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Ungewisse Reise
Jayden befand sich mit seinem Vater Liam auf dem Weg in die Provinz Nummer siebzehn im dritten Herrschaftsgebiet. Reisen in die Stadt verursachten bei Jayden stets gemischte Gefühle. Jayden war es nicht gewohnt, sich in Städten aufzuhalten. Die Provinz Nummer siebzehn war zwar nur eine kleine Stadt, aber trotzdem fühlte sich hier alles so hektisch an, und außerdem waren Städte laut und staubig. Allerdings fand er es trotz seiner Abneigung interessant, mal etwas anderes zu sehen als sein Haus. Er war es nicht gewohnt, mit anderen Leuten zu sprechen, abgesehen von seinem Vater, und selbst mit ihm sprach er nicht sonderlich viel. Das lag nicht etwa daran, dass sie ein schlechtes Verhältnis zueinander gehabt hätten. Jayden liebte und schätzte seinen Vater sehr, aber sein Vater war noch nie ein sehr gesprächiger Mensch gewesen. Doch auch wenn sein Vater kein Mann großer Worte war, so war er doch ein sehr großes Vorbild für Jayden. Das Äußere seines Vaters war ziemlich unscheinbar, er war schmächtig und machte nicht den Eindruck, als sei er körperliche Arbeit gewohnt. Sein blondes Haar trug er kurz und seine helle Haut machte einen beinahe bleichen Eindruck. Seine grünen Augen waren jedoch immer wachsam, und er schien stets zu wissen, wenn Jayden etwas zu verbergen hatte. Doch was Jayden wirklich an seinem Vater schätzte, waren seine Aufrichtigkeit und einfache Art, mit Menschen umzugehen.
Dieses Mal fühlte sich der Weg zur Stadt seltsam an, seltsamer als sonst. In nur sieben Tagen würde Jayden seinen fünfzehnten Geburtstag feiern. Und genau das war der Grund, wieso er in die Stadt musste. Die Provinz Nummer siebzehn war eigentlich nur ein Zwischenstopp auf seiner Reise zur Provinz Nummer eins. Allerdings mussten sie diesen Zwischenstopp einlegen, da sie selbst kein Auto besaßen und der Weg zu Fuß zu weit gewesen wäre.
Glücklicherweise hatte ein Junge, der in dieser Provinz wohnte, am selben Tag Geburtstag wie Jayden, sodass er mit dessen Familie mitfahren konnte. Der Namen des Jungen lautete Gavin Hensvik. Jayden kannte diesen Jungen nicht wirklich, konnte diesem Namen jedoch ein Gesicht zuordnen.
Liam und Jayden begaben sich nicht oft in die Stadt, da die Reise zu Fuß fünf Stunden beanspruchte, und außerdem hatten sie es selten nötig, etwas aus der Stadt zu beschaffen. Dieses Mal jedoch waren sie gezwungen, diese Strecke auf sich zu nehmen, da Jayden das Alter von fünfzehn Jahren erreichen würde. Mit dem fünfzehnten Geburtstag war etwas Besonderes, wenn auch Langweiliges verbunden.
Jeder Jugendliche musste sich einige Tage vor seinem fünfzehnten Geburtstag zu einer Überprüfung in die Hauptstadt des jeweiligen Herrschaftsgebietes begeben und einige Tests über sich ergehen lassen, nur um dann zurück nach Hause zu reisen und weiterzuleben, als sei nichts geschehen. Allerdings war diese Reise stets mit einer gewissen Aufregung und Unsicherheit verbunden, denn nicht alle kamen davon zurück.
Vor allem diejenigen Kinder, die ihre leiblichen Eltern nicht kannten, waren sich nicht sicher, was mit ihnen an ihrem fünfzehnten Geburtstag geschehen würde. Niemand wusste, wieso diese Veränderung erst mit fünfzehn Jahren in Erscheinung trat, und doch hoffte jeder, dass diese Veränderung bei ihm nicht eintrat. Da Jayden seine leiblichen Eltern nicht kannte, war das Warten auf seinen Geburtstag für ihn etwas Aufregendes. Insgeheim hoffte er, es würde etwas passieren, denn das würde bedeuten, dass er ein Magier war. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass es für ihn und seinen Vater besser war, wenn nichts Ungewöhnliches geschah. Denn die Magie war seit fünfzehn Jahren verboten, und jeder, bei dem sich magische Fähigkeiten zeigten, wurde weggesperrt.
Grund dafür war ein durch die Magie hervorgebrachter Gewittersturm, der so verheerend gewesen war, dass etwa ein Zehntel der Menschheit ums Leben gekommen war. Einzelheiten kannten nur sehr wenige, aber dieser Gewittersturm vereinte alle Menschen gegen die Magier. Diese Vereinigung führte zur größten je dagewesenen politischen Umwälzung. Ein Mann namens Kristan Wyngate vereinte alle Nationen im Kampf gegen die Magier und führte mithilfe seiner Inquisitoren schließlich den Sieg herbei. Die Magier flüchteten, doch wohin, das konnte niemand sagen.
»Ah«, sagte Liam und riss Jayden aus seinen Gedanken. »Dort unten ist die Stadt, in 30 Minuten werden wir dort sein.«
Beim Anblick der Stadt verspürte Jayden bei Weitem keine Freude, alles war so grob und unnatürlich. Trotzdem wurde seine Neugierde geweckt.
Jayden war schon immer sehr neugierig gewesen, so neugierig, dass er sich mit seiner Neugierde bereits einige Male in unangenehme Situationen gebracht hatte.
Als er beispielsweise den Versuch unternahm, herauszufinden, wie ein Bienenstock von innen aussah, bekam er dabei so viele Bienenstiche ab, dass seine Hände und sein Gesicht für drei Tage nur als große einheitliche Masse zu erkennen gewesen war.
Ein anderes Mal, als er seinen Vater bei einem Gespräch mit einem merkwürdigen Besucher zu belauschen versuchte, wurde er erwischt. Sein Vater war so enttäuscht von ihm gewesen, dass Jayden sich fest vorgenommen hatte, seine Neugierde zukünftig besser zu zügeln.
Inzwischen waren sie am Stadtrand angelangt und bogen von ihrem Waldweg in die Straße ein, die geradewegs zur Stadt führte. Je weiter sie fortschritten, desto dichter besiedelt war das Land.
Die Familie Hensvik lebte nicht weit vom Hauptbahnhof entfernt, und so mussten Jayden und sein Vater fast bis ins Zentrum der Stadt gelangen, was weitere 20 Minuten beanspruchte.
Da sich selbst sein Vater in der Stadt nicht sonderlich gut auskannte, mussten sie immer wieder vorbeigehende Leute ansprechen, um endlich an ihr Ziel zu gelangen.
Als sie das kleine Haus schließlich fanden, machte sich in Jayden allmählich Nervosität breit. Sein Vater ging ohne zu zögern voraus und klopfte an der Tür. Es waren Schritte zu hören, und dann öffnete ein Mann von etwa 45 Jahren die Tür. Er war groß gewachsen, hatte blonde Haare und machte einen freundlichen Eindruck.
»Ihr kommt gerade rechtzeitig, mein Sohn hat schon gepackt und muss sich nur noch die Schuhe anziehen, und dann können wir uns auf den Weg machen. Übrigens, mein Name lautet Bryan Hensvik«, fügte er an die Lyalls gewandt hinzu.
»Sehr angenehm, ich bin Liam Lyall, und das ist mein Sohn Jayden. Vielen Dank, dass mein Sohn mit Ihnen mitfahren darf.«
»Das macht doch keine Umstände, Freunde meiner Frau sind auch meine Freunde.«
Erst jetzt, da dieses Thema angesprochen wurde, fiel Jayden auf, dass sein Vater ihm gar nicht gesagt hatte, woher er diese Familie überhaupt kannte.
Mr Hensvik führte sie zum Auto, ein gepflegter dunkelblauer Kombi, der Platz für fünf Personen bot.
Während sie ihre Sachen im Kofferraum verstauten, kam auch bereits Gavin um die Ecke gebogen. Er war groß gewachsen, hatte schwarzes, mittellanges Haar und sah für sein Alter ziemlich kräftig aus. Wie sein Vater machte auch er einen freundlichen Eindruck. Außerdem trug er eine große Tasche mit sich, die mindestens doppelt so groß war wie Jaydens Rucksack.
Er kam auf Jayden zu und reichte ihm die Hand.
»Hallo, Jayden, ich bin Gavin, aber das weißt du ja sicherlich schon. Freut mich, dich kennenzulernen.«
»Freut mich auch. Ist schon ein Zufall, dass wir am selben Tag Geburtstag haben.«
»Wem sagst du das! Rein vom Körperlichen müsste man eigentlich meinen, dass ich mindestens ein Jahr älter bin als du.«
Gavin war fast einen Kopf größer als Jayden und machte den Eindruck, als ob er demnächst die Größe eines Erwachsenen erreichen würde. Jaydens Statur und Größe hingegen waren für sein Alter ziemlich durchschnittlich, und auch seine kurzen, braunen Haare und die grünbraunen Augen hatten nichts Außergewöhnliches an sich.
Gavin hievte seine Tasche in den Kofferraum und begab sich noch einmal zurück ins Haus.
Mr Hensvik folgte ihm mit den Worten, dass sie noch Sena, seine Frau, holen müssten.
Jayden wunderte sich gerade, wieso es dafür zwei Personen brauchte, als er Gavin einen Rollstuhl die Treppe hinuntertragen sah, gefolgt von Mr Hensvik, der seine Frau auf den Armen trug.
Sena Hensvik war eine schlanke, etwas gebrechlich wirkende Frau, und offensichtlich war sie gehbehindert. Gavin schien mehr von seinem Vater geerbt zu haben, was das äußere Erscheinungsbild betraf. Mit der Mutter konnte Jayden auf den ersten Moment nur wenige Gemeinsamkeiten ausmachen.
Als sich Gavins Mutter ihnen vorstellte, konnte Jayden jedoch im Verhalten Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Gavin erkennen. Sie beide hatten eine sehr offene und selbstsichere Art zu kommunizieren.
Als das Gepäck im Kofferraum verstaut war, nahmen alle ihre Plätze im Auto ein. Gavins Vater Bryan saß am Steuer, neben ihm saß seine Frau und auf dem Rücksitz war Jayden als kleinster in der Mitte zwischen seinem Vater und Gavin eingeklemmt.
»Die Fahrt wird nicht allzu lange dauern«, sagte Mr Hensvik, »wenn alles gut läuft, werden wir in zwei Stunden ankommen.«
Auf der Fahrt lernte Jayden die Familie Hensvik besser kennen und stellte erleichtert fest, dass er mit einer sehr gutmütigen Familie im Auto saß. Sie hatten während der Reise viel Spaß miteinander, was dazu führte, dass Jaydens Unwohlsein etwas abgeschwächt wurde.
Außerdem erfuhr er, dass sein Vater Liam sein Leben riskiert hatte, um Mrs Hensvik aus einem einstürzenden Haus zu holen. Er hatte ihr damit das Leben gerettet. Allerdings hatte Mrs Hensvik sich dabei Verletzungen zugefügt, die dazu geführt hatten, dass sie nicht mehr gehen konnte.
Als Gavins Vater schließlich von seinem langweiligen Bürojob erzählte (er arbeitete für die Regierung), nutzten Jayden und Gavin die Zeit, um sich gegenseitig besser kennenzulernen.
Jayden erfuhr, dass Gavin ein Adoptivkind war. Das war nicht sonderlich speziell, denn nach dem gewaltigen Gewittersturm und dessen Folgen gab es viele Waisen, aber auch viele Eltern, die ihre Kinder verloren hatten. Aufgrund dieser Ereignisse gab es viele Adoptionen, doch leider wuchsen auch viele Kinder in einem Waisenhaus auf. Gavin konnte sich glücklich schätzen, dass er adoptiert worden war.
Gavin erzählte ihm, dass er ein spezieller Fall gewesen war, da seine Eltern ihn über eine Kontaktperson direkt nach der Geburt bekommen hatten.
Jayden hingegen hatte nur noch seinen Adoptivvater Liam. An Lena, seine Adoptivmutter, konnte er sich nicht erinnern. Als Jayden zwei Jahre alt gewesen war, wollte Lena eine Bekannte besuchen, kam dort jedoch nie an.
Jayden durfte niemandem davon erzählen, dass er adoptiert war, und die offizielle Version seines Vaters gegenüber Fremden lautete stets, dass Jayden sein leiblicher Sohn war.
Das Geheimnis um seine Adoption war deshalb vonnöten, weil sein leiblicher Vater einer der Forscher gewesen war, die an dem Experiment beteiligt waren, das schließlich den tödlichen Gewittersturm hervorgebracht hatte.
Laura, Jaydens leibliche Mutter, hatte daraufhin seine Eltern gebeten, sich um ihn zu kümmern und ihn zu schützen, da sie nicht wusste, was mit ihm geschehen würde, wenn bekannt würde, wer sein Vater war. Jayden selbst hatte es erst an seinem zwölften Geburtstag von Liam erfahren.
Von Gavin erfuhr er außerdem, dass er nach den Sommerferien einen Platz an einer bekannten Universität sicher hatte, da er in der Schule sehr begabt war. Als Gavin ihm davon erzählte, glaubte Jayden, ein wenig Stolz herauszuhören. Es schien Gavin wohl wichtig zu sein, an einer guten Universität aufgenommen zu werden.
Jayden hingegen war nie zur Schule gegangen, dafür lebten sein Vater und er viel zu weit von der Zivilisation entfernt. Infolgedessen konnte Jayden nicht nachvollziehen, was es bedeutete, an eine gute Universität zu gehen. Jayden wusste zwar, dass die meisten Leute eine gewisse Karriere verfolgten und dass die Schulbildung eine Grundlage für den beruflichen Werdegang war, aber für ihn war schon lange klar gewesen, dass er weiter so leben wollte wie bisher. In der Abgeschiedenheit hatte er keine Hektik, und in der Natur fand er alles, was er zum Leben brauchte.
Jayden war jedoch keineswegs dumm, und sein Vater bestand darauf, dass er die grundlegenden Dinge lernte, die man in der Schule beigebracht bekam.
So hatte ihm sein Vater das Lesen beigebracht, unterrichtete ihn in Mathematik und in der Geschichte und forderte ihn auf, mit ihm gemeinsam Bücher zu studieren, die er aus früheren Zeiten noch übrig hatte.
Liam besaß zu Hause eine kleine Bibliothek, ein Erbstück seines Vaters, das ihm sehr am Herzen lag. Diese Bücher waren es auch, aus denen Jayden die meisten seiner schulischen Kenntnisse erlangte.
Auch auf dieser Reise musste er ein Buch mitnehmen und seinem Vater versprechen, jeden Tag mindestens 15 Minuten zu lesen.
Inzwischen fuhren sie durch einen Wald, der zunehmend lichter wurde. Ein Schild zeigte an, dass sie noch drei Kilometer von der Hauptstadt entfernt waren. Weitere hundert Meter weiter bogen sie an einer Abzweigung auf eine schmale, einspurige Straße ein, die zum Untersuchungszentrum führte.
Sie fuhren etwa 500 Meter, bis sie zu einer Absperrung kamen. An der Barriere kontrollierten drei bewaffnete Männer ihre Ausweise und wiesen sie an, weiterzufahren.
Jayden fand das Ganze ein wenig übertrieben, all die bewaffneten Männer, die ein ohnehin umzäuntes Gebiet überwachten.
Die Straße führte ein Stück weiter durch den Wald, bis sie schließlich nach einer kleinen Erhöhung freien Blick auf ihren Zielort hatten. Das Überwachungszentrum lag in einer Vertiefung, die an einen Krater erinnerte. Es handelte sich um ein geräumiges Gebäude mit hohen Mauern, das umgeben war von kleineren Gebäuden, die an kleine Motels erinnerten. Darüber hinaus waren die Gebäude in sicherem Abstand zum Wald aufgestellt, sodass ein allfälliger Eindringling zunächst eine weite, offene Grasfläche überbrücken musste, bis er den Schutz der Häuser erreichen konnte. Zudem war auf halbem Weg eine Mauer aufgerichtet. Das Einzige, was so gar nicht in diese übertriebenen Sicherheitsvorkehrungen passen mochte, waren fünf riesige Bäume, die alle rund um die Mauer verteilt waren.
Es stellte sich heraus, dass die kleineren Gebäude als Unterkünfte dienten. Die beiden Familien wurden einem Gebäude zugewiesen, das nicht weit vom Untersuchungszentrum entfernt war. Als das Auto endlich zum Stillstand kam, war Jayden froh, wieder festen Boden unter den Füssen zu haben.
Ein ernst dreinblickender Mann kam auf sie zu und wies sie an, sich ins Gebäude zu begeben. Sie folgten seinen Anweisungen und befanden sich bald in einer Eingangshalle mit einem Schalter, an dem Liam und Bryan ihre Zimmerschlüssel entgegennahmen.
Die Umgebung wirkte auf Jayden weitaus freundlicher als eine Großstadt, doch jeder Schritt, so schien es ihm, wurde überwacht. Und für jemanden wie Jayden, der Freiheit und Abgeschiedenheit gewohnt war, war dies eine große Umstellung.
Abgesehen von dieser Unannehmlichkeit stellte sich der Aufenthalt als gar nicht so übel heraus. Die Zeit, die es totzuschlagen galt, verbrachten sie zumeist mit den Hensviks, die sich als sehr angenehme Gesellschaft entpuppten. Jaydens und Gavins Eltern unterhielten sich meistens im Gemeinschaftsraum, und da Jayden und Gavin nicht die gesamte Zeit still sitzen wollten, erkundeten sie gemeinsam die Umgebung, und Gavin brachte Jayden seine Lieblingssportart bei: Football. Zu zweit war es ihnen natürlich nicht möglich, ein richtiges Spiel zu spielen, aber für Jayden war es schon schwierig genug, den Ball einigermaßen gerade zu werfen, sodass es für ihn auch ohne Gegner anstrengend genug war.
Seit Jayden regelmäßigen Kontakt zu den Hensviks hatte, kam es ihm plötzlich gar nicht mehr so abwegig vor, unter Leuten zu leben.
Bald jedoch stand ihr Geburtstag bevor. Am Vorabend mussten sie sich im Untersuchungszentrum einfinden und erhielten spezielle Kleidung, jeder mit einer anderen Nummer auf der Brust und auf dem Rücken. Jayden erhielt die Nummer 13, und Gavin die 12. Anschließend wurden sie in eine große Halle geführt, in der ungefähr hundert Schlafsäcke ordentlich nebeneinander aufgereiht waren, jeder mit einer Nummer versehen.
Jayden und Gavin begaben sich zu ihren Schlafsäcken. Schon bald füllte sich die Halle mit weiteren Jugendlichen. Die letzte Jugendliche, die die Halle betrat, war Nummer 87, ein schüchtern aussehendes Mädchen mit braunen Locken.
Sobald sie ihren Platz eingenommen hatte, trat ein großer, kräftig gebauter Mann von etwa 50 Jahren in Jaydens Blickfeld. Er war in eine weiße Robe gehüllt und hielt einen seltsamen Gegenstand in der Hand, der Jayden an ein Zepter erinnerte. Er stand auf einer Kanzel, die ihm einen guten Überblick über die Jugendlichen ermöglichte, und sobald er sich der Aufmerksamkeit jedes Einzelnen sicher war, begann er zu sprechen.
»Guten Abend, mein Name ist Mr Andrews und ich bin der Leiter dieses Zentrums. Ich hoffe, dass ihr euren Aufenthalt bis hierher genießen konntet. Nun steht jedoch der wichtigste Teil eures Aufenthaltes bevor. Die Regierung verlangt, dass jeder Bürger, der sein fünfzehntes Lebensjahr erreicht, genauestens überprüft wird. Morgen wird sich zeigen, ob jemand von euch mit Magie verseucht wurde. Da sich die ersten Anzeichen der Magie erst ab der genauen Geburtsminute eures Geburtstages zeigen, werden wir euch sicherheitshalber von heute Abend bis übermorgen hierbehalten. Während dieses Zeitraums darf niemand diesen Raum verlassen, und ich ermahne euch, es erst gar nicht zu versuchen. Ihr werdet hier alles Nötige finden, um die Zeit zu überbrücken. Vor eurer Entlassung wird überprüft, ob ihr durch die Magie verseucht wurdet. Hierfür verfüge ich über dieses spezielle Gerät, das mir die Anwesenheit von Magie kundtut.«
Bei diesen Worten hob er sein Zepter so in die Höhe, dass alle es sehen konnten.
»Ich gehe davon aus, dass sich bei keinem von euch etwas zeigen wird. Falls dies der Fall sein sollte, werdet ihr einen Ausweis von uns erhalten, der euch bescheinigt, dass ihr geprüft wurdet und sauber seid. Ich wünsche euch einen schönen Aufenthalt.«
Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür, die sich hinter ihm befand.
Jayden fiel auf, dass Mr Andrews nicht erwähnt hatte, was passieren würde, wenn bei jemandem Spuren von Magie gefunden werden sollten. Wahrscheinlich hielt er es nicht für nötig, da erfahrungsgemäß sowieso nie etwas geschah.
Der folgende Tag erwies sich als sehr merkwürdig. Viele waren es gewohnt, an ihrem Geburtstag ein Fest zu feiern. Nun jedoch hatten alle 87 Anwesenden gleichzeitig Geburtstag. Zudem befanden sie sich in einer für sie fremden Umgebung mit unbekannten Menschen, deren einzige Gemeinsamkeit darin bestand, am gleichen Tag Geburtstag zu haben.
Der Tag zog sich dahin, und Jayden und Gavin hielten sich bei Laune, indem sie Tischfußball spielten. In den ruhigeren Minuten war Jayden ziemlich angespannt. Immer erwartete er, dass gleich etwas Spektakuläres geschehen müsse, doch tatsächlich geschah rein gar nichts.
Als die Nacht hereinbrach, ging Jayden fast ein wenig enttäuscht zu Bett. Insgeheim hätte er sich gewünscht, dass irgendetwas Aufregendes geschehen würde.
Er verfiel in einen unruhigen Schlaf und träumte davon, dass sich plötzlich eine Kraft in ihm regte, genau in dem Moment, als er vor Mr Andrews stand. Er konnte diese Kraft nicht zurückhalten, bis sie sich nach außen zu entladen drohte. Verschwitzt und nervös wachte er auf. Als er sich umschaute, erkannte er, dass auch Gavin die Augen geöffnet hatte. Jayden war also nicht der Einzige, der schlecht schlief.
»Schlecht geträumt?«, fragte Gavin.
»Kann man wohl sagen. Ich bin froh, wenn wir diesen Ort wieder verlassen können.«
»Damit bist du nicht alleine. Ich hab schon die erste Nacht nicht sonderlich viel geschlafen. Aber mach dir nichts draus, bald haben wir es geschafft.«
Bald darauf schlief Jayden wieder ein und wachte erst am nächsten Morgen auf, als sie von einem lauten Glockenschlag geweckt wurden.
Mr Andrews stand in seiner üblichen Tracht bereits auf der Kuppel.
»Guten Morgen zusammen, ich hoffe, ihr hattet einen schönen Geburtstag. Gleich werden wir erfahren, ob sich bei euch etwas verändert hat.«
Bei diesen Worten hob er sein Zepter in die Höhe und zielte damit auf die Menge unter ihm, beginnend mit der Nummer eins. Anschließend zeigte er mit seinem Stab auf die Nummer zwei und fuhr reihum fort. Dass nichts geschah, schien wohl ein gutes Zeichen zu sein, denn Mr Andrews fuhr fort, jeden Einzelnen zu testen. Schließlich kam Gavin an die Reihe ...
Jayden fiel auf, dass Gavin die Luft anhielt, als das Zepter auf ihn gerichtet war. Auch Mr Andrews hielt plötzlich inne und warf einen erstaunten Blick auf das Zepter, das in seiner Hand stark vibrierte. Alle blickten nun gespannt von Mr Andrews zu Gavin, der auf einmal ziemlich blass geworden war. »Die Nummern zwei, elf, zwölf, dreizehn und zweiundzwanzig sollen vortreten«, sagte Mr Andrews streng. Jayden war verwirrt. Wieso mussten denn plötzlich so viele Jugendliche vortreten?
Als die erwähnten Nummern ihren Platz eingenommen hatten, wurden sie sogleich von fünf grimmig dreinblickenden Sicherheitsleuten umringt. Dann begann Mr Andrews von vorne, die Anwesenden zu testen, es ereignete sich jedoch nichts mehr. Nun deutete er auf die kleine Gruppe von fünf Jugendlichen: »Alle außer diesen fünf können nun gehen. Euch werde ich mir im Einzelnen noch genauer anschauen.« Mit erleichterten Gesichtern machten sich die anderen aus dem Staub, bis nur noch Jayden, Gavin und die drei anderen übrig geblieben waren. Nervös betrachteten sie sich gegenseitig, doch niemand war so bedauernswert wie Gavin, der vor Nervosität zitterte.
Als Mr Andrews sich von der Kanzel herunter begeben und sich vor sie hingestellt hatte, lag ein bedrohliches Lächeln auf seinem Gesicht.
»Stellt euch in einer Reihe auf«, sagte er mit scharfem Unterton. Schnell gehorchten sie, und Jayden reihte sich gleich vor Gavin ein.
Als erstes kam ein hagerer Junge an die Reihe, Nummer zweiundzwanzig. Mr Andrews trat ganz nah auf ihn zu und benutzte sein Zepter, um ihn von oben bis unten zu überprüfen. Mr Andrews schien zufrieden zu sein, denn auch der Junge durfte jetzt gehen. Dann kamen zwei Mädchen an die Reihe, und auch sie ließ er nach gründlicher Überprüfung gehen.
Jetzt waren nur noch Jayden und Gavin übrig. Jayden, nun am ganzen Leib zitternd, trat vor. Er hatte Angst vor dem, was mit demjenigen geschehen würde, bei dem Magie gefunden wurde. Er kannte Gavin nun ziemlich gut und wünschte ihm ein übles Schicksal genauso wenig wie sich selbst. Und was würde mit ihren Familien geschehen, wenn eines ihrer Kinder plötzlich als verseucht galt? Egal ob es Jayden oder Gavin treffen würde, das Ganze kam ihm schon jetzt wie ein übler Albtraum vor, der keinesfalls gut enden konnte. In seiner Abgeschiedenheit bekam er zwar wenig mit, aber selbst er wusste, dass Magier mehr als alles andere gehasst und gefürchtet wurden.
Mit gierigem Blick wandte sich Mr Andrews Jayden zu.
»Nun werden wir gleich wissen, wer von euch ein Verseuchter ist.«
Mr Andrews war gerade im Begriff, Jayden zu kontrollieren, als Gavin sich zunutze machte, dass alle auf Jayden fokussiert waren. Er sprang plötzlich zur Seite und lief los in Richtung Tür. Einer der Wachen versuchte ihn festzuhalten, hatte aber keine Chance. Zu überraschend kam Gavins Versuch, auszubrechen. Gavin rannte nun mit voller Geschwindigkeit auf die Tür zu und schien dabei immer schneller zu werden. Wenn er weiter so schnell lief, würde er im vollen Lauf in die Tür krachen. Gavin schlug mit der Schulter hart gegen die Tür, die durch den Aufprall aus der Angel gerissen wurde.
War Jayden soeben Zeuge von Magie geworden? Konnte es sein, dass Gavin tatsächlich ein Magier war? Jayden hoffte, dass Gavin die Flucht gelingen würde. Er wusste zwar, dass große Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren, aber mit den Fähigkeiten, die Gavin soeben gezeigt hatte, glaubte Jayden tatsächlich an eine Chance für Gavin.
Genau in dem Moment, als Gavin durch die Tür in die Freiheit gelangen wollte, geschah etwas Merkwürdiges. Ihn schien jegliche Kraft verlassen zu haben, er sackte in sich zusammen und blieb keuchend auf dem Boden liegen.
Mr Andrews hatte sein Zepter genau auf Gavin gerichtet, und offenbar war dieses Zepter zu mehr in der Lage als nur dazu, Magie zu erkennen.
»Schön, schön«, sagte Mr Andrews.
»Du möchtest dich also nicht kampflos ergeben. Ich muss zugeben, dass ich selten bei jemandem einen solchen Kampfgeist erlebt habe, und ich bin erstaunt, welche Fähigkeiten du bereits jetzt besitzt, das ist wirklich sehr eindrücklich. Aber du hast doch wohl nicht geglaubt, dass wir es dir so einfach machen würden? Es gibt gewisse Dinge, die sind absolutes Gift für Magier.«
Er machte ein paar Schritte auf Gavin zu, das Zepter genau auf Gavin gerichtet, der sich unter Schmerzen auf dem Boden krümmte.
»Dieses Zepter hat noch ganz andere Eigenschaften, als nur Magie aufzuspüren«, sagte er hämisch.
Nun wandte er sich an die Wachen.
»Macht ihn unschädlich und bringt ihn anschließend hinunter ins Verlies Nummer eins.«
Jayden stand da wie gelähmt. Was bedeutete unschädlich machen, und was würde mit ihm geschehen? Das alles war völlig unfair. Gavin hatte nichts Böses getan, wieso sollte er bestraft werden für etwas, das von alleine zu ihm gekommen war? Jayden wollte helfen, wusste aber nicht wie. Da waren erwachsene Männer mit Waffen und er war ein durchschnittlicher Junge von fünfzehn Jahren.
Unterdessen kamen zwei der Wachen zu Gavin und legten ihm eine Art metallenes Halsband an.
»Und nun zu dir, Nummer dreizehn«, wurde Jayden plötzlich hart von Mr Andrews angefahren.
»Du hast wohl geglaubt, dass du nicht überprüft wirst? Aber ich vergesse niemanden. Vielleicht dachte dein Freund, dass er dich durch sein kleines Ablenkungsmanöver schützen kann. Ja, ich habe euch alle genau beobachtet und weiß sehr wohl, dass ihr die Zeit hier fast ausschließlich gemeinsam verbracht habt«, fuhr er weiter fort.
Jayden hatte beinahe vergessen, dass er noch nicht kontrolliert worden war, und es machte ihn nervös, dass Mr Andrews ihn verdächtigte, denn er hatte überhaupt nichts gespürt.
Plötzlich erinnerte er sich an seinen Traum. War das vielleicht mehr als nur ein Traum gewesen, hatte er in jener Nacht magische Fähigkeiten erhalten?
Jetzt war er wirklich nervös, und als Mr Andrews sein Zepter auf ihn richtete, hielt er die Luft an. Jayden ging fest davon aus, dass das Zepter ein weiteres Mal vibrieren würde. Doch nichts geschah. Mr Andrews überprüfte ihn zweimal, und dann noch einmal, aber da war absolut nichts.
Mr Andrews schien beinahe enttäuscht darüber zu sein, dass er nicht noch einen Magier entlarven konnte. Dann jedoch sagte er mit einem hämischen Grinsen: »Nun, vielleicht bist du wirklich kein Magier, aber deinen kleinen Freund habe ich erwischt, den wirst du nie wieder sehen. Ich verrate dir ein kleines Geheimnis: Jede Person hat ein klein wenig Magie in sich, das Zepter lässt es mich jedes Mal spüren. Aber nur diejenigen, die einen gewissen Wert übersteigen, können die Magie auch nutzen. Du jedoch verfügst nicht einmal über dieses kleine bisschen Magie. Ich habe schon wahrlich niedrige Werte gesehen, aber ein absolutes Nichtvorhandensein von Magie habe ich noch nie zuvor gesehen.«
Mit diesen Worten ließ Mr Andrews ihn gehen.



Überstürzt und ohne Plan

Jayden spürte nichts als Erleichterung darüber, dass er sich aus der Gegenwart dieses schrecklichen Mannes zurückziehen konnte.

Sobald er jedoch durch die Tür getreten war und sich in einem langen Gang mit einer gewundenen Treppe wiederfand, die sowohl nach oben als auch nach unten führte, überkamen ihn erneut Sorgen. Gavin war wohl diese Treppe nach unten geführt worden und befand sich jetzt eingesperrt in einer Kammer, auf sein ungewisses Schicksal wartend.

Jayden schaute sich um, niemand war in der Nähe. Konnte er es wagen, sich hinunter zu schleichen? Würde ihm genügend Zeit bleiben, Gavin zu helfen? Er dachte an das hämische Grinsen und die Schadenfreude von Mr Andrews, und plötzlich verspürte er den starken Drang, diesem Mann eins auszuwischen. Und selbst wenn es nicht gelingen sollte: Allein der Versuch, etwas gegen diesen Mann zu unternehmen, würde ihm Genugtuung bereiten. All seine Ängste ignorierend, ging Jayden vorsichtig die Treppe hinunter. Als er bereits dachte, dass die Treppe endlos sei, hörten die Stufen auf, und Jayden fand sich in einem langen, geraden Tunnel wieder. Der Tunnel war kalt und nur spärlich beleuchtet.

Jayden fand es ziemlich merkwürdig, dass er hier niemandem begegnete. Nachdem er etwa drei Minuten durch den Tunnel gegangen war, sah er am Ende etwas matt glänzen. Als er sich dem Gegenstand näherte, stellte er fest, dass es sich um eine stählerne Wand handelte, auf deren Seite eine Tastatur angebracht war. Jetzt saß er in der Patsche. Wie sollte er hier durchkommen?

Es war dumm von ihm gewesen, hier herunterzugehen. Was hätte er schon ausrichten können?

Jayden lehnte sich gegen die Tür und fuhr mit den Fingern über das kalte Metall, als er plötzlich etwas Seltsames spürte. Das Metall fühlte sich an einigen Stellen warm, an anderen Stellen kalt an. Einige Stellen waren gewellt, andere weich. Verblüfft schaute Jayden sich die Tür genauer an. Sie schien wie immer zu sein, fest und robust. Als er mit den Fingern über die Tür fuhr, ging ihm schließlich ein Licht auf: Wo auch immer er die Tür berührte, gab sie nach. Das musste wohl eine Illusion sein, um Eindringlinge davon abzuhalten, ins Innere zu gelangen. Jayden versuchte jetzt, seine Hand hindurchzuschieben, und die Tür gab allmählich seinem Druck nach. Ermutigt versuchte Jayden selbst hindurchzugehen, und tatsächlich: Die Tür gab nach. Das Metall fühlte sich angenehm warm an, so, als ob er durch eine dicke Wand aus warmem Wasser gegangen wäre.

Auf der anderen Seite angekommen, schaute Jayden sich um. Er befand sich in einem kurzen Gang, der sich nach einigen Metern zu einem großen runden Raum hin öffnete. Gleich neben ihm lag ein Büro mit einem Fenster, das auf den Eingang ausgerichtet war. Ruckartig duckte Jayden sich, als er sah, dass jemand im Büro war. Glücklicherweise war dieser Mann soeben damit beschäftigt gewesen, etwas in einem Aktenschrank zu suchen, denn ansonsten hätte er Jayden unweigerlich entdeckt. Auf Knien schlich Jayden sich an dem Büro vorbei. Zu allem Übel stand eine Tür offen, die an der Seite angebracht war. Jayden kroch vorsichtig auf die Tür zu und spähte hinein. Der Mann war nach wie vor beschäftigt, also sprang Jayden möglichst lautlos an der Tür vorbei und machte sich zügig auf den Weg in den runden Raum.

Auch hier war glücklicherweise niemand zu sehen. In der Mitte des Raumes war ein merkwürdiges Gerät angebracht, etwas Unförmiges mit vielen Roboterarmen, an deren Enden verschiedene Werkzeuge zu sehen waren. Gleich daneben standen ein Stuhl und ein Tisch, und an der Wand entlang befanden sich reihum Türen, die von eins bis neun durchnummeriert waren.

Jayden erinnerte sich daran, dass Mr Andrews gesagt hatte, dass sie Gavin in die Kammer Nummer eins bringen sollten. Er ging zügig auf diese Tür zu und versuchte möglichst keinen Lärm zu veranstalten, was angesichts des metallenen Bodens kein einfaches Unterfangen war. Dann, auf etwa halbem Weg, ging plötzlich die Tür von Raum Nummer fünf auf. Jayden gelang es gerade noch rechtzeitig, sich hinter dem seltsamen Gerät in Deckung zu bringen. Heraus kamen zwei Männer in weißen Kitteln, die angeregt miteinander sprachen.

»Das wird Andrews aber freuen! Zuerst fängt er einen Magier, und jetzt können wir ihm auch noch berichten, dass dieses Biest gleich fünf Eier gelegt hat.«

Der größere der beiden schob einen metallenen Wagen vor sich her, auf dem ein seltsamer, viereckiger Käfig stand. In diesem Käfig befand sich das sonderbarste Wesen, das Jayden jemals gesehen hatte. Der Körper hatte die Länge von Jaydens Unterarm, und es hatte einen Schwanz, der noch mal so lang war wie das Wesen selbst. Es hatte zwei große und zwei kleine Flügel und einen langen Hals. Insgesamt hatte das Wesen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Drachen. Es hatte jedoch weichere Formen, und ein Drache hätte wohl keine vier Flügel gehabt, ganz abgesehen davon, dass dieses Wesen viel zu klein für einen Drachen war. Da dieses Wesen Eier gelegt hatte, musste es sich um ein ausgewachsenes Weibchen handeln. Das weitaus Auffälligste war jedoch die Haut. Sie hatte eine metallene Farbe und gleichzeitig einen nachtblauen Schimmer, der den Eindruck erweckte, als ob Jayden in etwas sehr Tiefes und Unergründliches schaute. Dieses Wesen war zweifellos wunderschön.

»Wenn es stimmt, was Andrews vermutet, und dies das letzte Ferenes-Weibchen ist, dann werden wir mithilfe dieser Eier die Männchen in Maßen anziehen können.«

»Werde bloß nicht übermütig«, erwiderte der kleinere der beiden. »Die Männchen sind zwar fürsorglich und würden verwaiste Eier retten wollen, aber die sind ja auch so gut wie ausgestorben. Und wenn du mich fragst, bin ich immer noch nicht überzeugt davon, dass sich der ganze Aufwand gelohnt hat, dieses Weibchen lebend zu fangen. Hätte dieses Biest nicht bald Eier gelegt, wäre es tot mehr wert gewesen als lebendig. Es ist ja nicht unbedingt eine Freude, diese Viecher am Ausbruch zu hindern. Ich hoffe wirklich, dass diese Eier den ganzen Aufwand wert waren. Bitte hol schon mal Mr Andrews her, ich bereite in der Zwischenzeit alles vor, um das Ferenes von den Eiern zu trennen.«

Jayden fühlte sich zunehmend unwohler. Die Zeit flog ihm davon, und er saß hier fest. Als die Schritte des zweiten Mannes fast ganz verklungen waren, fasste Jayden einen Entschluss.

Vorsichtig ging er um die Maschine herum, damit er sich hinter dem verbliebenen Mann positionieren konnte. Er nahm ein metallenes Werkzeug vom Tisch und zog es dem Mann mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, über den Kopf. Der Mann ging lautlos zu Boden.

Jayden hoffte, dass er ihm keinen bleibenden Schaden zugefügt hatte, und wandte sich dem Ferenes zu. Das arme Wesen sah mitleiderregend aus. Eigentlich hatte Jayden kaum Zeit, Gavin zur Hilfe zu eilen, aber jetzt, da er wusste, welches Schicksal auf das Ferenes wartete, konnte er es nicht einfach hierlassen.

Schnell ging er auf den Käfig zu und suchte nach einem Schloss oder etwas Ähnlichem, um ihn zu öffnen. Als er nichts dergleichen finden konnte, machte sich Panik in ihm breit, denn die Zeit lief ihm nun wirklich davon.

Er durchsuchte den Mann nach irgendetwas Hilfreichem, und tatsächlich fand er einen Schlüsselbund. Leider konnte Jayden keinen Schlüssel finden, der in den Käfig passte. In wachsender Angst wandte er sich Hilfe suchend nach dem Ferenes um.

Das Ferenes schaute ihn mit seinen bemerkenswerten Augen an, und Jayden glaubte, Verständnis darin zu lesen. Jetzt erblickte Jayden auch die Eier, die nicht länger als vier Zentimeter waren. Sie waren von nachtblauem Glanz und hatten schon etwas von der metallenen Farbe ihrer Mutter.

In diesem Moment vernahm Jayden eine Stimme in seinem Kopf.

»Leg deine Hände auf das Gitter und drück es auseinander.«

Jayden erschrak und schaute sich hektisch um, doch da war niemand außer ihm und dem Ferenes. Also musste das Ferenes zu ihm gesprochen haben.

Jayden blickte auf das Ferenes hinunter. Die Art und Weise, wie es ihn anschaute, erinnerte Jayden mehr an das Verhalten eines Menschen denn an das eines Tieres.

Doch das Ferenes holte ihn aus seinen Gedanken, indem es seine Aufforderung ein weiteres Mal wiederholte.

»Leg deine Hände auf das Gitter und drück es auseinander. Du hast es vielleicht noch nicht erkannt, aber Metall gehorcht deinen Befehlen.«

Jayden hielt einen Moment inne und dachte, dass das unmöglich sein konnte, doch dann wurde er sich der Tatsache gewiss, dass er die Eingangstür nur deshalb unbemerkt hatte passieren können, weil es gar keine Illusion gewesen war. Irgendwie war es ihm gelungen, durch das Metall hindurchzugehen.

Er versuchte jetzt, sich auf den Käfig zu konzentrieren, packte ihn auf der oberen Seite an und wollte ihn auseinanderbiegen. Tatsächlich gelang es ihm, den Käfig so weit zu öffnen, dass das Ferenes hinaus in die Freiheit fliegen konnte.

Diese Aktion schien Jayden unglaublich viel Kraft gekostet zu haben, denn er fühlte sich, als hätte er laufend eine sehr lange Strecke in sehr kurzer Zeit zurückgelegt.

Jayden fiel auf, dass die Eier plötzlich nicht mehr da waren. Als er in Richtung des Ferenes sah, bemerkte er, dass die Eier dem Flug des Ferenes folgten.

Einen Moment lang folgte Jayden diesem schönen Anblick, doch dann rief er sich in Erinnerung, dass ihm die Zeit davonlief und er eigentlich hierhergekommen war, um Gavin zu befreien. Während Jayden auf die Tür Nummer eins zulief, stöberte er auf der Suche nach dem richtigen Schlüssel wild am Schlüsselbund herum.

Dann vernahm er erneut die Stimme des Ferenes in seinem Kopf.

»Ich weiß, du möchtest deinen Freund befreien, aber wir müssen uns beeilen. Wenn uns eine Flucht gelingen will, musst du meinen Anweisungen aufs Wort und ohne zu zögern folgen.«

Jayden nickte zum Zeichen, dass er einverstanden war.

»Wirf die Schlüssel weg und lauf auf die Tür zu, so schnell du kannst.«

Jayden ignorierte all sein logisches Denkvermögen, warf die Schlüssel beiseite und lief in vollem Tempo auf die Tür zu. Zuwider aller Vernunft hoffte er, dass die Tür nachgeben würde. Er kam immer näher, bis es noch zwei Meter waren, dann einer, er hob die Hand zum Schutz … Doch er lief einfach hindurch. Jayden bremste abrupt ab und schaute sich nach Gavin um. Diesen fand er schließlich in einer Ecke zusammengekauert auf dem Boden liegend. Er trug immer noch das metallene Band um seinen Hals.

Gavin wandte sich um, als er Jaydens Schritte hörte, und Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Geh zu Gavin, bieg das Halsband auseinander und nimm es anschließend mit.«

Jayden folgte den Anweisungen, doch auch dieses Mal kostete es ihn unglaublich viel Kraft. Schließlich gelang es ihm, Gavin zu befreien. Jayden fühlte sich nun sehr müde und ausgelaugt, aber gleichzeitig fühlte er, wie die Anspannung und Nervosität ihm mehr Kraft verlieh und ihn die Müdigkeit vergessen ließ.

»Was ... wie ...«, setzte Gavin an.

»Keine Zeit für Erklärungen, komm mit.«

»Du musst die Tür berühren, während dein Freund hindurchgeht, anderenfalls wird er auf festen Widerstand stoßen«, vernahm Jayden die Stimme in seinem Kopf.

»Los, wir müssen schnell raus hier.«

»Jayden, die Tür ist verschlossen, da können wir nicht hinaus«, sagte Gavin.

»Ich bin ja schließlich auch irgendwie hier hineingekommen, oder? Wir schaffen es, vertrau mir«, konterte Jayden.

Und so zog er einen zweifelnden Gavin mit sich, der in einen widerwilligen Trab verfallen war.

Bei der Tür angekommen, warf Jayden einen kurzen Blick in das zweifelnde Gesicht Gavins. Er atmete tief ein und legte eine Hand auf die Tür, während er mit der anderen Gavin durch die Tür schob.

»Wow, das gibt es doch gar nicht!«, hörte er Gavin rufen.

Draußen angelangt, erwartete sie bereits das Ferenes.

Wieder hörte Jayden dessen Stimme in seinem Kopf: »Schnell, wir müssen durch die Tür Nummer Sieben.«

»Da entlang«, rief Jayden und spurtete in Richtung der Tür, dicht gefolgt von Gavin, der seinen ersten Schock über Jaydens plötzliches Auftauchen überwunden zu haben schien und folgsam seinen Anweisungen gehorchte.

An der Tür Nummer Sieben angelangt, berührte Jayden die Tür, um Gavin durchzulassen, und schaute sich nach dem Ferenes um. Er erkannte lediglich einen schimmernden Schatten, und schon war das Ferenes durch die Tür geflogen. Jayden folgte ihm, und als er ebenfalls durch die Tür ging, hörte er, wie sich ein Schloss öffnete, das ihm die Ankunft von Mr Andrews und dessen Gefolge ankündigte.

Sie befanden sich in einem kurzen Tunnel, der in einer weiteren Tür endete. Jayden ließ Gavin und das Ferenes durch und fand sich in einem seltsamen runden Raum wieder. Der Raum war vollkommen leer, hatte jedoch fünf Türen.

»Geradeaus, durch die mittlere Tür!«

Plötzlich ging eine Sirene los. Mr Andrews hatte ihre Flucht bemerkt.

Sie befanden sich schon wieder in einem langen Tunnel, und Jayden fragte sich mit zunehmender Nervosität, wann das endlich aufhören würde.

Die Antwort erhielt er sogleich in seinem Kopf.

»Wir befinden uns in einem von fünf Geheimgängen, die allesamt zu Aussichtstürmen führen. Diese Aussichtstürme sind als sehr hohe Bäume getarnt und bieten weder Ein- noch Ausgang. Allerdings haben die Bäume einen metallenen Stamm, weshalb wir mit deiner Hilfe dort hinauskommen werden. Aber Vorsicht, die Türme sind natürlich besetzt. Wir haben also nur dann eine Chance, wenn wir sie überraschen können. Unser Vorteil liegt darin, dass wir nur so hoch gelangen müssen, dass wir nicht mehr unter der Erde sind, denn die Überwachungszentrale jedes einzelnen Baumes befindet sich gleich unter der Baumkrone. Und da die Wache sich voraussichtlich dort aufhalten wird, um das Gelände nach uns abzusuchen, haben wir eine reelle Chance. Wir müssen uns die Tatsache zunutze machen, dass die Wachen nicht erwarten werden, dass wir über die Außentürme zu fliehen versuchen, denn sie wissen nicht, dass wir mit deiner Hilfe durch Metall gehen können.«

Ermutigt durch diese Worte, legte Jayden einen Zahn zu, und Gavin folgte ihm dicht auf den Fersen. Das Ferenes flog derweil in einer irren Geschwindigkeit vor und zurück und erkundete dabei die Lage.

Nach einem leichten Anstieg endete der Tunnel schließlich in einem runden Raum. Der Raum war leer, mit Ausnahme von einer Wendeltreppe, die in einer weiteren Tür endete.

»Schnell, die Treppe hoch, durch die Tür und dann weiter, bis ich dir ein Zeichen gebe, dass wir durch die Mauer brechen können. Sobald wir durch diese Tür gegangen sind, werden sie wissen, dass wir hier sind.«

Jayden fragte sich, wie es wohl möglich sein würde, dass sie sofort entdeckt würden, ging aber dennoch voraus, ließ die beiden durch die Tür und folgte ihnen.

Auf das, was er nun zu sehen bekam, war Jayden nicht vorbereitet gewesen. An der Wand hing ein Bildschirm, der sich augenblicklich einschaltete und Jayden, Gavin und das Ferenes zeigte, wie sie die Treppe hochgingen.

Sogleich vernahm Jayden ein hektisches Rufen über ihm, das ihm verriet, dass die Wachen in der Baumkrone sie ebenfalls auf ihren Bildschirmen sahen. Sie waren also nicht mehr unentdeckt.

Jayden beschleunigte seine Schritte. Er hoffte, dass es nicht mehr allzu weit war. Seine Lunge brannte, und er wusste nicht, wie lange seine Beine dieser Prozedur noch standhalten würden.

Das Ferenes flog voraus und war bald außer Sicht. Über sich vernahm Jayden immer lauter werdende Schritte. Jayden lief angespannt weiter, in der Hoffnung, dass bald das Zeichen des Ferenes kommen würde. Die Schritte kamen immer näher, und nach dem Getrampel zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um so viele Leute, dass sie ihnen in doppelter Überzahl entgegenzutreten vermochten. Doch plötzlich veränderten sich ihre Schritte. Die Schritte waren nicht mehr gleichmäßig, und es hörte sich an, als ob sie nicht mehr hinunter, sondern im Kreis gingen.

Jayden konnte nur vermuten, dass das Ferenes sie ablenkte, um ihnen Zeit zu verschaffen. Anfangs schien das sehr gut zu funktionieren, doch schon bald mischte sich unter das wilde Durcheinander ein weiteres Geräusch, das verkündete, dass sich die Gruppe in zwei kleinere Gruppen gespalten hatte.

Jayden versuchte, seine brennenden Beine und die wachsende Panik zu ignorieren, und lief weiter. Dann endlich kam das Zeichen des Ferenes. Er berührte die Wand, um Gavin durchzulassen, doch da kamen schon zwei Männer in Uniformen in ihr Blickfeld. Der eine packte Jayden grob am Arm und rang ihn mit einem schmerzhaften Wurf auf die harte Treppe. Jayden versuchte, sich zu wehren, aber der Mann war schlichtweg zu stark für ihn.

Aus den Augenwinkeln sah Jayden, dass sich der Zweite auf Gavin stürzte.

Dann hörte er ein kurzes Gerangel, einen Schrei und wie jemand die Treppe hinunterstürzte.

Wenig später hörte er einen dumpfen Aufprall, und er spürte, wie sein Peiniger von ihm gerissen wurde. Jayden rappelte sich auf und sah, wie sich Gavin von einem ziemlich in Mitleidenschaft gezogenen Haufen von etwas erhob, das noch kurz zuvor Jaydens Gegner gewesen war. Gavin keuchte und hatte einige Kratzer am Arm, aber ansonsten wirkte er sehr zufrieden mit sich selbst.

»Wie …?«, begann Jayden.

Gavin unterbrach ihn: »Komm! Schnell raus hier, ich erkläre es dir später.«

Das ließ sich Jayden nicht zweimal sagen, denn von oben hörte er bereits wieder das Getrappel in ihre Richtung, und auch der Mann am Boden rappelte sich allmählich wieder auf. Jayden legte seine Hand an die Wand, um Gavin durchzulassen, und unmittelbar nach Gavin flog auch das Ferenes hindurch. Jayden folgte ihnen als letzter hinaus in die Freiheit.

Zuerst musste sich Jayden an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Er kniff die Augen zusammen, denn die Sonne schien sehr hell. Bald jedoch hatte Jayden seine Orientierung wiedergefunden. Sie befanden sich gleich neben einem dieser fünf riesigen Bäume, die rund um die Mauer verteilt waren, genau wie das Ferenes es gesagt hatte.

Das Ferenes flog ihnen voraus und sie liefen so schnell wie möglich hinterher. Der Wald war nicht allzu weit entfernt. Einige Meter noch, und dann würden sie sich im Schutz der Bäume befinden. Jayden vernahm ein Rufen, das aus Richtung der Mauer zu kommen schien. Das Nächste, das er hörte, war, wie dumpf etwas im Baum neben ihm einschlug und Splitter der Baumrinde losbrachen. Jayden richteten sich die Nackenhaare auf, und Adrenalin pulsierte durch seinen Körper, als ihm gewahr wurde, was soeben geschehen war. Es war mit scharfer Munition auf ihn geschossen worden.

Wie konnte eine Befreiungsaktion Grund genug dafür sein, jemanden töten zu wollen?

All seine Hoffnung legte Jayden nun in das Ferenes, das im Gegensatz zu ihm sehr wohl wusste, was zu tun war, um lebend von hier zu entkommen. Jayden hörte weitere Schüsse, doch mittlerweile waren sie bereits genug ins Dickicht der Bäume vorgedrungen, dass die Schüsse nicht mehr allzu beängstigend wirkten.

Der Wald war dicht, und sie mussten sich durch dickes Geäst kämpfen. Schon bald hatte Jayden überall an den Armen und im Gesicht Kratzer, doch er achtete nicht darauf und lief weiter.

Ein weiteres Mal hörte er die Stimme des Ferenes in seinem Kopf: »Wir können nur von hier fliehen, wenn wir nach Amnida gehen. Das ist der geheime Zufluchtsort der Magier. Da der Zugang für nicht-magische Wesen weder sichtbar noch passierbar ist, sind wir in Sicherheit, sobald wir das Portal nach Amnida durchschritten haben.«

Je weiter sie in den Wald vordrangen, desto dunkler wurde es. Nach einiger Zeit gelangten sie schließlich an einen kleinen Teich. Überall erblickte Jayden dunkelblau leuchtende Linien, die in unebenem Lauf auf die Mitte des Teiches zugingen, bis sich in der Mitte ein dichtes Knäuel an Linien verknüpfte und sich wie ein Strudel ins Innere des Teiches zog. Zum Teich hin gab es eine besonders dichte Gruppe von Linien, die sich vom Ufer als dicker Strang zur Mitte schlängelte.

Das Ferenes flog genau zu diesem Strang.

»Über diesen Pfad gelangt ihr nach Amnida, die Welt der Magier. Ihr müsst einfach am Ende des Pfades in das Portal springen.«

Gavin ließ Jayden den Vortritt, und so wagte er die ersten unsicheren Schritte über das Wasser. Der Strang hielt Jayden über Wasser, sodass er trockenen Fußes den Teich überquerte.

Er atmete tief ein und sprang. Sofort spürte er einen Sog von unten, und ganz allmählich zog es ihn hinein in die Dunkelheit. Kurze Zeit später spürte er festen Grund unter seinen Füssen, und gleich darauf zog es auch schon den restlichen Teil seines Körpers mit sich, bis er sich schließlich auf einem weiteren Teich wiederfand.


Amnida

Obwohl der Teich ungefähr die gleiche Größe hatte wie jener, in den Jayden gerade gesprungen war, befand er sich definitiv an einem anderen Ort. Er ging ein paar Schritte in Richtung des Ufers, und bei näherem Hinschauen fiel ihm auf, dass dieser Teich nicht nur die gleiche Größe hatte, sondern auch sonst nahezu identisch mit dem anderen Teich war. Außerdem befand sich Jayden auch hier in einem Wald, der jedoch nicht so dicht war wie der Wald, den er eben verlassen hatte. Auch an diesem Ort schien die Sonne, doch trotz des schönen Wetters war es kühl und luftig.

Die Linien, die zum Teich führten, gewannen plötzlich an Intensität, und einen Moment später kam Gavin zum Vorschein. Mit erstauntem Gesichtsausdruck folgte er Jayden entschlossen ans Ufer.

Zuletzt gesellte sich das Ferenes zu ihnen.

»Hier sind wir erst einmal sicher«, sagte es. »Das gibt uns Zeit, einige wichtige Fragen zu klären.«

»Genau«, kam es sogleich von Gavin, »meine erste Frage lautet: Was geschieht mit unseren Eltern, jetzt, da sie wissen, dass wir Magier sind?«

»Eure Eltern werden natürlich befragt werden. Wenn sie aber keine magischen Fähigkeiten aufweisen, sollte ihnen nichts geschehen.«

Das Ferenes fuhr fort, ehe Gavin etwas erwidern konnte. »Und falls sie magische Fähigkeiten haben, dann sind sie sehr wahrscheinlich bereits entkommen. Ich bezweifle jedoch, dass sie irgendetwas Magisches an sich haben, denn sonst wären sie wohl kaum so unklug gewesen, euch überhaupt an diesen fürchterlichen Ort zu bringen. Das wiederum bringt mich zum nächsten Punkt: Falls eure Eltern keine Magier sind, ihr aber schon, dann kann das nur bedeuten, dass ihr adoptiert wurdet.«

Auf diese Ankündigung folgte Schweigen. Jayden schaute hinüber zu Gavin, der gedankenverloren dasaß. Jayden wusste, dass sie beide Adoptivkinder waren, aber wie viel wusste Gavin über seine leiblichen Eltern?

Er selbst wusste über seine leiblichen Eltern nur das, was Liam ihm erzählt hatte, und das war nicht sehr viel. Liam, sein Ziehvater, hatte zwar versucht, in Erfahrung zu bringen, welcher der Forscher Jaydens Vater gewesen war, doch diese Informationen wurden streng geheim gehalten. Da Liam nicht das Risiko eingehen wollte, dass Jaydens wahre Herkunft bekannt wurde, musste er seine Suche schließlich aufgeben. Auch von Laura, Jaydens leiblicher Mutter, wusste Liam ihm nicht viel mehr zu berichten als ihren Namen und die Tatsache, dass ihre größte Sorge Jayden galt. Ihre Sorge um Jayden war so groß gewesen, dass sie auf dringende ärztliche Hilfe verzichtet hatte, um Jayden zu schützen.

Das Ferenes schien ihre Gedanken lesen zu können. »Mir scheint, dass ihr bereits davon gewusst habt. Allem Anschein nach wussten eure Adoptiveltern jedoch nicht, dass einer eurer leiblichen Eltern ein Magier war. Sonst wären sie kaum mit euch an diesen Ort gegangen. Nun, ich will mich nicht beklagen, euer Auftauchen ermöglichte mir die Flu…«

Das Ferenes schien von irgendetwas abgelenkt worden zu sein, denn augenblicklich war es verschwunden.

Der Teich begann hell zu leuchten und eine Person kam zum Vorschein: Liam, Jaydens Vater. Kaum war er erschienen, vollführte er eine seltsame Bewegung, so als ob er etwas fortwarf.

Sein Vater war blass und wirkte angespannt, als er auf sie zukam und Jayden umarmte. Jayden war gleichzeitig erleichtert und überrascht, seinen Vater hier anzutreffen.

Ihm kam in den Sinn, dass das Ferenes gesagt hatte, dass nur Magier durch das Portal gehen konnten. Das musste also bedeuten, dass Liam ein Magier war, und das hatte sein Vater ihm nie gesagt.

Liam ignorierte Jaydens fragenden Gesichtsausdruck und begann zu sprechen. »Dass ihr beide Magier seid, ändert einfach alles. Deine Eltern sind in großer Gefahr, Gavin. Sie sind in Gewahrsam genommen worden, als du als Magier erkannt wurdest und bald wird bekannt werden, dass deine Adoption niemals offiziell registriert worden war. Es war eine Fälschung, und jetzt, da du dich als Magier herausgestellt hast, werden sie Nachforschungen betreiben und bald darauf aufmerksam werden, dass du eines der verschollenen Kinder bist. Glücklicherweise seid ihr hier erst einmal sicher, und ich bin sehr froh, dass ihr diesen Ort gefunden habt. Jayden, du wirst hierbleiben. Einer meiner Freunde wird dich hier abholen kommen, ich habe ihn bereits informiert. Gavin, du hast die Wahl. Du kannst hierbleiben, eine gute Ausbildung genießen und viele neue Dinge kennenlernen. Oder du begleitest mich als persönlicher Lehrling und hilfst mir dabei, deine Eltern zu befreien.«

Gavins Antwort kam schnell und war wenig überraschend. Natürlich wollte er Liam begleiten und seine Eltern befreien.

»Moment mal, ich möchte auch mitkommen«, kam es sogleich von Jayden.

»Nein, du bleibst hier. Gavin kann ich es nicht verbieten, es geht schließlich um seine Eltern und ich bin nicht sein Vater. Trotz allem möchte ich dich warnen, Gavin. Es ist gefährlich, als Magier auf der Erde zu leben. Die meisten ziehen es vor, auf Amnida zu leben. Wir sind nur eine kleine Gruppe, die sich um die Geschehnisse auf der Erde kümmert, und du könntest hier auf Amnida wirklich viel lernen. Als mein Lehrling wirst du einige praktische Erfahrung sammeln, und dennoch gibt es Dinge, die ausschließlich auf Amnida gelehrt werden und die ich dir nicht beibringen kann.«

»Ich komme mit!« Gavins Gesichtsausdruck war entschlossen, und es war eindeutig, dass er sich nicht umstimmen lassen würde.

»Gut, in diesem Fall werde ich dich mitnehmen. Ich möchte, dass du mir auf dem Weg berichtest, wie ihr entkommen seid … Nein, wir können nicht mit diesem Portal zurück«, sagte er an Gavin gewandt, als dieser Anstalten machte, auf demselben Weg zurückzugehen, den sie hergekommen waren.

»Das ist momentan nicht sicher. Das nächste Portal ist nicht gerade in der Nähe, also machen wir uns am besten gleich auf den Weg.«

Mit diesen Worten nahm er den Ring, den er um seinen Zeigefinger trug, ab, und einen Augenblick später erschien anstelle eines Ringes ein metallenes Gerät, das über dem Boden schwebte. Es hatte die Größe eines kleinen Autos mit Flügeln, war aerodynamisch geformt und hatte eine Windschutzscheibe, die die obere Fläche komplett abdeckte, ähnlich wie bei einem Kampfflugzeug.

Liam wandte sich Jayden zu.

»Es tut mir leid, dass ich schon gehen und dich hier alleine zurücklassen muss. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, dir alles zu erklären, aber du wirst das alles noch früh genug erfahren. Mach dir keine Sorgen. Jetzt, da ich euch in Sicherheit weiß, ist alles gut. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

Er nahm Jayden noch einmal ganz fest in die Arme und stieg dann auf sein Fluggerät.

Nun kam Gavin auf Jayden zu. »Danke für alles und bis bald«, sagte er aufrichtig dankbar und mit einem ermutigenden Lächeln. Er nahm hinter Liam Platz, der sich bereits bäuchlings auf seinem Fluggerät niedergelassen hatte. Zu zweit schien es nicht allzu bequem zu sein, und Jayden beschlich das Gefühl, dass dieses Gerät ursprünglich nur für einen Insassen gebaut worden war.

Mit einem letzten Blick zurück flitzten Jaydens Vater und Gavin nahezu geräuschlos davon und waren schon nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen.

Jayden stand wie angewurzelt da und konnte kaum fassen, was in den letzten Minuten geschehen war. Das alles war ihm viel zu schnell gegangen, und er verspürte das dringende Bedürfnis, sich hinzusetzen.

Doch kaum hatte er sich gesetzt, kam das Ferenes wieder zum Vorschein. Diesmal allerdings ohne die Eier, die es wahrscheinlich in der Zwischenzeit in Sicherheit gebracht hatte.

»Bevor wir wieder Besuch bekommen, muss ich dir einige wichtige Dinge mitteilen«, sagte das Ferenes. »Es ist ganz wichtig, niemandem etwas von mir zu erzählen.«

»Aber …«, kam es sogleich von Jayden. »Gavin wurde nicht gewarnt! Er wird meinem Vater sicherlich erzählen, was passiert ist.«

»Vergiss nicht, dass ich nur über eure Gedanken mit euch kommuniziere. Ich hatte also die Möglichkeit, mich ihm mitzuteilen. Aber nun zum nächsten Punkt. Dir ist im Labor wahrscheinlich aufgefallen, dass wir Ferenes – oder Kobaltdrachen, wie wir umgangssprachlich genannt werden – sehr begehrte Wesen sind und wie Objekte behandelt werden. Die Menschen sind wie besessen von unserer Rasse, und auch die Magier können sich nicht zurückhalten. Aus diesem Grunde sind wir Ferenes sehr vorsichtig geworden und halten uns im Verborgenen, um ein Aussterben zu vermeiden. Leider gibt es jedoch nur noch ganz wenige von uns. Und wie du bereits mitbekommen hast, bin ich das letzte lebende Weibchen.«

»Kobaltdrache?«, sagte Jayden verwundert. »Also bist du doch ein Drache?«

»Nein«, gab das Ferenes geduldig zurück. »Das ist einfach unser umgangssprachlicher Name und beschreibt nur die erste Beobachtung derer, die unseren richtigen Namen nicht kannten. Äußerlich gesehen sind wir den Drachen zwar ähnlich, doch als Ganzes sind wir komplett verschieden.«

»Aber wieso werdet ihr denn überhaupt verfolgt?«

»Dazu musst du zunächst wissen, dass in magischer Hinsicht drei Sorten von Lebewesen existieren. Es gibt die nicht-magischen Lebewesen, die magie-begabten Wesen und die rein magischen Wesen. Über die nicht-magischen Lebewesen muss ich dir ja nichts weiter sagen, die sind dir bereits bestens bekannt. Es gibt jedoch einen Unterschied zwischen den magie-begabten und den magischen Lebewesen. Magiebegabte sind lediglich dazu in der Lage, die Magie zu ihren Gunsten zu nutzen. Die magischen Wesen jedoch können die Magie nicht nur nutzen, sie haben die Magie zu einhundert Prozent in sich aufgenommen und sind von der Magie komplett durchdrungen.

Von den magischen Wesen gibt es jedoch nur ganz wenige. Wir, die Ferenes, gehören zu den magischen Wesen, und von allen magischen Wesen sind wir die begehrtesten. Dass wir so begehrt sind, liegt daran, dass wir als einziges Lebewesen nicht nur rein magisch, sondern noch dazu keine Lebewesen aus Fleisch und Blut sind. Wir bestehen aus einer einzigen Substanz. Ihr Menschen bezeichnet diese Substanz aufgrund ihrer Eigenschaften als »magisches Metall« und nennt sie Fera.

Um es kurz zu fassen; Wir wurden gejagt, getötet, eingeschmolzen und für selbstsüchtige Zwecke missbraucht. Was die Menschen in ihrer Gier jedoch übersahen, war die Tatsache, dass wir aus freien Stücken von unserem Fera teilen können, und du, Jayden, hast dir ein solches Geschenk verdient. Dein Mitleid mir gegenüber war so groß, dass du mich trotz großer Gefahr befreit hast.«

»Aber wir sind doch schon längst quitt«, sagte Jayden bestimmt. »Ohne deine Führung wären wir niemals dort hinausgekommen.«

»Wir haben sicherlich alle unseren Teil dazu beigetragen, dass wir dort herausgekommen sind. Dass wir aber überhaupt die Möglichkeit zur Flucht bekamen, lag ganz alleine an dir. Wie ich dir bereits gesagt habe, können wir aus freien Stücken teilen, und bei dir sehe ich, dass du frei von Gier und Stolz bist, und deshalb möchte ich dir dieses Geschenk machen … Strecke bitte deine Hand aus.«

Jayden tat, wie ihm geheißen, und das Ferenes flog auf ihn zu und kam vor seiner Hand in der Luft stehend zum Stillstand.

Das Ferenes öffnete das Maul und spie einen nebligen Strahl auf Jaydens Handfläche. Der Strahl fühlte sich eisig kalt an. Als der Nebel sich lichtete, befand sich eine haselnussgroße Kugel auf Jaydens Hand.

Die Kugel hatte, ebenso wie das Ferenes, eine metallene Farbe mit einem dunkelblauen Schimmer, doch das wirklich Erstaunliche daran war, dass es sich so anfühlte, als hätte er gar nichts auf der Hand. Als Jayden einen feinen Windstoß an seiner Hand verspürte, wollte er instinktiv seine Hand schließen, damit die Kugel ihm nicht aus der Hand geweht wurde. Dies stellte sich jedoch als unnötig heraus, denn die Kugel bewegte sich keinen Millimeter.

Jayden schaute das Ferenes verwundert an.

Das Ferenes warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. »Du wirst noch Zeit genug haben, Genaueres darüber herauszufinden. Doch nun möchte ich dir noch etwas Wichtiges mitteilen: Lasse niemanden wissen, dass du das besitzt. Sobald jemand davon erfährt, wirst du große Probleme bekommen. Niemand, wirklich niemand, darf davon erfahren, nicht einmal deine besten Freunde. Im Moment gibt es für dich noch keine wirksamen Methoden, dieses Stück Fera zu verstecken. Bis du soweit bist, musst du das Fera also neutralisieren, denn nur so kannst du sicherstellen, dass es von niemandem entdeckt wird. Nimm den Halsreif hervor, den ich dich habe mitnehmen lassen.«

Jayden nahm den Reif, der noch vor einer Stunde um Gavins Hals gehangen hatte, aus seiner Tasche.

Das Ferenes fuhr mit seiner Rede fort. »Dieser Halsreif trägt Bestandteile eines besonderen Metalls in sich. Dieses Metall nennt sich Inidum und ist das absolute Gegenteil vom Fera. Inidum schwächt jede Art von Magie und neutralisiert sie praktisch vollständig. Wenn man diese beiden Metalle vereint, neutralisieren sie sich gegenseitig, und ein zufälliger Betrachter erkennt in ihnen nichts Besonderes und wird es höchstwahrscheinlich für gewöhnlichen Stahl halten.«

»Deshalb konnte Gavin sich kaum rühren, als er diesen Halsreif anhatte. Und der Käfig, in dem sie dich gefangen hielten, war bestimmt auch aus Inidum«, sagte Jayden an das Ferenes gewandt.

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Deshalb war es für ihn so schwierig gewesen, dieses spezielle Metall zu verbiegen. Mit Magie konnte man nichts gegen Inidum ausrichten. Aber wieso eigentlich konnte Jayden das Metall verbiegen? Wenn es stimmte, dass Magie keine Wirkung auf das Inidum zeigte, dann hätte er doch ebenso wenig ausrichten können.

Jayden entschloss sich dazu, sich mit dieser Frage an das Ferenes zu wenden. »Aber wie konnte ich dieses Inidum denn überhaupt verbiegen? Du hast doch gerade gesagt, dass es die Magie neutralisiert. Bin ich denn nun ein Magier oder nicht? Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, dass Mr Andrews kein bisschen Magie in mir gefunden hat.«

»Zugegeben, diese Frage kann nicht mal ich dir beantworten. Ich habe eine Vermutung, aber ich möchte mir zuerst Gewissheit verschaffen, bevor ich dir antworte«, meinte das Ferenes nachdenklich. »Jayden, ich habe noch eine Frage an dich, bevor ich gehe. Wenn du etwas Magisches siehst … Wenn du mich zum Beispiel anschaust, fällt dir dann etwas Außergewöhnliches auf?«

»Nun ja, ich habe noch nie ein Wesen wie dich gesehen, deshalb ist alles an dir irgendwie außergewöhnlich. Meinst du etwas Bestimmtes?«

»Es ist nur ein Gedanke, aber kann es sein, dass du von meinem Innern etwas blau Leuchtendes ausgehen siehst?«

Jayden schaute genauer hin, suchte etwas Blaues, fand jedoch nichts und schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, da ist nichts …«

Das Ferenes senkte den Kopf.

Plötzlich kam Jayden ein Gedanke.

»Der Teich …«, sagte Jayden langsam. »Wie sieht der aus?«

Nun schaute ihn das Ferenes verwirrt an.

»Was meinst du damit? Wie soll ein Teich schon aussehen? Er sieht wie ein gewöhnlicher Teich aus, mit der Ausnahme, dass dieser Teich einen Steg hat, der zur Mitte führt und in einem Portal endet. Selbst der Steg sieht gewöhnlich aus, abgesehen von der Tatsache, dass die Menschen den Steg ebenso wenig sehen können wie das Portal.«

»Das bedeutet also, dass der Steg und auch das Portal magisch erschaffen wurden?«, fragte Jayden aufgeregt.

»Ja, hier wurde sehr mächtige Magie gewirkt.«

Jayden war sich nun ziemlich sicher, dass er mit seiner Theorie richtig lag.

»Das heißt …«, begann er langsam, »dass du das Portal nicht als Strudel aus dunkelblauen Strängen in die Tiefe siehst?«

Das Ferenes schaute ruckartig zum Teich und wieder zurück. »Das ist unmöglich, das übertrifft meine kühnsten Vermutungen. Magier sollten eigentlich nicht in der Lage dazu sein, die Magie auf diese Weise zu sehen. Jayden, ich muss dieses Phänomen so schnell wie möglich untersuchen. Ich werde die Spur zu deinen Eltern zurückverfolgen müssen, vielleicht gibt mir das einen Hinweis. In der Zwischenzeit ist es wichtig, dass du für dich behältst, dass du etwas Derartiges sehen kannst. Ich werde dich schon bald wieder aufsuchen. Vergiss nicht, das Fera und Inidum zu vereinen, bevor der Freund deines Vaters hier auftaucht, denn er ist schon fast hier.«

Kaum hatte das Ferenes zu Ende gesprochen, war es auch schon verschwunden und ließ Jayden verwirrt und voller Fragen zurück.

In der einen Hand hielt Jayden nun das Fera, und in der anderen Hand den mit Inidum durchsetzten Halsreif.

Jayden fragte sich, ob es Sinn machen würde, das Inidum aus dem Halsreif herauszuziehen. Schlussendlich entschied er sich dafür, möglichst allen überflüssigen Ballast loszuwerden. Er verstaute das Fera in seiner Tasche, nahm den Halsreif und untersuchte ihn genau. Wie sollte er diese beiden Materialien voneinander trennen?

Während er den Reif in der Hand hielt, bemerkte Jayden, dass er fühlen konnte, wie es im Inneren des Reifs aussah. Er konzentrierte sich fest darauf, dass jegliches schwere Material nach unten gedrückt und der leichtere Teil hinaufgezogen wurde. Allmählich konnte er im Inneren eine Bewegung ausmachen. Einige Momente später hielt er eine kleine schwarze Kugel in der rechten Hand, und in seiner linken Hand befand sich ein großer Klumpen Metall.

Die schwarze Kugel war ein wenig größer als das Stück Fera, das er erhalten hatte. Sie war außerdem sehr glatt, schwer und ziemlich kalt. Und wenn er genau hinschaute, konnte er sein Spiegelbild in ihr erkennen.

Nun nahm Jayden die Kugel aus Fera und drückte sie auf das Inidum. Er wollte die beiden Gegenstände ineinander kneten, doch sobald er sich eine Vorstellung davon gemacht hatte, wie es aussehen sollte, verschmolz das Ganze von alleine ineinander und nahm die gewünschte Form an.

Vor Jayden befand sich nun ein Material, das wie normaler Stahl aussah, dem er die Form eines zwölfseitigen Würfels gegeben hatte. Er steckte den Würfel in seine Tasche und ging auf einen großen Stein in der Nähe zu, um sich hinzusetzen.

Jayden war verwirrt und verunsichert. Sein Vater ließ ihn nach all diesen Ereignissen einfach hier alleine zurück, um auf einen Unbekannten zu warten. Dabei war soeben sein Leben, wie er es kannte, gründlich auf den Kopf gestellt worden, und darüber hinaus musste er ganz nebenbei erfahren, dass er ein Magier war und dass Magier so sehr gehasst wurden, dass man sie jagte, ja sogar auf sie schoss. Zu allem Übel stellte sich auch noch heraus, dass er nicht mal ein normaler Magier war. Nein, mit ihm war irgendetwas nicht in Ordnung, und dieses Etwas war allem Anschein nach nichts Gutes, denn sonst hätte ihm das Ferenes wohl kaum ans Herz legen müssen, dass niemand von seiner Abnormität erfahren durfte …


Mark Greenwald

Plötzlich nahm Jayden eine Bewegung in der Ferne wahr. Ein metallenes Gerät, wie er es bereits bei Liam gesehen hatte flog in seine Richtung. Das Fluggerät kam knapp vor ihm zum Stillstand und ein Mann stieg aus.

»Hallo, du musst Jayden sein. Ich bin Mark Greenwald und ein Freund von Liam, aber du kannst mich einfach Mark nennen.«

»Äh … freut mich«, gab sich Jayden kleinlaut, da er nicht wirklich wusste, wie er sich verhalten sollte.

Der Mann war nicht sehr groß und eher schmächtig. Offensichtlich legte er keinen besonderen Wert auf sein Äußeres, denn er trug einfache Kleidung, die etwas mitgenommen aussah, und seine Haare hatten auch schon lange keinen Kamm mehr zu Gesicht bekommen.

»Ich würde vorschlagen, dass du gleich mitkommst. Du bist sicher hungrig und möchtest dich ausruhen?«

Jayden nickte und folgte ihm auf das Fluggerät. Mark half ihm beim Einstieg, und schon bald darauf fand sich Jayden hinter Mark auf dem Rücksitz wieder. Das Innere war ziemlich simpel ausgestattet, seltsam war jedoch, dass es nirgendwo ein Lenkrad gab.

»Ähm … Wie steuert man dieses Ding?«, wollte Jayden wissen.

»Dieses Ding nennen wir Gleiter, und steuern kann ich ihn mit allem, worauf ich Lust habe.«

Auf Jaydens fragenden Blick hin fügte er ergänzend hinzu: »Normalerweise steuere ich ihn mithilfe meiner Gedanken, aber ich kann ihn auch manuell, also mit den Händen, steuern.« Wie um seine Worte zu bekräftigen, formte sich plötzlich ein Steuerknüppel.

»Das Steuern mit meinen Gedanken ist präziser als die manuelle Steuerung, allerdings erfordert das Steuern mit meinen bloßen Gedanken eine hohe Konzentration, und deshalb werde ich heute manuell fliegen.«

Mark hatte kaum zu Ende gesprochen, da gab er auch schon Gas. Jayden war auf die rasante Beschleunigung nicht gefasst, und es hätte ihn wohl hinten rausgeworfen, wenn er nicht so dicht gesessen wäre, dass er ohnehin mit dem Rücken die Wand berührte.

Sie flogen über eine unberührte Landschaft. Links und rechts von ihnen ragten zwei Berge in die Höhe, und sie selbst befanden sich etwa auf halber Höhe zur Spitze. Nicht weit vor ihnen befand sich ein kleiner Gebirgssee, auf den sie geradewegs zusteuerten. Wenige Augenblicke später nahm Mark eine scharfe Linkskurve, die Jayden fast aus seinem Sitz katapultierte. Sie flogen jetzt nicht mehr abwärts, sondern arbeiteten sich stetig in die Höhe. Sie kamen jedoch nur noch langsam voran, denn sie flogen mittlerweile zwischen den Bäumen her.

Wenn es nach Jayden gegangen wäre, hätten sie langsamer fliegen können, denn ihn beschlich das Gefühl, dass sie jeden Moment in einen Baum krachen würden.

Glücklicherweise waren Jaydens Befürchtungen unbegründet und schon bald gelangten sie an eine steile Felswand. Mark steuerte genau auf die Felswand zu, doch im letzten Moment zog er nach oben und sie flogen an der Wand hinauf.

Oben angekommen, offenbarte sich Jayden ein Anblick, den er nicht erwartet hätte.

Sie befanden sich auf einem Felsvorsprung, der sehr eben war und reichlich Platz bot. In der Mitte stand ein Haus, das von dichtem Gestrüpp umgeben und deshalb kaum zu erkennen war. Doch trotz dieses ungepflegten Anblicks hatte das ganze Erscheinungsbild eine sehr beruhigende Wirkung auf Jayden, und kurzzeitig fühlte er sich wie zu Hause. Nicht weit vom Haus entfernt befand sich ein kleiner Bach, der direkt in den Boden führte. Der genaue Ursprung des Baches war nicht erkennbar, kam jedoch von weiter oben.

»Das ist mein Haus, hier wirst du bleiben können, bis das neue Jahr beginnt.«

»Was wird mit mir geschehen? Und was genau soll beginnen?«, fragte Jayden.

»Alles schön der Reihe nach. Zuerst zeige ich dir dein Zimmer und koche etwas für uns zwei, und danach wirst du genügend Zeit haben, mir in aller Ruhe Fragen zu stellen.«

Es stellte sich heraus, dass das Haus sehr geräumig war. Jayden konnte es sich in einem simpel eingerichteten Gästezimmer gemütlich machen. Beim Anblick des Bettes verspürte Jayden den großen Drang, sich einfach hinzulegen und abzuschalten. Er riss sich jedoch zusammen, zu groß war seine Neugierde herauszufinden, wo er hier gelandet war und was nun weiter mit ihm geschehen würde.

Es dauerte nicht lange, und schon bald wurde er zum Essen gerufen. Mark, so stellte sich heraus, war ein ausgezeichneter Koch, und jetzt, da Jayden die leckeren Speisen vor sich sah, schlug er ordentlich zu. Einige Minuten aßen sie schweigend, doch schon bald hielt es Jayden nicht mehr aus. Er wollte endlich darüber aufgeklärt werden, was hier vor sich ging.

»Ähm … Mark, kannst du mir sagen, wo ich hier gelandet bin und was mit mir geschehen wird?«

»Natürlich. Du weißt sicherlich, dass die Magier und die Menschen nach anfänglichem friedlichem Zusammenleben an einem Punkt angelangt waren, an dem die Menschen die Magier nicht mehr unter sich akzeptierten und sie gefangen nahmen und in gewissen Ländern sogar töteten«, sagte Mark nachdenklich. »In der Folge kam es dazu, dass die Magier in eine andere Welt flüchteten, eine Welt, die für Menschen nicht erreichbar war. Von dieser Welt wissen jedoch nur wenige, denn die Umsiedlung geschah im Geheimen und ohne großes Aufsehen. Diese Umsiedlung ging vor etwa 15 Jahren vonstatten. Die Menschen bemerkten daraufhin natürlich, dass die Magier verschwunden waren, wussten jedoch nicht, wohin. Liam, dein Vater, und eine kleine Gruppe von Magiern sind in der Welt der Menschen geblieben. Sie versuchen, die gefangenen Magier zu befreien, sind jedoch gleichzeitig als Spione zurückgeblieben, um zu sehen, ob von den Menschen nicht doch irgendeine Gefahr ausgeht. Viele Magier auf Amnida fühlen sich sicher und denken, dass Leute wie dein Vater lieber hierbleiben und das Leben genießen sollten, denn sie glauben nicht, dass ihnen auf Amnida Gefahr droht.«

»Und du, was glaubst du?«, unterbrach ihn Jayden.

»Ich glaube, dass wir im Moment nichts zu befürchten haben. Trotz alledem halte ich die Arbeit deines Vaters nicht für unnütz, denn es gibt einige sehr verbissene Menschen auf der Erde, die unsere Magie für ihre eigenen Zwecke nutzen möchten. Wer weiß, ob es ihnen gelingen wird, aber falls ja, dann ist es sicherlich von Vorteil, gewarnt zu werden.

Doch genug von diesem Thema, ich wollte dir ja eigentlich erzählen, was dich hier erwartet. Amnida hat in etwa dieselbe Größe wie die Erde. Bei Weitem gibt es jedoch nicht so viele Magier wie Menschen, und das bedeutet, dass wir hier eine Menge Platz zur Verfügung haben. Trotz des vielen Platzes auf Amnida gilt es jedoch zu beachten, dass Amnida nicht uns gehört; eigentlich müsste man uns Magier eher als Gäste bezeichnen, da Amnida viele Bewohner beherbergt.

Insgesamt weisen Amnida und die Erde eine große Ähnlichkeit auf. Das Klima ist ähnlich, und auf Amnida findest du dieselben Tiere und Rohstoffe wie auf der Erde. Allerdings gibt es hier nicht nur die herkömmlichen Tiere. Du wirst hier Wesen antreffen, die du auf der Erde gewiss nicht finden wirst.«

»Aber woher kommt diese Welt, wie habt ihr sie gefunden?«, wollte Jayden wissen.

Mark dachte einen Moment nach, ehe er antwortete. Dann sagte er bloß: »Ein Mann ist aufgetaucht und zeigte uns Magiern das Portal in diese Welt. Er wollte uns aber nicht sagen, wer diese Verbindung geschaffen hatte und woher er davon wusste. Ziemlich bald nach seinem Auftauchen verschwand er auch wieder.«

Das alles war für Jayden furchtbar interessant, doch anscheinend konnte oder wollte Mark keine weiteren Details darüber preisgeben, also wechselte Jayden das Thema.

»Da ich ja jetzt ein Magier bin, frage ich mich, was genau das eigentlich bedeutet? Und wie kann ich das Zaubern erlernen?«

»Das ist ganz simpel. Du gehst nach Findeltorf, das ist eine schwimmende Inselgruppe, auf die nur die Jugendlichen und ihre Mentoren Zutritt haben. Bei dieser Insel handelt es sich nicht um eine gewöhnliche Insel. Sie birgt sehr viel Leben in sich und wird euch die Möglichkeit bieten, alles Nötige zu erlernen. Du wirst dich am 1. September in Findeltorf einfinden müssen, also haben wir noch etwa einen Monat Zeit.«

Es stellte sich heraus, dass dieser Monat wie im Flug verging.

Jayden musste noch einige Angelegenheiten erledigen, bevor er bereit war, nach Findeltorf zu gehen. Er musste sich als Bürger von Amnida registrieren lassen. Dann musste er sich anmelden, damit er einen Platz auf Findeltorf bekam, und außerdem gab es sowieso so viel Neues zu erkunden, sodass Jayden ganz überrascht war, als ihm Mark verkündete, dass sie am nächsten Morgen früh aufbrechen mussten, um rechtzeitig anzukommen.

»Aber muss ich denn gar nichts mitnehmen?«, wollte Jayden wissen. »Benötige ich keine Bücher und Uniformen und was man sonst so alles braucht?«

Mark lächelte. »Findeltorf ist nicht einfach nur eine Schule, auf der dir Magie eingetrichtert wird, sondern dort wirst du lernen, wie du dich ohne Hilfe auf dieser Welt zurechtfinden kannst. Das bedeutet, dass du nach deiner Ausbildung in der Lage sein wirst, für dich selbst zu sorgen und auf eigenen Füssen zu stehen. Folglich wirst du dir alles, was du benötigst, selbst erarbeiten müssen. Mit Ausnahme von einigen Starthilfen, die dir selbstverständlich mit auf den Weg gegeben werden«, fügte Mark an, als er Jaydens erstauntes und zugleich erschrockenes Gesicht sah.

An diesem Abend hatte Jayden Mühe einzuschlafen, er war einfach zu gespannt und fragte sich unentwegt, was am nächsten Morgen auf ihn zukommen würde. Es gab noch so viele Fragen, die bisher unbeantwortet geblieben waren. Jayden fragte sich, wie es wohl seinem Ziehvater und Gavin ging und ob sie bereits etwas hatten herausfinden können.

Dann schweiften seine Gedanken ab zu dem Ferenes und der Frage, wann er es wohl wiedersehen würde. Oft hatte er in diesem Monat das Geschenk des Ferenes herausgenommen und sich gefragt, was es mit diesen Metallen auf sich hatte. Er wagte es jedoch nicht, eine offene Frage an Mark zu stellen, denn dann hätte er erklären müssen, woher er überhaupt von den Ferenes wusste.

Am nächsten Morgen wachte Jayden mit dem ersten Sonnenstrahl auf. Sofort stieg Nervosität in ihm hoch. Was würde ihn erwarten? Wie würde er sich unter so einer großen Gruppe von Jugendlichen fühlen?

Er stand auf, zog sich an und begab sich in die Küche. Mark war bereits dort und bereitete das Frühstück zu.

Nach einem ausgiebigen Frühstück fand sich Jayden schon bald auf dem Rücksitz von Marks Gleiter wieder. Sobald sie losgeflogen waren, schüttelte Jayden den letzten Rest Müdigkeit ab. Diesmal flogen sie um einiges höher als bei Jaydens erstem Flug, und Jayden genoss die schöne Aussicht. Der Flug nahm trotz des rasanten Tempos viel Zeit in Anspruch, und obwohl sie relativ früh losgeflogen waren, kamen sie erst gegen Mittag an ihrem Zielort an.

Die Insel lag nahe an der Küste, und als sie sich ihr näherten, stellte Jayden fest, dass diese Insel weit größer war, als er sie sich vorgestellt hatte. Jayden erwartete, dass sie irgendwo auf der Insel landen würden, doch sie überflogen die Insel lediglich. Es dauerte ziemlich lange, bis sie endlich die ganze Insel hinter sich gelassen hatten, wobei Jayden viel Wald, einige Berge und Flüsse erkennen konnte. Nun hatten sie wieder Wasser unter sich.

Bald jedoch entdeckte Jayden vor ihnen eine Küste. Er dachte schon, dass sie wieder auf Festland stoßen würden, doch als sie näher kamen, erkannte er, dass es sich dabei nicht um Festland, sondern um eine gigantische Insel handelte.

Sie hielten geradewegs auf die Insel zu. Hierbei musste es sich zweifellos um die Hauptinsel von Findeltorf handeln.

Die Insel selbst war hügelig und hatte einige größere Seen. Mark und Jayden flogen geradewegs auf das Herz der Insel zu.

Sie mussten lange fliegen, ehe Jayden vor sich eine unnatürlich große Baumkrone entdeckte. Und genau auf diesen Baum flogen sie zu.

»Das ist der Pfadbaum, hier müsst ihr euch alle bis am Abend einfinden. Wir sind ein bisschen früh dran, aber das macht nichts. Vielleicht wirst du ja die Gelegenheit haben, jemanden in deinem Alter kennenzulernen«, sagte Mark.

Als sie am Fuß des Baumes landeten, stellte Jayden fest, dass der Baum um einiges größer war, als es von Weitem den Eindruck gemacht hatte. Die Äste hingen im Verhältnis zu seiner Höhe von gut hundert Metern relativ tief und der Stamm hatte einen gewaltigen Durchmesser. Die niedrigsten Äste hingen beinahe zehn Meter über dem Boden und hatten die Dicke eines geräumigen Hauses.

»Hier muss ich dich alleine lassen«, sagte Mark. »Du musst einfach ins Innere des Pfadbaumes gehen, dort wird dir alles Weitere erklärt werden.«

»Danke, dass ich bei dir wohnen durfte … «, begann Jayden, doch Mark winkte ab.

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte, bei all dem, was ich deinem Vater verdanke. Geh nur und amüsiere dich. Ich bin sicher, du wirst viel Spaß haben.«

Und schon war Mark auf seinen Gleiter gesprungen und davongeflogen.
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Nun war Jayden auf sich allein gestellt. Langsam ging er auf den Pfadbaum zu und konnte zunächst keine Tür erkennen, doch als er nahe genug herangegangen war, öffnete sich eine besonders große Narbe in der Rinde. Vorsichtig ging Jayden hinein.

Nach einigen Metern fand Jayden sich in einem riesigen, hell erleuchteten Raum wieder.

Es hatten sich bereits einige Jugendliche hier eingefunden, die auf Stühlen saßen, die um ovale Tische aufgestellt waren. Die Stühle und Tische waren, wie Jayden erstaunt feststellte, mit dem Boden verwachsen.

Jayden überlegte, wo er sich hinsetzen sollte, und rang sich schließlich durch, sich zu einem Jungen zu setzen, der ganz alleine am Tisch saß. Zögerlich ging Jayden auf den Tisch zu.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Jayden.

»Ja, es ist alles frei«, nuschelte der Junge und blickte Jayden verwundert an.

Jayden betrachtete den Jungen genauer. Er hatte eine ordentliche Frisur, trug eine Brille und sein ganzes Erscheinungsbild machte den Eindruck, als stamme er aus einer reichen Familie.

»Ich bin Jayden.«

»Freut mich. Ich bin Noah«, antwortete der Junge. »Setz dich besser nicht zu mir.«

»Wieso?«, gab Jayden verwundert zurück. »Möchtest du lieber alleine sein?«

»Nein, das ist es nicht.« Noah schaute betreten zu Boden. »Ich möchte bloß nicht, dass du Ärger bekommst.«

Wie um Noahs Warnung zu bestätigen, rief ein groß gewachsener Junge mit blonden Haaren und blauen Augen vom Nachbartisch: »He, Neuling! Dich hat wohl keiner gewarnt, aber bei dem reichen Muttersöhnchen würde ich mich an deiner Stelle nicht allzu lange aufhalten.«

»Auf mich macht er einen ganz netten Eindruck, und ich möchte mir gerne eine eigene Meinung bilden«, entgegnete Jayden kühl.

»Wie du meinst, aber ich habe dich gewarnt. Stell dir lieber ein Team zusammen, das konkurrenzfähig ist. Und mit dem da hast du ganz schlechte Karten. Der hatte bloß gute Noten, weil sein Vater die richtigen Leute kannte, aber hier kann er mit seinem Geld nichts anfangen, denn hier zählt allein das Können.«

»Was will er denn damit sagen?«, wandte Jayden sich an Noah.

Dieser antwortete mit hochrotem Gesicht: »Das ist Owen Latham. In der Schule haben sie mich immer fertiggemacht, weil ich aus einer reichen Familie stamme. Mein Vater hat einige großzügige Spenden an die Schule gegeben, was wohl den Eindruck erweckte, dass ich deshalb von den Lehrern bevorzugt wurde. Dabei hat keiner Notiz davon genommen, dass ich selten an irgendwelche Anlässe ging. Ich habe sehr viel Zeit mit Lernen verbracht, aber niemand glaubt mir das.«

»Du warst bereits auf einer magischen Schule?«, wollte Jayden gespannt wissen.

»Das war keine Schule für Magier, sondern bloß eine ganz normale Schule, wie sie auf der Erde zu finden ist. Die wollten, dass wir möglichst viel lernen, solange wir nicht zaubern können.«

»Das wusste ich gar nicht.« Jaydens Interesse war geweckt. »Aber nun mal ehrlich, dieser Owen ist doch bloß eifersüchtig, dass du besser warst als er.«

»War ich gar nicht, er war stets in allem der Beste. Er musste kaum lernen und bekam immer gute Noten, und auch im Sport war er immer gut«, antwortete Noah geknickt.

Jayden startete einen Aufmunterungsversuch. »Aber nett ist er ja nicht unbedingt, scheint mir ziemlich eingebildet zu sein.«

»Er kann sehr nett sein, wenn er will. Unter den Schülern und auch bei den Lehrern war er immer sehr beliebt, aber ich bin eben sehr oft die Zielscheibe seiner Späße. Er hat das übrigens ernst gemeint, er scheint nichts dagegen zu haben, wenn du dich zu ihnen gesellst. Mit ihm hättest du wirklich gute Chancen, weit zu kommen«, sagte Noah kleinlaut, und sein Blick huschte für den Bruchteil einer Sekunde zu Jayden hinüber, wie um zu prüfen, wie Jaydens Reaktion ausfallen würde.

»Nein, ich glaube, ich bleibe lieber hier. Eine Frage hätte ich allerdings: Wovon redet ihr da überhaupt? Wofür brauche ich ein Team, und was soll das bedeuten, dass ich gute Chancen hätte, weit zu kommen?«

»Du weißt nicht, was dich hier erwartet? Von welchem abgelegenen Dorf stammst du denn?«

»Nun ja«, begann Jayden zögerlich, »ich bin von der Erde, einem Vorort von Bezirk Nummer siebzehn.

»Der waaas?«, fragte Noah prustend, der sich soeben mächtig verschluckt hatte.

»Du kommst tatsächlich von der Erde? Ich hätte nicht gedacht, dass es Magier gibt, die dort geblieben sind.«

»Bis vor Kurzem wusste ich gar nicht, dass sich bei mir Magie zeigen wird.«

Und so erzählte Jayden Noah alles von seiner Reise und seiner Flucht, wobei er peinlich genau darauf achtete, nichts über das Ferenes und das Fera zu verplaudern.

Als er nach seinen Ausführungen wieder aufblickte, stellte Jayden erstaunt fest, dass der Raum mittlerweile ziemlich gut besetzt war. Jeder Tisch war gut gefüllt, mit Ausnahme des Tisches, an denen er und Noah saßen. Ihr Tisch war leer geblieben. Anscheinend war Noah wirklich nicht sonderlich beliebt.

»Ich wünsche euch allen einen wunderschönen guten Abend und möchte euch auf Findeltorf begrüßen«, vernahm Jayden plötzlich eine raue, tiefe Stimme.

Überall dort, wo zuvor noch angeregtes Geschwätz geherrscht hatte, trat augenblicklich Stille ein.

Die Stimme gehörte einem älteren Mann mit verwittertem Gesicht. Er trug schulterlange, dunkelgrüne Haare, die in Strängen herabfielen und ein wenig an Ranken erinnerten. Der Mann war eher klein, wirkte aber dennoch zäh, und es schien sehr viel Macht von ihm auszugehen.

»Mein Name ist Nevar, und ich habe die Aufsicht über eure Mentoren. Ich bin also quasi der Leiter von Findeltorf. Ich wohne hier im Pfadbaum, und wenn ihr mich braucht, könnt ihr gerne zu mir kommen. Zunächst möchte ich euch einen kurzen Einblick in den heutigen Tagesablauf geben. Die Mentoren werden sich gleich der Reihe nach vorstellen und euch einen Überblick über das geben, was euch auf ihrer Insel erwartet. Dann seid ihr an der Reihe. Es ist so, dass einige Inseln sehr beliebt sind, und jede Insel hat nur eine begrenzte Anzahl an Plätzen zur Verfügung. Deshalb wird mithilfe eines Tests entschieden, wer von euch zuerst wählen darf. Danach werdet ihr mich noch eine kleine Weile erdulden müssen, und im Anschluss an meine Schlussworte könnt ihr mit euren Mentoren zu eurer Insel gehen. Ich bitte nun Meloria, vorzutreten. Sie ist die Mentorin auf der Insel der vier Jahreszeiten.«

Aus einer Nische heraus trat nicht etwa ein Mensch, sondern eine hochgewachsene Elfe mit makelloser Haut, die an Anmut kaum zu übertreffen war.

Jayden blieb beinahe der Mund offen stehen. Aus den vielen erstaunten Blicken um ihn herum schloss er, dass auch viele andere überrascht waren, eine Elfe zu sehen.

Noah stupste ihn an und sagte:

»Sie ist die Beste! Ihre Schüler sind immer unter den besten Schulabgängern zu finden. Wenn wir es doch nur irgendwie hinbekommen würden, sie als Mentorin zu kriegen.«

Die Elfe hatte auf magische Weise eine Art Hologramm heraufbeschworen, um ihnen die Insel zu zeigen und ihnen zu erklären, was sie erwarten würde. Zudem teilte sie ihnen mit, dass ihr Schwergewicht vor allem in der Förderung von Geschicklichkeit und Präzision liegen würde.

Ihren auffallend gut strukturierten Plan trug Meloria makellos vor. Zudem war allein dieses magische Hologramm bereits ein Beweis ihrer Fähigkeiten, und Jayden war sich sicher, dass jeder, der bei ihr auf der Insel sein würde, eine herausragende Ausbildung genießen würde. Und dennoch kam es Jayden so vor, als fehle ihm irgendetwas.

Als sie geendet hatte, brach tosender Beifall los. Noah hatte recht gehabt. Diese Elfe war ohne Zweifel die Favoritin der Jugendlichen.

Nun hatte sich Nevar von Neuem erhoben.

»Danke vielmals, Meloria. Ich darf euch nun Elodie vorstellen, sie ist auf der Insel Neidfall beheimatet.«

Jayden staunte nicht schlecht, als eine Fee angeflogen kam. War sie überhaupt eine Fee? Ihr Erscheinungsbild erinnerte zweifellos an eine Fee, doch sie hatte die Größe eines Menschen.

Elodie unterschied sich deutlich von Meloria. Sie wollte sich intensiv und detailliert mit der Magie befassen. Auch die beiden Inseln hatten kaum Ähnlichkeiten miteinander. Das Spezielle an Melorias Insel war, dass alle vier Jahreszeiten gleichzeitig auf der Insel zu finden waren und dass man zu Fuß vom Winter bis zum Sommer gehen konnte.

Die Insel Neidfall hingegen war an Anmut und Schönheit kaum zu übertreffen. Sie beherbergte viele, für Jayden unbekannte Pflanzen, und alles schien harmonisch miteinander verbunden zu sein.

Als Nächstes stellte sich Bronur vor, ein ziemlich stämmiger Zwerg. Seine Insel hieß Hohlkliff und war um einiges hügeliger als die anderen beiden. Trotz der vielen Hügel und Berge war Hohlkliff keineswegs kahl. Die Insel war sehr idyllisch und hatte eine gute Durchmischung von Berg und Tal.

Jayden dachte, dass Bronur für ihn durchaus interessant wäre, da er als Zwerg Jaydens Begabung mit Metall sicherlich gut fördern könnte.

Nach Bronur erschien Kalabarn, der Mentor der Insel Schattenschleier.

Beim Anblick Kalabarns musste Jayden unwillkürlich an Meloria denken. Dennoch schien es ihm, dass Kalabarn trotz seiner Ähnlichkeit mit Meloria wohl nicht zur Rasse Elf zählte. Er hatte ein verschlossenes Gebaren, und seine Kleidung war zwar gepflegt und angenehm anzuschauen, aber trotz allem sehr dunkel gehalten.

Jayden stupste Noah an.

»Irgendwie scheint der anders zu sein als Meloria.«

»Das kommt daher, dass er anders ist. Er ist nämlich ein Dunkelelf.«

Jayden stockte der Atem. »Aber sind die nicht böse?«

Noah lachte. »Aber nein, die werden nur so genannt, weil sie die Dunkelheit bevorzugen und nicht viel über sich preisgeben wollen. Sie sind vielleicht nicht unbedingt gesprächig, aber wenn jemand in Not ist, würden sie ohne Wenn und Aber helfen.«

Es stellte sich heraus, dass Noah keineswegs übertrieben hatte. Das Einzige, was Kalabarn ihnen sagen wollte, war, dass er ihnen weder sagen würde, wo sich die Insel befindet, noch, worauf er besonderen Wert legte.

Offenbar erfreute sich auch Kalabarn trotz seiner kalten Art einer großen Beliebtheit. Auch Jayden war beeindruckt von ihm, denn Kalabarn hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Und wenn Noahs Beschreibung über Dunkelelfen richtig war, dann war Kalabarn durchaus ein Mentor, der für ihn infrage kam.

»Gut«, sagte Nevar und riss Jayden aus seinen Gedanken, »kommen wir nun zum letzten Mentor. Ich freue mich, euch Nathaniel von der Insel Fjorenthal vorstellen zu dürfen.«

Jayden war fast schon enttäuscht, als ein Magier zum Vorschein kam. Nathaniel war ein Magier, der einen absolut gewöhnlichen Eindruck machte. Nichts stach hervor. Ihn umgab weder eine geheimnisvolle Aura, noch hatte er sonst ein auffallendes Merkmal.

Jayden war nicht der Einzige, der enttäuscht war, aber wenigstens besaß er den Anstand, dies nicht öffentlich kundzutun. Es gab einige, die sich gar nicht erst die Mühe machten, Nathaniel zuzuhören, und wieder andere verfielen in lautes und störendes Geflüster.

All diesem unpassenden Verhalten zum Trotz begann Nathaniel zu sprechen.

»Fjorenthal ist eine sehr schöne Insel, die euch ein neues Zuhause sein wird. Ich bin hier, um euch zu helfen, damit jeder von euch seine Talente entfalten kann, und ich bin sicher, dass wir ein gutes Team sein werden, das einander unterstützt. Denkt daran: Es ist bestimmt schön, einen Wettbewerb zu gewinnen, aber ihr werdet auch Wert auf eure Berufsvorbereitung legen müssen.«

Als Nathaniel geendet hatte, begann Jayden sich zu fragen, welche Insel für ihn wohl die beste wäre. Kalabarn der Dunkelelf war für Jayden der mit Abstand interessanteste Mentor, doch schließlich ging es hier ja darum, dass er etwas lernen wollte. Nichtsdestotrotz war Jayden sich sicher, dass die Elfen ihm sehr viel beibringen könnten. Und dann war da immer noch Bronur der Zwerg, der Jayden im Umgang mit Metall sicherlich optimal fördern könnte. Auch war es für Jayden nicht weniger verlockend, von einer Fee unterrichtet zu werden, denn sie besaß offensichtlich ein umfassendes Wissen über die Magie. Und die Insel der Fee hatte Annehmlichkeiten, die alles übertraf, was er je gesehen hatte.

»Noah«, sagte Jayden plötzlich. »Wie lange dauert die Ausbildung auf Findeltorf überhaupt?«

»Zuerst absolvieren wir ein Jahr lang eine Grundausbildung. Für das zweite Jahr müssen wir uns dann entscheiden, welche Spezialisierung wir wählen möchten. Je nach Spezialisierung gestaltet sich die weitere Ausbildung unterschiedlich.«

Noah war offenbar einem Themenwechsel gelegen, denn er sprach weiter, ohne näher auf die Ausbildung einzugehen. »Weißt du, die waren ja alle ganz gut, aber Meloria hat mich am meisten überzeugt. Es wird sicherlich sehr schwer werden, zu ihr zu kommen, denn wahrscheinlich will jeder zu ihr. Ich hoffe bloß, dass ich nicht zu Nathaniel komme. Er mag ja ganz nett sein, ist aber noch lange nicht so spektakulär wie die anderen vier.«

»Ich weiß nicht recht«, wandte Jayden ein. »Ich habe das Gefühl, dass Nathaniel uns wirklich helfen möchte, unser Potential zu entfalten. Sein Fokus liegt eindeutig bei uns, und das finde ich sehr achtenswert.«

Noah wirkte nachdenklich. »Das, was du sagst, macht natürlich Sinn, aber es ist nun mal so, dass von allen, die nach ihrem Aufenthalt auf Findeltorf zurückkamen, nicht ein einziger unter ihnen war, der als Klassenbester abgeschlossen hatte und gleichzeitig einen Magier als Mentor hatte. Diejenigen mit Menschen als Mentoren konnten froh sein, wenn sie so gut wie der Durchschnitt waren, und damit übertreibe ich kein bisschen.«

Jayden wollte gerade etwas erwidern, als er bemerkte, dass Nevar bereits wieder vor sie getreten war, um etwas zu sagen.

»Nun, da wir jetzt alle unsere Mentoren kennengelernt haben, können wir fortfahren. Lasst mich eines vorwegnehmen. Alle Mentoren sind auf ihre Weise einzigartig. Bitte bedenkt bei eurer Auswahl, dass die Mentoren euch hauptsächlich als Berater zur Seite stehen und euch in schwierigen Situationen helfen werden. Ihre Hauptaufgabe ist nicht das Unterrichten; der Unterricht wird hauptsächlich durch Spezialisten des jeweiligen Gebietes durchgeführt, und ihr werdet euch viele Dinge durch Praxis und Selbststudium erarbeiten müssen. Auf Findeltorf verhält es sich so: Je mehr ihr selbst tut, desto mehr Erfahrung könnt ihr sammeln. Und nun, bevor wir mit eurer ersten Aufgabe beginnen, erhält jeder von euch seine Anfangsausrüstung.«

Fast augenblicklich tat sich vor Jayden ein erstaunliches Schauspiel kund. Auf dem Tisch vor ihm verformte sich das Holz, bis Jayden schließlich eine Erhöhung in Form und Größe einer Taschenuhr vor sich sah.

Dann versank das Holz wie ein fallender Vorhang und verschmolz mit dem Tisch. Übrig blieb ein Ring, der die Größe und ungefähre Form des Ringes hatte, den Jayden bereits bei Liam gesehen hatte.

»Dies ist euer persönliches Geschenk. Es handelt sich um Enerar, ein von den Ferenes verzaubertes Metall. Dies ist eine einmalige Gabe der Ferenes an alle neuen Schüler, und es ist neben Fera, woraus die Ferenes selbst bestehen, das wertvollste Metall, das ihr finden könnt. Jedem steht ein solcher Ring zu. Das Spezielle an diesem Metall ist, dass es eine Speicherfunktion hat, die ihr aktivieren könnt, indem ihr es in die Hand nehmt.«

Jayden streckte seine Hand nach dem Ring aus, doch nachdem er ihn berührt hatte, geschah etwas Seltsames.

Der Ring wurde Stück um Stück in ihn hineingezogen, bis er schließlich vollends in ihm verschwunden war. Jayden schaute sich hektisch um und stellte erleichtert fest, dass bei allen anderen genau dasselbe geschehen war. Dann, ganz langsam, bildete sich aus kleinsten Partikeln, die aus Jaydens Poren zu kommen schienen, ein neuer Ring um Jaydens Zeigefinger an seiner linken Hand. Der Ring hatte sich verändert, sowohl hinsichtlich der Farbe als auch der Form. Es schien, als ob sich der Ring an Jayden angepasst hatte. Er hatte eine angenehme Temperatur und fühlte sich überhaupt nicht störend an. Es war, als ob er ihn schon immer getragen hätte.

Der Ring war simpel gehalten und hatte eigenartige Zeichen eingraviert. Er war von schwarzer Farbe mit einem rötlichen Glanz.

Jayden warf einen vorsichtigen Blick zu Noah hinüber. Noahs Ring hatte eine völlig andere Form und Farbe wie sein eigener. Er war weiß und hatte Kerben, ähnlich wie ein trockenes Stück Holz.


Die Aufnahmeprüfung

Sobald alle ausreichend Zeit gehabt hatten, ihre Ringe zu begutachten, übernahm Nevar wieder das Wort.

»Wie ihr sicherlich alle festgestellt habt, hat sich das Metall verändert. Das Stück Enerar, das jeder von euch erhalten hat, erfuhr den ersten Kontakt durch einen Menschen vor wenigen Sekunden, als ihr es in die Hand genommen habt. Das Enerar hat sich auf euch eingeprägt. Das könnt ihr daran erkennen, dass jeder Ring eine einzigartige Form und Farbe angenommen hat. Dieser Ring gehört nun zu euch, er ist mit euch verbunden und gehorcht nur euch. Dieser Ring kann sich, wie ihr selbst, entwickeln, er kann Erfahrungen sammeln und ist dank seiner Speicherfunktion eine riesige Hilfe für euch.

Kommen wir nun zu eurer Aufgabe. Es wird einen kleinen Test geben, der darüber entscheiden wird, wer von euch mit der Wahl der Insel und somit der Wahl eines Mentors beginnen darf. Der Test, den ihr absolvieren sollt, wird gleichzeitig einem Rundgang durch den Pfadbaum dienen, damit ihr diesen Ort besser kennenlernt.«

Nevar machte einen Schritt zur Seite und deutete auf eine Tür hinter sich. »Diese Tür bildet für jeden von euch den Startpunkt. Ich werde euch einzeln aufrufen und in einem Abstand von zwei Minuten losgehen lassen. Der Weg ist klar gekennzeichnet, birgt jedoch Hindernisse, die ihr nur mithilfe von Magie überwinden könnt. Euch steht jedes magische Mittel zur Verfügung, um möglichst schnell den gesamten Weg abzulaufen. Je schneller ihr durchkommt, desto früher dürft ihr euren Mentor aussuchen. Doch es geht nicht allein um Geschwindigkeit. Ich kann euch schon jetzt versprechen, dass die wenigsten dazu in der Lage sein werden, alle Hindernisse zu überwinden. Falls ihr ein Hindernis nicht überwinden könnt, werden eure Ringe zum Einsatz kommen. Jedes Hindernis ist mit einem Mechanismus ausgestattet, der dazu dient, das Hindernis aufzuheben. Diesen Mechanismus könnt ihr aktivieren, indem ihr euren Ring an einen eigens dafür vorgesehenen Bereich haltet. Macht ihr von dieser Möglichkeit Gebrauch, erhaltet ihr einen Strafpunkt. Ihr werdet also sowohl nach eurer Zeit als auch nach euren Strafpunkten bewertet. Da wir alle hier sind, um Magie zu lernen, werden die Strafpunkte schwerer gewichtet als die Zeit, denn diese gibt lediglich Auskunft über eure Ausdauer. Es dürfen also all jene zuerst wählen, die keine Strafpunkte haben, angefangen bei demjenigen, der am schnellsten durchkommt. Noch irgendwelche Fragen?«

Ein Mädchen hob schüchtern eine Hand.

»Ja, Nelly?«

Jayden war überrascht, dass Nevar ihren Namen kannte, und offensichtlich ging es dem Mädchen nicht anders. »Ähm … Wie sieht denn dieser Schalter aus, der den Mechanismus aktiviert?«

»Es handelt sich nicht um einen Schalter, sondern lediglich um ein magisches Feld in der Form einer Kugel.«

Er ging auf die Tür zu, die sich hinter ihm befand, und öffnete sie. Gleich dahinter befand sich eine von ihm beschriebene Kugel in der Luft schwebend. Sie war durchsichtig und von einem blassen Grün.

»So sehen diese Kugeln aus, mit dem einzigen Unterschied, dass die Kugeln, die den Mechanismus aktivieren können, ein blasses Blau haben. Diese Kugel hier markiert lediglich den Anfangspunkt und muss zu Beginn von jedem aktiviert werden. Am Ende werdet ihr auf die gleiche Kugel stoßen, mithilfe derer ihr die Zeit stoppen könnt. So. Ich denke, wir können nun beginnen. Wir starten in alphabetischer Reihenfolge.«

Als erstes kam ein Junge mit kurzen blonden Haaren an die Reihe. Er war ziemlich nervös, wirkte aber auch sehr konzentriert. Jayden vermutete, dass der Junge nochmals alle Zauber durchging, die er kannte. Bereits nach kurzer Zeit war er nicht mehr zu sehen, da der Gang sich in einer engen Kurve nach oben schlängelte.

Jayden war nach dem Gehörten übel zumute. Er hatte noch überhaupt nichts gelernt, kannte keine Zauber und fühlte sich miserabel. Er wusste bloß, dass er eine Begabung für Metall besaß, und dachte an den von ihm geformten Würfel in seiner Tasche, und an seinen Ring. Würden ihm diese Dinge wohl helfen können? Jayden beschlich das ungute Gefühl, dass er sich bei dieser Prüfung bis auf die Knochen blamieren würde.

Der einzige Gedanke, der ihm Trost spendete, war der, dass er ohnehin nicht wusste, zu welchem Mentor er gehen wollte, und so müsste er sich wenigstens nicht den Kopf darüber zerbrechen, welche Entscheidung die richtige für ihn wäre.

Schließlich wurde Noah Hunt aufgerufen.

Jayden wünschte ihm Glück. Noah, mittlerweile leichenblass, ging langsam nach vorne zu Nevar. Mit zitternder Hand öffnete er die Tür, aktivierte seinen Ring und war schon bald darauf verschwunden.

Jayden wurde zunehmend nervöser und wollte möglichst schnell alles hinter sich bringen. Mit träumerischem Blick versuchte er sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn er die Ausbildung bereits abgeschlossen hätte.

Dann wurde Jayden aufgerufen. Er spürte, wie seine Nervosität zunahm, während er langsam auf Nevar zuging. Dieser lächelte ihm zu, und Jayden spürte, wie er ruhiger wurde.

»Bist du bereit?«

Jayden nickte, er war viel zu nervös, um irgendetwas zu sagen. Er öffnete die Tür und wollte gleich loslaufen, da bemerkte er im letzten Moment, dass er seinen Ring nicht in das magische Feld gehalten hatte, um die Zeit zu starten. Er stolperte, als er sich abrupt umwandte, und erntete prompt Gelächter. Jayden lief rot an, hielt seinen Ring in die blassgrüne Kugel und lief los.

Vor sich befand sich der gebogene Pfad, der sich ähnlich einer Wendeltreppe nach oben wand. Erst nachdem er einige Meter an Höhe gewonnen hatte, endete die Steigung und der Pfad wurde allmählich gerade. Bereits nach wenigen Metern stieß er auf eine Tür. Sie war verschlossen. Gleich neben der Tür schwebte eine blassblaue Kugel in der Luft. Das bedeutete also, dass es sich hierbei um das erste Hindernis handelte.

Jayden musste irgendwie einen Spruch finden, mithilfe dessen sich verschlossene Türen öffnen ließen. Jayden dachte nach, musste sich jedoch eingestehen, dass er unmöglich ohne Hilfe einen Zauberspruch erfinden konnte.

Dann kam ihm eine Idee. Seine Fähigkeit war es doch, Metall in Form und Konsistenz zu verändern. Die Tür war zwar aus Holz, aber das Schloss schien aus Metall zu sein. Zumindest das Schlüsselloch hatte eine metallene Verstärkung. Einen Versuch war es wert. Jayden berührte mit seinem Finger das einzige Stück Metall, das für ihn erreichbar war, konzentrierte sich und wollte die Tür aufstoßen, doch zu seinem Schrecken geschah überhaupt nichts. Selbst der Mechanismus schien aus Holz zu bestehen. Verzweifelt und nervös, da er bereits viel Zeit verloren hatte, wollte Jayden mit seinem Ring den Mechanismus auslösen. Damit würde er sich schon jetzt seinen ersten Strafpunkt einfangen, aber ihm blieb keine andere Wahl, wenn er nicht bis morgen hierbleiben wollte.

Jayden war bereits auf dem Weg zur Kugel, da kam ihm eine Idee.

Das war es … der Ring! Er zog den Ring aus und gab ihm die ungefähre Form eines Schlüssels. Anschließend drückte er den Schlüssel in das Loch und ließ ihn anschwellen, bis er sich der Form des Schlosses angepasst hatte. Er versuchte, den Schlüssel zu drehen, doch er klemmte noch leicht. Nach einer kleinen Anpassung versuchte er es noch einmal, und sein zweiter Versuch war erfolgreich.

Froh, diese erste Aufgabe gemeistert zu haben, lief er weiter, wohl wissend, dass er viel Zeit verloren hatte.

Nach wenigen Minuten gelangte er zu einem weiteren Hindernis. Diesmal stand er vor einer hohen Mauer. Die Mauer war komplett aus Holz, sodass Jayden hoffte, im Holz eine Unebenheit zu finden, um die Wand hochklettern zu können. Doch Jayden sah nichts, woran er sich hätte festhalten können, die Wand war absolut glatt.

Diesmal hatte Jayden bereits eine Idee, wie er dieses Hindernis überwinden konnte. Er erinnerte sich noch gut daran, dass sein Vater den Gleiter aus seinem Ring geformt hatte, und deshalb ging Jayden davon aus, dass er seinen Ring genauso vergrößern konnte. Also nahm er seinen Ring ein weiteres Mal in die Finger und konzentrierte sich auf die Form, die der Ring annehmen sollte. Der Ring zog sich in die Länge, und bereits nach wenigen Augenblicken hatte Jayden eine Leiter vor sich. Schnell stieg er daran hoch. Und tatsächlich: Oben angelangt sah Jayden, dass der Weg weiterging. Rasch ließ er den Ring wieder auf seine Ursprungsform schrumpfen und lief weiter.

Das nächste Hindernis ließ nicht lange auf sich warten. Es handelte sich um einen Abgrund von etwa sechs Metern Länge, den es zu überspringen galt. Auch hier konnte Jayden denselben Trick anwenden wie zuvor bei der Mauer.

Jayden gewann zunehmend an Sicherheit. Er hatte sich noch keinen Strafpunkt eingefangen, und die Hindernisse waren bis jetzt nicht allzu schwer gewesen. Der Gedanke, dass von untrainierten Schülern wohl kaum Glanztaten erwartet wurden, stärkte ihn zusätzlich. Allmählich hatte Jayden das Gefühl, dass er wieder abwärts lief. Konnte es sein, dass er bereits die Hälfte des Weges hinter sich hatte?

Jayden lief weiter und gelangte schon bald an das nächste Hindernis. Diesmal hatte er eine feste, massive Wand vor sich. Er befand sich in einer Sackgasse. Jayden wusste, dass er den richtigen Weg gelaufen war, da gleich neben ihm die Kugel schwebte, die nur darauf wartete, den Mechanismus freizugeben.

Jetzt kam sich Jayden erstmals wirklich verloren vor. Er wusste nicht, wie er hier mit seinen Tricks weiterkommen könnte. Jayden drückte gegen die Wand, doch nichts regte sich. Er versuchte sich zu konzentrieren. Irgendwie musste er doch weiterkommen. Zu seiner Linken erkannte Jayden an der Wand ein schwaches blaues Leuchten. Er betrachtete es genauer. Das Leuchten schien nicht von der Wand selbst zu kommen, sondern aus dem Inneren. Er versuchte, die Wand zu ertasten, griff jedoch ins Leere. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine Illusion, die den richtigen Weg verbarg. Jayden versuchte hindurchzugehen, und tatsächlich konnte er ohne den geringsten Widerstand durch die Wand hindurchlaufen.

Jayden beeilte sich, und schon bald stand er einem neuen Hindernis gegenüber. Vor ihm stand ein roboterähnliches Wesen aus Holz, das die Größe eines ausgewachsenen Menschen hatte. In der einen Hand trug es einen Schild und in der anderen eine Art Fackel. Am Ende des Stiels war jedoch keine Flamme zu sehen, sondern eine weitere blassblaue Kugel. Ohne dass Jayden sich hatte vorbereiten können, ging das Wesen auf ihn los. Er wich zurück, und schon bald erkannte er die Absicht dieses Wesens. Das Wesen wollte an Jaydens Ring gelangen, um ihn zu aktivieren und ihm somit einen Strafpunkt zu verpassen.

Jayden musste den Ring schützen, und das bedeutete, dass er ihn nicht als Hilfsmittel verwenden konnte. Er besaß jedoch noch ein anderes Stück Metall: den von ihm eigens geformten zwölfeckigen Würfel. Jayden zögerte, denn dieser Würfel war sehr wertvoll, und ihm war nicht ganz geheuer bei dem Gedanken daran, ihn einzusetzen. Also wich er weiter zurück und suchte nach einer Lücke, um irgendwie an seinem Gegenüber vorbeizukommen.

Leider konnte er keine Lücke erkennen, sodass er schließlich keine andere Wahl hatte, als in seine Tasche zu greifen und das hervorzunehmen, was seine letzte Rettung sein konnte. Er benötigte mehr Reichweite, und deshalb versuchte er, einen langen Stab zu formen. Das war mit diesem Material jedoch gar nicht so leicht. Offenbar war Enerar, woraus der Ring bestand, viel leichter zu formen als dieses Material.

Es war auch nicht sonderlich hilfreich, dass er bei seinem Versuch, den Würfel zu verformen, von einem Gegner bedrängt wurde. Schließlich brachte er etwas zustande, was ihm zumindest ein wenig nützlich war. Er hatte sich einen Stab geformt, dessen Länge jedoch wesentlich kürzer war als erhofft.

Jetzt musste Jayden an seinem Gegenüber vorbeikommen. Er wusste, dass er volles Risiko gehen musste, um irgendwie zur Tür am Ende des Tunnels zu gelangen. Er machte einen schnellen Schritt zurück und sprang gleich darauf nach vorn, genau in dem Moment, als sein Gegner ihm folgen wollte. Dabei schwang er seinen Stab, um eine Attacke abzuwehren, und drückte gleichzeitig mit seiner Schulter auf den Schild des Gegners. Als dieser daraufhin zu schwanken begann, nutzte Jayden die Situation, um sich gänzlich an ihm vorbeizuzwängen. Sobald er das geschafft hatte, verlor er keine Zeit mehr. Er rannte mit größtmöglicher Geschwindigkeit auf die Tür zu, ließ gleichzeitig seinen Stab wieder schrumpfen, und nach zwei weiteren Schritten war er durch die Tür durch und hatte sie hinter sich geschlossen.

Doch dann passierte es. In dem Moment, als er seine Hand von der Tür wegnehmen wollte, schlug sein Gegner von der anderen Seite auf die Tür ein, und die Kugel, die nicht aus festem Material bestand, hatte einen so großen Radius, dass sie durch die Tür reichte und Jaydens Ring berührte.

Bei der Berührung leuchtete sein Ring kurz auf und wurde dann wieder normal. Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend lief Jayden weiter. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er sich soeben einen ersten Strafpunkt eingehandelt.

Vor sich sah Jayden plötzlich eine starke Linkskurve, und sobald er näher kam, erkannte er, dass der Weg vor ihm steil nach unten führte.

Unten angelangt sah er sich einer weiteren Tür gegenüber, und gleich vor ihr befand sich eine grüne Kugel. Das konnte nur bedeuten, dass er am Ziel angelangt war. Schnell ging er auf die Kugel zu und hielt seinen Ring hinein, um die Zeit anzuhalten.

Froh und erleichtert, es endlich geschafft zu haben, öffnete er die Tür und gelangte in einen großen Raum. Dort waren bereits all jene versammelt, die vor ihm gestartet waren. Alle starrten wie gebannt auf die Wand, denn dort befand sich eine Anzeigetafel, die Auskunft über die Rangliste gab. Das Ergebnis war sehr erleichternd; von den vierzig Magiern, die vor ihm gestartet waren, belegte Jayden doch tatsächlich den vierten Rang. Sein Name war deutlich an vierter Stelle in die Wand eingeritzt. Nur eine einzige Person hatte es ohne Strafpunkte geschafft. Neben Jayden hatten drei andere einen Strafpunkt erhalten, doch Jayden war sehr langsam gewesen, und bloß einer von ihnen hatte noch mehr Zeit benötigt als Jayden.

Im Nachhinein musste er sich eingestehen, dass er sich auf sehr ärgerliche Weise seinen Strafpunkt eingefangen hatte, aber mit einem vierten Rang konnte man durchaus zufrieden sein.

In diesem Moment kam Noah auf ihn zu und gratulierte ihm.

Jayden fragte sogleich nach, wie Noah abgeschnitten hatte, doch dessen enttäuschter Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erahnen.

»Da musst du ziemlich weit unten auf der Tabelle nachschauen. Ich habe fünf Strafpunkte, und damit stehe ich an drittletzter Stelle. Eigentlich habe ich mich gut vorbereitet, aber ich war sehr nervös und konnte in den entscheidenden Momenten einfach keinen klaren Gedanken fassen. Wie ist es dir gelungen, so gut abzuschneiden? Du hast ja nicht mal gewusst, was dich hier erwarten wird. Ich meine, selbst wenn du weißt, was dich erwartet, ist keiner dieser Zauber einfach auszuführen. Und den versteckten Durchgang zu erkennen, ist auch nicht unbedingt leicht …«

Jayden zögerte. Ihn beschlich das Gefühl, dass seine Fähigkeit, Metall zu beherrschen, etwas sehr Merkwürdiges an sich hatte. Das Ferenes hatte immer ihn benutzt, um die metallenen Hindernisse zu überwinden, und dann war da noch die seltsame Eigenart, dass es offensichtlich ein Metall gab, das Magier schwächen sollte und ihnen ihre Kräfte nimmt. Bei Jayden jedoch zeigte es nur beschränkt Wirkung. Er erinnerte sich an die Mahnung des Ferenes, nicht allzu viel preiszugeben.

»Weißt du, Noah, um ehrlich zu sein, bin ich mir selbst nicht ganz sicher. Da ist irgendetwas Seltsames an mir, so, als ob ich die Magie nicht auf die gleiche Weise nutze wie der Rest von euch. Deshalb muss ich zuerst einmal selbst herausfinden, was an mir anders ist. Sobald ich mir im Klaren darüber bin, kann ich dir detailliert Auskunft geben, aber bis es soweit ist, musst du dich damit begnügen, dass ich die Hindernisse nicht mit den dafür vorgesehenen Zaubersprüchen überwunden habe. Ich bitte dich aber, das für dich zu behalten. Es ist wahrscheinlich besser, wenn die anderen in dem Glauben bleiben, dass ich all die Sprüche gekannt hätte.«

Noah nickte. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich werde ganz bestimmt nichts verraten.«

Noah wirkte immer noch ziemlich geknickt über sein schlechtes Abschneiden. Er hatte sich so auf die Möglichkeit gefreut, einen Elfen als Mentor zu haben, und nun war seine Chance gleich null.

»Ach, mach dir nichts draus«, versuchte Jayden ihn aufzumuntern. »Die Mentoren sind ja nicht unsere Lehrer, sondern nur unsere Berater. Einen Magier als Mentor zu haben, hat sicherlich auch gewisse Vorteile. Magier können zum Beispiel besser als Elfen verstehen, wie wir uns fühlen.«

»Ja, klar, jetzt tu bitte nicht so, als ob du nicht Meloria oder Kalabarn als Mentor haben möchtest«, sagte Noah bitter.

»Nein, ich mache keine Witze. Natürlich wäre es sehr aufregend, einen Elfen als Mentor zu haben, und der Zwerg, wie heißt er noch mal … ah ja, Bronur, wäre auch was ganz Spezielles. Ich weiß noch nicht, wen ich wählen möchte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ich schlecht abschneiden würde, und dann wäre mir die Entscheidung erspart geblieben. Aber Nathaniel ist definitiv unter meinen Favoriten.«

»Ich bin überzeugt, dass du dich für Meloria entscheiden wirst.«

Inzwischen waren weitere Schüler eingetroffen, doch an den Platzierungen von Jayden und Noah hatte sich bisher nichts geändert.

Es gab noch einiges an Zeit totzuschlagen, und so versank Jayden in Gedanken abwägend, wen er als Mentor haben wollte.

Nachdem endlich der Letzte eingetroffen war, befand sich Jayden auf Platz sieben. Nur eine weitere Person hatte die Prüfung mit null Strafpunkten absolviert. Für Noah sah es zumindest ein ganz kleines bisschen besser aus. Er befand sich nur noch an sechstletzter Stelle.

Es stellte sich heraus, dass Noah nicht übertrieben hatte. Owen war wirklich sehr begabt. Er hatte keine Strafpunkte erhalten, und außerdem hatte er auch zeitlich einen gewaltigen Vorsprung zu allen anderen.


Die Auswahl

Sie wurden wieder in den großen Saal geführt, der sich, wie sich herausstellte, gleich nebenan befand.

Die Tische und Stühle waren verschwunden, und die Mentoren waren in gleichmäßigem Abstand voneinander im Saal verteilt.

Nevar befand sich gleich neben der Tür, durch die sie eingetreten waren, und ergriff als Erster das Wort. »Jetzt, da wir herausgefunden haben, wer mit der Wahl beginnen wird, können wir endlich daran gehen, euch auf die verschiedenen Inseln zu verteilen. Hinsichtlich eurer Wahl möchte ich auf Folgendes hinweisen: Jeder Mentor nimmt maximal sechzehn Schüler auf. Außerdem muss beachtet werden, dass Mädchen und Jungen gleichmäßig aufgeteilt werden müssen. Das bedeutet, dass auf einen Mentor maximal acht Jungen und acht Mädchen kommen können. Darf ich nun Owen Latham nach vorne bitten.«

Owens Entscheidung kam nicht sonderlich überraschend. Er entschied sich für Meloria von der Insel der vier Jahreszeiten.

All jene, die eine bessere Platzierung hatten als Jayden, wählten Meloria. Die einzige Ausnahme war ein hochgewachsener, dunkelhaariger Junge namens Morgan Terrell. Er entschied sich für Kalabarn und die Insel Schattenschleier.

Dann, nach einer weiteren Schülerin, die sich für Meloria entschied, war Jayden an der Reihe.

Jayden ging langsam nach vorne. Er hatte sich bereits entschieden. Doch diese Entscheidung öffentlich kundzutun, würde ihm nicht leichtfallen. Er wusste, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.

Langsam ging auf Nathaniel zu. Somit würde er auf die Insel Fjorenthal kommen. Seine Entscheidung war schwer gewesen, doch schlussendlich stand er zu dem, was er auch zu Noah gesagt hatte. Die Mentoren waren nicht ihre Lehrer, und als Berater schien ihm Nathaniel die beste Wahl zu sein. Zudem hatte Jayden wenig Interesse daran, mit Owen in einer Gruppe zu sein, und hoffte, dass er nun mit Noah in einem Team sein konnte, denn Jayden fand, dass die Mitschüler nicht weniger wichtig waren als die Mentoren. Außerdem war es für Jayden nicht sehr verwunderlich, dass Meloria die besten Schüler hervorbrachte, denn sie wurde schließlich zuerst gewählt. Und zuerst wählen konnten diejenigen, die das beste Resultat abgeliefert hatten, also diejenigen, die schon einen Vorsprung gegenüber den anderen aufzuweisen hatten.

Überraschtes Geflüster kam auf. Jayden war sich sicher, dass es sich um eine Art Neuheit handelte, dass Nathaniel so früh gewählt wurde. Nathaniel jedoch lächelte ihm zu, es war ein freundliches und warmes Lächeln. Jayden fühlte sich in seiner Entscheidung sogleich bestätigt.

Nachdem sich alles beruhigt hatte, ging es im bekannten Stil weiter. Meloria war schon fast voll besetzt und hatte nur noch Platz für ein Mädchen. Doch das nächste Mädchen, eine etwas Mollige mit dem Namen Fiona Young, entschied sich ebenfalls für Nathaniel. Als Jayden sie begrüßte, lächelte sie auf eine so ansteckende Weise, dass er sehr froh war, sie in seinem Team zu haben.

»Ist dir bewusst, dass bisher noch niemand einen Menschen als Mentor gewählt hatte, solange noch Elfen zur Auswahl standen? Und nun sind wir sogar zu zweit. Eigentlich wollte ich ja die Erste sein, aber du bist mir leider zuvorgekommen. Wieso hast du Fjorenthal ausgewählt?«, fragte Fiona.

Jayden kam nicht darum herum zu wiederholen, was er bereits Noah gesagt hatte, und fügte hinzu: »Außerdem hoffe ich, dass ich mit Noah in einem Team sein kann, denn ihn kenne ich bereits ein wenig. Für mich ist es wichtig, dass wir viel Spaß zusammen haben werden, und dazu muss ich nicht unbedingt in einem starken Team sein.«

»Willst du damit etwa andeuten, dass wir ein schwaches Team abgeben?«

Jayden wollte schon hektisch verneinen, als er sah, dass Fiona herzhaft lachte.

»Ich nehme dich doch bloß auf den Arm. Mir ist schon klar, was du damit gemeint hast. Aber trotzdem denke ich, dass wir ganz gute Chancen haben werden.«

Die Auswahl ging weiter, und bald waren alle Plätze bei Meloria sowie Kalabarn besetzt. Vereinzelt waren auch Plätze bei Elodie von der Insel Neidfall und Bronur von Hohlkliff besetzt, bis sich schließlich wieder jemand für Nathaniel entschied. Es handelte sich um ein Mädchen mit dem Namen Valerie Craven. Sie war ein hübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren, und Fiona nahm sie gleich herzlich in Empfang.

Es stellte sich heraus, dass Valerie unbedingt mit ihrem Zwillingsbruder in einem Team sein wollte, und da er sehr schlecht abgeschnitten hatte, wählte sie gezwungenermaßen Nathaniel.

Im Verlauf der weiteren Auswahl kamen noch zwei Jungs hinzu. Einer von ihnen hieß Kevin Smith, ein eher kleiner Junge mit schwarzen Haaren und braunen Augen.

Der andere Junge hieß Ryker Nash, er sah ziemlich sportlich aus, hatte dunkelblondes Haar und blaue Augen. Jayden war überrascht, dass jemand mit solch einer Statur ihr Team gewählt hatte, doch insgesamt machte er einen ganz netten Eindruck.

Allmählich neigte sich die Auswahl dem Ende zu, und hinzu kamen noch ein Junge namens Evan Queen und ein Mädchen namens Vania Hyde.

Schließlich kam Noah an die Reihe. Mittlerweile hatte neben Nathaniel einzig Elodie, die Fee, noch Plätze übrig. Noah zögerte, und dann, ganz langsam und ohne Jayden anzuschauen, ging er auf Elodie zu.

Jayden konnte es nicht fassen. Hatte Noah gar nie den Wunsch gehabt, mit ihm in einem Team zu sein? Er hatte die Möglichkeit, in Jaydens Team zu kommen, und entschied sich stattdessen für Elodie.

War es Noah wirklich so wichtig, welchen Mentor er hatte? Konnte Noah sich denn nicht vorstellen, dass es nicht nur darum ging, möglichst gut abzuschneiden? Vielleicht war seine erste Meinung über Owen doch ein wenig überhastet gewesen, und vielleicht hatte Owen einen Grund, wieso er Noah nicht mochte. Nein, das konnte es nicht sein. Egal, was Noah auch getan haben mochte, dass sich Owen gleich in ihr Gespräch eingemischt hatte, war alles andere als nett gewesen. Und nur weil Noah sich für ein anderes Team entschieden hatte als Jayden, bedeutete das noch lange nicht, dass Noah ein schlechter Mensch war.

Und doch konnte Jayden seine Enttäuschung nicht gänzlich verbergen. Noahs Wahl zeigte ganz offensichtlich, dass ihm Ruhm wichtiger war als eine gute Freundschaft.

»Hast du nicht gesagt, er würde zu uns ins Team kommen?«, fragte Fiona, die ihn interessiert musterte.

»Das dachte ich eigentlich auch, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Als Nächstes war Valeries Bruder Matt an der Reihe, und dieser enttäuschte seine Schwester nicht, denn obwohl Elodie noch einen Platz für einen Jungen frei hatte, kam er zu seiner Schwester ins Team.

Dann wurde auch noch der letzte Platz auf Elodies Insel Neidfall besetzt, und die übrigen drei Schüler kamen nach Fjorenthal. Es waren drei weitere Mädchen mit den Namen Kaley Cabell, Eline Shaw und Lucy Mill. Somit hatte Nathaniels Team, das bloß aus elf Schülern bestand, ganze fünf Schüler weniger als die anderen Teams. Aber Jayden war es egal, im Grunde genommen war er darüber eigentlich ganz froh, denn er war es nach wie vor nicht gewohnt, viele Menschen um sich herum zu haben.

Ganz offensichtlich dachte Nathaniel genauso, denn er wirkte überglücklich über sein Team.

»Großartig«, sagte er. »Wir sind nun endlich komplett, und ich habe das Gefühl, dass wir ein wunderbares Team sein werden. Wie ihr bereits wisst, heiße ich Nathaniel. Mein voller Name ist Nathaniel Narayan, aber ihr dürft mich gerne mit Vornamen ansprechen.«

Nathaniel führte sie zum Ausgang des Pfadbaumes. Auf dem Weg dorthin gingen sie an Noahs Gruppe vorbei. Jayden suchte Noahs Blick, doch dieser war bemüht, ihn nicht anzuschauen, also ging Jayden schweigend an ihm vorbei.

Sobald sie draußen waren, verwandelte sich Nathaniels Ring in einen Gleiter, der Platz für neunzehn Menschen bot. Bereits nach kurzer Zeit gelangten sie auf die Insel Fjorenthal.

Die Insel war umringt von einer Gebirgskette, von welcher unzählige Flüsse und Wasserfälle ins Zentrum der Insel führten. Das Spezielle an der Insel war jedoch, dass sich im Zentrum eine Vertiefung im Boden befand, die einen beachtlichen Durchmesser hatte und etwa drei Meter in die Tiefe ging. Am Grund dieser Vertiefung befand sich teilweise Wasser, an höheren Stellen jedoch bereits Land. Außerdem gab es einige Erhöhungen, die Ähnlichkeit mit kleinen Inseln hatten, die in Richtung des Bodens jedoch an Breite verloren und deshalb ein wenig instabil wirkten. Die Höhe dieser Inseln war bündig mit dem Land ringsum und die Inseln waren mit Hängebrücken untereinander sowie mit dem Land ringsum verbunden. Und genau auf diese Inseln steuerten sie zu.

Bei einer der größeren Inseln kamen sie schließlich zum Stehen. Auf dieser Insel befand sich bereits ein Haus aus Holz, das ziemlich lang war und zwei Eingänge besaß. Auf der Rückseite führte von jeder Haushälfte ein langer Gang diagonal vom Haus weg. Diese Gänge trafen sich in der Mitte in einer runden Hütte und bildeten somit ein Dreieck. In der Mitte dieses Dreiecks befand sich eine weitere Hütte, die mit der kleinen runden Hütte verbunden war. Das Haus selbst war in einem nicht allzu guten Zustand, aber es war dennoch ganz hübsch anzusehen.

»Hier werdet ihr erst einmal wohnen. Den Jungs gehört die linke Seite, den Mädchen die rechte. Auf der Rückseite befinden sich meine Hütte sowie der Aufenthaltsraum. Dort werdet ihr eure gemeinsamen Mahlzeiten zu euch nehmen. Eure Zimmer könnt ihr bereits beziehen. In einer Stunde treffen wir uns im Aufenthaltsraum und werden eine Kleinigkeit essen, denn ich bin sicher, dass ihr nach diesem ereignisreichen Tag ziemlich hungrig seid.«

Nathaniel ließ sie alleine. Die Jungs und Mädchen teilten sich auf und betraten das Haus, das nur eine Etage hatte. Außerdem hatte es einen langen Gang und drei Zimmer. Eines der drei Zimmer war ein Wohnzimmer, die anderen zwei waren Schlafzimmer mit jeweils vier Betten. Da sie zu fünft waren, beschlossen sie, sich aufzuteilen.

Jayden belegte mit Ryker und Kevin ein Zimmer, und Evan und Matt teilten sich das andere Zimmer. Sobald jeder ein Bett belegt hatte, begaben sie sich ins Wohnzimmer und unterhielten sich. Das Hauptthema war die Auswahl, und alle zeigten sich beeindruckt davon, dass Jayden den Mut aufgewiesen hatte, Fjorenthal zu wählen.

»Nun ja«, sagte Jayden verlegen, »mir ging es nicht darum, etwas Spezielles zu tun. Ich wollte einfach den Mentor wählen, von dem ich dachte, dass er mir am besten helfen kann.«

Bald wandte sich das Thema jedoch ihrer Herkunft zu, und alle waren überrascht, als Jayden ihnen erzählte, dass er auf der Erde aufgewachsen war. Die Details ersparte Jayden ihnen vorerst. Sie mussten ja nicht von Anfang an wissen, dass er beinahe in Gefangenschaft geraten war. Das hätte viele Fragen nach sich gezogen, die Jayden selbst noch nicht so richtig beantworten konnte. Und da war immer noch das Ferenes, über dessen Aufenthalt auf Amnida niemand etwas wissen sollte. Nevar hatte jedoch bereits erwähnt, dass die Ferenes das Metall verzaubert hatten, sodass Jayden es nicht als verdächtig erachtete, wenn er versuchte, mehr über diese Wesen herauszufinden.

»Was hat es eigentlich mit diesen Ferenes auf sich, von denen Nevar erzählt hatte?«, fragte er.

»Die Kobaltdrachen? Nun, die sind ziemlich bekannt, die haben uns Magiern dabei geholfen, uns auf Amnida einzuleben. Außerdem haben sie Findeltorf für uns hergerichtet. Und wie Nevar bereits erzählt hat, geben sie uns bei Schulbeginn einen Ring aus Enerar. Das Problem ist nur, dass die Kobaltdrachen fast gänzlich verschwunden sind. Man munkelt, dass die meisten auf die Erde geflüchtet sind, weil einige Magier begonnen haben, sie zu jagen, da sie an das Fera herankommen wollten«, sagte Ryker.

»Und was ist an diesem Fera so speziell?«, fragte Jayden in einem möglichst beiläufigen Ton, wohl wissend, dass sich genau in diesem Moment ein Stück Fera in seiner Tasche befand.

»Ich fürchte, ich muss ein wenig ausholen. Viele Arten von Metall sind für Magier nicht unbedingt angenehm, und einige schwächen unsere Magie. Eine Sorte Metall ist sogar dazu in der Lage, die Magie gänzlich zu blockieren. Aber Enerar hat sich durch die Verzauberung für Magier zu etwas Angenehmem, ja fast schon Hilfreichem entwickelt. Allerdings ist es nur ein verzaubertes Stück Metall. Ich glaube, unsere Ringe sind aus verzaubertem Silber.

Fera hingegen ist nichts künstlich Verzaubertes, es ist von Grund auf anders. Es wirkt genau gegenteilig wie gewöhnliches Metall. Es verstärkt unsere Magie und passt sich seinem Herrscher vollkommen an. Mithilfe von Fera können sogar normale Menschen zaubern. Es ist unzerstörbar, aber trotzdem verformbar, und somit kann ihm eine passende Form gegeben werden, je nach Anlass. Außerdem ist es federleicht. Soviel ich weiß, hat es noch andere Fähigkeiten, die jedoch nicht bekannt sind.«

Jayden war überwältigt von diesen Informationen. Das Geschenk, das er erhalten hatte, musste überaus wertvoll sein.

»Oh«, sagte Kevin plötzlich, »die Stunde ist fast vorbei, wir sollten uns besser auf den Weg in den Aufenthaltsraum machen.«

Als sie den Aufenthaltsraum erreichten, waren die Mädchen und Nathaniel bereits dort, und auf einem langen eckigen Tisch lag eine große Auswahl an leckeren Speisen.

»In euren ersten Wochen werde ich für das Essen sorgen«, sagte Nathaniel, »aber das Ziel ist es, dass ihr in der Lage sein werdet, selbst für euch zu sorgen.«

Dankbar, endlich etwas Essbares vor sich zu haben, füllte Jayden seinen Teller und begann zu essen.

Unterdessen berichtete ihnen Nathaniel davon, was sie auf Findeltorf erwartete. Da Jayden seinen Mund voll hatte, beteiligte er sich nicht am laufenden Gespräch und hörte erst einmal zu.

»Für den Anfang ist es das Wichtigste, dass ihr lernt, selbständig zu sein. Das Prinzip auf Findeltorf ist recht simpel. Es gibt eine Vielzahl an Aufgaben und Prüfungen, die ihr absolvieren könnt. Für erfüllte Aufgaben gibt es eine Belohnung. Das kann eine Ausrüstung, etwas zu essen, wertvolle Rohstoffen oder etwas anderes sein. Es gibt aber auch magische Gegenstände zu gewinnen, je nach Schwierigkeit der Aufgabe. Bei einigen Aufgaben hängt eure Belohnung davon ab, wie gut ihr abgeschnitten habt. Je besser das Resultat, desto größer die Belohnung. Bei den meisten Aufgaben wisst ihr im Voraus, was euch erwartet, und ihr werdet euch selbständig darauf vorbereiten können. Falls ihr Hilfe benötigt, könnt ihr euch selbstverständlich immer an mich wenden. Nun zu eurer Grundausrüstung. Jeder von euch hat eine Bibliothek für euer nötiges Grundwissen erhalten, außerdem habt ihr ... ja, Kaley?«, unterbrach sich Nathaniel, als Kaley ihre Hand hob.

»Äh, was meinst du damit, wenn du sagst, dass wir eine Bibliothek erhalten haben? Ich habe bloß diesen Ring bekommen.«

»Ganz richtig, aber dieser Ring beinhaltet viel mehr, als man auf den ersten Blick zu erkennen vermag.«

Nathaniel rückte seinen Ring ins Blickfeld. Plötzlich erschien über dem Ring eine Art Hologramm, das eine Auflistung verschiedener Buchtitel zeigte.

»Wie ihr seht, wurden alle Bücher, die ihr benötigt, auf den Ring geladen. Diese Bücher enthalten jedoch lediglich ein Basiswissen, das sich euch nur in gedruckter Form in Schwarz auf Weiß zeigt. Der Ring ist aber in der Lage, euch viel mehr als das zu vermitteln. Versucht nun bitte alle, euren Ring zu aktivieren.«

Da Jayden keine Bewegung Nathaniels festgestellt hatte, als dieser seinen Ring aktivierte, nahm er an, dass Nathaniel den Ring mit seinen Gedanken gesteuert hatte. Jayden betrachtete seinen Ring und konzentrierte sich darauf, dass sich vor ihm ein Hologramm auftat, welches ihm die Bibliothek zeigte. Und tatsächlich, kaum hatte er daran gedacht, erschien eine Liste mit Buchtiteln vor ihm.

»Nun öffnet bitte das Buch mit dem Titel Amnida.«

Jayden konzentrierte sich ein weiteres Mal, und sogleich öffnete sich vor ihm ein neues Fenster mit Untertiteln.

»Geht nun auf Hohlkliff, das ist die Insel, auf welcher Bronur, der Zwerg, beheimatet ist.«

Sobald Jayden Hohlkliff geöffnet hatte, erschien ein langer Text, der sich über Hunderte von Seiten erstreckte und sehr ausführlich Auskunft gab.

»Wie ihr seht, ist das Basiswissen, das ihr von Hohlkliff habt, sehr ausführlich. Was könnte also noch aufschlussreicher sein als das, was bereits dort steht? Öffnet bitte Fjorenthal.«

Als Jayden der Aufforderung nachgekommen war, wusste er sofort, was Nathaniel gemeint hatte. Vor sich hatte er nicht bloß einen langen Text. Zusätzlich zu einem weiteren sehr ausführlichen Bericht hatte er etwas Visuelles vor sich. Er konnte all das, was er während ihres Fluges nach Fjorenthal gesehen hatte, noch einmal betrachten. Außerdem verspürte er erneut (wenn auch in abgeschwächter Form) das Gefühl, das er währenddessen gehabt hatte.

»Wie ihr seht, speichert der Ring das, was ihr gesehen und gefühlt habt, und verbindet es mit dem, was im Buch steht. Das ist aber noch nicht alles. Die Personen, die ihr kennengelernt habt, befinden sich natürlich nicht wirklich in den Büchern, aber ihr könnt sie ebenso aufrufen, wie ihr das eben mit Fjorenthal gemacht habt. Ihr könnt euch das so vorstellen, dass der Ring ein Teil von euch ist und insofern mit eurem Gedächtnis und eurer Erinnerung verbunden ist. Was ihr seht, ist mit persönlichen Gefühlen und eigenen Erfahrungen verbunden. Das, was der Ring euch zusätzlich zum Grundwissen zeigt, ist von anderen nicht wahrnehmbar, da sich das Ganze in eurem Unterbewusstsein abspielt«, sagte Nathaniel.

Gleich darauf fuhr er fort. »Kehren wir nun zu eurer Grundausrüstung zurück. Neben eurer Bibliothek habt ihr einen Satz an Kleidern erhalten. Aktivieren könnt ihr eure Auswahl auf die gleiche Weise wie eure Bibliothek, ihr müsst euch dazu bloß darauf konzentrieren.«

Jayden folgte der Anweisung, und gleich darauf hatte er ein farbiges Hologramm mit einer kleinen Auswahl an Kleidung vor sich. Jedes Kleidungsstück war in ähnlichem Ton gehalten. Die Kleidung hatte eine rotgrüne Farbe, ähnlich einem Blatt im Herbst. Sie war simpel gehalten und Jayden fand beim Durchstöbern eine Auswahl an verschiedenen Kleidungsstücken, je nach Jahreszeit und Anlass. Darunter waren Sportkleidung, etwas Bequemes, das aussah, als ob es für die Nacht gedacht wäre, sowie ein etwas eleganteres Kleidungsstück. Jayden wählte das letzte Kleidungsstück an, und sofort konnten die anderen das Kleidungsstück an ihm sehen. Es gab Gelächter, da Jayden völlig überrascht von diesem schnellen Kleiderwechsel ziemlich verdutzt dreinblickte. Jayden versuchte, schnell seine eigene Kleidung wiederzufinden. Bevor er diese wählen konnte, unterbrach ihn Nathaniel.

»Das ist euer Anfangssatz an Kleidern. Ich bitte euch, dass ihr euch nun in etwas Passendes umkleidet.«

Jayden wählte etwas Leichtes und war erstaunt, wie bequem und geschmeidig es sich anfühlte.

»Ich glaube, für heute habt ihr genügend Informationen erhalten, die es zu verarbeiten gilt. Es ist nun an der Zeit, ins Bett zu gehen, denn morgen werden wir früh aufstehen müssen.«


Erster Unterricht

Jayden wachte bereits früh am Morgen auf, und da er die anderen nicht wecken wollte, ging er in den Aufenthaltsraum. Fiona war ebenfalls bereits wach und genehmigte sich ein ausgiebiges Frühstück mit gebratenem Speck und Spiegeleiern.

»Willst du auch was?«, fragte Fiona.

»Gerne, danke«, antwortete Jayden und setzte sich neben sie. »Hast du das alles selbst gemacht?«

»Wieso dieser überraschte Gesichtsausdruck? Traust du mir etwa so wenig zu?«, gab sie mit einem schelmischen Grinsen zurück.

»Nein, nein, das ist es nicht. Aber ich sehe hier keine Herdplatten oder andere übliche Küchengeräte.«

»Wer braucht denn schon Herdplatten? Hast du etwa vergessen, dass wir Magier sind?«

»Aber wird uns das alles nicht erst noch beigebracht?«

»Nun, du kannst es natürlich noch lernen, aber es ist sicherlich von Vorteil, wenn du gewisse Grundkenntnisse mitbringst. Schließlich solltest gerade du schon etwas draufhaben, schließlich hast du von uns allen am besten abgeschnitten.«

Jayden wurde mulmig zumute. Offensichtlich wurde viel von ihm erwartet. Er nahm sich fest vor, in seiner freien Zeit seine Bibliothek zu durchstöbern und nach nützlichen Zaubern zu suchen.

Nach einem ausgiebigen Frühstück fanden sie sich schon bald auf Findeltorf wieder. Nathaniel hatte sie zu einem Hügel in der Nähe des Pfadbaumes gebracht. Auf halber Höhe des Hügels bei einem Felsvorsprung befand sich eine Nische, hinter der eine Tür verborgen war. Ein grimmig dreinblickender Zwerg ließ sie ein. Bei dieser Gelegenheit verabschiedete sich Nathaniel von ihnen.

Im Inneren angekommen, war Jayden schlichtweg überwältigt. Er hatte einen kleinen Raum erwartet, doch das, was er hier vorfand, glich einer riesigen Werkstatt. Und anscheinend waren sie nicht die Einzigen, die zu dieser Stunde kamen, denn die Schüler von Meloria waren auch schon da.

»Ich bin Mr Eisenhammer, der Werkstattleiter. Wollt ihr Rüstungen, Waffen oder Fluggeräte schmieden, dann seid ihr bei mir richtig. Abgesehen vom ersten Monat, der als Pflichtunterricht gilt, seid ihr nicht verpflichtet, mich weiter zu besuchen, und ich werde euch bestimmt nicht vermissen. Wenn ihr jedoch kommen wollt, so seid ihr willkommen, solange ihr euch an die Öffnungszeiten haltet. Diese findet ihr am Anschlagbrett gleich neben der Tür.

Wenn ihr Metall bearbeiten wollt, benötigt ihr einen wichtigen Zauber. Geht jeweils zu zweit oder zu dritt an einen Tisch, dort werdet ihr ein einfaches Stück Aluminium vorfinden. Wir werden versuchen, mit einem relativ simplen Spruch das Metall weich und formbar zu machen.«

Jayden setzte sich an einen Tisch mit Ryker. Unterdessen hörte er Kaley zu Valerie sagen:

»Ich wusste gar nicht, dass Zwerge zaubern können.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Miss … Genau wie bei den Menschen gibt es auch unter uns Zwergen jene, die Magie beherrschen, und solche, die keine magische Begabung haben. Wie ihr vielleicht wisst, sind Zwerge für ihre gute Schmiedekunst bekannt, und vor allem die mächtigen Artefakte, die wir geschaffen haben, sind mit Sicherheit von Zwergenmagiern geschaffen.«

Mr Eisenhammer ließ jeden von ihnen in der Bibliothek nach dem Spruch suchen, der die Eigenschaften des Metalls zu verändern vermochte.

Damit der Spruch funktionierte, mussten sie ihre Gedanken sehr diszipliniert ordnen und komplizierte Bewegungen ausführen. Außerdem war es wichtig, das Aluminiumstück in den ganzen Prozess einzubeziehen. Das Entscheidende dabei war, dass sie Blick- und Körperkontakt mit dem Aluminium hielten.

Der Zauber war für Jayden ziemlich kompliziert. Zwar wusste er, dass er mit Metall machen konnte, was immer er wollte, doch er hatte nicht das Bedürfnis, dies den anderen gegenüber zu zeigen, und außerdem musste er lernen, die Magie auf herkömmliche Weise zu nutzen. Jayden fand es jedoch seltsam, dass nirgendwo der Spruch stand, den man dazu sagen sollte.

»Ähm«, sagte Jayden, »müssen wir denn keinen Zauberspruch aufsagen?«

Einige Schüler lachten.

Mr Eisenhammer schaute ihn überrascht an.

»Ich dachte, das wäre euch bereits bekannt. Die Worte, die ihr sprecht, machen noch lange keine Magie aus. Magie umgibt uns und ist in uns vorhanden. Wir müssen bloß lernen, uns das Wesen der Magie zunutze zu machen. Wenn ihr etwas mehr Erfahrung habt, könnt ihr anwesende Magie spüren, aber für den Moment müsst ihr euch damit begnügen, die Bewegungsabläufe auswendig zu lernen, die euch helfen, die Magie zu nutzen. Wenn ihr keine Fragen mehr habt, dann probiert es gleich selbst aus.«

Jayden und Ryker versuchten es abwechselnd. Jayden versuchte, alles genau so zu machen, wie es im Buch geschrieben stand, doch es wollte ihm nicht mal im Ansatz gelingen. Ryker hatte mehr Erfolg. Nach seinem dritten Versuch war das Aluminium zumindest so weich, dass Jayden seinen Fingernagel hineindrücken konnte. Allerdings hielt die Wirkung nicht sehr lange an. Nach ein paar weiteren Versuchen gelang es Ryker immer besser, bis er es schließlich einwandfrei beherrschte. Jayden versuchte, sich bei Ryker etwas abzuschauen, und hoffte, dass ihm die praktische Vorführung mehr Aufschluss über das Meistern des Zauberspruchs gab. Und tatsächlich spürte er zumindest ein kleines Kribbeln in den Armen, als er Rykers Bewegung nachahmte.

Am Ende der Stunde hatten fast alle Schüler Melorias den Spruch gemeistert. Von Nathaniels Schülern war Ryker der beste, aber auch Fiona, Kevin und Valerie schnitten sehr gut ab.

Jayden hingegen war einer der schlechtesten.

»Fürs Erste war das gar nicht so schlecht, aber einige von euch müssen sich natürlich noch steigern. Jeder von euch erhält zum Üben ein kleines Stück Aluminium. Euer Ziel muss es sein, dass das Aluminium weich genug wird, um es von Hand zu formen. Außerdem lest ihr bitte das Kapitel über Ausdehnungszauber.«

Im Hinausgehen rief Owen Jayden nach: »Ich hab dich doch gewarnt, dich nicht mit Noah einzulassen. Der wollte nicht zu dir ins Team, hat die erste Gelegenheit gefasst und dich verraten.«

Jayden ignorierte Owen. Zwar musste er sich selbst eingestehen, dass er enttäuscht darüber war, dass Noah sich nicht für Nathaniels Team entschieden hatte, aber das gestand er sicherlich nicht Owen gegenüber ein.

Im Moment beschäftigte Jayden etwas anderes. Er wusste, dass er im Unterricht soeben alle anderen Schüler hätte überstrahlen können, aber die Art und Weise, wie er Metall verformte, unterschied sich grundlegend von dem, was ihm hier gelehrt wurde, und dieser Sache wollte er unbedingt auf den Grund gehen. Für Jayden war es unumgänglich, die übliche Art des Zauberns zu erlernen.

Nathaniel erwartete seine Schüler bereits und führte sie in den Pfadbaum. Es ging durch viele Windungen, und sie gewannen stetig an Höhe, bis sie endlich an ihrem Ziel ankamen. Nathaniel ließ sie alleine, und sie betraten ein Zimmer, das sehr farbenfroh aussah und naturgetreu geschmückt war. Kaum hatten sie sich hingesetzt, trat eine Fee ins Zimmer.

»Mein Name ist Elena, und bei mir werdet ihr lernen, das Wesen der Magie zu verstehen. Außerdem werde ich euch zeigen, wie ihr euch die Magie zunutze machen könnt; kann mir jemand sagen, welche die vier Grundsätze der Magie sind?«

Owen hob die Hand.

»Die Magie ist überall, in der Luft, in der Erde, selbst normale Menschen haben Magie in sich. Um sie jedoch nutzen zu können, muss eine große Menge an Magie vorhanden sein, wie bei magischen Wesen und Magiern. Außerdem kann sich Magie erschöpfen, das bedeutet, dass wir durch die Nutzung der Magie an Energie verlieren, ähnlich, wie wenn wir weite Strecken laufen. Die Magie benötigt Zeit zur Regeneration. Die Zeit, die wir für einen Zauber investieren, ist maßgebend für die Kraft, die unser Zauber entfalten kann.«

»Vollkommen richtig. Du hast zwei wichtige Punkte angesprochen: Die Magie ist überall, und die Magie erschöpft sich«, fasste Elena zusammen. »Auf den zweiten Punkt möchte ich gerne noch etwas detaillierter eingehen. Ein hungriger Magier, der aus dem Nichts ein Stück Brot erscheinen lässt und es dann isst, wird anschließend genauso hungrig sein wie vorher, denn es wurde genauso viel Energie verbraucht, wie das Brot selbst hergibt. Einen kleinen Vorteil haben wir jedoch. Unsere Umgebung gibt einen kleinen Teil an Magie an uns ab. Wir könnten uns also das Essen hervorzaubern und uns in gewissem Masse selbst versorgen. Der Aufwand dafür ist jedoch so groß, dass es schlicht nicht lohnenswert ist. Dieser Grundsatz sollte verdeutlichen, dass es zwar möglich ist, etwas aus dem Nichts zu erschaffen, doch die Magie wird hauptsächlich dafür verwendet, etwas zu verändern oder zu bewegen, da hierbei der Aufwand um ein Vielfaches geringer ist.«

Nun wandte sie sich wieder an Owen:

»Kennst du auch die anderen Grundsätze?«

Owen nickte.

»Wenn die Magie auf große Distanz eingesetzt wird, verliert sie an Kraft. Mit anderen Worten: Die wirkungsvollste Methode, Magie zu wirken, ist direkter Hautkontakt. Ein weiterer Punkt ist, dass die Magie einen Widerstand überwinden muss. Bei unbelebten Gegenständen ist kaum ein Widerstand vorhanden. Würde man jedoch versuchen, ein Tier dazu zu zwingen, ein Bein zu heben, so muss zunächst die Magieresistenz überwunden werden.«

»Auch das ist korrekt. Dabei heben sich insbesondere intelligente Wesen von anderen ab. Bei einem Elfen oder bei euch Magiern ist es sozusagen unmöglich, euch zu zwingen, etwas gegen euren Willen zu tun. Dabei müsst ihr jedoch beachten, dass ich euch mithilfe von Magie durchaus verletzen kann. Wenn ich beispielsweise einen Stein verzaubere (der beinahe keinen magischen Widerstand aufzuweisen hat), auf euch zuzufliegen, dann wird euch eure Magieresistenz noch lange nicht vor dem Aufprall des Steins bewahren.«

Jayden fand diese Stunde bei Elena äußerst interessant und war am Ende froh, dass, abgesehen von einem Leseauftrag, keine neuen Aufgaben auf ihn zukamen.

Das Mittagessen fand im gleichen Saal statt, in dem auch die Begrüßung stattgefunden hatte. Am Eingang traf er auf Noah, und Jayden hielt ihn an, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

»Hey, Noah.«

»Was ist?«

»Ich … äh … wollte nur mal fragen, wie du dich so eingelebt hast«, stotterte Jayden.

Noahs Gesichtsausdruck ließ nicht vermuten, dass er froh über Jaydens Anwesenheit war.

»Jayden, wir sind jetzt in verschiedenen Teams, und das bedeutet, dass wir jetzt Feinde sind.«

»Nun«, sagte Jayden ein wenig gekränkt, »ich dachte, da du ja ein anderes Team gewählt hast, wäre es doch interessant, uns auszutauschen. Mich würde es unheimlich interessieren, was ihr gemacht habt und wie du dich eingelebt hast.«

Nun war Noah sichtlich genervt.

»Ich werde dir sicherlich nicht unsere Geheimnisse verraten, und Elodie zu wählen, war mein gutes Recht. Ich hab dir gesagt, du sollst zu Meloria gehen. Ich an deiner Stelle hätte es auf jeden Fall getan. Wenn du zu den Verlierern zählen möchtest, von mir aus. Aber dann wirf mir bitte nicht vor, dass ich im Leben etwas erreichen möchte.«

Jayden verstand die Welt nicht mehr. Er hatte Noah doch überhaupt nichts vorgeworfen. Natürlich war er enttäuscht, dass Noah nicht in sein Team kommen wollte, aber das bedeutete doch nicht, dass sie sich nicht mehr unterhalten durften. Und all die Geheimniskrämerei verstand er sowieso nicht. Es ging doch nicht einzig und allein darum, besser als die anderen zu sein. Die Hauptsache war doch, dass sie alle möglichst viele Fortschritte machten.

Fiona deutete seinen Gesichtsausdruck richtig: »Mach dir nichts daraus, wir brauchen diesen Spinner nicht. Der würde uns mit seinem Ehrgeiz den ganzen Spaß verderben.«

»Beeilt euch«, sagte Nathaniel, als die Pause vorüber war. »Wir müssen zur Schneiderei, und die ist ganz oben in der Baumkrone.«

»Schneiderei?«, kam es von Jayden.

»Natürlich, Jayden«, antwortete Nathaniel. »Eure Zeit auf Findeltorf dient dazu, möglichst selbstständig zu werden. Das bedeutet, dass ihr auch in der Lage sein müsst, euch selbst Kleidung zu machen. Und außerdem wirst du gleich sehen, dass die Fähigkeiten, die ihr fürs Schneidern benötigt, auch in anderen Gebieten genutzt werden können.«

Als sie endlich oben angekommen waren, gingen sie durch eine Tür, die entgegen Jaydens Vermutung nicht in einem Raum endete, sondern ins Freie führte.

Jayden fand schon bald heraus, was Nathaniel damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, dass sie die Zauber, die sie in der Schneiderei lernten, auch anderweitig gebrauchen konnten.

Der Unterricht fand bei einer Elfe namens Lendlene statt, und erneut waren sie mit den Schülern Melorias zusammen. Zuerst ging es einfach nur darum, mithilfe von Magie Gegenstände bewegen zu lassen. Das Ziel war es, bis zum Ende der Lektion eine Nadel in schlängelnder Bewegung fliegen zu lassen.

Am Ende der Lektion hatte Jayden es nicht einmal geschafft, die Nadel vom Boden abzuheben. Bis zum Ende der Stunde hatte es zwar auch andere Schüler gegeben, die Mühe mit dem Spruch bekundeten, doch so schlecht wie Jayden war niemand.

Jayden fühlte sich miserabel, weil ihm einfach nichts gelingen wollte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich ein richtiger Magier war. Er erinnerte sich noch genau daran, wie Mr Andrews ihn kontrolliert hatte, jedoch keine Magie in ihm finden konnte. Allem Anschein nach war er kein Magier … oder zumindest nicht so wie die anderen. Das Einzige, wozu er imstande war, war die Verformung von Metall, und selbst das schien nicht auf magischem Wege zu geschehen.

»Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte Ryker, Jaydens Gesichtsausdruck richtig deutend. »Du brauchst einfach noch ein wenig Zeit. Ich bin sicher, wenn du den Dreh einmal raushast, kommt das von ganz alleine.«

Jayden war dankbar für Rykers Worte, und doch blieben seine Bedenken.

Das Schlimmste an der Situation, in der er sich derzeit befand, war derweil die Tatsache, dass Jayden unter den Schülern schnell an Bekanntheit gewonnen hatte. Und das lag daran, dass er Nathaniel gewählt hatte, obwohl er Meloria hätte wählen können. Durch diese Entscheidung hatte sich jeder Jaydens Namen gemerkt, und irgendwie schienen nun alle gute Leistungen von ihm zu erwarten, und dieses Unterfangen missriet ihm gründlich.

Zurück auf ihrer Insel hatten sie Zeit für das Selbststudium. Jayden nutzte diese Zeit, um ein wenig alleine zu sein, und wanderte ziellos durch die Gegend. Als er durch einen dichten Wald ging, vernahm er plötzlich eine Stimme.

»Es gelingt dir nicht, auf magische Weise zu zaubern, stimmt‘s?«

Erschrocken schaute sich Jayden um. Und dann, auf einem Felsvorsprung, entdeckte er das Ferenes.

»Oh, hallo«, sagte Jayden erleichtert und erfreut, das Ferenes zu sehen. »Ich habe lange nichts von dir gehört.«

»Das hat auch seinen Grund. Es gab einiges herauszufinden, und ich denke, dass ich dir wichtige Informationen liefern kann.

Wenn ich die richtigen Schlussfolgerungen gezogen habe, dann war dein leiblicher Vater Magier, und deine Mutter war ein Mensch. In diesem Fall bedeutet das auch automatisch, dass das Kind solcher Eltern magische Fähigkeiten besitzt. So auch in deinem Fall. Nun magst du dich vielleicht fragen, wieso du so wenig Erfolg hast. Du hast sicherlich bemerkt, dass es etwas gibt, worin du nicht bloß gut, sondern einmalig bist.«

»Einmalig? Was soll das bedeuten? Können die anderen das Beherrschen von Metall etwa nicht auch erlernen?«

»Nicht in dem Ausmaß wie du. Aber das ist noch nicht alles, es gibt noch etwas anderes Spezielles an dir, und ich glaube, dass du dir dieser zweiten Fähigkeit noch nicht bewusst bist. Wenn mich nicht alles täuscht, bist du in der Lage, Magie zu sehen, und zwar als etwas blau Leuchtendes.«

Jayden wollte gerade erwidern, dass er noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen hatte, als er sich plötzlich an einen blau leuchtenden Strudel erinnerte, der ihn von der Erde nach Amnida gebracht hatte.

»Das, das … So sieht Magie aus?«, fragte Jayden erstaunt.

»Das ist vollkommen richtig, denn genau das sehe ich, wenn ich etwas Magisches sehe. Und es sieht ganz so aus, als ob du in der Lage bist, dasselbe zu sehen. Allerdings scheint es bei dir nicht sehr ausgeprägt zu sein«, sagte das Ferenes. »Die Fähigkeit, Magie zu sehen, nennen wir Sheninvid. Diese Fähigkeit war bislang ausschließlich unter den magischen Wesen bekannt. Magische Wesen benutzen nur diese Methode, um Magie zu lernen und einzusetzen, doch noch nie wurde sie unter den Magiern gefunden.«

»Wie kann ich diese Fähigkeit nutzen?«, wollte Jayden wissen.

»Um diese Frage beantworten zu können, muss ich dir zunächst etwas anderes erklären. Wie du bereits festgestellt hast, bereitet das Zaubern dir Mühe. Was auch immer dir beigebracht wurde, du konntest es nicht richtig umsetzen. Die Problematik, wenn man es denn so nennen kann, besteht in deinen besonderen Fähigkeiten. Deine Fähigkeit, Magie zu sehen, verträgt sich nicht besonders gut mit der Art und Weise, wie euch beigebracht wird zu zaubern.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen. Wie soll ich denn sonst lernen zu zaubern?«, fragte Jayden.

»Ganz einfach, du schaust zu und lernst. Mit anderen Worten, du lernst am besten auf visuelle Art und Weise. Wenn du die Magie siehst, dann siehst du ihren Lauf und ihr Wesen und lernst zu verstehen, wie die Magie und unser Körper zusammenspielen. Das Ganze hat aber einen Haken. Allem Anschein nach siehst du die Magie nur, wenn sie in großer Menge und in großer Kraft vorhanden ist, wie zum Beispiel beim Portal. Um wirklich Fortschritte zu erzielen, musst du die Feinheiten sehen bzw. erkennen können. Und dieser Prozess wiederum ist nicht unbedingt einfach zu erlernen. Ich werde dir zeigen, was du zu tun hast.«

Das Ferenes zeigte ihm die Übungen, die er jeden Morgen und Abend vollführen sollte, und worauf er achten musste, um die Magie hinter dem Greifbaren und Sichtbaren sehen zu können. Außerdem versprach ihm das Ferenes, sich bald wieder zu melden.

Jayden wollte aufbrechen, als ihm noch etwas einfiel.

»Darf ich dich etwas fragen? Ich wollte nur wissen … Also, ich weiß gar nicht, wie du heißt.«

»Mein Name ist Nenivena. Bitte verrate aber niemandem, wie ich heiße.«

»Und, ähm, Nenivena … Ich würde gerne wissen, was mit meinem Vater und Gavin passiert ist. Geht es ihnen gut?«

»Ich kann nur so viel sagen, dass ich nichts von ihnen gehört habe, und das ist in der Regel ein gutes Zeichen. Denn sobald die Menschen einen Magier zu fassen kriegen, werden sie mit Sicherheit in der Zeitung davon berichten.«

Jayden kehrte mit einem guten Gefühl zum Haus zurück. Nenivenas Worte hatten ihn aufgemuntert.

Die meisten Schüler waren bei seiner Ankunft im Garten, sie saßen in kleinen Grüppchen auf dem Boden und waren in Stoffwiederholungen vertieft.

Jayden ließ sich neben Ryker ins Gras fallen. Dieser war gerade damit beschäftigt, einen kleinen Ast fliegen zu lassen. Jayden schaute ihm zu und versuchte sich vorzustellen, was er wohl anstelle von einem fliegenden Ast in Form von Magie sehen könnte.

»Essenszeit«, sagte Nathaniel, der soeben um die Ecke des Hauses gebogen war.

Während des Essens hatte Nathaniel eine Ankündigung für sie bereit.

»Den morgigen Tag werdet ihr mit mir verbringen. Wir werden die Zeit nutzen, um uns auf Findeltorf besser zurechtzufinden. Ihr habt vier Wochen Zeit, bis ihr selbstständig sein solltet. Was das genau bedeutet und wie ihr das erreichen könnt, werde ich euch morgen ausführlicher erläutern.«

Sobald sie fertig gegessen hatten und wieder unter sich waren, gingen wilde Spekulationen über die Ankündigung los.

Fiona meinte zu wissen, dass sie nach vier Wochen ihr Essen selbst besorgen mussten.

Eline sagte, dass sie bis dahin ihr eigenes Haus gebaut haben mussten und dass ihnen ihr jetziges dann weggenommen werden würde.

Kevin und Evan verkündeten, dass sie gehört hatten, dass sie geschickt im Warenhandel sein mussten, wenn sie an die richtigen Rohstoffe kommen wollten.

Irgendwann nahmen die Spekulationen schließlich ein Ende, und so wandten sie sich einem anderen Thema zu, das Jayden selbst anschnitt.

»Wisst ihr, was ich mich gefragt habe? Mir kam es merkwürdig vor, dass wir Elfen, Feen und Zwerge als Mentoren und Lehrer haben. Aber alle Schüler, die ich bisher gesehen habe, waren Menschen; gibt es denn keine Elfenschüler?«

»Natürlich gibt es auch Elfenschüler«, sagte Vania, »aber jede Rasse bleibt unter sich. Alle Rassen haben miteinander jedoch ein Abkommen, dass sie einander helfen und ihre Erfahrungen miteinander teilen. Und ich glaube ohnehin, dass es nicht sonderlich viele Elfenschüler gibt. Insbesondere Elfen haben ein sehr langes Leben, bekommen jedoch vergleichsweise wenig Kinder, und ich glaube, dass sie die wenigen, die im Jahr geboren werden, alle selbst unterrichten. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es immer wieder Wettkämpfe, bei denen sich die verschiedenen Rassen untereinander messen. Und die Elfen sind trotz ihrer kleinen Anzahl meistens unter den Gewinnern.«

Jayden ließ gleich eine weitere Frage folgen.

»Kann mir eigentlich jemand sagen, wieso nur Schüler vom ersten Jahr hier sind? Müsste es hier nicht auch Schüler der älteren Jahrgänge geben?«

»Die gibt es natürlich schon, aber die sind auf einer anderen Inselgruppe. Soviel ich weiß, ist ihre Insel mit unserer verbunden, und Nevar ist auch dort der Leiter«, sagte Kevin.

»Wisst ihr, was mir aufgefallen ist?«, sagte Valerie plötzlich. »Jayden, du hast bereits zum wiederholten Mal etwas gefragt, was eigentlich jedem von uns bekannt sein sollte, da ist doch irgendetwas faul. Und außerdem, wie kommt es, dass du bei der Aufnahmeprüfung besser als alle anderen warst und nun in jeder einzelnen Unterrichtsstunde so viel Mühe mit dem Stoff hast?«

Jayden traf diese Frage völlig unvorbereitet. Er hatte keineswegs Probleme, ihnen zu erzählen, dass er von der Erde war, den Jungs hatte er ja bereits davon berichtet. Doch diese seltsame Eigenschaft, die ihm half, Metall nach Belieben zu kontrollieren, wollte er vorerst für sich behalten, und so sagte er nur: »Ich komme von der Erde und bin erst vor einem Monat hier angekommen.«

Auf seine Antwort folgte erstauntes Schweigen, und Jayden hoffte insgeheim, dass diese Ankündigung sie davon ablenken würde, ihn weiter über seine Sonderheiten auszufragen.

Und tatsächlich, schon bald wurde er mit Fragen über das Leben auf der Erde bombardiert.

Als die Flut an Fragen abebbte, wollte sich Jayden den Stoffwiederholungen zuwenden, da er bis jetzt noch kein bisschen geübt hatte.

Nicht alle ließen sich jedoch von seinem kleinen Ablenkungsmanöver verwirren.

»Dass du von der Erde kommst, erklärt aber umso weniger dein gutes Abschneiden an der Aufnahmeprüfung«, sagte Fiona.

Jayden sprach langsam und überlegt. »Ehrlich gesagt kann ich mir das selbst nicht recht erklären. Ich glaube, dass ich ziemlich viel Glück gehabt hatte, und es schien, als ob mir die Nervosität zusätzliche Kraft gab. Irgendwie gelang es mir im richtigen Moment, eine passende Antwort auf die Aufgaben zu finden. Ich denke, ich folgte dabei eher einem Instinkt. Aber dieses Auswendiglernen aus dem Unterricht liegt mir einfach nicht besonders.«

Jayden wusste, dass er eine ungenügende Antwort abgeliefert hatte, aber sie entsprach zumindest im entfernten Sinne der Wahrheit. Er wusste, dass nicht alle zufriedengestellt waren, aber glücklicherweise bohrte niemand weiter nach.

Bald darauf war er mit Ryker und Kevin allein, und sie alle waren in Übungen vertieft.

Jayden hatte sich entschieden, das Üben mit Metall zu vernachlässigen. Somit hatte er mehr Zeit, die anderen Fächer zu üben, und im Notfall konnte er ja immer noch ein wenig schummeln.


Ranken und Wurzeln

Am Dienstagmorgen ging es bereits früh weiter. Nathaniel führte sie durch den Wald und nutzte die Gelegenheit, ihnen weitere Informationen zu geben.

Die Spekulationen von Jaydens Mitschüler waren richtig gewesen. Sie mussten tatsächlich das Essen selbst besorgen und zubereiten. Ein neues Haus mussten sie jedoch nicht bauen, es wurde ihnen lediglich geraten, das Haus auszubessern, um es gemütlicher und wetterbeständiger zu machen. Falls es ihnen jedoch komplett misslingen sollte, sich Essen zu beschaffen, so durften sie ihre Mittagsmahlzeiten im Pfadbaum zu sich nehmen. Allerdings riet ihnen Nathaniel, dass sie versuchen sollten, es zu vermeiden, in eine solche Situation zu geraten, denn dann wäre ihnen der Spott ihrer Mitschüler sicher.

Außerdem teilte Nathaniel ihnen mit, dass sie nicht darum herum kämen, Handel zu betreiben und die richtigen Tauschgeschäfte abzuschließen, um an die nötigen Ressourcen zu gelangen.

Nathaniel sprach weiter. »Es gibt noch etwas, das zwar nicht lebensnotwendig, aber doch unverzichtbar ist. Ihr müsst alle euren eigenen Gleiter bauen, wenn ihr nicht alle Wege zu Fuß zurücklegen wollt. Denn ich werde euch nur für die ersten vier Wochen zu euren Bestimmungsorten bringen, von da an müsst ihr euch selbst zurechtfinden. Ich kann euch schon im Vorhinein sagen, dass es von Vorteil ist, möglichst früh selbstständig zu sein. Das wird euch eine Menge Zeit ersparen.«

Als sie weitergingen, veränderte sich die Landschaft. Die Bäume standen nun nicht mehr so dicht und es wurde steiniger, gleichzeitig kam mehr Gestrüpp zum Vorschein. Vor einem etwa drei Meter hohen Gestrüpp, das einen ebenso großen Durchmesser hatte, blieben sie stehen.

»So, da wären wir. Dies ist der beste Ort für euch, um an eine Vielzahl an Rohstoffen zu gelangen. Was ihr hier seht, ist etwas ganz Besonderes.«

Jayden konnte sich nicht erklären, was an diesem Gestrüpp so besonders sein sollte, und am Gesichtsausdruck seiner Mitschüler erkannte er, dass er mit diesem Gedanken nicht alleine war.

»Dieses Gestrüpp nennt sich Schattenranke und kommt nur an Orten vor, wo auch Nabunone wachsen. Ein Nabunon ist eine sehr seltene Baumart, die bekannt ist für ihre speziellen Eigenschaften. Ein Nabunon ist in der Lage zu kommunizieren und verwendet hierfür seine eigenen Methoden. Außerdem ist er auf die Magier angewiesen, und das ist auch der Grund dafür, wieso er so selten geworden ist. Da die Nabunone den Magiern großen Nutzen brachten, konnten beide voneinander profitieren, und so gediehen die Nabunone. Als die Magier jedoch die Magie besser zu nutzen lernten, wurde es ihnen klar, dass es weitaus effektivere Methoden gibt, an Rohstoffe zu gelangen. Sie vernachlässigten die Pflege der Nabunone, woraufhin viele starben. Ich jedoch finde trotz allem, dass der Nabunon von großem Wert ist, und ich möchte, dass wir alle Nabunone auf unserer Insel gut pflegen.«

»Aber wo ist denn dieser Nabunon?«, wollte Jayden wissen.

»Wir stehen vor ihm, aber solange er von den Schattenranken verdeckt wird, können wir ihn nicht sehen. Ein ausgewachsener Nabunon wird nur bis zu zweieinhalb Meter hoch und zwei Meter breit. Das mit Abstand größte an einem Nabunon ist sein Wurzelwerk. Mithilfe seiner Wurzeln erreicht er weit entfernte Orte. Jedoch ist sein Wurzelwerk nur zu einem kleinen Teil dazu ausgelegt, Wasser zu besorgen. Seine Wurzeln gewinnen auch andere Dinge. Was die Wurzeln gewinnen, hängt davon ab, welche Orte sie erreichen.

Des Weiteren müsst ihr über einen Nabunon wissen, dass sich in seinem nächsten Umkreis ein Abfallstoff bildet, der auf der Erdoberfläche sichtbar wird und bis zu einem Meter in die Tiefe dringt. Dieser Abfallstoff ist ein idealer Nährboden für die Schattenranke. Die Schattenranke ist ein Parasit, die den Nabunon befällt und wenn sie nicht entfernt wird, tötet sie ihn langsam, indem sie ihm das Sonnenlicht komplett entzieht. Ein toter Nabunon verwandelt sich allmählich in den Abfallstoff, der als etwas Silberfarbenes zu erkennen ist.

Um zu verhindern, dass die Schattenranke den Nabunon tötet, müssen wir uns nützlich machen. Wir sind dafür verantwortlich, dass der Baum von dem Gestrüpp befreit wird. Das ist eine Arbeit, die vor allem auch deshalb sehr aufwändig ist, weil die Schattenranke auf diesem Nährboden sehr gut und schnell wächst. Ein zusätzliches Hindernis, den Nabunon zu befreien, ist die Schattenranke selber, denn sie ist durchaus in der Lage, sich zu verteidigen.«

Bei diesen Worten gab er der Schattenranke einen Klaps, woraufhin sie augenblicklich zum Leben erwachte und ihn angriff. Mit einer geschickten Bewegung packte Nathaniel die Ranke mit der linken Hand, machte mit der rechten eine seltsame Bewegung und fuhr anschließend blitzschnell mit der Hand durch die Ranke und trennte sie gleich über der Wurzel ab.

»Wie ihr seht, hat diese Pflanze seine eigenen Methoden, sich zu verteidigen. Unser Vorteil ist, dass die Schattenranke nicht sehr sozial ist. Ihr habt vielleicht bemerkt, dass mich nur die Ranke angegriffen hat, die ich provoziert habe. Wenn ihr also vorsichtig vorgeht, bekommt ihr es immer nur mit einer Ranke zu tun. Achtet darauf, nicht mehrere Ranken gleichzeitig zu bedrohen. Wenn ich also eine Sense hervornehmen würde, dann könnte ich mir der Aufmerksamkeit aller Schattenranken sicher sein. Deshalb verwende ich eine Verwandlung meiner Hand, damit die Ranke mich nicht als Gefahr erkennt.«

Daraufhin zeigte ihnen Nathaniel, wie der Zauber funktionierte, um die eigene Hand so weit zu verändern, dass sie an der Unterkante hart und scharf wurde. Mit diesem Zauber sollte es ihnen gelingen, die Ranke mühelos abzutrennen. Bei diesem Zauber war es sehr wichtig, das richtige Timing zu haben, denn der Zauber war so ausgelegt, dass er nur für den Bruchteil einer Sekunde wirkte. Auf diese Weise war der Zauber relativ energiesparend, und die Hand wirkte für die Ranke nicht wie eine Bedrohung.

Während Jayden der Zauber gezeigt wurde, achtete er darauf, ob er in der Lage war, die Magie zu sehen, so, wie das Ferenes ihm es gezeigt hatte. Und tatsächlich hatte er das Gefühl, dass er so eine Art Leuchten sah, das von Nathaniels Hand ausging.

Jayden war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Magie von bloßem Auge zu erkennen, dass er völlig vergessen hatte, Nathaniel zuzuhören.

Als alle aufgefordert wurden, es selbst auszuprobieren, musste Jayden erst einmal den anderen zuschauen, bevor er selbst einen Versuch wagen konnte. Jayden war nicht überrascht, dass er auch dieses Mal große Mühe hatte, den Spruch zu lernen. Doch nach ein paar weiteren Anläufen gelang es schließlich auch Jayden, auch wenn er erneut der Letzte war.

Als alle so weit waren, ließ Nathaniel jeden einzelnen der Reihe nach vortreten, um den Spruch an der Schattenranke auszuprobieren.

Es geschah etwas Überraschendes. Jayden hatte erwartet, dass Fiona und Ryker, die den Spruch am schnellsten gemeistert hatten, auch hier brillieren würden. Doch Fiona stellte sich beim Greifen der Ranke ein wenig tollpatschig an und konnte die Ranke nur unter größter Mühe unter Kontrolle bringen. Als sie endlich die Kontrolle über die Ranke erlangt hatte, wollte sie zu eifrig die Ranke abtrennen. Der Spruch gelang ihr zwar einwandfrei, aber das Timing stimmte nicht, und so schlug sie mit der nackten Hand auf die Ranke. Schmerzerfüllt verzog sie das Gesicht. Auch Ryker wirkte nicht mehr so souverän wie bei den vorhergehenden Aufgaben.

Dafür war Eline bei dieser Übung außerordentlich geschickt, und auch Kaley stellte sich ziemlich gut an.

Der Einzige, der Eline übertraf, war Jayden. Er hatte keine Probleme, die Ranke mit einer Hand zu fangen (die meisten verwendeten hierfür beide Hände) und in den Griff zu bekommen. Allerdings benötigte er zwei Versuche, um die Ranke vollends abzutrennen. Nicht etwa, weil das Timing nicht gepasst hätte, sondern weil sein Spruch ein wenig zu schwach ausgefallen war.

Als alle an der Reihe gewesen waren, übernahm Nathaniel das Wort: »Euer Versuch, die Schattenranke abzutrennen, hat uns etwas Wichtiges über die Magie gezeigt. Um wirklich gut zaubern zu können, braucht es mehr als nur die Fähigkeit, Sprüche zu meistern. Die Zauber müssen gezielt eingesetzt und die Wirkung der Sprüche kurzgehalten werden, damit ihr möglichst wenig Energie verbraucht. Der Spruch, den ich euch gezeigt habe, ließe sich auch mit langanhaltender Wirkung sprechen. Bedenkt jedoch, dass er euch Kraft entzieht, solange er wirkt. Wir machen also die besten Fortschritte, wenn wir versuchen, gleich von Beginn an aus jedem Spruch das Maximum herauszuholen.

Nun haben wir genug geübt, und jeder weiß, was zu tun ist, um den Nabunon zu befreien. Also beginnen wir mit der Arbeit und befreien den Nabunon von der Schattenranke.«

Die Arbeit war sehr mühselig.

Nach etwa zwanzig Minuten meldete sich Valerie zu Wort. »Warum entfernen wir die Wurzeln nicht gleich mit, dann müssten wir diese Arbeit nur einmal erledigen?«

»Da hast du gut mitgedacht, Valerie. In der üblichen Schädlingsbekämpfung würde das durchaus Sinn machen«, antwortete Nathaniel. »Aber leider nützt uns das bei der Schattenranke nichts. Wie du dich vielleicht erinnern magst, habe ich gesagt, dass die Schattenranke nur an Orten vorkommt, wo der Nabunon wächst. Das kommt daher, dass der Abfallstoff, den der Nabunon abgibt, eine Substanz enthält, die überhaupt erst zur Bildung der Schattenranke führt. Wenn wir die Wurzeln also entfernen, würde es zwar länger dauern, bis die Schattenranke nachwächst, aber nachwachsen würde sie ohnehin. Und die Entfernung der Wurzeln ist nicht nur aufwendig, sondern es bestünde außerdem die Gefahr, den Nabunon zu verletzen.«

Sie waren beinahe eine Stunde beschäftigt, bis sie endlich die letzte Ranke entfernt hatten. Jetzt hatten sie freien Blick auf den Nabunon.

Der Nabunon machte den Eindruck von einem sehr alten Baum, und sein Anblick hatte auf Jayden eine beruhigende Wirkung. Rund um den Nabunon befand sich, wie von Nathaniel beschrieben, der Abfallstoff, der mit seinem silbernen Schimmer angenehm anzuschauen war.

»Wie ihr seht, hat dieser Baum einen sehr dicken Stamm und ist sehr kurz. Aber trotz des dicken Stammes ist dieses Exemplar erst fünfzehn Jahre alt. Ich hatte bereits erwähnt, dass viele Nabunone starben, weil die Magier die Pflege vernachlässigten. Das hier ist einer der ersten Nabunone, und das bedeutet, dass die ältesten Nabunone genauso alt sind wie die Magier auf Amnida, und das hat seinen Grund.

Es gab ein Geschöpf, das sich aller Magier annahm und die Nabunone als Hilfe für sie schuf, damit sie sich möglichst schnell auf Amnida zurechtfinden konnten. Bei diesem Geschöpft handelt es sich um Nevar. Er hat damals alle Menschen unterrichtet und leitet nun den Unterricht für all jene, die fünfzehn Jahre alt werden. Ihr könnt euch also vorstellen, dass es ihn schmerzt, dass die Magier die Pflege für seine Schöpfung vernachlässigt haben. In diesem Zusammenhang gibt es etwas, worauf ich ganz besonders stolz sein darf. Auf Fjorenthal gab es ursprünglich zwei Nabunone, später kamen noch fünf hinzu. Mit Freude darf ich euch verkünden, dass alle am Leben und bei bester Gesundheit sind. Soweit ich weiß, sind wir die einzige Insel, die keinen Nabunon verloren hat, und ich möchte doch sehr hoffen, dass das so bleibt. Nabunone sind sehr erstaunliche, magische Pflanzen, und ich habe mich bereits selbst davon überzeugen können, dass sie Gefühle haben.

Hier auf Fjorenthal besuchen wir die Nabunone etwa alle vier Wochen, um sie von den Ranken zu befreien. Diese Pflege ist völlig ausreichend, damit die Nabunone überleben, es ist jedoch erlaubt, die Nabunone auch vor Ablauf der vier Wochen von den Ranken zu befreien.

Dieser Nabunon brachte drei Junge hervor. Doch es ist sehr lange her, dass überhaupt irgendwo ein Junger Nabunon hervorkam. Dies liegt daran, dass die Nabunone das Vertrauen in uns verloren haben. Es stellt sich die Frage, wieso unsere Nabunone das Vertrauen in die Magier verlieren, wenn es doch allen Nabunonen gut geht? Ich bin sicher, dass sie untereinander Kommunikationswege haben, die wir nicht verstehen, und ich glaube, dass sie es erfahren, wenn irgendwo auf Amnida ein Nabunon stirbt. Da wir sieben Nabunone am Leben erhalten wollen, werden wir uns in der Pflege aufteilen. Ich kümmere mich um die zwei, die außerhalb der sicheren Zone sind, und … ja, Jayden?«

»Was meinst du damit, wenn du von einer sicheren Zone sprichst?«

»Das ist ein Schutzkreis, der ausgehend von eurem Haus etwa sieben Kilometer in alle Richtungen wirkt. Innerhalb dieses Kreises seid ihr sehr gut geschützt. Sobald ihr diesen Kreis verlasst, lauern viele Gefahren in Form von magischen Wesen und anderen Dingen, denen ihr mit so wenig Erfahrung lieber noch nicht gegenübertreten wollt. Infolgedessen ist es verboten, den Schutzkreis ohne Begleitung zu verlassen.

Aber nun zurück zu den Nabunonen. Da ihr elf Schüler seid, werdet ihr euch jeweils in Zweiergruppen zusammentun. Es wird eine Dreiergruppe geben. Jede dieser Gruppen ist für einen Nabunon zuständig. Spätestens alle vier Wochen müsst ihr nach eurem Baum schauen, ihr dürft jedoch öfter vorbeikommen, denn der Ertrag ist deshalb nicht kleiner. Die Schattenranke ernährt sich nämlich vom Abfallstoff des Nabunons, der jedoch gleichzeitig unser Ertrag ist, den wir gewinnen können. Deshalb könnt ihr bereits nach einer Woche vorbeikommen und werdet den gleich großen Ertrag erhalten, wie wir ihn jetzt bekommen werden. Ab der ersten Woche wird der Ertrag nicht mehr weiter steigen, da die Schattenranke alles Überschüssige verbraucht.«

Ryker regte sich, und als er Nathaniels Aufmerksamkeit hatte, fragte er: »Du hast doch gesagt, dass sich ein toter Nabunon in diesen Abfallstoff verwandelt, und du hast auch gesagt, dass der Abfallstoff unser Ertrag ist. Kann es sein … Ist es möglich, dass einige Magier sie deshalb sterben ließen, damit sie auf einen Schlag einen großen Ertrag hatten?«

»Damit könntest du richtigliegen, ich möchte das jedoch nicht in jedem Fall unterstellen. Vieles deutet jedoch darauf hin, dass die Versuchung, alles auf einmal zu bekommen, zu groß war und dass die Nabunone absichtlich vernachlässigt wurden.«

»Und was bringt uns dieser Abfallstoff?«, wollte Jayden wissen.

»Zuerst sollt ihr wissen, dass dieser Abfallstoff aus mehreren Substanzen in hochkonzentrierter Form besteht. Was genau ihr darin finden werdet, hängt vom jeweiligen Nabunon ab und davon, wohin seine Wurzeln gelangen. Denn ein Teil der Wurzeln bringt ihm Wasser, während der Rest aus seiner Umgebung alles Brauchbare hierhersaugt. Der Nabunon scheidet es schließlich als Abfallstoff aus. Wir jedoch können diesen Stoff zu einhundert Prozent verwerten. Hierfür muss ich euch zwei Zauber zeigen. Der erste Zauber, den ihr erlernen müsst, hilft euch dabei, alles Brauchbare aus der Erde zu filtern.«

Nathaniel zeigte seinen Schülern kleine Glasbecher mit einem metallenen Verschluss und reichte jedem von ihnen einen dieser Becher. Anschließend zeigte er ihnen den Zauber, der ganz leicht zu lernen war, und selbst Jayden bekundete keine Mühe damit. Der Zauber funktionierte ähnlich wie ein Staubsauger und nahm die feinen Partikel in sich auf. Schon nach kurzer Zeit waren ihre Behälter ziemlich gut gefüllt. Die Substanz wirkte in den Glasbehältern sehr speziell, und das silberfarbene Pulver schien ständig in Bewegung zu sein, so als ob einige Körnchen nach oben und andere wiederum nach unten wollten.

»Sehr gut«, sagte Nathaniel. »Verstaut jetzt eure Behälter in eurem Inventar.«

»Inventar?«, wollte Jayden wissen. Wieder einmal war er der Einzige, der nicht begriff.

»Ach ja, tut mir leid, das habe ich euch ja noch gar nicht gesagt. Ich hatte gedacht, dass ihr es euch zusammenreimen würdet, als ich euch eure Kleider gezeigt habe. Die habt ihr nämlich aus eurem Inventar geholt. Wie ihr bereits wisst, hat euer Ring eine Speicherfunktion. Das bedeutet, dass er neben vielen anderen Eigenschaften alles Mögliche in sich aufnehmen kann. Ihr werdet dabei zusätzlich den Vorteil genießen, dass der Ring keineswegs an Gewicht zunimmt. Es ist jedoch so, dass euer Ring nicht unbegrenzt große Gegenstände aufnehmen kann. Er kann zwar sehr viel Volumen und ein hohes Gewicht aufnehmen, doch irgendwann sind auch seine Grenzen erreicht. Zudem müsst ihr beachten, dass der Ring nichts Lebendes aufnehmen kann.«

Jayden, der sich gerade daran erinnerte, dass er seinen Ring verformt hatte, um die Aufnahmeprüfung zu absolvieren, kam ein Gedanke.

»Aber was geschieht, wenn wir den Ring verformen? Kann unser Inventar davon beschädigt werden?«

»Interessant, dass du dir schon darüber Gedanken gemacht hast, den Ring zu verformen, aber die Frage ist absolut berechtigt«, sagte Nathaniel. »Du musst dir aber keine Sorgen machen, den Ring und dessen Inhalt beeinträchtigt es in keiner Weise.«

Als sie ihre Behälter im Inventar verstaut hatten, begaben sie sich zu den übrigen Bäumen. Die anderen Nabunone waren noch nicht so sehr bewachsen, dass sie von der Schattenranke hätten befreit werden müssen. Nathaniel erklärte ihnen, dass die jüngeren Schattenranken flinker, aber weniger stark waren. Man erkannte sie an ihrer helleren Farbe. Als sie beim letzten Nabunon angekommen waren, übernahm Nathaniel ein weiteres Mal das Wort.

»Kommen wir nun zu den Gruppierungen. Dieses Mal werden wir uns zufällig aufteilen.«

Er nahm elf Steine aus seinem Inventar, die von eins bis fünf durchnummeriert waren, wobei jede Nummer zweimal vorhanden war. Lediglich die Nummer Fünf gab es dreimal.

»Jede Nummer steht für einen anderen Nabunon. Die Nabunone passen zu den Nummern, in deren Reihenfolge wir sie uns angesehen haben.«

Jayden zog einen Stein, auf dem eindeutig die Nummer Eins zu erkennen war. Valerie war mit ihm in einer Gruppe.

Sobald die Teams zugeordnet worden waren, machten sie sich auf den Rückweg. Nathaniel nutzte diese Gelegenheit, um ihnen letzte Instruktionen zum Nabunon zu geben.

»Die Nabunone geben euch je nach Standort und Verwurzelung verschiedene Rohstoffe. Alle fünf Nabunone, die ihr pflegen werdet, teilen miteinander Rohstoffe, aber jeder besitzt auch seine eigenen. Also lernt ihr automatisch auch das Handeln untereinander, denn der jeweilige Ertrag ist nur für jene bestimmt, die den Nabunon von der Schattenranke befreien. Sobald wir im Haus sind, werden wir begutachten, was wir von diesem Nabunon erhalten haben. Dafür müssen wir die Rohstoffe in ihre Einzelheiten aufteilen.«

Nathaniel erklärte ihnen den Spruch, den sie dafür benötigen würden, und als sie Zuhause angekommen waren, beherrschten alle die Grundkenntnisse.

Im Haus angelangt, nahmen sie ihre Behälter hervor und teilten das Pulver in seine Einzelheiten auf. Das Pulver enthielt Marmor, Silber, Aluminium und verschiedene Lebensmittel.

»Silber und Lebensmittel bringt jeder der Nabunone hervor, die ihr betreut. Die anderen Rohstoffe sind von Baum zu Baum unterschiedlich«, sagte Nathaniel.

»Ähm … Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber ich verstehe nicht ganz. Ich habe vor mir nur dieses silberfarbene Pulver, und du sagst, dass dieses Pulver eine Auswahl an Lebensmitteln sein soll?«, fragte Jayden.

»Ganz genau«, bestätigte Nathaniel. »Für euch ist es schwierig, in diesem Pulver etwas zu erkennen, aber mit der Zeit lernt ihr zu erkennen, was ihr vor euch habt und worin sich das Pulver verwandeln kann. Alles, was ihr hier habt, ist in Pulverform, und wenn ihr es in Kontakt mit Wasser bringt, formt es sich zu seiner Originalform und Größe. Das hier zum Beispiel ist ein Apfel.«

Er hielt ein einzelnes Korn hoch und ließ einen Tropfen Wasser darauf fallen. Sofort erschien anstelle des Korns ein dicker, saftiger Apfel.

Jayden traute seinen Augen nicht. Die Magie gefiel ihm allmählich immer besser.

»Die Nabunone fördern eine sehr ausgewogene Auswahl an Produkten. Allerdings könnt ihr den Nabunon darum bitten, eure Favoriten zu priorisieren. Ein Nabunon kann nur eine gewisse Menge zutage fördern, er kann jedoch steuern, worauf er den Fokus legt. Ihr könnt ihn also beispielsweise bitten, dass er mehr Silber anstelle der Lebensmittel fördert. Er kann euch verstehen, ist aber nicht in der Lage, euch zu antworten. Der Ertrag, den euch ein Nabunon bringt, reicht aus, um sich einen Monat davon zu ernähren. Wenn ihr euch also entscheiden solltet, den Nabunon zweimal im Monat zu besuchen, dann würdet ihr folglich mehr essen bekommen, als ihr benötigt. Es wäre also sinnvoll, dem Nabunon mitzuteilen, dass er weniger Essen besorgen und euch dafür mehr Rohstoffe geben soll. Unsere Nabunone sind sehr klug und können euch fast alles auf der Insel besorgen, und da wir ganze fünf Nabunone für euch zur Verfügung haben, müsste jeder von euch immer genug Essen zur Verfügung haben. Es wäre deshalb eine Schande, falls euch je das Essen ausgehen sollte und ihr im Pfadbaum essen müsstet. Alles, was ihr gesammelt habt, könnt ihr behalten. Während des ersten Monats werde ich für euch sorgen, ihr habt also Zeit, euch einen kleinen Vorrat anzulegen, denn Essen in Pulverform ist praktisch unbegrenzt haltbar. Noch einen Aspekt über die Nabunone möchte ich euch mitteilen, und dann haben wir dieses Thema abgeschlossen.

Es gibt ein Geheimnis um die Nabunone. Bis jetzt ist noch kein Magier bekannt, der es herausgefunden hat. Von Nevar wissen wir jedoch, dass es existiert. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass eines Tages einer meiner Schüler es herausfinden wird. Ich möchte euch deshalb alle auffordern, es zu versuchen.

Um euch ein wenig anzuspornen, setze ich einen Preis darauf aus. Wer hinter das Geheimnis der Nabunone kommt, erhält von mir Goldpulver im Wert eines Kilos.«

Jaydens Begeisterung hielt sich in Grenzen, denn er konnte sich vorstellen, dass Nathaniel kaum einen so hohen Preis ausschreiben würde, wenn das Ziel einfach zu erreichen wäre.

Sobald sie gegessen hatten (diesmal hatten sie unter der Führung Nathaniels das Essen selbst zubereitet), flogen sie zum Pfadbaum. Sie mussten gemäß Nathaniels Worten zum Portalraum gehen, der sich im Inneren des Pfadbaumes befand. Denn für den Nachmittag war eine Reise zur Hauptstadt geplant. Die Hauptstadt hieß Nagare und war durch ein spezielles Portal erreichbar, welches die Hauptstadt mit Findeltorf verband.


Nagare
Als sie beim Portal angekommen waren, sah Jayden einen Strudel von Strängen, wie er ihn bereits gesehen hatte, als er mit Gavin durch ein Portal in diese Welt gekommen war. Allerdings leuchtete das Portal, das er nun vor sich hatte, nicht ganz so stark.
Einer nach dem anderen gingen sie durch das Portal, und ein weiteres Mal fühlte sich Jayden in die Länge gezogen, bis er nur einen Moment später festen Boden unter den Füssen hatte.
Als alle durch das Portal getreten waren, gingen sie nach draußen, und Jayden stellte verwundert fest, dass sie sich auf einer Bergspitze befanden, die einen wunderbaren Blick auf das Tal ringsum erlaubte. Das wirklich Erstaunliche war jedoch, dass dieser Berg gespickt mit Häusern war. Allmählich erlangte Jayden eine Vorstellung von dem, was diese Stadt zu bieten hatte. Hier lebten offenbar alle wild durcheinander, Magier, Feen, Zwerge und andere Wesen.
Ganz anders als in den Städten der Menschen fühlte sich Jayden hier überhaupt nicht beklommen und konnte seiner Neugierde freien Lauf lassen. Das lag wohl daran, dass er sich nicht fühlte, als befände er sich in einer Stadt. Durch all die hohen Bäume, die überall in der Stadt verteilt waren, schien Nagare mehr einem stark bevölkerten Wald als einer Stadt zu gleichen.
In der ersten halben Stunde war Nathaniel hauptsächlich damit beschäftigt, seinen Schülern markante und auffällige Gebäude und Bäume zu zeigen, damit sie die Orientierung behalten konnten. Anschließend zeigte er ihnen der Reihe nach die Orte, die sie kennen mussten, um sich alles Nötige zu besorgen. Zwar war es möglich, sich mithilfe der Karte, die im Ring jedes Schülers gespeichert war, zurechtzufinden, doch Nathaniel wollte, dass sie sich möglichst bald ohne Karte zurechtfinden konnten.
Als erstes zeigte Nathaniel ihnen den Markt. Dort gab es unglaubliche Dinge zu kaufen: Artefakte, magische Waffen, Kleidungsstücke und Tränke.
Sie schlenderten an einem bunten Stand vorbei, an dem in großen Buchstaben zu lesen war:
»UPGRADES ALLER ART NUR HIER BEI KIESELS«
Jayden wusste nicht, was man sich unter einem Upgrade vorstellen konnte, schnell stellte sich jedoch heraus, dass man ohne Geld nicht weit kam und dass der ausgeschriebene Preis von Nathaniel doch ziemlich nützlich wäre. Denn sobald es sich um magische Gegenstände handelte, schoss der Preis ins Unermessliche. Meistens waren die Preise in Gold oder Silber angeschrieben, allerdings wurden keine Münzen als Zahlungsmittel verwendet. Anscheinend zahlte man hier in Gramm, wobei man mit einem Gramm Gold Lebensmittel für etwa zwei Tage erwerben konnte.
Sonderbar war, dass Silber im Vergleich zu Gold nur in einem Verhältnis von eins zu zehn gehandelt wurde. Silber konnte unmöglich so viel Wert haben. Jayden sprach Nathaniel darauf an, worauf dieser erwiderte: »Gold hat zwar auch hier seinen Wert, aber Silber ist in der magischen Welt weitaus gefragter als auf der Erde. Das liegt daran, dass Silber mit der Magie sehr gut harmoniert und deshalb oftmals in Artefakten, Waffen und sogar in Tränken benutzt wird. Du wirst aber sehr bald erkennen, dass auf Nagare nicht bloß mit Gold oder Silber bezahlt wird. Oft werden seltene Gegenstände oder auch Dienstleistungen als Zahlungsmittel verlangt.«
Der nächste Ort, den sie aufsuchten, war nicht weniger interessant. Sie kamen auf einen großen Platz, der von Gebäuden umringt war. Alle Gebäude hatten dieselbe Bauweise und ließen sich nur anhand ihrer Türen unterscheiden. Die Tür des Gebäudes ganz links war beispielsweise weiß.
Jede folgende Tür wurde ein wenig dunkler, und die grauen Schattierungen nahmen immer mehr zu, bis schließlich am Ende zu ihrer Rechten ein Haus mit einer vollkommen schwarzen Tür zum Vorschein kam.
»Wie ihr seht, sind die Gebäude um euch herum alle identisch«, sagte Nathaniel. »Der Unterschied besteht lediglich in der Eingangstür. Jede Tür zeigt einen Schwierigkeitsgrad an. Je heller die Tür, desto niedriger der Schwierigkeitsgrad. Wir beginnen natürlich mit der weißen Tür und werden uns zunächst auf diese Aufgaben konzentrieren müssen.«
Jayden kam sich allmählich dumm vor, da er wieder einmal nicht wusste, wovon die Rede war, und so musste er ein weiteres Mal nachfragen.
»Entschuldige, Jayden. Du bist der erste Schüler, den ich unterrichte, der auf der Erde aufgewachsen ist, und ich vergesse immer wieder, dass ich die Dinge detaillierter erklären muss. Also, in diesen Gebäuden könnt ihr Aufträge entgegennehmen, und bei erfolgreicher Erledigung erhaltet ihr den versprochenen Preis. Es sind meist Privatpersonen, die Hilfe benötigen, weil sie selbst nicht in der Lage sind, etwas zu erledigen, oder weil sie lieber jemanden bezahlen, anstatt sich selbst die Mühe zu machen.«
Für Jayden hörte sich das sehr interessant an, und er war ganz erpicht darauf zu erfahren, welche Aufträge es zu erledigen gab.
Das Haus mit der weißen Tür bestand aus einem einzelnen geräumigen Raum, und in der Mitte des Raumes schwebte eine neblige Kugel.
Nathaniel klärte seine Schüler darüber auf, was es mit der Kugel auf sich hatte. »Ihr müsst mit eurem Ring die Kugel berühren. Sobald euer Ring die Kugel berührt, werden alle Aufträge auf euren Ring geladen. Wenn sich nun jemand für einen Auftrag entscheidet, wird der Auftrag bei allen anderen rot markiert, und der Name desjenigen, der ihn angenommen hat, wird für jeden sichtbar. Dieser Auftrag kann ab diesem Zeitpunkt von niemand anderem mehr gewählt werden, es sei denn, man sendet eine Anfrage, den Auftrag gemeinsam zu erledigen. Dann kann derjenige, der den Auftrag zuerst gewählt hat, entscheiden, ob er ihn annimmt oder ablehnt. Dies macht natürlich vor allem bei schwierigen Aufträgen Sinn.«
Es stellte sich heraus, dass die Aufgaben nicht sonderlich spektakulär waren. Wer gehofft hatte, einen schwierigen Kampf als Auftrag zu ergattern, wurde enttäuscht.
Jayden betrachtete die Liste der möglichen Aufträge und stellte fest, dass es eine sehr große Auswahl an Aufträgen gab und dass bereits viele Aufgaben rot markiert waren.
Er schaute sich den erstbesten Auftrag an. Die Aufgabe bestand darin, ein ausgerissenes Schaf zu finden und wieder einzufangen. Weiter unten fand er die Kontaktadresse und oben rechts den ausgeschriebenen Preis, der auf sechs Gramm Silber beziffert war.
Bei einer anderen Aufgabe musste man sich während einer Woche um den Garten eines gewissen Herrn Plowman kümmern, während er in den Ferien war. Der Lohn hierfür war ein Gramm Gold.
Schließlich forderte Nathaniel erneut die Aufmerksamkeit seiner Lehrlinge ein.
»Die Liste der Aufträge aktualisiert sich automatisch, sodass ihr euch nicht immer die Zeit nehmen müsst, hierherzukommen. Für den ersten Monat bitte ich euch jedoch, noch keinen Auftrag anzunehmen, da wir keine Zeit haben werden, um uns darum zu kümmern. Nun zu … «
»Ups …«, hörte es Jayden plötzlich hinter sich sagen, und er drehte sich rasch um. Es war Ryker, der gesprochen hatte. »Ich … ähm … habe schon einen Auftrag angenommen.« Gelächter brach los, doch Nathaniel schien kein Problem darin zu sehen.
»Mach dir keine Sorgen, Ryker, du bist nicht verpflichtet, den Auftrag auszuführen, du kannst ihn ganz einfach wieder abwählen.«
Erleichtert beeilte sich Ryker, den Auftrag zu löschen.
Nathaniel fuhr mit seiner Erklärung, die von Ryker unterbrochen worden war, fort. »Damit ihr nicht in einem Anflug von Übermut Aufträge annehmen könnt, die zu komplex wären, sind alle dunkleren Türen so geschützt, dass ihr nicht eintreten könnt, solange ihr nicht bereit dazu seid.«
»Und wer entscheidet, wann wir bereit dafür sind?«, wollte Matt wissen.
»Die Tür selbst«, kam es von Nathaniel. »Diese Regelung gilt nicht nur für euch Schüler, sondern für alle Magier und Wesen. Es gibt viele, die nie auch nur einen Schritt in eine Hütte mit den hohen Schwierigkeitsgraden gemacht haben. Vor allem bei den schwierigen Aufgaben kommt es sehr auf eure Einstellung an. Trotz eurer Fähigkeiten ist ein unversehrtes Erledigen der Aufgabe keineswegs garantiert. Deshalb wird die Tür einen fähigen, aber unschlüssigen Magier gar nicht erst einlassen.«
Als sie das Haus verlassen hatten, gewährte ihnen Nathaniel zwei Stunden, während derer sie Nagare erkunden durften. Die einzige Bedingung war, dass sie mindestens zu zweit unterwegs waren. Nathaniel wollte an der Spitze des Berges auf sie warten.
Sie beschlossen, vorerst zusammen zu bleiben. Sobald Nathaniel außer Sichtweite war, schlug Valerie vor, dass sie doch ausprobieren konnten, ob nicht jemand bereits durch die zweite Tür gelangen konnte. Die Idee fand einstimmigen Anklang, und so probierten sie einer nach dem anderen ihr Glück. Valerie, die den Vorschlag gemacht hatte, versuchte es gleich als Erste. Sie ging auf die Tür zu und wollte die Türklinke herunterdrücken, die sich jedoch kein bisschen rührte. Einer nach dem anderen scheiterte.
Dann war Jayden an der Reihe. Er ging auf die Tür zu und versuchte mithilfe von Sheninvid etwas zu erkennen, und tatsächlich konnte er einen schwachen Schimmer ausmachen. Er legte seine Hand auf die Klinke und versuchte, sie vorsichtig nach unten zu drücken. Und tatsächlich, zu Jaydens Überraschung gab die Klinke nach. Ermutigt durch seinen Erfolg drückte Jayden gegen die Tür, doch es geschah nichts. Verwirrt darüber, dass die Tür geschlossen blieb, blickte er zur Türklinke hinunter und stellte entsetzt fest, dass er die metallene Klinke aus Versehen verbogen hatte. Er hatte doch tatsächlich seine Sonderheit in Bezug auf Metall angewandt und die Klinke verbogen. Schnell bog er sie zurück und ging peinlich berührt zurück zu den anderen. Die hatten ihn glücklicherweise nicht beobachtet, da sie bereits besprachen, wohin sie als Nächstes gehen wollten.
Jaydens Mitschüler hatten offenbar schon einiges über Nagare gehört, und offenbar gab es vieles zu bestaunen.
Der einstimmige Favorit aller war jedoch die Trainingshöhle. Hierbei handelte es sich um einen Ort, der sich im Inneren des Berges befand und der offensichtlich der bevorzugte Ort der Magier war, um ihre magischen Fähigkeiten zu trainieren.
Ryker erzählte ihm, dass man dort absolut gefahrlos gegen virtuelle Gegner und Gefahren antreten und so seine Fähigkeiten trainieren konnte. Außerdem gab es eine Kampfarena, in der man gegen andere Teilnehmer antreten konnte. Und diejenigen, die gerne flogen, konnten das Fliegen mit den Gleitern üben.
»Außerdem«, sagte Ryker, »gibt es immer wieder Turniere in den verschiedenen Kategorien, bei denen man Preise gewinnen kann. Leider darf man erst ab einem gewissen Alter teilnehmen. Soviel ich weiß, muss man dafür achtzehn Jahre alt sein.«
»Aber wäre so etwas nicht gerade für uns ideal, um zu trainieren?«, wollte Jayden wissen.
»Auf Findeltorf gibt es auch so etwas. Es ist zwar nicht in einer Höhle, aber das Prinzip ist dasselbe«, sagte Ryker geduldig.
Der Eingang zur Trainingshöhle befand sich fast ganz oben auf dem Berg, was bedeutete, dass sie ein gutes Stück nach oben gehen mussten, bis sie zum Eingang gelangten.
Allem Anschein nach füllte die Höhle fast den ganzen Berg aus. Es gab verschiedene Levels mit unterschiedlichen Schwierigkeitsgraden. Sie entschieden sich, möglichst alles zu besichtigen, um sich eine ungefähre Vorstellung von dem zu machen, was sie zukünftig erwarten würde. Jayden fand es durchaus interessant, aber bei allem, was er sah, war er eigentlich ganz froh, dass sie es auf Findeltorf etwas langsamer angehen konnten, denn die Gegner, die hier warteten, machten einen durchaus gefährlichen Eindruck.
Leider ging die Zeit viel zu schnell um, und so mussten sie sich beeilen, um überhaupt noch pünktlich zum vereinbarten Treffpunkt mit Nathaniel zu gelangen.
Als sie zurück auf Fjorenthal waren, war es bereits spät, und Jayden spürte nun, da die Aufregung verflogen war, dass er ziemlich ausgelaugt und müde war. Und so ließ er sich schnellstmöglich in sein Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.



Freud und Leid

Am nächsten Morgen ging es weiter mit Kampfkunst. Für dieses Fach mussten sie vom Pfadbaum aus etwa zwanzig Minuten zu Fuß gehen, ehe sie zu einem Gebiet gelangten, das von einer durchsichtigen Kuppel bedeckt war. Als Jayden die Kuppel durchbrach, schien es ihm für einen kurzen Moment, als hätte sich seine Wahrnehmung verändert. Doch als er weiterging, war alles ganz normal.

Bald schon wurden sie von einem Dunkelelfen in Empfang genommen, und bei ihm befanden sich bereits die Schüler von Elodie. Jayden warf einen kurzen Blick zu Noah, der jedoch absichtlich in eine andere Richtung schaute.

»Ich bin Frenlin, und bei mir werdet ihr lernen, euch eine sinnvolle Kampfstrategie anzueignen. Der beste Ort ist die Kampfarena. Alles, was von dieser Kuppel umgeben ist, hat einen besonderen Schutz. Solange ihr euch hier aufhaltet, könnt ihr einander nicht verletzen. Wenn ihr gegeneinander kämpft, wird alles, was normalerweise geschehen würde, haargenau simuliert, mit dem Unterschied, dass ihr keine starken Schmerzen verspürt und keine realen Verletzungen erleidet. Wenn ich mir beispielsweise einen Arm brechen würde, dann hätte dies zur Folge, dass ich ihn nicht mehr benutzen kann, ich spüre jedoch lediglich ein kleines Zwicken anstelle von starken Schmerzen. Die Wirkung hält so lange an, bis ihr euch heilt oder aufgebt. Wenn ihr sterben solltet, wird es so gehandhabt, als hättet ihr aufgegeben, und ihr seid aus dem Rennen. Die Regeln werden stets im Vorhinein festgelegt und werden entweder vom Administrator selbst oder aber zwischen den Teilnehmenden abgemacht. Hierfür könnt ihr euch gegenseitig eine Einladung für ein Duell, Turnier, Rennen oder Sonstiges zusenden. Wenn ihr das tut, erhält der Empfänger eine Nachricht über seinen Ring. In der Einladung sind die Regeln festgelegt. Sobald ihr diese akzeptiert, nehmt ihr teil. Das System erkennt eure Abmachung und simuliert alles genau so, wie ihr es abgemacht habt. Vor allem bei Wettrennen auf Gleitern wird vielfach die Regel definiert, dass alle Teilnehmer unverwundbar sind und bei einem Unfall lediglich mit einer Zeitstrafe gebüßt werden. Dieses Gelände ist zum selbstständigen Üben also ideal geeignet und wird dementsprechend oft genutzt.«

Für Jayden waren das einmal mehr sehr viele Informationen, die er zu verarbeiten hatte.

Das nächste Thema, das Frenlin anschnitt, erforderte erneut die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Frenlin erklärte ihnen, wie sie einander Anfragen schicken konnten und wie die Regeln für einen Zweikampf festzulegen waren. Als alle instruiert waren, ging er dazu über, ihnen die Angriffsmagie und die Defensivmagie zu erklären.

»Die Magie im Kampf einzusetzen ist sehr vielfältig und individuell. Jeder von euch hat selbst zu entscheiden, was für ihn am sinnvollsten ist. Für den Angriff habt ihr unzählige Möglichkeiten. Ich werde euch bloß die gängigsten erklären. Eine beliebte Art zu kämpfen, ist der physische Kampf. Hierfür wird die Magie nicht gegen den Gegner eingesetzt, sondern um sich selbst zu stärken. Das bedeutet, ihr nutzt die Magie, um euch im richtigen Moment wendiger zu machen oder an Geschwindigkeit zuzulegen. Hierfür braucht es gutes Timing und eine gewisse Geschicklichkeit.

Es ist auch möglich, einen Gegner mit bloßer Magie anzugreifen. Diese Art von Magie ist unberechenbarer und schneller als die physische Magie, fordert jedoch eine hohe Konzentration und es wird viel Energie verbraucht.

Es gibt noch eine Technik, wie ihr jemanden Angreifen könnt. Diese Technik benötigt einiges an Zusatzwissen, denn Magier, welche diese Technik anwenden, beschwören etwas aus dem Nichts, um es auf den Gegner zu schleudern. Der Vorteil dabei ist, dass der Gegner nicht gewarnt wird, was auf ihn zukommt. Der Energieverbrauch für diese Taktik ist jedoch mit Abstand am größten.«

Anschließend zeigte Frenlin ihnen die Grundlagen des Angriffs und der Verteidigung. Als sie in Zweiergrüppchen übten, war Jayden nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Angriff von Ryker abzuwehren. Doch zumindest ein Erfolgserlebnis hatte Jayden zu verbuchen. Als er Ryker mit der Technik angriff, die ihnen Nathaniel gezeigt hatte, um die Schattenranke zu beseitigen, gelang es Jayden das einzige Mal, die ansonsten sattelfeste Abwehr von Ryker zu durchdringen.

Trotz dieses Erfolges blieb ihm der Hohn Noahs nicht erspart, der lauthals lachte, als Jayden zum vierten Mal hintereinander von Ryker kampfunfähig gemacht wurde und dabei unglücklich und ziemlich schmerzhaft auf sein Gesicht fiel.

Jaydens Stimmung war nach diesem Ereignis miserabel.

Fiona versuchte ihn aufzumuntern.

»Mit Ryker hattest du auch einen ziemlich harten Brocken als Trainingspartner. Ich habe ihn beobachtet, und seine Taktik war wirklich gut.«

»Ja«, entgegnete Jayden, »aber niemand wäre dabei so mies gewesen wie ich. Und Noah hat es auf mich abgesehen.«

»Weißt du, was?«, sagte Fiona. »Mir tut dieser Noah fast ein bisschen leid. Ich glaube nicht, dass er Freunde hat, und mit diesem Verhalten wird sich daran auch so schnell nichts ändern. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du ihn einfach ignorierst. Wenn du willst, können wir heute Abend gemeinsam üben.«

Dieser Vorschlag ermutigte Jayden, und er willigte ein.

Nun ging es erst einmal jedoch weiter im Programm. Diesmal mussten sie den Standort nicht wechseln, aber Frenlin wurde durch einen Magier mit dem Namen Tycho ersetzt.

Tycho war ein junger, zur Glatze neigender Mann und trug recht simple Kleidung.

»Dass ihr für den Unterricht mit mir hierbleiben konntet, hat seinen Grund, denn bei mir werdet ihr etwas lernen, das für die Kampfkunst lebensnotwendig ist: die Identifikationsmagie«

»Was soll das denn bitte mit dem Kämpfen zu tun haben?«, fragte Noah verachtungsvoll. Es war offensichtlich, dass Noah nicht sonderlich viel von menschlichen Lehrern hielt.

»Es ist, wie schon gesagt, unumgänglich und hat eine ganze Menge mit der Kampfkunst zu tun«, sagte Tycho geduldig. »Kein Magier, den ich kenne, möchte darauf verzichten. Es geht nicht nur darum zu erkennen, welche Kräfte in etwas Magischem schlummern. Die Identifikationsmagie wird am häufigsten zum Aufspüren von Magie verwendet. Zum einen können auf diese Weise magische Gegenstände oder Tiere aufgespürt werden, aber auch Magier. Und genau das hilft uns in der Kampfkunst. Die Fähigkeit, Magie zu erkennen ermöglicht es uns, nicht überrascht zu werden. Es bewahrt euch also davor, heimtückisch aus einem Hinterhalt angegriffen zu werden. Und wenn ihr erst einmal Übung habt, könnt ihr den Spruch des Gegners erkennen, ehe er diesen gegen euch abfeuert, und dies verschafft euch mehr Zeit, um euch auf den Angriff vorzubereiten. Diese Fähigkeit ist nicht nur gegen Magier sehr nützlich, sondern auch in gefährlichen Gebieten, in denen wilde, magische Wesen hausen.«

Der Unterricht bei Tycho war überaus aufschlussreich. Er zeigte ihnen, wie es für sie möglich war, eine gigantische, unsichtbare Blase um sich herum zu errichten. Sobald diese Blase von etwas Magischem durchdrungen wurde, spürte man es und war somit vorgewarnt.

Als es endlich an die praktische Übung ging, war Jayden erstaunt, wie gut er mit diesem Zauber zurechtkam. Sie mussten nacheinander einem Weg folgen und alles Magische aufspüren. Jayden erkannte auf Anhieb alles. Nicht einmal Fiona oder Ryker waren so gut wie er, ebenso wenig die Schüler von Elodie.

Dann, zum Abschluss, hatte Tycho etwas Spezielles vorbereitet.

»Ich werde euch nun nacheinander an die Reihe nehmen und dabei ein Stück Holz in Brand setzen.« Er gab ihnen eine kleine Kostprobe des Zaubers und fügte an: »Wie ihr seht, habe ich für diesen Zauber keine erkennbare Bewegung gemacht, die darauf hindeutet, dass ich etwas in Brand setze. Ihr sollt nun mithilfe des Zaubers, den ich euch zeige, erkennen, wann ich beginne, den Zauber zu wirken. Es geht nicht darum, dass ihr genau wisst, was auf euch zukommt, sondern nur darum, wann ich mit dem Zauber beginne.«

Einige von ihnen lagen nur knapp daneben, doch niemand war in der Lage, den richtigen Moment zu erwischen. Dann kam Jayden an die Reihe. Jayden wirkte den Spruch und gab Tycho das Zeichen, dass er bereit war. Er wartete, doch nichts geschah. Langsam wurde er nervös. Hatte er den Augenblick bereits verpasst? Nein, das konnte nicht sein, denn dann würde ja das Stück Holz in Flammen stehen. Dann, ohne Vorwarnung, spürte er, wie ein Feuer in Tycho aufloderte. Das musste der Spruch sein. Schnell gab er Tycho das Zeichen.

Tycho wirkte überrascht. »Ich habe gerade erst daran gedacht, den Spruch zu wirken, und du hast bereits etwas erkannt? Das ist wirklich erstaunlich. Aber lass mich sichergehen, dass dies kein Glückstreffer war. Ich bitte dich, es noch mal zu versuchen.«

Also wiederholten sie den Prozess, mit dem gleichen Resultat. Tycho war begeistert und wollte von Jayden wissen, was genau er erkannte.

Ein wenig unsicher sagte Jayden: »Ich habe so eine Art Feuer in dir auflodern gespürt, und ich dachte, dass es sich hierbei um den Spruch handeln müsste.«

Tycho konnte seine Begeisterung kaum bändigen. »Was du hier beschreibst, ist nicht nur das Spüren, dass der Zauber beginnt. Wenn das stimmt, was du sagst, dann bist du bereits in der Lage, genau zu sagen, wann jemand beginnt zu zaubern und was dabei auf dich zukommt.«

Tycho bestand darauf, einen letzten Test mit Jayden durchzuführen, und dieses Mal spürte Jayden etwas Seltsames. Anstelle des auflodernden Feuers spürte er, wie etwas Kaltes und Nasses in Tycho aufkam. Etwas verunsichert gab er Tycho das Zeichen, und dieser fragte sogleich: »Hast du das Feuer gespürt?«

»Ich habe etwas gespürt, aber kein Feuer. Es fühlte sich eher wie Wasser an.«

»Jayden, das war ein Test. Ich habe dir verheimlicht, dass ich einen anderen Spruch sprechen werde, und trotzdem hast du ihn vollkommen richtig erkannt. Das ist großartig! Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der in seiner ersten Stunde bereits so viel erkannt hat wie du.«

Im Nachhinein dachte Jayden, dass Sheninvid ihm wohl dabei geholfen hatte, in der Identifikationsmagie so gut abzuschneiden. Irgendwie mussten seine Fähigkeit, Magie zu sehen, und die Identifikationsmagie in Zusammenhang stehen.

Beim Mittagessen waren alle bester Laune und Jayden konnte sich mühelos anschließen. Zum ersten Mal war er in der Lage gewesen, den hohen Erwartungen gerecht zu werden, und bekundete keine Mühe mit einem Spruch. Die anderen waren beeindruckt, dass er es fertiggebracht hatte, einen Zauber vorauszusagen, und gratulierten ihm zu seiner Leistung.

Lucy wollte Jayden gleich am Mittagstisch ein weiteres Mal testen. Jayden erkannte auf Anhieb, was sie vorhatte.

»Du möchtest deinen Ring zum Schmelzen bringen«, sagte Jayden, sobald sie angefangen hatte.

Doch Lucy war nicht ganz einverstanden. »Ich habe es auf meinen Ring abgesehen, aber wie du siehst, habe ich ihn nur weich und verformbar gemacht.«

Zum Beweis hielt sie ihre Hand hoch, doch der Ring war definitiv mehr als nur weich. An ihrem Finger war lediglich ein feiner Faden des Ringes übriggeblieben. Der Rest des Ringes befand sich in Form einer Lache auf dem Tisch.

Obwohl Lucy mit ihrem Spruch ein wenig übereifrig gewesen war und nicht das von ihr gewünschte Resultat erreicht hatte, war es verblüffend, dass Jayden in der Lage war, das richtige Endresultat vorauszusagen, obwohl Lucy eigentlich etwas anderes vorgehabt hatte. Lucy lächelte verlegen, und gleichzeitig wurde Jayden das Gefühl nicht los, dass Lucy das Misslingen ihres Zaubers mehr getroffen hatte, als von außen erkennbar war. Denn neben Jayden hatte auch Lucy mit vielen Zaubersprüchen Probleme.

Nachdem sich die allgemeine Aufregung wieder gelegt hatte, war es an der Zeit, das nächste Fach zu besuchen. Nathaniel führte sie in einen Raum im Innern des Pfadbaumes. Der Raum war sehr lang und schmal, und Jayden gelangte zu dem Schluss, dass sie sich in einem der großen, dicken Äste des Baumes befinden mussten.

In diesem Raum wartete bereits ihre Lehrerin auf sie, eine Dunkelelfe namens Farlona.

»Bei mir werdet ihr lernen, Gegenstände zu verzaubern. Es handelt sich hierbei jedoch nicht um simple Verzauberungen, die für einen kurzen Moment wirken. Ich werde euch lehren etwas so zu verzaubern, dass die Wirkung über eine lange Zeitspanne hinweg anhält. Hierbei könnt ihr je nach Bedarf variieren, wie lange eine Wirkung halten soll. Je nach Aufwand und Energie, die ihr in etwas steckt, werdet ihr sogar in der Lage sein, etwas permanent zu verzaubern. Doch permanente Zauber können durchaus gefährlich sein. Mit permanenten Zaubern kann man es übertreiben, und die Folgen führen bis hin zum kompletten Verlust der Magie.«

Ein Raunen ging durch die Runde. Jayden hätte nicht gedacht, dass diese Art von Magie gefährlich ist.

»Um zu verdeutlichen was das bedeutet, möchte ich ein konkretes Beispiel nennen«, fuhr Farlona unbeirrt fort. »Jeder von euch wird in nächster Zukunft einen eigenen Gleiter bauen. Damit ein Gleiter fliegt, braucht es Magie. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie ihr ihn zum Fliegen bringen könnt. Ein Gleiter fliegt, wenn ihr ihn unter permanentem, magischem Einfluss bewegt. Ich kann euch aber schon im Vorhinein sagen, dass ihr das nicht lange durchstehen werdet. Deshalb müsst ihr den Gleiter permanent verzaubern, damit er fliegt. Um diese Verzauberung zustande zu bringen, müsst ihr über eine lange Zeit eine große Menge an Magie ansammeln und viel von eurer eigenen Magie hineinstecken. Dann erst kommt der gefährliche Teil. Ihr müsst den Zauber versiegeln. Und genau bei dieser Versiegelung kann es passieren, dass euer Spruch mit der vorhandenen magischen Kraft nicht übereinstimmt. Der Zauber ist jedoch nicht mehr aufzuhalten, weshalb er sich die Magie von dort nimmt, woher er sie bekommen kann, und das seid ihr. Der Zauber selbst kann von euch mehr Magie entnehmen, wie ihr selbst geben könnt und beraubt euch somit eines Teiles eurer magischen Kraft.

In gewissen Fällen ist es durchaus lohnenswert, bewusst von seiner Kraft abzugeben, um somit ein mächtiges Artefakt zu erschaffen. Ein geübter Magier kann ziemlich genau abschätzen, wie viel er von seiner Kraft hergeben muss und kann somit zu dem Schluss kommen, dass sich das Opfer lohnen wird. Ihr habt diese Erfahrung noch nicht. Wenn ihr deshalb euren Gleiter verzaubert, werdet ihr nach genauen Vorgaben arbeiten, um euch zu schützen. Der Zauber für euren Gleiter ist sehr aufwändig, und im Normalfall würdet ihr bei diesem Zauber einen Teil eurer magischen Kraft für immer verlieren. Da wir den Gleiter jedoch aus eurem Ring schmieden, können wir das verhindern. Denn wie ihr bereits wisst, besteht eurer Ring aus Enerar und dieses Metall ist in der Lage, mehr Magie aufzunehmen als gewöhnliche Gegenstände.«

Jayden hatte Glück, denn es blieb bei der theoretischen Lektion, sodass er nicht Gefahr lief, sich erneut zu blamieren.

Jayden war vom bisher Gelernten ziemlich angetan. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Lernen ihm jemals mehr Spaß gemacht hatte. Er war so erpicht darauf, Neues zu erfahren, dass er fast ein wenig enttäuscht war, als Nathaniel ihnen mitteilte, dass sie nun alle Fächer kennengelernt hatten und dass am Donnerstag und Freitag bloß die bereits behandelten Fächer wiederholt werden würden.

Nervös stellte Jayden fest, dass er viel zu wenig geübt hatte. Er nahm sich fest vor, den Rest des Nachmittags mit Studium und Übungen zu füllen.

Auch seine Mitschüler waren am Nachmittag fleißig mit Übungen beschäftigt. Jayden konzentrierte sich anfangs vor allem auf das Schneidern beziehungsweise das Fliegen lassen von Gegenständen. Zuerst las er sich nochmals in die Theorie ein, und dann wendete er sich den Übungen zu. Jayden musste Fiona, die neben ihm saß, immer wieder um Hilfe bitten. Fortschritte zeigten sich bei Jayden nur in bescheidenem Ausmaß, und so verbrachte er den ganzen Abend mit den Übungen. Den Leseauftrag für die Magiekunde verschob er gezwungenermaßen auf den nächsten Morgen, und das Verzaubern von Metall übte er gar nicht. Er sah sich gezwungen, in diesem Fach ein wenig zu schummeln und das Metall auf seine Art zu verzaubern. Schließlich war sein Kopf so angefüllt mit neuen Informationen, dass er müde ins Bett fiel.


Erfolg und Misserfolg

Die nächsten zwei Tage gingen schnell vorbei. Jayden bekundete weiterhin große Mühe mit den verschiedenen Sprüchen und konnte sich immer noch nicht richtig mit ihnen anfreunden.

Wenigstens machte er weitere Fortschritte mit Sheninvid und war nun nahezu immer in der Lage, die Magie zu sehen, wenn er sich fest konzentrierte.

In den nächsten zwei Tagen konnte Jayden seine Zeit frei gestalten. Er entschied sich dafür, seinen Fokus auf Sheninvid zu legen und im Metallbau Fortschritte zu machen. Er wollte so schnell wie möglich unabhängig sein, und dazu benötigte er einen Gleiter. Außerdem freute er sich riesig darauf, selbst zu fliegen.

Ryker und Kevin hatten offensichtlich den gleichen Plan wie Jayden, und so tat er sich mit ihnen zusammen. Jeder von ihnen suchte in der Bibliothek seines Ringes nach etwas Hilfreichem. Jayden informierte sich über die Aerodynamik, während Ryker sich mit dem Mechanismus beschäftigte und Kevin mehr über das Verzaubern des Gleiters in Erfahrung bringen wollte.

Nach etwa einer halben Stunde fiel Jayden auf, dass alle in Gruppen arbeiteten außer Lucy. Sie saß alleine und war in irgendetwas vertieft.

Jayden fragte sich, ob Lucy lieber alleine sein mochte, oder ob sie einfach niemanden hatte, der mit ihr etwas unternahm. Nach einigen Sekunden hatte er einen Entschluss gefasst. Er stand auf und ging auf sie zu. Nun, da sie vor ihm saß, mit ihren schulterlangen braunen Haaren, und verwundert zu ihm hochblickte, wurde Jayden nervös, als er in ihre dunkelbraunen Augen schaute.

»Möchtest … Möchtest du mit uns zusammenarbeiten? Wir arbeiten gerade am Gleiter, und ich dachte, vielleicht hättest du Lust ...« Jayden unterbrach sich, verunsichert von Lucys Blick.

Schließlich fügte er hastig hinzu: »Außer du möchtest lieber alleine arbeiten.«

Lucy schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, nein. Ich würde gerne mit euch zusammenarbeiten. Ich wollte nämlich auch den Gleiter fertig kriegen, doch die anderen Mädchen zogen es vor, zunächst zu lernen, wie man besser zaubern kann.«

»Großartig, dann wäre das ja geklärt«, sagte Jayden etwas verlegen.

Mit Lucy hatte sich Jayden, ohne es zu wissen, eine Fachfrau ins Team geholt. Ihr Vater besaß ein Gleitergeschäft, und dementsprechend kannte sich Lucy in diesem Gebiet hervorragend aus.

»Was genau macht denn dein Vater?«, wollte Ryker wissen.

»Hauptsächlich repariert und verbessert er Gleiter. Viele haben solide Gleiter, aber wissen nicht, dass sie mit ein paar simplen Tricks aus ihrem Gleiter viel mehr herausholen können. Mein Vater hat viel experimentiert und verfügt somit über eine sehr große Erfahrung. Und seit ich vierzehn Jahre alt bin«, verkündete Lucy stolz, »darf ich meinem Vater als Testfliegerin helfen.«

Jayden, Ryker und Kevin waren beeindruckt. Und tatsächlich konnte Lucy ihnen sehr hilfreiche Tricks zur Optimierung ihrer Gleiter zeigen.

Während sie gemeinsam arbeiteten, hatten sie Zeit, sich besser kennenzulernen.

Als Erster meldete sich Kevin zu Wort.

»Meine Eltern wollten anfangs auf der Erde bleiben, da sie viele Freunde hatten, die sie nicht verlassen wollten. Doch als ich zwei Jahre alt war, wurde es dann doch zu gefährlich, und so zogen wir nach Amnida. Da meine Eltern später auf Amnida ankamen als die meisten anderen, hatten sie es schwer, sich einzuleben und einen guten Job zu finden. Mein Vater arbeitet als Gärtner und meine Mutter kümmert sich um die Familie. Wir sind fünf Jungs, wobei ich der Zweitälteste bin. Wir sind nicht reich, aber selbst die ärmsten Magier haben mehr als genug, sodass ich mich nicht beklagen kann.«

»Meine Eltern«, verkündete Ryker, »kamen gemeinsam mit allen anderen nach Amnida. Ich war damals nur einige Monate alt. Allerdings wären wir während der Umsiedlung fast erwischt worden, da meine Eltern mit vier kleinen Kindern nur langsam vorankamen. Ich habe drei Schwestern, die allesamt älter sind als ich. Meine älteste Schwester kam erst in diesem Sommer von ihrer Ausbildung zurück. Die anderen zwei sind noch nicht fertig. Meine Mutter hat ein kleines Geschäft eröffnet, sie entwickelt Kleidung mit speziellen Effekten. Auf der Erde hat sie als Designerin gearbeitet, und mit der Magie hat sie viele neue Designmöglichkeiten entdeckt. Mein Vater unterstützte sie dabei hauptsächlich damit, dass er sich um uns Kinder kümmerte. Als dann alle in die Schule kamen, nutzte er die neu gewonnene Zeit, um seltene Stoffe für meine Mutter zu besorgen. Ihr müsst wissen, dass das Geschäft meiner Mutter hervorragend läuft, und dementsprechend kommt ihr die Unterstützung meines Vaters gerade gelegen. Meine Mutter kommt mit dem Produzieren fast nicht hinterher, und so hat auch meine Schwester damit begonnen, meinen Eltern zu helfen.«

Jayden fiel auf, dass Kevin und Ryker mit Freude über ihre Familie sprachen, und er beneidete sie ein wenig um ihre vielen Geschwister.

Da Jayden schon in ihren ersten Tagen ausgefragt worden war, musste er nichts von sich erzählen, aber Lucy hatte bisher bloß etwas über ihren Vater erzählt. Deshalb fügte sie an: »Ich bin ein Einzelkind, und über meinen Vater wisst ihr ja bereits Bescheid. Meine Mutter sehe ich nicht so oft, denn sie arbeitet mit einer Gruppe von Magiern auf der Erde, um die Menschen zu beobachten und gefangene Magier zu befreien.«

Ryker und Kevin machten große Augen, als sie das hörten.

»Aber ist das nicht gefährlich?«, wollte Kevin wissen.

»Ja, das ist es«, sagte Lucy. »Und wenn ich ehrlich bin, wünschte ich mir, dass meine Mutter hiergeblieben wäre, denn ich mache mir große Sorgen, dass ihr etwas passiert und ich sie nie mehr sehe.«

»Kann es sein, dass deine Mutter meinen Vater kennt?«, fragte Jayden, der bei dem Wort Erde an seinen Ziehvater, an Gavin und dessen Eltern dachte.

»Das ist sehr gut möglich. Es gibt nicht viele Magier, die auf der Erde arbeiten«, gab Lucy zur Antwort.

Nun, da Jayden jemanden kannte, der sich ebenfalls um einen Elternteil Sorgen machte, spürte er große Sympathie für Lucy in sich erwachen.

Jayden ging mit einem sehr angenehmen Gefühl ins Bett. Er hatte heute viel Spaß gehabt und war froh, dass er mit Lucy, Ryker und Kevin sehr nette und umgängliche Menschen gefunden hatte.

Für den nächsten Morgen hatten sie sich nach dem Frühstück wieder verabredet, um weiter an ihren Gleitern zu arbeiten.

Wie es in der Anleitung hieß, benutzten sie den Ring als Ausgangsmaterial für den Gleiter. Es war wirklich sehr angenehm, mit diesem Material zu arbeiten, und selbst Jayden musste nur wenig »schummeln«, um dasselbe Resultat zu erzielen wie die anderen. Sie hatten beschlossen, dem Gleiter zunächst einmal seine Grundform zu geben, damit sie etwas Flugtaugliches hatten. Um die Feinheiten wollten sie sich später kümmern. Für Jayden war es gleichzeitig eine gute Übung, mit Metall zu zaubern, und er machte nicht unwesentliche Fortschritte, was er wohl auch Sheninvid zu verdanken hatte. Mittlerweile gelang es ihm so gut, die Magie zu sehen, dass er allmählich erkannte, wie sie funktionierte und wie sie zutage gefördert werden konnte.

Es war wirklich überwältigend, zu was die Magie in der Lage war. Denn laut Anleitung, durften sie selbst die Windschutzscheibe aus dem Material des Ringes herstellen, da man Enerar so verzaubern konnte, dass man ähnlich wie bei Glas, einfach durch es hindurchsehen konnte.

Kurz vor Mittag war es soweit, und jeder von ihnen hatte die Grundform des Gleiters zustande gebracht.

Laut Anleitung mussten sie diese Form nun auf den Ring einprägen, damit Enerar sich diese Form abspeicherte. Das Einprägen war für Jayden sehr schwierig und er musste es sich von Ryker dreimal zeigen lassen, bis er es schließlich hinbekam. Sobald die Form eingeprägt war, konnte man laut Anleitung beliebig zwischen der Ringform und der Form des Gleiters hin und her wechseln. Niemand wagte es jedoch, den Gleiter zurück in die Ringform zu verwandeln, aus Angst, dass beim Einprägen etwas schiefgegangen sein könnte, sodass sie die ganze Arbeit von vorne auf sich nehmen müssten. Schließlich war es Jayden, der sich dazu durchringen konnte, es als Erster zu versuchen. Nicht etwa, weil er darauf vertraute, alles richtig gemacht zu haben, sondern weil er im Notfall mithilfe seiner Affinität zu Metallen den Gleiter in kurzer Zeit wieder zusammen hätte.

Also berührte er seinen Gleiter mit der Hand, und einen Moment später hatte er seinen Ring wieder am Finger. Nun kam der heikle Moment, den Ring zurück in den Gleiter zu verwandeln. Alle schauten gespannt zu, selbst jene, die nicht mit Jayden, Lucy, Ryker und Kevin zusammengearbeitet hatten. Mit einem zweifelnden Blick auf seine Kameraden versuchte er den Gleiter vor sich erscheinen zu lassen. Zu seiner großen Erleichterung waren seine Bedenken unbegründet gewesen, und vor ihm erschien der gleiche Gleiter, den er sich zuvor so mühevoll erarbeitet hatte.

Ermutigt durch Jaydens Erfolg taten es ihm die anderen gleich, und bei Ryker und Kevin tat sich augenblicklich der Erfolg kund. Lucys Ring jedoch wollte sich einfach nicht zurückverwandeln. Irgendetwas musste beim Einprägen schiefgegangen sein. Lucy war am Boden zerstört und den Tränen nahe. Jayden konnte gut nachvollziehen, was jetzt in ihr vorging. Sie hatte sich riesig aufs Fliegen gefreut und nun dieser Rückschlag.

Lucy tat ihm so leid, dass er sich wirklich Gedanken darüber machte, ihr sein Geheimnis anzuvertrauen und ihr damit eine Menge Arbeit zu ersparen.

Doch ehe Jayden einen Entschluss gefasst hatte, meldete sich Ryker zu Wort.

»Mach dir keine Sorgen, Lucy. Wir werden dir selbstverständlich helfen, den Gleiter wieder hinzukriegen. Stimmt doch, Kevin und Jayden?«

»Klar«, sagte Kevin sofort, »und außerdem haben wir ja jetzt Übung.«

»Genau«, pflichtete Jayden bei. »Zu viert haben wir deinen Gleiter im Handumdrehen wieder beisammen.«

Lucys Gesicht erhellte sich, und sogleich machten sie sich an die Arbeit. Jayden schummelte ein wenig, um Lucy möglichst gut helfen zu können, und so kamen sie sehr schnell voran. Selbst Kevin war beeindruckt von Jaydens Geschwindigkeit: »Schau mal, Lucy. Jayden läuft gerade zur Hochform auf, um dir zu helfen.«

Jayden, ein wenig beschämt dreinblickend, versuchte nun, nicht allzu offensichtlich zu schummeln. Doch da auch Ryker, Kevin und Lucy viel dazugelernt hatten, waren sie schon nach etwa zwei Stunden fertig und hatten es obendrein noch fertiggebracht, einige Extras in Lucys Gleiter einzubauen.

Im zweiten Anlauf gelang dann auch die Einprägung ohne Schwierigkeiten, und das Ergebnis war eine überglückliche Lucy mit einem sehr schönen Gleiter.

Jetzt galt es, ihre Gleiter permanent zu verzaubern, sodass sie auch flogen. Vor der permanenten Verzauberung hatten sie jedoch alle Respekt. Was, wenn etwas schiefging? Sie entschieden sich einstimmig dazu, lieber den Mittwoch abzuwarten. Dann würden sie nämlich Farlona, die Lehrerin im Verzaubern, wiedersehen, und sie nahmen sich vor, Farlona zu fragen, ob sie ihnen genaue Anweisungen für das Verzaubern geben konnte.

Ihre Gleiter wollten sie allerdings trotzdem ausprobieren, also entschlossen sie sich zu einem normalen, nicht-permanenten Zauber.

Verzaubern war etwas, das Jayden gar nicht behagte. Und diesmal konnte er nicht schummeln. Als sie den ganzen Nachmittag geübt hatten und es bereits zu dämmern begann, war Jayden keineswegs zuversichtlich, dass er diesen schwierigen Zauber beherrschte.

Sie wollten exakt den gleichen Zauber auf den Gleiter legen, den sie schlussendlich auch als permanenten Zauber darauflegen würden. Mit dem einzigen Unterschied, dass ihr Zauber bloß etwa dreißig Minuten wirken würde.

Als es endlich soweit war, waren alle ganz aufgeregt. Sollte es ihnen gelingen, würden sie bereits heute die Belohnung für zwei harte Arbeitstage erhalten.

»Beginnen wir gleichzeitig«, sagte Ryker mit vor Aufregung leuchtendem Gesicht. »Auf drei. Eins, zwei, drei …«

Sobald Jayden mit dem Zauber begann, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Es fühlte sich so an, als ob er etwas vergessen hatte.

Als alle soweit waren, stiegen sie gleichzeitig in ihre Gleiter und starteten. Jaydens Gleiter hob ab, das war immerhin ein gutes Zeichen, denn er hatte schon damit gerechnet, dass sein Gleiter am Boden bleiben würde. Doch nach den ersten geflogenen Metern zeigte sich, dass nicht alles optimal gelaufen war. Sein Gleiter war spürbar langsamer als die Gleiter der anderen.

Jayden kam trotz dieses kleinen Dämpfers nicht umhin, den Flug zu genießen. Zu schön war das Gefühl, selbst zu fliegen.

Sie hatten abgemacht, nach fünfundzwanzig Minuten wieder zu landen, um nicht Gefahr zu laufen, dass der Gleiter in der Luft ausstieg und sie eine Bruchlandung hinlegten.

Jayden flog sehr hoch, um möglichst viel von der Insel zu überblicken, und entfernte sich stetig von ihrem Haus. Er achtete darauf, dass er immer wusste, in welcher Richtung sich das Haus Befand.

Doch dann, er war nicht einmal eine Viertelstunde unterwegs, wurde sein Gleiter langsamer und er verlor an Höhe. Jayden wurde plötzlich klar, dass sein Zauber nicht nur zu schwach ausgefallen war, sondern auch, dass die erhoffte Wirkung von einer halben Stunde nicht eingetroffen war. So nahm sein Gleiter rasant an Geschwindigkeit in Richtung des Bodens auf. Jayden wusste, dass sein Gleiter ihm nicht mehr helfen würde, und verwandelte ihn instinktiv in eine Art Fallschirm. Leider zeigte der Fallschirm nicht die erhoffte Wirkung, und Jayden raste immer noch viel zu schnell auf die Erde zu. Er wusste, dass er handeln musste, da es ansonsten seinen sicheren Tod bedeuten würde. Er suchte fieberhaft nach einer Lösung, sich mittels Magie abzubremsen, doch ihm wollte nichts einfallen, was ihm in dieser Situation geholfen hätte.

In seiner Panik kam ihm ein Gedanke. Er öffnete sein Inventar und entnahm ihm den Würfel, den er aus Fera und Inidum geformt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er gehört hatte, dass das Fera die Magie zutage fördert, und hatte eine Idee. Schnell trennte er die beiden Metalle voneinander, stopfte das Inidum zurück in sein Inventar und verwandelte das Fera in einen Gleiter. In dieser kurzen Zeit gelang ihm zu seiner eigenen Überraschung eine ziemlich schöne Form. Jayden spürte die totale Kontrolle über den Gleiter. Er spürte, wie er seinen Gleiter beliebig beschleunigen und abbremsen konnte, und er gehorchte Jaydens kleinsten Befehlen haargenau. Seine Angst verwandelte sich in Freude. Dieser Gleiter ließ sich lenken, ohne verzaubert zu werden, und zwar mit einer Präzision, die alles in den Schatten stellte, was er für möglich gehalten hatte. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, weshalb dieses Metall so begehrt war, und wieso einige sogar bereit waren, dafür über Leichen zu gehen.

Der nächste Gedanke, der ihm kam, war beunruhigend. Das Ferenes hatte ihm gesagt, dass er geheim halten solle, dass er im Besitz von Fera ist, und nun flog er in einem Gleiter aus Fera herum, der durch seinen besonderen Glanz sofort als Fera zu erkennen wäre. Es war pures Glück, dass niemand in der Nähe war, und trotzdem war Jayden unbehaglich zumute. Er beschleunigte seinen Gleiter und flog im Sturzflug auf den Boden zu.

Kurz vor dem Aufprall mit den Baumspitzen drosselte er das Tempo und verschwand im Schutz der Bäume. Sobald er auf dem Boden ankam, verwandelte er seinen Gleiter zurück, verschmolz das Fera mit Inidum und verstaute den Würfel in seinem Inventar, in der Hoffnung, niemand hätte das Fera bemerkt. Prompt sah sich Jayden seinem nächsten Problem gegenüber: Er befand sich einige Kilometer vom Haus entfernt und musste den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen. Das Gebiet kannte er zwar nicht, doch ihm kam eine Idee. Nathaniel hatte ihnen davon erzählt, dass sie ihre Ringe als Karte benutzen konnten, und so rief er die Karte auf. Der Ring machte es ihm wirklich einfach. Man musste kein Genie im Kartenlesen sein, um mit der Wegbeschreibung zurechtzukommen. Der Ring zeigte ihm den Weg, den er gehen musste, in Form eines Hologramms auf. Was Jayden jedoch zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er sich etwa fünfhundert Meter außerhalb der sicheren Zone befand. Etwas beunruhigt sah er sich um. Der Wald schien genau gleich zu sein wie jener in der sicheren Zone, und doch wurde Jayden das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Die Dunkelheit ließ den Wald noch furchterregender wirken. Jayden beschleunigte seine Schritte. Doch ihm wurde von Sekunde zu Sekunde unwohler und ihm schien, als hätte er etwas im Gebüsch gehört. Schließlich begann er zu laufen. Er lief immer schneller und ignorierte die feinen Kratzer, die das Gestrüpp an seinen Armen und Beinen hinterließ.

Nach einigen hundert Metern blieb Jaydens linker Fuß in irgendetwas hängen, und Jayden fiel der Länge nach hin. Erschrocken schaute sich Jayden um, und zu seiner Erleichterung sah er, dass er bloß über eine Wurzel gestürzt war. Doch plötzlich geschah etwas Merkwürdiges: Die Wurzel begann zu wachsen. Jayden wusste, dass eine wachsende Wurzel nichts Gutes bedeuten konnte, und er versuchte zu fliehen, ohne die Wurzel aus den Augen zu lassen. Schnell stellte sich heraus, dass es sich nicht um eine Wurzel handelte. Langsam wurde ein Kopf mit zwei leuchtenden Augen sichtbar. Dieses Wesen war ziemlich eigenartig. Es hatte auf dem Kopf merkwürdige Fühler, weshalb es Jayden anfangs für eine Wurzel gehalten hatte, doch der Körper glich dem eines Affen.

Mit Schrecken stellte Jayden fest, dass das Tier ihn in der Dunkelheit ohne Mühe ausfindig gemacht hatte und direkt in seine Richtung schaute. Und Jayden wusste, dass er sich gar nicht erst die Mühe machen musste, sich zu verstecken. Das Einzige, was ihm jetzt noch helfen konnte, war ein Sprint, um so vielleicht noch rechtzeitig in den Schutzkreis zu gelangen, denn das Tier hatte sich noch nicht ganz aus der Erde befreit.

Jayden lief los, doch zu seiner Verwunderung hielt es dieses Wesen nicht für Nötig, sich zu beeilen. War es sich seiner Sache so gewiss?

Doch schon bald erkannte er, wieso das Wesen so siegesgewiss war. Sein Bein, das sich in den Fühlern verfangen hatte, war fast gänzlich taub. Die Fühler mussten wohl ein lähmendes Gift abgegeben haben. Jayden wurde langsamer. Das Gift breitete sich rasend schnell aus, und er hatte mindestens noch hundert Meter vor sich. Bald schon musste sich Jayden auf den Knien vorwärtsbewegen.

Hinter sich vernahm Jayden das Geräusch eines sich nähernden Wesens. Und plötzlich wurde er zurückgerissen. Erschrocken schaute er sich um, denn er hatte keine Berührung gespürt Es war, als ob er durch Magie zurückgerissen worden war. War dieses Wesen zu allem Übel auch noch in der Lage zu zaubern? Das Wesen hatte beide Arme um sein gelähmtes Bein geschlungen und ihn mit einem Ruck zurückgerissen. Jayden begriff, dass er bloß deshalb nichts gespürt hatte, weil das Gift sein Bein komplett betäubt hatte.

Dann, ohne Vorwarnung, warf sich das Wesen auf seinen Ring. Jayden dachte schon, es würde versuchen, ihm den Ring wegzureißen, doch es hatte etwas anderes vor. Irgendwie gelang es dem Wesen, Jaydens Inventar zu öffnen, und nun begann es darin zu stöbern. Offensichtlich suchte es nach etwas Bestimmtem. Jayden versuchte das Wesen abzuschütteln und das Inventar zu schließen, aber es gelang ihm nicht.

Doch Jayden dachte noch lange nicht ans Aufgeben. Er formte seinen Ring in einen kurzen Stab mit einem eckigen Kopf und ließ den Stab sich rasant ausdehnen, sodass dieser auf den Kopf des Wesens zuflog. Diesmal blieb die Wirkung nicht aus, das eckige Metall traf das Wesen hart am Kopf. Der Kopf wurde nach hinten geschlagen und das Wesen ließ von Jayden ab. Doch Jayden befand sich nach wie vor in einer heiklen Lage, denn sein Inventar blieb wie von Zauberhand offen, und das Wesen rappelte sich wild dreinblickend auf. Und ehe Jayden sich versah, wurde er ein weiteres Mal angegriffen.

Es musste ihm gelingen, dieses Wesen irgendwie in die Flucht zu schlagen, doch gingen ihm die Ideen aus. Da mittlerweile auch seine Arme allmählich taub wurden, wusste Jayden, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis er gänzlich bewegungsunfähig sein würde.

In einer letzten Anstrengung dachte er an die Magie. Er dachte nicht etwa daran, welchen Spruch er einsetzen konnte, sondern einfach an die Magie selbst. Und in diesem Augenblick war es, als ob er in eine andere Welt hinüberging. Er sah die Magie überall, in der Erde, in jedem Blatt und auch in seinem Gegenüber. Und Jayden wusste sofort, dass er die Welt zum ersten Mal so sah, wie es das Ferenes tat. Dies war Sheninvid in seiner Gänze. Und in diesem Moment, als er dies alles sah, wusste er, was zu tun war. Er sammelte all die überschüssige Magie aus der Umgebung und warf sie dem Wesen entgegen. Jayden wusste nicht, ob er getroffen hatte, denn nach diesem Kraftakt schwanden seine Kräfte gänzlich und ihm wurde schwarz vor Augen.


Blutmagie

Als Jayden zu sich kam, war es dunkel um ihn herum und er befürchtete das Schlimmste. War es dem Wesen gelungen, ihm das Fera abzunehmen, und hatte es ihn schutzlos im Wald zurückgelassen? Jayden konnte immer noch nichts fühlen und seine Augen ließen sich kaum öffnen.

Bald darauf vernahm er Stimmen, und eine dieser Stimmen war die von Ryker.

»Können wir nicht zu ihm gehen?«

»Jayden ist noch nicht aufgewacht«, hörte er Nathaniels Stimme sagen. »Ich glaube also nicht, dass es Sinn machen würde …«

»Aber wir würden ihn wirklich gerne sehen, wir werden uns auch ganz ruhig verhalten«, wandte Lucy ein.

»Also gut, meinetwegen könnt ihr ihn besuchen. Aber vergesst nicht, selbst wenn er zu sich kommen sollte, wird er sehr schwach sein und Ruhe brauchen.«

Jayden war froh, Besuch zu bekommen, und unendlich erleichtert darüber, nicht in einem Wald voller gefährlicher Wesen zu liegen.

Eine Tür ging auf, und von außen drang Licht in den Raum, während Jayden drei Schatten in den Raum huschen sah.

Mittlerweile konnte er seinen Kopf leicht drehen und versuchte besser zu sehen. Die Tür fiel ins Schloss, doch es wurde nicht dunkel. Jemand von ihnen trug wohl eine Lampe mit sich, denn es wurde stetig heller. Im schwachen Licht der Lampe erkannte Jayden, dass er in seinem eigenen Bett lag.

Als erstes kam Ryker in sein Blickfeld, und dieser war freudig überrascht, als er sah, dass Jaydens Augen geöffnet waren.

»Hey, schön, dich zu sehen«, sagte er mit einem Grinsen.

Als Nächstes tauchte Lucy auf, und sie war den Tränen nahe.

»Es tut uns ja so schrecklich leid. Wir hätten nie so weit davonfliegen sollen. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

Der Letzte, der in Jaydens Blickfeld trat, war Kevin, und auch er machte einen besorgten Eindruck.

Jayden versuchte zu lächeln, doch seine Muskeln fühlten sich immer noch sehr schwach an. Wenigstens konnte er sprechen.

»Mir geht es ganz gut. Ich bin bloß froh, dass ich nicht mehr im Wald liege. Wie bin ich überhaupt hier gelandet?«

»Das war Nathaniel«, sagte Kevin. »Als du plötzlich verschwunden warst, flogen wir zurück, um ihn zu holen, aber er war nicht da. Wir bekamen Panik und versuchten dich zu finden, mussten aber unsere Suche schnell aufgeben, da unsere Gleiter nicht mehr flogen. Bald darauf ist dann Nathaniel mit dir auf den Armen aufgetaucht. Frag mich nicht, wie er dich so schnell gefunden hat und woher er überhaupt wusste, dass du in Gefahr bist. Wir haben eigentlich gedacht, dass du Sturzverletzungen aufweisen würdest, aber stattdessen hattest du bloß verkratzte Arme und Beine und warst ohne Bewusstsein. Doch wir konnten Nathaniel nichts entlocken. Er wollte zuerst mit dir Sprechen.«

In diesem Moment ging die Tür hinter ihnen auf und Nathaniel trat ein.

»Ich hab mir doch gedacht, dass ich Stimmen gehört habe. Ich muss euch bitten, draußen zu warten. Ich muss mit Jayden etwas unter vier Augen besprechen.«

Als er ihre klagenden Blicke sah, fügte er an: »Ich brauche nicht lange, und dann dürft ihr wieder zu ihm.«

Als sie schließlich vor die Tür gegangen waren, wandte sich Nathaniel Jayden zu.

»Du hattest großes Glück heute Abend. Ich glaube nicht, dass viele von sich behaupten können, einen Angriff eines Hirgehs praktisch schadlos zu überstehen.«

»Ähm, was genau ist ein Hirgeh?«, fragte Jayden, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.

»Das war das affenähnliche Wesen, welches ich tot neben dir gefunden habe. Und genau das ist es, was ich mit dir besprechen will. Du musst wissen, dass Hirgehs für Magier nur bedingt eine Gefahr darstellen. Das hat zwei Gründe. Erstens sind ihre Angriffe zwar wild, doch sie sind Pflanzenfresser. Sie werden also nicht versuchen, dich zu töten. Sie sind bloß sehr gierig und lieben alles Magische und Glänzende. Zweitens ist es für erfahrene Magier relativ einfach, sie aufzuspüren und zu umgehen. Doch ist man einmal unvorsichtig und wird vergiftet, so wie du, muss man über ein gewisses Maß an Begabung verfügen, um ein Hirgeh zu überwältigen. Ein Hirgeh zu überwältigen oder sogar zu töten ist für einen erfahrenen Magier äußerst schwierig. Du jedoch hast eins getötet, nachdem du vergiftet worden bist und es zum ersten Mal gesehen hast. Da drängt sich natürlich die Frage auf, wie dir, der du gerade deine erste Woche hinter dir hast, das gelingen konnte.«

Jayden war mulmig zumute. Wie konnte er erklären, was passiert war, ohne sein Geheimnis preiszugeben?

Er entschied sich dazu, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben. Und so erzählte er die ganze Geschichte vom Zeitpunkt des Absturzes. Dabei erzählte er sehr wohl vom Verwandeln des Metalls, jedoch stellte er es so dar, dass er es mithilfe von normaler Magie zustande gebracht hatte. Als er zu dem Punkt kam, darüber zu berichten, wie er das Hirgeh besiegt hatte, kam er ins Stocken. Er war sich selbst nicht mal sicher, wie sich alles abgespielt hatte. Er entschied sich schlussendlich, alles genau so zu erzählen, wie es war, erzählte jedoch nichts von Sheninvid.

»Jayden, das, was du beschrieben hast, ist Magie, die normalerweise viel Schaden anrichtet. Nur richtig angewendet kann so etwas schadlos vonstatten gehen.«

»Wie meinst du das? Was soll Schaden nehmen?«, wollte Jayden wissen.

»Die Art von Magie, die du angewendet hast, wird Blutmagie genannt. Ein Magier, der die Magie auf diese Weise anwendet, macht sich eine von drei Möglichkeiten zunutze. Die erste Möglichkeit ist, dass der Magier mit seiner eigenen Gesundheit zahlt, um einen besonders kraftvollen Spruch zu sprechen. Dies ist sehr gefährlich für den Magier und kann bleibende gesundheitliche Schäden hervorrufen und sogar zum Tod führen. Die zweite Möglichkeit besteht darin, die Magie aus der Umgebung auszusaugen. Mit anderen Worten, man nimmt mehr, als vorhanden ist, und zerstört somit die Natur um sich herum nachhaltig. Die dritte und letzte Art der Blutmagie ist die schwierigste von allen, und es gibt nur eine Handvoll Magier, die sie beherrschen, wenn auch nur ansatzweise. Mithilfe dieser Technik kann man mehr Magie aus seinem Umfeld gewinnen, als unter normalen Umständen möglich ist, ohne dass irgendetwas Schaden davonträgt. Es gibt nämlich in allem um uns herum angestaute Magie, und die ist niemandem dienlich. Diese angestaute Magie kann in der Regel nicht genutzt werden, aber sie ist vorhanden. Man muss sich das wie eine Verstopfung vorstellen. Wenn man nun imstande ist, diese Magie zu lokalisieren, dann ist man in der Lage, sie zu nutzen. Doch es ist äußerst schwierig, in kurzer Zeit alles zu lokalisieren, ohne zu viel zu nehmen und somit Schaden zu verursachen. Gelingt es jedoch, so erhält man nicht nur sehr viel Magie, sondern man fördert gleichzeitig eine gute Zirkulation der Magie. Allem Anschein ist dir dieses Meisterstück gelungen. Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, wie, doch ich hörte, dass du sehr begabt in Identifikationsmagie bist, und diese Magie ist zumindest mit der Blutmagie verwandt.«

»Aber wäre es nicht einfacher, den Umkreis dessen, von wo ich Magie beschaffe, zu vergrößern?«, wollte Jayden wissen.

»Das ist möglich und auch nützlich«, sagte Nathaniel nachdenklich, »hat aber mit der Blutmagie nichts zu tun. Und auch wenn es möglich ist, so ist es erstens keineswegs einfach, so etwas zustande zu bringen, und zweitens ist der Effekt um ein Vielfaches schwächer. Doch nun zurück zur Blutmagie. Du musst wissen, dass die ersten zwei Formen von Blutmagie streng verboten sind. Nur die dritte Variante, die du angewandt hast, ist erlaubt und sogar förderlich. Gibt es noch etwas, was ich über die heutigen Geschehnisse wissen sollte?«

Als Nathaniel ihm diese Frage stellte, wusste Jayden, dass Nathaniel erkannt hatte, dass Jayden ihm nicht alles erzählt hatte. Doch die Art, wie Nathaniel die Frage gestellt hatte, ließ es offensichtlich zu, dass Jayden selbst entschied, ob und wann er Nathaniel die ganze Wahrheit sagen wollte.

Jayden schüttelte den Kopf.

»Dann bleibt mir nur noch eins zu tun, bevor ich gehe.«

Nathaniel öffnete sein Inventar, holte eine kleine Kiste hervor und übergab sie Jayden.

»Was ist das?«, wollte Jayden wissen.

»Nun«, sagte Nathaniel. »Es gibt noch etwas, was du über das Hirgeh wissen musst. Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, sie seien leicht aufzuspüren? Nun, das war nur zum Teil richtig. Wenn ein Hirgeh nicht gefunden werden will, dann ist es praktisch unmöglich, sie zu finden. Wenn sie jedoch auf der Lauer liegen, dann erkennt man sie relativ einfach. Das bedeutet, dass sie während des Jagens auf der Hut sein müssen, da sie leicht angreifbar sind. Hirgehs wissen das und greifen eigentlich nur dann an, wenn sie sich gute Beute erhoffen und sicher sind, dass sie stärker sind. Deshalb kommt es praktisch nie vor, dass jemand ein Hirgeh besiegt. Gelingt es jedoch, ein Hirgeh zu überwältigen, macht man meist reiche Beute.«

»Tragen die ihre Beute etwa immer bei sich?«, wollte Jayden wissen. »Diese Kiste hätte ich doch sehen müssen.«

»Hirgehs sind magiebegabte Wesen, Jayden. Ihre Fühler dienen ihnen als Waffe, wie du bereits am eigenen Leib spüren konntest, aber sie dienen auch als Inventar. Sobald ein Hirgeh stirbt, erscheint der ganze Inhalt des Inventars neben ihm.«

Jayden war nun ganz aufgeregt und wollte unbedingt wissen, was sich in der Kiste befand. Doch als er sich daranmachte, die Kiste zu öffnen, hielt ihn Nathaniel zurück.

»Bist du sicher, dass du die Kiste öffnen willst, ohne sie vorher zu untersuchen?«, fragte Nathaniel. »Glaubst du, dass ein magiebegabtes, hinterlistiges und habgieriges Wesen seinen Schatz ohne Schutz lässt? Ich würde mich sehr wundern, wenn diese Kiste keine Schutzzauber bereithielte. Ich schlage dir vor, dass du die Kiste erst einmal in deinem Inventar verstaust und sie dir später in aller Ruhe anschaust. Ich empfehle dir aber, zu warten, bis du deine ersten vier Wochen hinter dich gebracht hast. Ich denke, dann solltest du für die Schutzzauber gewappnet sein.«

In Jayden machte sich Enttäuschung breit. Er war sich sicher, dass Nathaniel die Kiste ohne größere Probleme hätte öffnen können. Doch er wusste, dass Nathaniel ihn selber machen lassen wollte, und deshalb bat er ihn nicht um Hilfe.

»Ich habe noch eine letzte Frage«, sagte Jayden, als Nathaniel Anstalten machte zu gehen.

»Wie hast du mich so schnell gefunden?«

»Es gibt magische Methoden, die die Suche beschleunigen. Und ein wenig Glück gehörte natürlich auch dazu.«

Diesmal war Jayden derjenige, der vermutete, dass Nathaniel ihm etwas verheimlichte, doch er tat es Nathaniel gleich und bohrte nicht nach.

Fünf Minuten später waren Ryker, Lucy und Kevin wieder um Jaydens Bett versammelt und sie besprachen miteinander, was passiert war. Jayden erzählte ihnen die gleiche Geschichte wie Nathaniel, doch keiner von ihnen wurde misstrauisch.

Am nächsten Tag fühlte es sich unnatürlich an, nach einem derartigen Ereignis ganz normalen Unterricht zu haben. Doch schon bald wurde ihm klar, dass auch an diesem Tag viel von ihm gefordert wurde und dass er sich nicht zurücklehnen konnte, nur weil er Bekanntschaft mit einem Hirgeh gemacht hatte.

Der Fortschritt von Jayden und seinen Freunden, den sie in Metallkunde gemacht hatten, war erfreulich und spürbar. Als sie Glanin Eisenhammer stolz ihre Gleiter zeigten, schenkte er ihnen ein anerkennendes Nicken, und das sollte bei ihm viel bedeuten. Die nächsten Fächer waren weit weniger erfreulich, und so war Jayden trotz allem froh, als sie endlich von Elena, der Magiekundemeisterin, entlassen wurden.

Am Abend, als er mit Lucy, Ryker und Kevin das Gelernte repetierte, erlebte Jayden eine Überraschung, als er völlig unerwartet die Stimme von Nenivena vernahm.

»Ich möchte gerne mit dir sprechen. Wir treffen uns am selben Ort wie letztes Mal.«

Nun musste sich Jayden einen guten Vorwand einfallen lassen, um alleine zu sein. Prompt kam ihm eine Idee.

»Macht mal ohne mich weiter, ich möchte mich mit Valerie unterhalten. Ihr wisst ja, dass ich bei der Pflege der Nabunone mit ihr in einer Gruppe bin.«

Jayden mochte es nicht, seine Freunde anzulügen, und nahm sich fest vor, Nenivena zu fragen, ob er sein Geheimnis mit seinen Freunden teilen durfte.

Zuerst ging er zu Valerie, die gerade mit ihrem Zwillingsbruder Matt auf der Wiese vor dem Haus saß.

»Entschuldige, wenn ich störe«, sagte Jayden. »Ich habe mir bloß gedacht, dass ich den Nabunon bereits heute besuchen möchte, denn ich finde die Nabunone sehr interessant.«

»Gut, dann kannst du ihn auch gleich von der Schattenranke befreien«, sagte Valerie. »Wenn du möchtest, kannst du dich alleine um den Nabunon kümmern, so kannst du den ganzen Ertrag für dich alleine einfahren und ich habe Zeit gespart.«

Das Gespräch ging für Jayden nun doch in eine andere Richtung als geplant, aber zumindest hatte er so einen guten Vorwand, sich mit Nenivena zu treffen.

»Also, wenn es dir nichts ausmacht, dann gerne.«

»Bestens«, sagte Valerie und wandte sich wieder ihrem Bruder zu.

Jayden war froh, dass er so schnell zu einer Lösung gekommen war, und ging schnell Richtung Wald, um Nenivena nicht lange warten zu lassen.

Als er am vereinbarten Treffpunkt ankam, erwartete ihn Nenivena bereits.

»Wie ich höre, hast du gestern eine Menge erlebt. Allerdings ist nicht unbemerkt geblieben, dass du im Besitz von Fera bist.«

»Wie?«, sagte Jayden erschrocken, »mich hat jemand gesehen?«

»Es wurde nicht gesehen, aber bemerkt, dass du Fera eingesetzt hast. Das, was dich bemerkte, hat sich auf die Lauer gelegt und hätte dir beinahe das Fera abgenommen.«

»Was? Dieses Hirgeh konnte das spüren?«, fragte Jayden.

»Genau. Du siehst also, dass nicht nur Menschen an Fera gelangen wollen. Es gibt auch gewisse Wesen, die Fera an sich reißen möchten. Sei im Umgang mit Fera also bitte stets vorsichtig. Ich glaube, dass Nathaniel bereits einen Verdacht geschöpft hat.«

»Wäre es dann nicht sinnvoll, den andern zu erzählen, dass ich Metall beherrschen kann? Das würde doch vom Fera ablenken.«

»Das könnte tatsächlich vom Fera ablenken«, sagte das Ferenes. »Doch auch die Fähigkeit, Metall zu beherrschen, sollte nicht in der Öffentlichkeit herumgesprochen werden. Wir wissen einfach zu wenig über deine Vergangenheit und darüber, woher du diese Fähigkeit hast.«

»Also darf ich es meinen Freunden erzählen?«, wollte Jayden wissen.

»Verbieten werde ich es dir nicht«, sagte Nenivena. »Aber sei dir ganz sicher, dass du jemandem vertrauen kannst, bevor du etwas erzählst. Du bist frei, von dir preiszugeben, was du möchtest, musst aber auch die Konsequenzen dafür tragen. Was mich betrifft, bitte ich dich um völliges Stillschweigen. Über mich darfst du niemandem etwas erzählen. Ebenso wenig darfst du etwas über das Fera preisgeben, denn das würde früher oder später unweigerlich zu mir führen.

Kommen wir nun zum eigentlichen Grund, wieso ich mit dir sprechen wollte«, sagte das Ferenes. »Bestimmt erinnerst du dich an Mr Andrews, den Leiter des Überwachungszentrums. Nun, du kannst dir vorstellen, dass er nach unserer Flucht überaus wütend war. Er hat nach uns gesucht und nichts gefunden. Doch er war sich sicher, dass wir uns irgendwo versteckt haben mussten. Schließlich fand er unsere Spur und bemerkte, dass sie im Nichts endete. Mittlerweile hat er den ganzen Teich, der als Portal dient, absperren lassen und untersucht ihn intensiv. Es wird nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er die richtigen Schlussfolgerungen zieht und erkennt, was er vor sich hat. Ob er einen Weg finden wird, das Portal zu öffnen, wird sich erst dann zeigen. Im Moment können wir nur abwarten und hoffen, dass er keinen Erfolg haben wird. Doch nun, da er ein Portal gefunden hat, ist es gut möglich, dass er auch nach den anderen suchen wird. Falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, alle Portale zu finden, dann könnte er sie kontrollieren, und das hätte fatale Folgen. Wir wären dann hier gefangen und hätten keinen Überblick mehr über das, was auf der Erde vor sich geht. Alle Magier müssten sich entscheiden, ob sie für immer auf Amnida oder der Erde verbleiben wollen, ohne die Option, sich später anders entscheiden zu können. Gavin weiß es bereits und wird dafür sorgen, dass es die Leute auf Amnida erfahren.«

Jayden hätte nicht im Traum daran gedacht, dass seine Flucht Mr Andrews auf ihre Fährte führen und Amnida in Gefahr bringen würde. Nun, da er erkannte, wie versessen gewisse Menschen darauf waren, Magier gefangen zu nehmen, wollte er natürlich wissen, ob sein Vater in Sicherheit war. »Wie geht es denn meinem Vater und Gavin?«

»Ihnen geht es gut. Sie suchen immer noch nach Gavins Eltern. Durch die neuesten Ereignisse sind sie jedoch ein wenig abgelenkt worden. Außerdem ist es schwieriger geworden, als Magier unbemerkt zu bleiben. Vor allem dein Vater ist ihnen jetzt natürlich bekannt. Auf ihn, dich und Gavin wurde ein hohes Kopfgeld ausgeschrieben, also kannst du dir vorstellen, dass sie es nicht leicht haben, unentdeckt zu bleiben.«

»Nenivena, hast du vielleicht etwas über meinen leiblichen Vater herausgefunden?«

»Nein, tut mir leid, Jayden. Ich habe jedoch eine Spur, die ich verfolge. Sobald ich mir sicher bin, werde ich dich informieren. So, ich denke für heute haben wir alles Nötige besprochen. Also, bis zum nächstem Mal, Jayden.«

Als Nenivena verschwunden war, wollte Jayden sich augenblicklich auf den Rückweg zu den anderen machen, doch dann fiel ihm ein, dass er gesagt hatte, dass er den Nabunon besuchen würde. Um glaubhaft zu wirken, musste er also wohl oder übel zum Nabunon gehen und ihn von den Ranken befreien.

Als er beim Nabunon angekommen war, verflog sein Missmut. Zu interessant und beruhigend war der Anblick. Die Ranken waren erst eine Woche alt und waren um einiges weicher als die alten Ranken. Sie sahen saftiger und spritziger aus. Er ging auf die Ranken zu und begann sie einzeln zu beseitigen. Doch diese jungen Ranken waren um einiges schneller und flinker und Jayden hatte große Mühe, sie zu fassen zu kriegen. Hatte er die Ranke aber erst einmal unter Kontrolle, war es ein Kinderspiel, sie abzutrennen. Diese jungen Ranken waren vielleicht flinker, aber dafür bei Weitem nicht so kräftig.

Mit der Zeit hatte Jayden den Dreh raus und es begann ihm sogar Spaß zu machen. Er stellte sich vor, dass er in der Ranke einen Feind vor sich hatte, dem er ausweichen musste. Dabei setzte er sich immer neue, schwierigere Ziele, und ehe er sich’s versah, war es schon spät in der Nacht und der Nabunon war von allen Ranken befreit. Schnell sammelte Jayden das Abfallprodukt ein und verstaute es in seinem Inventar. Jayden genoss eine weitere Minute der Ruhe, dann machte er sich schleunigst auf den Weg zurück, da er befürchtete, dass die anderen sich Sorgen machen könnten.

Mit dieser Annahme lag er vollkommen richtig, denn auf halben Weg zurück traf er auf Lucy, Ryker und Kevin, die alle erleichtert waren, ihn zu sehen.


Gefahr aus der Kiste
Jayden und seine Freunde fieberten nun auf den Tag hin, da sie endlich Farlona sehen konnten, damit sie ihnen dabei helfen konnte, den Gleiter zu verzaubern. Als es endlich soweit war, wurden sie nicht enttäuscht, und Farlona half ihnen bei den wichtigen Komponenten. Da es sich um einen permanenten Zauber handelte, benötigte er Zeit, und so dauerte es den ganzen Abend, bis sie endlich mit den Vorbereitungen fertig waren.
Nun stand der entscheidende Teil bevor und Jayden wurde besonders nervös, da er es das letzte Mal vermasselt hatte. Er begann mit den anderen, seinen Gleiter permanent zu verzaubern. Dieses Mal hatte er ein ziemlich gutes Gefühl, doch er war sich überhaupt nicht sicher, ob das genügte. Als es endlich vollbracht war, hatte Jayden Angst, wieder etwas nicht richtig gemacht zu haben, doch seine Angst war unbegründet. Sein Gleiter flog wie die der anderen auch.
Lucy hatte, was die mechanischen Komponenten betraf, den besten Gleiter von allen, und da sie ohnehin die beste Fliegerin war, überstrahlte sie alle.
Erst in den folgenden Tagen realisierte Jayden, wie nützlich es war, einen eigenen Gleiter zu haben. Mit dem Gleiter war er sehr schnell am gewünschten Zielort, und das ersparte ihm und seinen Freunden eine Unmenge an Zeit. Die Versuchung war groß, noch weiter am Gleiter zu basteln und ihn zu verbessern. Doch Jayden durfte die übrigen Zauber nicht noch mehr vernachlässigen, also musste er den Gleiter lassen, wie er war.
Als ihn Noah beim Pfadbaum sah, machte dieser große Augen, als er bemerkte, dass Jayden bereits einen Gleiter hatte, denn selbst von Melorias Schülern hatten nur wenige einen Gleiter fertiggestellt. So kam es, dass sie sich großen Respekt einheimsten. Selbst Owen schien beeindruckt, auch wenn er einer der wenigen war, der selbst einen eigenen Gleiter hatte. Es gab viele, die ihre Gleiter genauer ansehen wollten und vor allem Lucys Gleiter bekam besonders viel Aufmerksamkeit.
Jayden dachte, dass er dank des Gleiters nun mehr Freizeit für sich haben würde, doch bald wurde er daran erinnert, dass dem nicht so war, denn eines Abends kam Fiona auf sie zu und sagte: »Wollen wir heute beginnen, an unserem Haus zu bauen?«
Kevin schien überrascht. »Stimmt, das hatte ich völlig vergessen.«
Als Fiona alle zusammengetrommelt hatte, teilten sie sich in Gruppen auf. Einige waren für die Ausbesserungen verantwortlich und andere wiederum mussten sich um die Ressourcenbeschaffung kümmern.
Da Jayden und seine Freunde schon einen Gleiter gebaut hatten und deshalb Übung im Verformen von Gegenständen hatten, wurden sie mit den Ausbesserungsarbeiten betraut.
Die Arbeiten am Haus gingen schleppend voran, vor allem auch deshalb, weil sie nicht intensiv daran arbeiten konnten, da das Lernen die oberste Priorität hatte. Als sie schließlich fertig wurden, waren die ersten vier Wochen hinter ihnen, was gleichzeitig bedeutete, dass sie von nun an auf eigenen Beinen stehen mussten.
Ihr neues Haus gefiel Jayden viel besser. Es wirkte zwar immer noch alt, aber nicht baufällig. Außerdem hatten sie es mit einigen Zaubern belegt, damit sie im Inneren des Hauses ein angenehmes Klima hatten.
Zum Abschluss der ersten vier Wochen versammelten sie sich für weitere Instruktionen im Pfadbaum.
»Es freut mich, dass ihr alle so fleißig wart und sehr viel gelernt habt«, sagte Nevar.
»Von nun an werdet ihr sehr viel selbstständig erledigen müssen. Ich hoffe, dass ihr weiterhin fleißig sein werdet. Um euch zusätzlichen Ansporn zu geben, werdet ihr immer wieder Gelegenheit haben, gegeneinander anzutreten und dabei Belohnungen zu ergattern. Dabei solltet ihr eure Inselgenossen stets als euer Team betrachten, und diejenigen von den anderen Inseln als eure Gegner, die es im fairen Kampf zu besiegen gilt. Trotz allem seid ihr auch unter euren Inselgenossen Konkurrenten. Bitte seid jedoch darauf bedacht, dass trotz dieser Konkurrenz untereinander gute Stimmung herrscht. Es ist gut möglich, dass ihr früher oder später auf die Hilfe anderer angewiesen seid, und ich verspreche euch, dass euch niemand helfen wird, den ihr euch zum Feind gemacht habt. Die Turniere, die es zu bestreiten gibt, sind jeweils beim Eingang dieses Raumes ausgeschrieben. Es wird niemand gezwungen, an den Turnieren teilzunehmen. Außerdem möchte ich euch darüber informieren, dass es niemandem von euch gestattet ist, eine gegnerische Insel zu betreten. Falls jemand dabei erwischt wird, wie er sich Zugang zu einer gegnerischen Insel verschafft, hat er mit schweren Konsequenzen zu rechnen.
Da ihr nun unbeaufsichtigten Zugang zur Hauptstadt Nagare habt, seid ihr somit auch in der Lage, Aufträge anzunehmen. Je nachdem, zu welchen Türen ihr Zugang habt, werdet ihr eine unterschiedliche Anzahl an möglichen Aufträgen antreffen. Ich möchte euch bereits jetzt darüber informieren, dass unter den Schülern oftmals anhand des Zugangs zu den Türen gemessen wird, wie fortgeschritten ihre Fähigkeiten sind. Oft wird das unter den Schülern als erreichten Level gehandhabt. Bei 25 Türen könnt ihr folglich 25 Levels erreichen. Doch ich möchte euch bitten, dass ihr den erreichten Level nicht überbewertet. Die Türen erlauben euch den Zugang zum nächsten Level nur aufgrund einer plumpen Einstufung eurer magischen Stärke, die also nur einen Teil eurer Talente berücksichtigt. Euer Level sagt zum Beispiel nichts über eure Teamfähigkeit aus oder was euch als Person wichtig ist. Ich bitte euch deshalb, einander nicht anhand eures Levels zu beurteilen. Es geht hier trotz der Wettkämpfe nicht primär darum, besser als die anderen zu sein, sondern darum, sein Potenzial voll auszuschöpfen, und zwar unabhängig davon, was Andere erreichen.
Nun wünsche ich euch ein schönes Wochenende und hoffe, dass ihr euch bis zum Start der neuen Woche Gedanken darüber macht, was ihr lernen wollt. Eure Mentoren, ebenso wie ich, stehen euch bei Fragen gerne zur Verfügung. Eine gute Nacht euch allen.«
Sobald Nevar geendet hatte zu sprechen, gab es einen Ansturm auf das Anschlagbrett, denn alle wollten wissen, welches Turnier sie erwartete.
Doch Jayden hatte einen anderen Plan. Er wusste, dass von nun an Aufträge angenommen werden konnten, und so beeilte er sich, die Aufträge anzuschauen. Er hielt Kevin, Lucy und Ryker zurück, damit auch sie nach Aufträgen suchten.
Jayden hatte schon einen Plan gefasst. Er hatte keine Ahnung, ob es sich als guten Plan herausstellen würde, doch er hatte in diesem Monat seinen Nabunon oft besucht und die Zeit mit seinem Nabunon war ihm sehr wertvoll geworden. Jayden fand, dass er sehr viel dabei gelernt hatte, und so suchte er nach allen Aufträgen, die einen Pfleger für einen Nabunon suchten.
Nach einigen Minuten des Stöberns hatte er drei Aufträge zur Pflege eines Nabunons gefunden und sie angewählt. Mittlerweile fand er immer mehr Aufträge, die bereits vergeben waren, und in feiner Schrift stand daneben, wer den Auftrag angenommen hatte. Offensichtlich waren auch andere auf die Idee gekommen, sich die guten Aufträge herauszupicken.
Doch Jayden war es egal. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und bei einem dieser Aufträge war die Belohnung nicht nur der Ertrag des Nabunons, sondern einer der Auftraggeber war sogar bereit dazu, monatlich ein Gramm Gold dafür zu bezahlen. Jayden war ziemlich glücklich mit seiner Auswahl und wollte sich gerade seinen Freunden zuwenden, die allem Anschein auch schon fertig waren, als er hinter sich ein hämisches Lachen hörte.
»Jayden, bist du wirklich so dumm?«, sagte Noah hinter ihm.
»Hast du tatsächlich nur Aufträge mit den Nabunonen angenommen? Ich persönlich hätte meinen Nabunon zu gerne abgegeben, aber keiner war so dumm, mir diese Aufgabe abzunehmen. Zu schade, dass du nicht auf meine Insel darfst, denn dann hättest du meinen Nabunon pflegen können. Ich sehe schon, mit dieser Entscheidung bist du bei den Verlierern gut aufgehoben.« Mit diesen Worten ging er lachend davon.
Jayden wandte sich an seine Freunde. »Glaubt ihr, er hat recht? Ist das wirklich eine so schlechte Taktik?«
Ryker räusperte sich: »Also ehrlich gesagt sind das eher unbeliebte Aufträge, und ich hätte einen solchen Auftrag bestimmt nicht angenommen. Es ist nun mal so, dass der Ertrag für den Zeitaufwand zu klein ist. Mittlerweile sind selbst wir, die wir ja noch Anfänger sind, in der Lage, in kürzerer Zeit mehr Ressourcen zu sammeln.«
Doch Jayden ließ sich nicht so leicht von seinem Vorhaben abbringen. »In Ordnung«, sagte er. »Stellen wir meine Entscheidung auf die Probe. Ich lege für den Zeitraum eines Monats meinen Fokus auf Nabunone, und ihr auf das, was ihr für wichtig haltet, und dann treten wir gegeneinander an. Wer die besseren Resultate erzielt, hat folglich die beste Taktik gewählt. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und suche mir weitere Nabunone.«
»Da können wir dich gerne unterstützen«, sagte Kevin. »Ich trete dir meinen ab.«
»Bist du sicher?«, wollte Jayden wissen.
»Absolut«, sagte Kevin.
Auch Ryker gab seinen Nabunon an Jayden ab, während Lucy zögerlich fragte: »Ist es in Ordnung, wenn ich mit dir den Test gemeinsam durchführe? Ich habe nämlich ebenfalls zwei Aufträge mit Nabunonen angenommen.«
»Aber sicher doch«, sagte Jayden. »Dann ist es also beschlossene Sache, ihr zwei gegen Lucy und mich.«
»Habe ich etwa gehört, dass hier jemand einen Wettkampf veranstaltet?«, schaltete sich Fiona ein, die soeben vom Anschlagbrett zurückgekommen war. »Wieso wollt ihr denn nicht gleich das Turnier als Bühne nehmen? Das Turnier beginnt in rund fünf Wochen und dauert das ganze Wochenende. Bei diesem Turnier werden jeweils Zehnergruppen auf das Trainingsgelände geschickt und müssen gegeneinander antreten. Die drei besten jeder Gruppe kommen weiter, alle anderen scheiden aus. Der Preis für den ersten Platz soll übrigens etwas Magisches sein.«
»Das hört sich doch spitze an«, sagte Ryker. »Also, in fünf Wochen werden wir sehen, wer es weiter bringt. Aber ich muss euch warnen, wir werden alles geben.«
Jayden und Lucy bekamen in den folgenden Tagen von allen ihren Mitschülern die Erlaubnis, sich um deren Nabunone zu kümmern.
Nun ging es darum, die richtige Strategie zu wählen. Sie entschieden sich, die zehn Nabunone wöchentlich zu besuchen, damit das Resultat des Experimentes auch wirklich klar ersichtlich wurde.
Somit blieb ihnen sehr wenig Zeit, um anderes zu lernen. Die übrige Zeit wollte Jayden hauptsächlich mit Identifikationsmagie füllen, um möglichst nicht von den Gegnern überrascht zu werden.
Jayden fiel in den folgenden Tagen auf, dass die meisten Schüler auf dem Trainingsgelände trainierten. Er und Lucy jedoch hielten an ihrem Plan fest. Jeden Tag begaben sie sich zu den Nabunonen. Besonders die Pflege der fünf Nabunone außerhalb ihrer Insel war wie ein kleines Abenteuer. Allein das Auffinden der Nabunone war aufregend. Meist waren sie etwas abgelegen, und so lernten sie verschiedene Orte der Hauptstadt kennen. Einer der Nabunone war fast auf der Spitze eines Berges zu finden, von wo aus sie eine atemberaubende Aussicht genießen konnten.
Die Schattenranken waren sehr flink, und so ging es in erster Linie darum, sie möglichst gut einzufangen und abzutrennen. Je besser es ging, desto mehr konnten sie experimentieren. Jayden war bald soweit, dass er die Ranke gar nicht mehr einfangen musste. Er wich ihr gekonnt aus und schlug sie von Mal zu Mal kürzer, bis er sie schließlich gleich über der Wurzel abtrennen konnte. Diese Technik dauerte zwar etwas länger, da er jede einzelne Ranke vier- bis fünfmal stutzen musste, aber so hatte er mehr Spaß und es war eine sehr gute Übung. Nach einer Woche fühlte sich Jayden in der Lage, es mit zwei Ranken auf einmal aufzunehmen. Doch dieses Vorhaben war wesentlich schwerer, da er sich nur auf eine Ranke auf einmal konzentrieren konnte. Hilfe erfuhr er diesmal durch Lucy, die ihm den Vorschlag unterbreitete, mithilfe der Identifikationsmagie die Bewegungen der Ranken zu erahnen. Jayden probierte es sogleich aus, und die Wirkung war verblüffend. Mithilfe der Identifikationsmagie konnte er ohne weitere Probleme erahnen, wo die Ranken waren, und einen Tag später war er genügend geübt, um es mit zwei Ranken gleichzeitig aufzunehmen. Problematischer war es für Lucy. Sie war unglaublich flink, wenn sie auf dem Gleiter saß, doch auf dem Boden verhielt sie sich etwas ungeschickt. Infolgedessen musste sie immer wieder Rückschläge hinnehmen.
Also ließ Jayden Lucy vermehrt mit den Ranken trainieren, und er selbst versuchte in der Zwischenzeit das Rätsel um die Kiste mit dem Schatz des Hirgehs zu lösen. Dank der Identifikationsmagie hatte er zwar einiges herausgefunden, doch die Kiste ließ sich immer noch nicht gefahrlos öffnen. Die Kiste hatte ein simples Gehäuse und ein kleines Türchen, das mit einem Riegel geöffnet werden konnte, und genau dieser Riegel bereitete Jayden Sorgen. Er spürte, dass von diesem Riegel mehr Energie ausging, als ihm lieb war, und deshalb hatte er es gar nicht erst gewagt, ihn anzufassen.
Nun fühlte sich Jayden jedoch gewappnet. Er hatte Bewegungszauber sowie Schutzzauber geübt und fühlte sich bereit, den ersten Schritt zu wagen. Jayden stellte die Kiste mit der Öffnung nach oben auf den Boden und hielt genügend Abstand. Dann bewegte er mithilfe seiner Magie den Riegel vorsichtig aus der Halterung, gefasst auf eine plötzliche Attacke.
Es war ein Glück, dass Jayden Identifikationsmagie zur Hilfe genommen hatte, denn alles passierte so schnell, dass er mit den Augen unmöglich hätte folgen können. Sobald die Verriegelung gänzlich geöffnet war, brach etwas blitzschnell aus der Kiste heraus. Jayden hatte lediglich gesehen, dass das Türchen aufschlug, doch das, was nun daraus hervorgeschossen kam, war so schnell, dass Jayden es mit bloßem Auge nicht sehen konnte. Doch er spürte es deutlich und erahnte, wo es sich befand. Anfangs stieg es rasant in die Höhe und suchte sich sein Opfer. Dann, sobald es ihn geortet hatte, sank es blitzschnell in die Tiefe. Oder zumindest dachte er das zu Beginn. Jayden hatte es seiner Begabung für Identifikationsmagie zu verdanken, dass er die wirkliche Gefahr erkannte. Fast augenblicklich realisierte er mit Schrecken, dass nicht er das Ziel war, sondern Lucy, die fünf Meter neben ihm mit der Schattenranke beschäftigt war. Jayden schloss die Augen und verließ sich voll und ganz auf seine Magie. Erst jetzt konnte er sehen, was seinen Augen verborgen geblieben war. Was da gerade auf Lucy zuflog, war ein kleines, scharfes Projektil, das offensichtlich nicht selbstständig flog, sondern eine feine Verbindung zur Kiste aufrechterhielt. Jayden wusste, dass es ihm unmöglich sein würde, das Projektil zu treffen, denn dafür war es zu schnell. Doch wenn er die Verbindung kappen konnte, müsste es aus der Bahn geworfen werden. Jayden machte eine schneidende Bewegung in Richtung der Kiste und spürte, wie die Verbindung zum Projektil knapp über der Kiste abgetrennt wurde. Fast zeitgleich hörte er einen dumpfen Aufprall und hoffte panisch, dass das Projektil sein Ziel verfehlt hatte. Er drehte sich blitzartig zu Lucy um, und zu seiner Erleichterung war sie unverletzt. Sie war sogar so vertieft, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, was gerade eben geschehen war.
»Lucy«, rief Jayden. »Mach mal kurz Pause.« Geplagt von schlechtem Gewissen, erzählte er ihr, was soeben geschehen war, doch zu seiner Überraschung nahm sie es ihm nicht übel.
»Du konntest doch nicht wissen, dass es so gefährlich war. Wo ist denn dieses Ding überhaupt gelandet?«
Und so suchten sie den Boden nach dem Projektil ab. Nach einigen Minuten fanden sie es etwa zwei Meter von dem Ort entfernt, wo Lucy gestanden hatte. Das Projektil hatte die Form einer Pfeilspitze und mit Erstaunen stellte Jayden fest, dass sie aus purem Gold war. Verblüfft fragte er sich, was die Kiste beherbergen musste, wenn schon die Falle selbst so wertvoll war.
»Jayden, schau mal«, sagte Lucy aufgeregt, die immer noch das Projektil in der Hand hielt. Doch ihr Blick war nicht auf das goldene Projektil, sondern auf die Schnur gerichtet, die daran befestigt war. »Das ist keine normale Schnur. Jayden, das ist Krahilfaden.«
»Was bitteschön ist denn das?«, fragte Jayden verwirrt.
»Krahilfaden ist nach der Spinne, die sie webt, benannt, der Krahilspinne. Die sind bei uns aufgrund ihres Fadens sehr bekannt. Krahilfaden reißt selbst bei großer Belastung nicht und ist sehr magiefreundlich. Richtig verarbeitet kann aus diesem Faden Kleidung gemacht werden, die besser schützt als kugelsichere Westen. Es gibt noch ganz andere Gebiete, in denen Krahilfaden eingesetzt wird, und insbesondere für Artefakte ist dieser Faden sehr hilfreich.«
Jaydens Unwissen verwandelte sich in Freude. Und als er den ganzen Faden aufgerollt hatte, war ein beträchtliches Stück an Faden zusammengekommen. Nun wollte er jedoch endlich in Erfahrung bringen, was sich in der Kiste befand. Langsam ging er zur Kiste und fand dort einen großen Vorrat an Pulverlebensmittel, etwas Goldpulver und ein Paar Handschuhe, gemacht aus Krahilfaden!
Hastig probierte Jayden sie an. Was nun folgte war beängstigend und gleichzeitig erstaunlich. Die Handschuhe, die für Jaydens Hände etwas zu groß waren, zogen sich sogleich zusammen und versanken in Jaydens Haut, bis sie gänzlich verschwunden waren. Doch Jayden fühlte, dass sie noch da waren, und er spürte eine unglaubliche Kraft und Leichtigkeit in seinen Händen. Er ging zur Schattenranke, um seine Handschuhe auszuprobieren. Die Wirkung war unglaublich. Was auch immer er probierte, es gelang. Seine Hände folgten seinen Gedanken mit erschreckender Genauigkeit. Er hatte keinen Fehlgriff zu beklagen und verspürte bei keinem einzigen Kontakt mit der Schattenranke Schmerzen.
»Lucy, feure mal deinen stärksten Zauber auf mich ab.«
»Aber …«, fing sie an.
Jayden unterbrach sie sofort. »Wir müssen wissen, was diese Handschuhe aushalten. Und unsere Magie ist sowieso nicht stark genug, um uns wirklich zu verletzen.«
Lucy war noch immer nicht überzeugt, doch sie bereitete sich auf eine Attacke vor. »Bist du bereit?«, wollte sie wissen.
Als Jayden nickte, schleuderte sie ihm eine Feuerkugel entgegen. Jayden sah die Kugel näher kommen, und als sie ganz nahe war, hielt er beide Hände vor sein Gesicht und versuchte, die Kugel an sich vorbeizuleiten. Die Kugel prallte von seinen Händen ab und änderte ihre Richtung. Jayden war begeistert. Er hatte seine Hände überhaupt nicht verbrannt. Das einzige, was er gespürt hatte, war, dass seine Hände ein wenig warm geworden waren.
Lucy schrie vor Erleichterung und Freude auf. »Jayden, das war fantastisch!«
Jayden grinste. Mit diesen Handschuhen hatte er soeben sein erstes magisches Artefakt erhalten, und dabei handelte es sich offensichtlich um ein qualitativ Hochwertiges. Wer hätte gedacht, dass sein ungewollter Abstecher ins ungeschützte Gebiet und die Begegnung mit dem Hirgeh derart positive Auswirkungen mit sich bringen würde. Jayden verstaute die Handschuhe, das Pulverlebensmittel, das Gold und den Krahilfaden im Inventar.
»Mit diesen Handschuhen bist du praktisch unbesiegbar«, sagte Lucy begeistert.
Doch Jayden war etwas zurückhaltender. »Ich denke, dass sie für einen Ernstfall sehr nützlich sein können, doch ich glaube nicht, dass ich sie für ein Turnier einsetzen werde. Schließlich wollen wir ja auf faire Art und Weise herausfinden, wer größere Fortschritte gemacht hat. Und außerdem denke ich, dass es besser ist, wenn die anderen nicht wissen, dass ich im Besitz dieser Handschuhe bin.«
Lucy schien ihn zu verstehen. »In Ordnung, aber Ryker und Kevin dürfen es doch sicher wissen?«
»Natürlich, ihnen werden wir es selbstverständlich sagen«, sagte Jayden beschwichtigend. »Wir sollten uns jedoch beeilen, es ist schon spät.«
Da sie nun zu zweit die Ranken entfernten und Jayden seine Handschuhe benutzte, waren sie im Handumdrehen fertig und machten sich anschließend auf den Weg nach Hause. Lucy forderte ihn zu einem Rennen heraus. Sie liebte es zu fliegen, und wie jedes Mal hatte Jayden das Nachsehen. Ihr Gleiter war doch eine Klasse besser als seiner, und selbst ohne diesen Vorteil hätte Jayden keine Chance gehabt. Sie flog einfach zu gut.
Am Abend trafen sie Kevin und Ryker und erzählten den beiden während des Essens von ihren Erlebnissen des heutigen Tages.
Ryker und Kevin waren begeistert und wollten die Handschuhe gleich selbst ausprobieren. Als sie jedoch erfuhren, dass Jayden nicht beabsichtigte, sie einzusetzen, wurden sie ernster und sprachen das Experiment an.
»Jayden, vielleicht solltet ihr das Experiment nicht durchziehen«, sagte Ryker. »Auf dem Trainingsgelände lernt man extrem viel, und wir haben schon Bekanntschaft mit einigen Tücken gemacht, die uns erwarten könnten. Und wir sind gerade mal Mittelklasse. Ich sage euch, die Schüler Melorias und Kalabarns sind eine Klasse für sich. Vor allem dieser Owen ist ein ganz großes Talent. Von allem, was wir gehört haben, wurde er noch kein einziges Mal besiegt.«
»Und wie macht sich Noah so?«, wollte Jayden wissen.
»Der ist mittlerweile selbst unter seinen eigenen Kameraden unbeliebt«, sagte Kevin. »Solange er am Ende triumphieren kann, ist ihm jedes Mittel recht. Ob er Talent hat, ist schwer zu sagen. Er verliert zwar selten, doch das ist vor allem auf seine Ausrüstung zurückzuführen. Sein Vater hat ihm nämlich sehr viel Geld geschickt, und Noah kauft sich nun allerlei Artefakte.«
»Aber ich dachte, wir sollten selbst lernen, auf eigenen Beinen zu stehen«, sagte Jayden. »Da habe ich angenommen, dass so etwas verboten ist.«
»Verboten ist es nicht«, warf Ryker ein. »Aber es wird nicht gern gesehen. Deshalb ist Noah wahrscheinlich derart unbeliebt. Es kommt zwar vor, dass sich einige Schüler kleine Beträge zukommen lassen, doch nicht in dem Ausmaß, wie Noah es betreibt.«
Jayden konnte es nicht fassen, dass er anfänglich auf Noah und sein falsches Spiel hereingefallen war.
Wie jedes Mal, wenn von Noah die Rede war, spürte Jayden auch dieses Mal, wie er sich über Noah zu ärgern begann. Ein Gefühl, dass für ihn eine neue Erfahrung war, da er früher nie unter so vielen Menschen gelebt hatte. Um seine Laune nicht weiter zu verderben, wechselte er schnell das Thema: »Sieht so aus, als ob ihr großen Fortschritt gemacht habt. Das Experiment möchte ich trotzdem nicht aufgeben, denn ich glaube fest daran, dass wir eine Chance haben werden, und selbst wenn wir verlieren sollten, geht es hier ja bloß um die Kampfkunst. Bis jetzt habe ich noch von keinem Job auf Amnida gehört, bei dem man das gebraucht hätte.«
Doch hier widersprach ihm Ryker. »Hast du vergessen, dass die Aufträge, die wir annehmen können, genau solche Fähigkeiten voraussetzen? Und auch für andere Jobs ist es natürlich gute Werbung für deine Fähigkeiten, wenn du einen Turniersieg vorzuweisen hast.«
Jayden war nun doch etwas verunsichert, was sein Experiment betraf. Doch auch wenn sie schlecht abschneiden sollten, so hätten sie doch etwas gelernt und einen Monat aufzuholen, wäre hoffentlich nicht all zu viel.
Schlussendlich willigten Jayden und Lucy ein, Ryker und Kevin einmal pro Woche zum Trainingsgelände zu begleiten, um sich ein Bild von dem zu machen, was sie beim Turnier erwarten würde. Diese Entscheidung erwies sich als sehr weise. Sie waren anfangs total überfordert, was die Vielfältigkeit der Angriffsstrategien betraf. Ihre Reaktion und auch ihre eigenen Angriffe waren ausgezeichnet und Kevin sowie auch Ryker hatten Mühe, dem etwas entgegenzusetzen, doch es war offensichtlich, dass sie Jaydens und Lucys Verteidigung mit einfachen Tricks durchbrechen konnten.



Das Kampfturnier
Nach mittlerweile drei Wochen intensiver Pflege um die Nabunone begann Jayden sich zu fragen, ob sie auf irgendeine Art und Weise hinter das Geheimnis der Nabunone kommen konnten. Sie hatten sich immer wieder damit befasst, hatten nach Unterschieden zwischen den Bäumen und nach Eigenheiten Ausschau gehalten, und selbst Sheninvid, das Jayden mittlerweile recht gut beherrschte, wandte er an, um hinter das Geheimnis zu kommen. Doch sie konnten nichts erkennen, was ihnen einen Hinweis gegeben hätte.
Beim Frühstück sprach er Lucy darauf an. Auch sie schien sich bereits Gedanken darüber gemacht zu haben. »Jayden, weißt du, ich habe mich schon lange gefragt, wie Nathaniel uns einen solchen Preis versprechen kann, wenn er selbst nicht weiß, wie man hinter das Geheimnis kommt. Langsam beschleicht mich das Gefühl, dass er das Geheimnis längst kennt. Erinnerst du dich daran, dass er uns gesagt hat, dass die Nabunone in der Lage sind, uns zu verstehen? Was, wenn ihr Geheimnis nicht darin liegt, dass sie etwas verbergen? Was, wenn ihr Geheimnis ist, dass sie uns nicht bloß verstehen, sondern auch antworten können? Nathaniel hat gesagt, dass Nabunone ihr Vertrauen in die Menschen verloren haben. Ich glaube, wir müssen ihr Vertrauen gewinnen, und dann werden sie mit uns sprechen.«
»Ich stimme dir zu, aber wie wollen wir das anstellen?«
»Bis jetzt haben wir uns hauptsächlich auf die Schattenranke konzentriert. Wir erledigten die Arbeit und erhielten dafür unseren Lohn. Was, wenn wir uns nach getaner Arbeit Zeit nehmen, uns hinzusetzen und uns um den Nabunon kümmern, denn vielleicht benötigt er Pflege. Er kann uns ja hören, und vielleicht würde es ihn freuen, wenn wir ihm etwas erzählen«, sagte Lucy etwas unsicher.
Auch Jayden fühlte sich nicht sicher. »Wenn ich mit einem Baum sprechen würde, käme ich mir wahrscheinlich etwas merkwürdig vor. Aber der Gedanke mit der Pflege finde ich ganz gut, ich bin ja in der Natur aufgewachsen und habe schon etwas Erfahrung mit der Pflege von Bäumen. Ich denke, mit den Nabunonen sollte es sich in etwa gleich verhalten. Und vielleicht ergibt sich das Reden mit den Nabunonen dann irgendwie von selbst.«
Also gingen sie von nun an mit dem konkreten Plan zu den Nabunonen, etwas Gutes für sie zu tun und somit ihr Vertrauen zu gewinnen. Wann immer sie einen Nabunon von den Schattenranken befreit hatten, lockerten sie die Erde um ihn herum auf, schnitten kränklich wirkende Äste ab und versuchten festzustellen, wie der Nabunon darauf reagierte. Außerdem waren sie darauf bedacht, den Nabunonen jeweils mitzuteilen, was sie tun wollten. Nicht, dass die Nabunone sich plötzlich bedroht fühlten. Jayden hatte das Gefühl, dass es den Bäumen guttat. Sie wirkten gesünder und, insofern das überhaupt noch möglich war, auch entspannter.
Die Nabunone lieferten ihnen mittlerweile die Rohstoffe, die sie von ihnen erfragt hatten. Es war also offensichtlich, dass sie problemlos die Anweisungen von Jayden und Lucy verstanden. Doch abgesehen von dieser durchaus positiven Entwicklung tat sich nicht viel. Keiner der Nabunone begann zu sprechen oder in sonst einer Weise ein Geheimnis kundzutun. Doch Jayden und Lucy ließen sich nicht entmutigen und hielten an ihrem Plan fest.
Es war jedoch beunruhigend, dass sie jedes Mal, wenn sie Ryker und Kevin begleiteten, fürchterliche Erfahrungen machten. Sie wurden jedes Mal aufs Neue überrascht. Ihnen fehlten die Vielfalt und die Flexibilität. Nur mit den Ranken zu trainieren und gelegentlich untereinander Duelle abzuhalten, war zwar förderlich, aber auch sehr einseitig. Selbst Jaydens Optimismus begann zu bröckeln. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie sich einen Trainingsrückstand eingehandelt hatten. Und es waren einfach zu wenige Tage übrig, um die anderen Schüler noch auf wundersame Weise in ihren Fähigkeiten einzuholen.
Jayden wollte es sich jedoch nicht eingestehen und sprach dieses Thema gegenüber Lucy nicht an. Er wollte das Experiment zu Ende führen, auch wenn es ziemlich hoffnungslos schien. Doch auch wenn er es Lucy gegenüber nicht ansprach, so war er sich fast sicher, dass auch Lucy zu dem Schluss gekommen war, dass sie nicht den gewünschten Fortschritt erzielt hatten.
Die Tage zum Turnierbeginn rückten näher, das Wunder blieb aus und auch die Nabunone blieben stumm. Am Vorabend des Turniers war Jayden ziemlich nervös und hatte auch die letzte Hoffnung, die ihm noch geblieben war, nahezu verloren. Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, war auch noch herausgekommen, dass er und Lucy ein derart seltsames Experiment eingegangen waren. Dem wurde viel Skepsis entgegengebracht und keiner wollte so recht glauben, dass sie damit Erfolg haben würden.
Nichtsdestotrotz wurde ihr morgiger Auftritt mit Spannung erwartet, obwohl klar war, dass ganz Findeltorf sich über sie lustig machen würde, wenn sie versagten.
Ryker und Kevin wünschten ihnen viel Glück, doch Jayden war sich sicher, dass sie genauso dachten wie er. Es war jedoch sehr tröstend, dass keiner von den Beiden sich darüber freute, dass sie das Experiment wohl gewinnen würden. Viel eher machten sie sich um ihre Freunde sorgen und wünschten Jayden und Lucy den Erfolg von Herzen.
Jayden schlief trotz seiner Anspannung sehr gut und hatte am Morgen fast vergessen, dass ihn ein Turnier erwartete. Es war ein wunderschöner, sonniger Morgen, und er beschloss, dass er keinen Grund hatte, den Mut zu verlieren. Er rappelte all seinen Mut und seine Motivation zusammen. Was auch kommen würde, er würde alles geben und jeglichen Kampfwillen und Einsatz aufbringen, den er zu leisten imstande war.
Als sie sich alle auf den Weg machten, nahm ihn Lucy zur Seite. »Jayden, bist du sicher, dass du deine Handschuhe nicht einsetzen möchtest? Niemand von uns wäre dir böse, und es ist auch überhaupt nicht gegen die Regeln. Es ist sogar ausdrücklich erlaubt, Hilfsmittel einzusetzen.«
Jayden widersprach: »Dann wäre ich bloß wegen der Hilfsmittel gut, ich möchte aber mein eigenes Können testen.«
Lucy gab nicht auf und klang nun beinahe flehend. »Sieh mal, es wird bloß nicht gern gesehen, wenn sich jemand mit dem Geld irgendwelcher Sponsoren alles zusammenkauft. Du hast dir deine Handschuhe aber selbst erarbeitet, also spricht auch nichts dagegen, sie einzusetzen. Ich bin mir sicher, dass du nicht der Einzige bist, der ein Hilfsmittel hat. Und diejenigen, die etwas ergattert haben, werden es auch einsetzen.«
Jayden ließ sich nicht umstimmen. »Nicht dieses Mal. Ich muss wissen, woran ich bin. Und falls es wirklich so sein sollte, dass ich letzter werde, was dann? Irgendjemand muss den letzten Platz einnehmen. Aber wenn du möchtest, leihe ich dir die Handschuhe gerne aus.«
»Das kann und will ich nicht annehmen. Und wenn du nichts als Hilfsmittel einsetzt, dann werde ich auch nichts zur Hilfe nehmen. Außerdem wolltest du doch deine Handschuhe geheim halten, da werde sicher nicht ich diejenige sein, die deine Handschuhe der Gefahr aussetzt, entdeckt zu werden.«
Da sich keiner der beiden umstimmen ließ, blieben die Handschuhe sicher in Jaydens Inventar verstaut.
Bald darauf waren sie mit all den anderen auf dem Trainingsgelände versammelt und warteten auf weitere Instruktionen. Nervosität und Aufregung hingen in der Luft.
Kurz darauf trat Frenlin in ihr Blickfeld und es wurde schlagartig still.
»Bevor das Turnier beginnt, muss ich euch noch einige Informationen mit auf den Weg geben. Wie ihr bereits wisst, werdet ihr in Neuner- und Zehnergruppen gegeneinander antreten. Es gibt insgesamt acht Gruppen. Pro Gruppe kommen die besten drei ins Halbfinale. In den Halbfinals gibt es zwei Gruppen mit je zwölf Teilnehmern, die um die zehn Plätze im Finale kämpfen. Nun möchtet ihr sicher wissen, wie ihr die nächste Runde erreichen könnt. Jeder von euch hat zwei Leben. Verliert er beide, ist er ausgeschieden. Um aber zu verhindern, dass sich jemand während des gesamten Turniers versteckt, gibt es ein weiteres Kriterium. Ein Durchgang endet, sobald es nur noch fünf Überlebende gibt. Von diesen fünf kommen nur diejenigen mit den meisten Punkten weiter. Es gibt einen Punkt, wenn man noch beide Leben hat, und zwei Punkte für jeden eliminierten Mitspieler. Es gibt keine Teams, jeder kämpft gegen jeden, also auch gegen die eigenen Inselgenossen. Bitte versucht fair zu bleiben und greift keine Spieler an, die sich gerade bereits duellieren. Ich werde es nicht kontrollieren, da es prinzipiell nicht verboten ist, doch ich hoffe, dass keiner von euch zu solch einem Schritt greifen wird. Nun kommen wir zu den Preisen, die es zu gewinnen gibt. Für alle, die ins Finale kommen, gibt es dreißig Gramm Gold. Der Drittplatzierte erhält hundert Gramm Gold. Der Zweitplatzierte erhält zweihundert Gramm, und der Gewinner erhält etwas ganz Spezielles.«
Frenlin öffnete sein Inventar, und zum Vorschein kam ein schwarzes, faustgroßes Stück Metall.
»Das ist verzaubertes Silber. Dieses Silber wurde so verzaubert, dass es eine gleitende Oberfläche hat. Es wird hauptsächlich für Gleiter verwendet, die daraufhin mit geringerem Luftwiederstand zu kämpfen haben.«
Ein Raunen ging durch die Runde, und Jayden spürte, wie Lucy neben ihm die Luft anhielt. Es war sofort klar, dies war ein Gegenstand, den Lucy unbedingt haben wollte. Doch nicht nur sie war begeistert, auch die anderen wollten diesen Gegenstand unbedingt.
So hörte er Fiona sagen: »Verzaubertes Silber wie dieses muss mindestens den Wert von einem Kilogramm Gold haben.«
»So«, sagte Frenlin. »Da nun alle Details geklärt wären, können wir beginnen.«
Frenlin organisierte anschließend die Gruppenzuteilung. Jayden wurde in die erste Gruppe gelost, zusammen mit Owen und Noah.
Na klasse, etwas Schlimmeres hätte nicht passieren können, dachte Jayden. Wenn er nun versagte, würde ihn Noah das nie vergessen lassen.
Auch Gruppe Fünf war aus Jaydens Sicht durchaus interessant. Denn der Zufall wollte es, dass Lucy mit Ryker und Kevin zusammen in der Gruppe war und es somit zum direkten Duell zwischen ihnen kam. Jayden blieb jedoch nicht viel Zeit, sich mit der Gruppenzuteilung zu befassen, denn er befand sich in Gruppe Eins und musste direkt zu Beginn antreten.
»Darf ich nun alle Teilnehmer aus Gruppe Eins nach vorne bitten?«, sagte Frenlin.
»Noch etwas, bevor es losgeht. Ich habe zehn Helfer mitgebracht.« Bei diesen Worten öffnete er ein weiteres Mal sein Inventar und zum Vorschein kamen zehn kleine, roboterähnliche Wesen. Jedes dieser Wesen krabbelte auf einen der Teilnehmer zu.
»Das sind Crekos«, sagte Frenlin. »Ich habe sie so verzaubert, dass sie mich als Schiedsrichter unterstützen. Jeder von euch wird von ihnen an einen bestimmten Ort geführt. Sobald ihr am Bestimmungsort seid, beginnt das Turnier.«
Jayden wurde von seinem Creko in den Wald hineingeführt. Jaydens Nervosität stieg. Er wusste nicht, welche Taktik er anwenden sollte. Alles, was er wusste, war dass er sich auf seine Stärken würde verlassen müssen.
Sein Creko hielt an, verschwand dann im Gestrüpp und Jayden wusste, es hatte begonnen. Er spürte, wie sich sein Herzschlag veränderte und alles an seinem Körper angespannt war. Er konnte seine Nervosität nicht gänzlich verbergen.
Als erstes aktivierte er einen Zauber, um Magie aufzuspüren. Wenigstens war er in der Identifikationsmagie sehr talentiert und würde wohl kaum überrascht werden.
Jayden ging vorsichtig in die Richtung, die ihn, wie er dachte, näher zum Startpunkt bringen sollte.
Alle seine Sinne waren darauf ausgerichtet, die kleinste Bewegung oder das winzigste Anzeichen von Magie wahrzunehmen. Dabei versuchte er, möglichst leise vorzugehen und im Schutz der Bäume zu bleiben.
Etwa fünf Minuten lang bewegte er sich, ohne den geringsten Schimmer zu haben, was um ihn herum passierte, und plötzlich erkannte er Magie. Sofort erstarrte er und richtete alle seine Sinne in die Richtung. Jemand lief geradewegs in seine Richtung und offensichtlich hatte er Jayden nicht erkannt. Jayden versuchte seine eigene Magie zu unterdrücken. Doch dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Bis jetzt hatten sie immer auf Sichtweite miteinander trainiert und wann immer er Magie anwandte, konnten die anderen sagen, was er tun wollte. Doch was, wenn er keine Magie einsetzen würde? Würde er dann erkannt werden? Schließlich hatte ihn Mr Andrews nicht als Magier entlarven können. Wenn dem so wäre, dann hätte er den entscheidenden Vorteil des Überraschungseffekts auf seiner Seite.
Sein Gegner kam immer näher, bald war er in Sichtweite. Es war ein Schüler Bronurs, des Zwergs; an seinen Namen konnte sich Jayden allerdings nicht mehr erinnern. Er spannte alle seine Muskeln an, und sobald er nahe genug war, sprang er hervor, feuerte einen Zauber auf seinen Gegner ab und nutzte dessen Reaktion auf Jaydens ersten Spruch, um näher zu kommen und ihn von der Seite her anzugreifen. Sobald sich Jayden positioniert hatte, schickte er einen zweiten und stärkeren Zauber hinterher. Der Plan ging auf. Sein Gegenüber blockte in aller Hektik Jaydens ersten Spruch, doch dem zweiten Angriffszauber war er schutzlos ausgeliefert und ging getroffen zu Boden. Jaydens Anspannung ließ nach, und das war ein Fehler. Jayden hätte ihm den Rest geben müssen, doch sein Zögern wurde von seinem Gegner ausgenutzt. Dieser schlug im Fallen zu und erwischte Jayden mitten auf der Brust. Jayden blieb unwillkürlich die Luft weg, und ihm wurde bewusst, dass sein Gegner nur deshalb zu solch einer Reaktion fähig gewesen war, weil er auf diesem unwirklichen Gelände keinen echten Schmerz verspürt hatte.
Deshalb war auch Jayden selbst in der Lage, etwas zu tun. Doch er wusste, dass er durch seine zwei Zauber und dem hinnehmen eines Treffers zu stark geschwächt war, um mit diesem Leben weiter konkurrenzfähig zu sein. Deshalb nahm er alle Energie, die ihm verblieben war und ging in den Nahkampf über. Dabei traf er seinen Gegner mit einigen wuchtigen Attacken. Dieser hatte die Situation wohl ähnlich wie Jayden eingeschätzt, probierte erst gar nicht, sich zu verteidigen und ging seinerseits in den Angriff über. Jayden, der das nicht erwartet hatte, musste mehrere empfindsame Treffer hinnehmen, mit dem Resultat, dass sie sich gegenseitig ausschalteten. Das Spiel erachtete Jayden als tot, und etwas Seltsames geschah: Jayden wurde komplett bewegungsunfähig. Sobald diese Starre eingetroffen war, kam sein Creko zum Vorschein und Jayden begann zu schweben. Dann mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, wurde er vom Creko wegtransportiert, bis er niemanden mehr um sich hatte. Sobald Jayden alleine war, löste sich seine Starre, und all seine Kräfte kehrten zurück. Sofort war er bereit, wieder ins Geschehen einzugreifen.
Nun, da er jemanden ausgeschaltet hatte, kam Jayden der Gedanke, vorerst nichts zu tun und sich zu verstecken. Doch irgendwie kam ihm dieser Gedanke feige vor. Er konnte nicht nur einfach herumsitzen und auf die Fehler anderer warten. Und außerdem würde es wohl kaum genügen, um weiter zu kommen, wenn er nur einen besiegt hatte.
Doch er musste vorsichtiger sein. Wenn ihm auch nur ein weiterer Fehler unterlaufen würde, wäre er aus dem Turnier ausgeschieden.
Jayden wollte gerade weitergehen, als er mithilfe seiner Magie erkannte, dass sich jemand bewegte. Leider entfernte sich diese Person von ihm, sodass Jayden nichts anderes übrig blieb, als die Verfolgung aufzunehmen. Er versuchte aufzuholen und gleichzeitig auf Überraschungen gefasst zu sein, und das war komplizierter als gedacht. Nach wenigen Sekunden jedoch hielt sein Gegner an. Jayden ging nun sehr vorsichtig weiter, um nicht in eine Falle zu laufen. Nach einigen Metern ging er über eine Kuppel und da sah er vor sich Owen, der in eine andere Richtung schaute. Offenbar hatte Owen etwas gesehen und hatte keine Ahnung, dass Jayden ihm gefolgt war. In diesem Moment überkam Jayden ein ungutes Gefühl. Ihm war, als ob er rechts über sich etwas gespürt hatte. Instinktiv drehte er sich um, und das gerade noch rechtzeitig. Rechts über ihm und gute zehn Meter entfernt, war Owen hinter einem Felsen aufgetaucht und griff ihn an.
Gerade noch war Owen ahnungslos vor ihm gewesen, und nun griff er ihn von der Seite her an. Teleportieren war nicht möglich, das wusste Jayden, nicht mal mithilfe von Magie. Dann musste es sich bei dem was Jayden gesehen hatte, um eine Illusion gehandelt haben. Doch selbst das schien unwahrscheinlich. Eine Illusion zu kreieren war sehr schwierig. Allerdings war das alles jetzt unwichtig, er musste zuerst einmal schauen, dass er diese heikle Situation überstand.
Er konnte von Glück reden, dass seine Identifikationsmagie so gut ausgeprägt war, sonst wäre er dieser Attacke hilflos ausgeliefert gewesen. So jedoch hatte er genügend Zeit gehabt zu reagieren und war in der Lage, die Attacke abzuwehren.
Was nun folgte, war ein verbissener Kampf, bei dem keiner der beiden zu viel Energie verlieren wollte. Jayden hatte angenommen, dass Owen durch die geblockte Attacke geschwächt wäre, doch er schien das besser weggesteckt zu haben als Jayden es getan hätte. Eins musste man Owen lassen, er hatte wirklich Talent. Er griff Jayden pausenlos an, und Jayden wurde so in die Defensive gedrängt, dass er nur reagieren konnte. Die Vielfalt von Owens Zauberei war überwältigend. Es gelang ihm immer wieder, Jayden mit feinen Attacken anzugreifen, die wenig Energie kosteten und Jayden nicht zur Ruhe kommen ließen. Jayden war sich der Tatsache bewusst, dass Owen ihm überlegen war. Über kurz oder lang würde Owen diesen Kampf gewinnen, wenn Jayden nicht unverzüglich irgendein kluger Zug einfiel.
Mitten im Kampfgeschehen spürte Jayden, dass sich jemand Drittes annäherte. Wenn das ein unfairer Spieler war, dann hatten sie beide ein Problem. Er erinnerte sich genau an die Worte Frenlins, dass es erlaubt war, duellierende Teilnehmer anzugreifen.
Würde der Neuankömmling fair bleiben?
Jayden wusste, dass sie nun auf das Fairplay anderer angewiesen waren, und das behagte ihm nicht. Andererseits wurde er hier gerade mit Attacken zugedeckt und hatte keine Möglichkeit, sich Owen kundzutun.
Nur ein paar Momente später kam der Dritte in Jaydens Blickfeld, und er konnte es kaum glauben; von allen, die zu ihnen stoßen konnten, musste es ausgerechnet Noah sein; Jayden wusste, dass Noah sie nicht schonen würde.
Noah befand sich hinter dem ahnungslosen Owen und bereitete einen Angriff auf ihn vor.
Jayden musste nicht lange überlegen. Er würde Noah so etwas um keinen Preis durchgehen lassen. Noah fühlte sich sicher und das machte ihn seinerseits angreifbar. Jayden dachte an sein Training mit den Schattenranken und daran, dass er es sogar geschafft hatte, gleich zwei Ranken in Schach zu halten. Er hegte die Hoffnung, dass es ihm auch diesmal gelingen würde.
Jayden schloss die Augen und verließ sich voll und ganz auf die Magie. Und da erkannte er, dass er schon von Beginn weg so hätte kämpfen müssen. Nun sah er nur noch das, was für den Kampf wirklich entscheidend war und wurde von nichts Überflüssigem abgelenkt. Er wich geschickt einer Attacke Owens aus und feuerte zeitgleich seine stärkste Attacke auf Noah ab. Doch Jayden hatte keine Zeit zu sehen, ob seine Attacke das Ziel gefunden hatte, denn Owen hatte bereits eine zweite Attacke gegen ihn abgefeuert. Zwar hatte Jayden es kommen sehen, doch er war schlichtweg zu langsam. Seine Attacke gegen Noah hatte ihn zu viel Zeit und Kraft gekostet, und so musste er hilflos mit ansehen, wie der Strahl zwischen seinen Händen hindurch sein Ziel fand. Jayden spürte die Wirkung sofort, es war kein starker Zauber, doch die Konsequenzen blieben nicht aus. Owen nutzte es unverzüglich aus, dass Jayden von dem Zauber kurzzeitig gelähmt war. Während er fiel, blickte Jayden in das Gesicht Owens. Durch die Anstrengung atmete er schnell, doch er war unversehrt. Also hatte er Noah erfolgreich stoppen können. Nun schaute Jayden zu Noah und dieser kullerte bewegungsunfähig die Böschung hinunter. Über das Resultat seiner Attacke war Jayden nun doch ein wenig überrascht. Jayden hatte nicht erwartet, Noah sofort ausschalten zu können, und konnte sich trotz der Enttäuschung darüber, ausgeschieden zu sein, ein Grinsen nicht verkneifen.
Erst jetzt wurde Owen stutzig und folgte Jaydens Blick. Owens Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer, als er realisierte, was soeben passiert war.
Ruckartig drehte sich Owen in Jaydens Richtung und sagte aufrichtig: »Entschuldige, Jayden, das habe ich nicht gewusst …«
Mehr konnte er nicht sagen, denn Jayden wurde bereits von seinem Creko abtransportiert.
Die anfängliche Freude darüber, Noah eins ausgewischt zu haben, wich nun schnell der Enttäuschung. Er hatte versagt. Er hatte zwar auf eine unglückliche Art verloren, doch Jayden wusste, dass es am Ende niemanden interessieren würde, wie er ausgeschieden war. Es zählte nur, dass Jayden verloren hatte. Und es kam noch schlimmer. Sobald Jayden bei den Wartenden abgeladen wurde und seine Bewegungsfreiheit zurückerhielt, wurde klar, dass er offiziell der Erste war, der aus dem Turnier ausgeschieden war. Das bedeutete auch, dass er bloß Noahs erstes Leben genommen hatte und dass dieser immer noch im Turnier war.
Auf vielen Gesichtern, die ihn als denjenigen wahrnahmen, der als Erster aus dem Turnier ausgeschieden war, und die wussten, dass er aufgrund »eines seltsamen Experimentes« selten auf dem Trainingsgelände gewesen war, machte sich ein überlegener Gesichtsausdruck breit.
Lucy, Kevin, Ryker und einige andere aus seinem Team gingen jedoch zu ihm hin und wollten erfahren, was geschehen war.
Als er ihnen alles erzählt hatte, redeten sie ihm aufmunternd zu, was ihn ein wenig tröstete. Und doch, trotz allem konnte Jayden seine Enttäuschung nicht ganz verbergen. Er hatte sich geirrt, es war schwerer, diese Niederlage hinzunehmen, als er gedacht hatte.
Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass er auch ohne Noah ziemlich früh hier gelandet wäre. Denn Owen war einfach zu überlegen gewesen und hätte ihn wohl früher oder später gekriegt.
Das Turnier ging ohne Jayden weiter; mittlerweile waren vier weitere Teilnehmer ausgeschieden, und Noah war leider nicht unter ihnen. Als die Überlebenden schließlich zurückkamen, funkelten zwei der ausgeschiedenen Noah böse an. Offensichtlich hatte er bei ihnen denselben Trick angewandt wie bei Jayden und Owen.
Mit dieser Taktik hatte Noah offensichtlich Erfolg gehabt, denn als Drittplatzierter qualifizierte er sich knapp für das Halbfinale. Owen hingegen war klarer Gruppenerster und er wurde dementsprechend bejubelt. Er selbst jedoch ging schnurstracks auf Jayden zu.
»Tut mir wirklich leid, Jayden. Ich hatte Noah nicht bemerkt. So wollte ich dich wirklich nicht besiegen.«
Jayden winkte ab. »Es war meine Entscheidung. Ich mochte es Noah bloß nicht gönnen, damit durchzukommen. Ich war mir bewusst, dass ich damit sehr wahrscheinlich ausscheiden würde.«
Owen schien beeindruckt zu sein: »Übrigens, du hast wirklich Talent. Du warst der Einzige, der in der Lage war, meine Illusion zu durchschauen. Jeden anderen habe ich mit diesem Trick erwischt. Und bitte entschuldige nochmals, mir liegt wirklich viel daran, fair zu spielen. Du musst wissen, bei unserer ersten Begegnung habe ich mich vielleicht etwas unglücklich ausgedrückt. Ich habe dich damals nur vor Noah warnen wollen.«
Jayden fühlte sich nach Owens Worten tatsächlich besser und konnte den zweiten Durchgang etwas gelassener mitverfolgen.
Bis zum fünften Durchgang schaffte es von Nathaniels Team nur Fiona, weiterzukommen.
Und nun begann der Durchgang, bei dem gleich alle drei von Jaydens besten Freunden teilnahmen. Er drückte ihnen allen die Daumen, insbesondere aber Lucy.
Jayden konnte nun nichts weiter tun als zu warten. Fünf Minuten verstrichen, dann zehn, und nach knapp einer Viertelstunde wurde der Erste gebracht. Jayden hoffte, dass es bloß nicht Lucy war. Anfangs war sich Jayden nicht sicher, doch als die Person näher gebracht wurde, sackte Jaydens Herz in die Hose. Es hatte doch tatsächlich Lucy als Erste erwischt.
Ihr war die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Und als Jayden zu ihr kam, brach sie in Tränen aus.
»Jayden, es war einfach furchtbar. Ich hatte keine Chance; ich habe mein erstes Leben sehr schnell verloren und hab danach völlig den Mut verloren und mich gar nicht mehr getraut zu kämpfen, bis ich gefunden und ein weiteres Mal besiegt wurde.«
Jayden traf eine Entscheidung, für die vor allem Lucys Tranen ausschlaggebend waren.
»Lucy, wir müssen das Experiment abbrechen. Wir hätten es gar nie probieren sollen. Wir hätten wie alle anderen auf dem Trainingsgelände trainieren müssen. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich da hineingezogen habe.«
»Nein, Jayden, es muss dir nicht leidtun. Ich wollte dieses Experiment genauso durchziehen wie du. Aber wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn wir das Experiment an dieser Stelle abbrechen.«
Auf die Enttäuschung, dass sie beide ausgeschieden waren, folgte immerhin etwas Erfreuliches. Sowohl Ryker als auch Kevin qualifizierten sich für die nächste Runde. Leider qualifizierte sich keine weitere Person aus Fjorenthal. Eline war auf dem besten Weg, weiter zu kommen, doch leider verlor sie ihre beiden Leben zu schnell. In der Endabrechnung hatte sie sogar mehr Punkte als der Drittplatzierte, doch da sie zu früh ausgeschieden war, half ihr das leider nicht weiter.



Neue Hoffnung

Lucy und Jayden beschlossen, die Nabunone ein letztes Mal zu besuchen, bevor sie die zusätzliche Belastung der Pflege wieder abgeben würden. Sie wollten dies noch am selben Abend tun, bevor das Turnier am Sonntag in seine Endphase gehen würde. Zuerst begaben sie sich zu Jaydens Nabunon. Diesen würde er natürlich behalten können, doch er würde ihn nicht mehr so oft besuchen.

Sie gingen auf Jaydens Nabunon zu. Pflege hatte er heute nicht nötig, denn sie waren erst vor zwei Tagen bei ihm gewesen. Jayden machte zwei weitere Schritte, bis er ganz nahe am Nabunon stand. Er legte seine Hand auf die knorrige Rinde und sagte:

»Tut mir leid. Wir haben versagt. Ich werde die Zeit, die ich hier verbracht habe, wirklich vermissen.«

Lucy kam von hinten auf Jayden zu und legte ihm die Hand auf die Schulter, und in diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Jayden sah plötzlich Bilder in seinem Kopf, die nicht seiner Fantasie entstammten, und es war, als ob jemand ihm diese Bilder eingab. Diese Bilder waren so real, dass es sich so anfühlte, als ob er selbst dort war, und Lucy war mit ihm an diesen Orten. Plötzlich kam es Jayden so vor, als ob er dem Lauf der Wurzeln des Nabunons folgte und dass die Wurzeln ferne Orte erreichten, sich mit fremden Wurzeln verbanden und weiterwanderten. Und dann, einen nach dem anderen, sahen sie jeden einzelnen Nabunon, um die sie sich gekümmert hatten. Nachdem sie all das gesehen hatten, hörten sie jemanden zu ihnen sprechen.

»Ihr habt das Herz am rechten Fleck, und deshalb möchten wir uns euch anvertrauen. Ihr habt viel für uns getan und wir sind uns einig darüber, dass ihr euch nicht nur zum eigenen Vorteil um uns gekümmert habt. Dank eurer Pflege gedeihen wir prächtiger als je zuvor. Ich als einer der ersten Nabunone möchte euch deshalb in unser Geheimnis einweihen. Eines unserer Geheimnisse habt ihr soeben hautnah miterlebt, nämlich unsere Fähigkeit, uns euch mitzuteilen. Unsere Art zu kommunizieren geschieht hauptsächlich über Bilder. Wir können euch zeigen, was wir sehen und fühlen. Wir sind alle miteinander vernetzt. Selbst mit einigen normalen Bäumen haben wir Kontakt und wissen deshalb, was sie erleben und spüren. Auch euer Dilemma ist uns bekannt, und wir haben uns dazu entschieden, euch zu helfen. Wir wissen, dass euer Training mit den Schattenranken nicht in dem Ausmaß gefruchtet hat, in dem ihr es euch erhofft hattet. Euer Training mit den Schattenranken war keinesfalls unnütz, doch es fehlten wichtige Komponenten, um richtig trainieren zu können. Ich möchte euch deshalb gerne persönlich unterrichten. Mein Unterricht beinhaltet zwei Komponenten: theoretische Ausbildung und praktische Übung. Würdet ihr mit mir gemeinsam ein weiteres Experiment zu wagen?«

Sowohl Jayden als auch Lucy mussten zunächst einmal den Schock und die anschließende Freude verdauen, dass sie das Geheimnis der Nabunone erfahren hatten. Doch sie beide waren willig, es noch einmal zu versuchen.

»Gut, dann legen wir gleich los. Als erstes müsst ihr wissen, dass die Schattenranke euch einiges mehr bieten kann, als ihr angenommen habt. Wenn ihr sie nämlich auf euch aufmerksam macht und ihr genügend Zeit gebt, bevor ihr sie kürzt, wird sie sich diese Zeit nehmen, um sich eine List auszudenken. Das macht sie unberechenbar und sie wird euch somit einiges mehr abverlangen. Doch selbst diese Technik wird euch nicht gegen alles wappnen. Auf diese Art zu trainieren, bringt eure Fähigkeiten vielleicht leicht über den Durchschnitt. Um jedoch wirklich gut zu werden, benötigt ihr einerseits mein Wissen über die Magie, und andererseits möchte ich euch die Gelegenheit bieten, mit meinen Wanderwurzeln zu trainieren.«

Da weder Jayden noch Lucy wussten, was damit gemeint war, fügte er an:

»Wanderwurzeln sind mit mir verbunden, aber nicht auf physische Art. Sie sind etwa zwei Meter lang und erinnern ein wenig an Schlangen. Die Magier wissen nicht, dass es sie gibt, denn sie bewegen sich unter der Erde fort. Sie sammeln Informationen von Orten, die meine Wurzeln nicht erreichen, und senden mir diese zu. Sie sind außerdem sehr flink und können sich wehren. Ich kann einige davon entbehren, mit euch zu trainieren. Allerdings nicht mehr heute. Bevor ihr geht, möchte ich euch noch um etwas bitten. Ihr habt mein Geheimnis herausgefunden, weil ich mich euch anvertraut habe. Bitte erzählt niemandem davon, denn dann wäre es ja kein Geheimnis mehr.«

Für Jayden und Lucy war es selbstverständlich, dass sie das Geheimnis für sich behalten würden. Auf dem Rückweg fiel Lucy eine weitere Frage ein.

»Jayden, wie wollen wir die Belohnung Nathaniels erhalten, wenn wir ihm gar nicht sagen dürfen, um was für ein Geheimnis es sich handelt? Da müsste er uns ja blind vertrauen, um uns das Kilo Gold auszuhändigen?«

»Nun, wir können es zumindest versuchen, denn ich glaube, er könnte von dem Geheimnis bereits wissen«, antwortete Jayden. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte er an: »Weißt du noch, wie schnell er mich im Wald gefunden hat, als ich bewusstlos war? Könnte es nicht sein, dass er beim Nabunon war und dass dieser wusste, wo ich bin? Ich sage dir, was wir nun tun werden: Wir gehen zu Nathaniel und berichten ihm davon, dass wir das Geheimnis erfahren haben. Wenn er mehr darüber wissen will, geben wir es natürlich trotzdem nicht preis und verzichten auf die Belohnung.«

Das Halbfinale wurde bereits mit Spannung erwartet und Jayden drückte Fiona, Kevin und Ryker die Daumen. Wie alle anderen auch, versammelten sich Jayden und Lucy auf dem Trainingsgelände und hofften auf einen guten Ausgang. Für Jayden war außerdem der Wunsch, dass Noah ausschied, fast genau so groß, wie die Hoffnung, dass seine Freunde weiterkamen. Doch Jayden kam unglücklicherweise nicht in den Genuss, das Halbfinale zu verfolgen, denn plötzlich hörte er Nenivenas Stimme. »Komm sofort zum Treffpunkt, es ist dringend.«

Da Lucy gleich neben ihm stand, musste er sich etwas einfallen lassen, um verschwinden zu können.

»Ich muss kurz zurück. Ich glaube, ich habe das Essen nicht vertragen.«

Lucy nahm es mit einem Kichern zur Kenntnis, und so konnte er sich, wenn auch mit rotem Kopf, zurückziehen und zum Treffen mit dem Kobaltdrachen aufmachen. Doch irgendwie wollte dieses Kichern den ganzen Weg über nicht aus seinem Kopf gehen. Nicht weil er sich schämte, sondern weil dieses Kichern so sympathisch, natürlich und von Herzen gewesen war.

»Gut, dass du so schnell kommen konntest«, begann Nenivena.

»Es gibt wichtige Dinge zu besprechen, und leider habe ich schlechte Neuigkeiten für dich. Mr Andrews hat erkannt, dass er ein Portal gefunden hat. Er ist nun dabei, einen Weg zu suchen, um das Portal für Menschen zu öffnen. Außerdem ist er damit beschäftigt, nach weiteren Portalen zu suchen, und ich fürchte, dass er, nun, da er ein Portal vor sich hat, die anderen Portale früher oder später finden wird. Liams Gruppe ist bereits dabei, die Bevölkerung auf Amnida zu warnen und die gefährdeten Portale zu markieren.

Jayden, es gibt jedoch noch etwas anderes, was mich beunruhigt. Ich habe Grund zur Annahme, dass deine Fähigkeiten, Metall zu beherrschen, ebenso wie Sheninvid keinen guten Ursprung haben. Das, was ich dir im Begriff bin zu erzählen, weiß niemand, und ich möchte, dass das vorläufig auch so bleibt. Es gibt ein Wesen, das hinter der Erschaffung der Magie steckt. Man kann dieses Wesen als die Mutter der Magie bezeichnen, ein uraltes Wesen. Es nennt sich Fenes. Das Fenes persönlich hat uns Ferenes belehrt. Wenn du es so sehen willst, sind wir seine Kinder und unterstützen das Fenes, so gut wir können. Doch das Fenes hat einen fürchterlichen Feind, das Jadinant. Vor langer Zeit herrschte Krieg zwischen uns und dem Jadinant. Das Jadinant hatte damals eine mächtige Waffe gegen uns entwickelt. Kannst du dir vorstellen, was uns, die wir von Magie durchdrungen sind, am meisten Schaden anrichten könnte?«

Jayden überlegte einen Moment. Was könnte eine geeignete Waffe sein? Doch dann dachte er an einen kleinen metallenen Würfel in seinem Inventar und sagte: »Inidum, dieses Metall, aus welchem dein Gitter und Gavins Halsband bestand, das stammt von dort?«

»Ganz genau. Das Jadinant scharte damals keine Armee um sich. Es hatte sein Inidum und war äußerst erfolgreich. Doch mit vereinten Kräften konnten wir es besiegen und in eine andere Welt sperren. Und die Gefahr - so dachten wir zumindest – war gebannt. Das Fenes selbst kontrollierte das Portal zur anderen Welt, damit das Jadinant nicht zurückkommen konnte. Doch vor einigen Jahren, als das Fenes damit beschäftigt war, die Magie auf die Welt der Menschen zu bringen, konnte das Jadinant unbemerkt auf die Erde fliehen. Einen offenen Kampf wagte das Jadinant jedoch nicht mehr. Dieses Mal wollte es Marionetten auf seiner Seite haben, die ihm helfen sollten, einen schrecklichen Plan zu verwirklichen.

Es gab damals einen Magier namens Colin Havering, der allen Menschen die Magie zugänglich machen wollte. Kaum jemand wusste, dass ihm das Fenes dabei half. Der ursprüngliche Plan war, einen Gewittersturm zu entfachen, der allen Menschen die Magie bringt, in der Hoffnung, so den Frieden wiederherzustellen und Armut zu bekämpfen. Sie hatten sich erhofft, dass es so werden würde wie hier auf Amnida. Doch das Jadinant sabotierte diesen Plan auf geschickte Weise, und erreichte, dass dieser Gewittersturm tödlich wurde. Dadurch wurde der Zorn der Menschen entfacht. Mit Kristan Wyngate wurde ein neuer Führer bestimmt, der die Menschen im Kampf gegen die Magier vereinte. Die Inquisitoren hatten unter ihm freie Hand und sie begannen eine gnadenlose Jagd gegen alles Magische. Deshalb half uns das Fenes, indem es die Portale errichtete und Colin erklärte, wie er die Magier nach Amnida führen konnte.«

Bei Jayden waren nach wie vor Fragen unbeantwortet geblieben: »Aber wieso konnte das Fenes nicht gleich von Beginn an allen Menschen magische Fähigkeiten geben?«

»Der ursprüngliche Plan bestand darin, herauszufinden, wie die Menschen damit klarkommen würden, und so suchte sich das Fenes unter den Menschen diejenigen aus, die es für würdig hielt, Magie zu erhalten. Es wollte vermeiden, dass ein komplettes Chaos ausbrechen würde, wenn plötzlich alle Menschen und somit auch Verbrecher, so viel Macht hätten. Gefängnisse hätten keine Wirkung mehr gehabt und alle Sicherheitssysteme hätten mit Leichtigkeit umgangen werden können. Aber selbst unter den Auserwählten gab es jene, die sich änderten, sobald sie Macht hatten. Und der Neid derjenigen, die keine Magie hatten, wuchs ins Unermessliche. Das Fenes wurde sehr traurig und entschied sich dazu, die Magie allen zugänglich zu machen, in der Hoffnung, dass gegen alle Vernunft, Einigkeit zurückkehren würde.«

»Aber wo ist das Fenes jetzt?«, wollte Jayden wissen.

»Es ist untergetaucht, genauso wie Colin. Denn auch viele Magier glaubten der Version von Wyngate und machten Colin dafür verantwortlich, dass der Krieg ausgebrochen war. Sie nahmen ihm übel, dass sie ihre Freunde zurücklassen und nach Amnida fliehen mussten.«

»Aber du weißt, wo das Fenes ist?«

»Natürlich weiß ich es, aber das ist etwas, was ich dir lieber nicht sagen möchte. Ich möchte dir jedoch erzählen, was mich an deinen speziellen Fähigkeiten beunruhigt. Ich habe dem Fenes von deiner Begabung erzählt und diese Information hat es als weit gravierender eingestuft, als ich es angenommen hätte. Das Fenes kam zu der Annahme, dass du auf irgendeine Weise in Kontakt mit dem Jadinant gekommen bist, denn das Jadinant war schon seit jeher als Herrscher des Metalls bekannt, und es beherrscht, wie auch wir, Sheninvid. Doch was für das Fenes am meisten Ausschlag zur Annahme gab, dass du mit dem Jadinant in Kontakt gekommen bist, war die Tatsache, dass du durch das Inidum kaum geschwächt wurdest und dass du von Mr Andrews nicht als Magier erkannt worden warst. Diese zwei Fähigkeiten sind eng miteinander verbunden. Doch vor allem die Fähigkeit, nicht als Magier erkannt und aufgespürt zu werden, sind die besonderen Merkmale des Jadinants.«

Jetzt endlich verstand Jayden, wieso er Mr Andrews so leicht entkommen konnte. Er hatte sich bereits einige Male gefragt, ob es einen Zusammenhang mit seiner Immunität gab oder ob andere Gründe dahintersteckten.

In Jaydens Kopf schwirrten immer noch ungeklärte Fragen herum. »Du sagst, diese Fähigkeit sei beunruhigend, aber was genau ist denn so schlecht daran, wenn ich Metall beherrsche oder Magie sehen kann?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht ist, diese Fähigkeiten zu haben. Doch wenn du diese Fähigkeiten durch den Kontakt – in welcher Form auch immer der gewesen sein mag – mit dem Jadinant erhalten hast, dann ist das sehr wohl beunruhigend. Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wie genau du zu diesen Fähigkeiten gekommen bist und in welcher Form du Kontakt zu dem Jadinant gehabt hast. Wir können bloß Vermutungen anstellen. Doch wir wissen mit Bestimmtheit, dass das Jadinant nicht einfach aus Güte seine Fähigkeiten teilt.

Im besten Fall – und ich hoffe sehr, dass dies der Fall ist – hat dir das Jadinant ungewollt diese Fähigkeiten gegeben. Im schlimmsten Fall hat es dir diese Fähigkeiten mit einem Hintergedanken gegeben. Und glaube mir, wenn das Jadinant Hintergedanken hat, dann wird daraus Verheerendes folgen.«

Jayden war nun definitiv mulmig zumute, aber gleichzeitig konnte er nicht verstehen, wie er dem Jadinant eine Hilfe sein konnte, wenn er doch selbst niemals auf den Gedanken kommen würde, das Jadinant zu unterstützen.

Nenivena, die seine Gedanken lesen konnte, sagte: »Ich bin froh, dass du so denkst, doch sei auf der Hut und berichte mir alles, was dir merkwürdig erscheint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Jadinant deinetwegen irgendeinen Vorteil hätte, muss jedoch auch eingestehen, dass mir das Jadinant überlegen ist. Wer weiß, was es sich dieses Mal ausgedacht hat.«

Jayden hatte sich ursprünglich auf den Besuch von Nenivena gefreut, doch durch all diese schlechten Neuigkeiten wurde er zunehmend bedrückt. In der Hoffnung, Nenivena doch noch etwas Gutes zu entlocken, fragte er: »Ich habe drei Freunde, denen ich gerne die ganze Wahrheit sagen möchte, auch über dich. Die Mutter einer dieser Freunde arbeitet übrigens mit Liam, meinem Vater, zusammen. Und … Ich bin sicher, dass sie vertrauenswürdig sind.«

»Das kannst du leider nie mit Bestimmtheit wissen«, sagte Nenivena traurig.

Doch Jayden wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Kannst du sie dir nicht wenigstens einmal anschauen? Offensichtlich hast du Mittel und Wege, genau das herauszufinden. Oder hast du bei mir nicht etwa gesagt, dass du siehst, dass ich ein gutes Herz habe?«

»Also gut, ich werde sie mir anschauen. Aber du sollst wissen, dass ein reines Herz nicht das einzige Kriterium dafür ist, jemandem solch ein Geheimnis anzuvertrauen. Denn sobald jemand einmal Wissen von etwas hat, kann es passieren, dass er trotz guter Absichten den Falschen vertraut. Es ist schnell ein unüberlegtes Wort gesagt, und genau das führt die falschen Leute auf meine Fährte und deshalb ist es mir lieber, den Kreis der Eingeweihten möglichst klein zu halten.«

Auf dem Weg zurück war Jayden froh, dass er Nenivena wenigstens dieses Zugeständnis hatte entlocken können, denn so hatte die Unterhaltung mit Nenivena wenigstens etwas Positives gehabt. Doch nun musste er sich beeilen. Er war länger fort gewesen, als es seine Ausrede zugelassen hätte, und er hoffte, dass Lucy nicht misstrauisch wurde.

Bei Lucy angekommen, stellte er fest, dass er noch nicht alles verpasst hatte und erst drei ausgeschieden waren. Keiner der Ausgeschiedenen war aus Fjorenthal, was Jayden zuversichtlich stimmte. Glücklicherweise war Lucy so gebannt gewesen, dass sie offensichtlich nicht bemerkt hatte, dass er viel zu lange weg gewesen war.

Im ersten Halbfinale war bloß Kevin mit von der Partie. Fiona und Ryker würden erst im zweiten Halbfinale mitmischen. Doch Kevin hatte Noah in seiner Gruppe, und sie beide waren noch im Rennen.

Da im Halbfinale jeweils fünf Teilnehmer weiterkamen, endete es bereits, wenn alle bis auf sechs ausgeschieden waren. Danach entschied die Punktzahl fürs weiterkommen. Für Kevin lief es gut, da er selbst nach fünf Ausgeschiedenen noch im Rennen war. Er musste also nur noch einen weiteren Ausfall überstehen, um unter die ersten sechs zu kommen.

Als schließlich der letzte Ausgeschiedene von dem Creko gebracht wurde, erkannte Jayden sofort, um wen es sich handelte: Kevin. Und er rauchte vor Zorn. Sobald er seine Bewegungsfreiheit zurückerlangt hatte, ließ er sich über Noah aus.

»Noah, diese kleine Made! Ich war drauf und dran, einen schwächeren Kontrahenten aus dem Turnier zu spedieren, da hat er sich von hinten an mich herangeschlichen und mich aus dem Turnier geschmissen. Und wisst ihr, weshalb? Der andere hatte weniger Gegner besiegt als Noah. Wäre er ausgeschieden, dann hätte Noah die wenigsten Punkte gehabt und wäre auch draußen gewesen. So jedoch hat Noah mit mir jemanden besiegt, der mehr Punkte hatte als er, und kommt weiter. Das werde ich ihm nie verzeihen!«

Jayden war unendlich wütend. Es war zu schade, dass sein Einsatz in der ersten Runde nicht ausgereicht hatte, um Noah aus dem Turnier zu werfen, und nun stand er im Finale.

Er hoffte nun umso mehr auf Fiona und Ryker und ihre Halbfinalrunde erwies sich als sehr erfreulich. Fiona und Ryker kamen weiter, wobei es Fiona sogar fertigbrachte, sich als Gruppenzweite, gleich hinter Owen zu platzieren. Für Ryker wurde es gegen Ende zwar etwas eng, doch auch er qualifizierte sich relativ souverän fürs Finale.

Nach einem ausgiebigen Mittagessen, das von Nevar im Pfadbaum spendiert wurde, ging es weiter.

Frenlin trat vor, um ihnen die Regeln für das Finale zu erläutern. »Das Finale dauert so lange, bis nur noch vier Spieler übrig sind. Derjenige von den vier Überlebenden, der die meisten Punkte hat, wird als Sieger aus dem Turnier hervorgehen.«

Als das Finale im Gange war, begann das bange Warten auf diejenigen, die als erste ausscheiden würden. Unglücklicherweise war bereits der dritte ausgeschiedene Ryker. Somit waren alle aus Jaydens engem Freundeskreis ausgeschieden. Er hatte sein letztes und entscheidendes Duell gegen Morgan Terrell, einen begabten Schüler Kalabarns verloren.

»Dieser Terrell ist ein ernst zu nehmender Anwärter auf den Turniersieg«, sagte Ryker. »Der hat Dinge fertiggebracht, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie möglich sind. Um ehrlich zu sein, hat der mich innerhalb kürzester Zeit erledigt. Und wisst ihr was?«, sagte er mit einem Grinsen an Jayden gewandt. »Ich freue mich sogar, dass ich so schnell besiegt worden bin, denn Noah hat wieder mal seinen hinterlistigen Trick versucht. Da ich schneller erledigt wurde, als Noah erwartet hatte, kam er zu spät, und Morgan machte mit Noah kurzen Prozess. Geschieht ihm recht.«

Es brauchte eine ganze Weile, bis wieder jemand ausschied, doch dann traf es gleich zwei in kurzen Abständen. Einer war ein Schüler Kalabarns und die andere war eine Schülerin Melorias, die ihren Teamkameraden etwas zu murmelte, das sich verdächtig nach »Noah« anhörte. Somit waren nur noch fünf Teilnehmer im Rennen, und mitten unter ihnen Fiona.

Dann, nach ein paar Minuten, kam auch noch der sechste Teilnehmer zum Vorschein, der ausgeschieden war und dieses Mal war es Noah. Jayden fiel ein Stein vom Herzen. Fiona hatte es tatsächlich geschafft, bis zuletzt im Turnier zu bleiben. Noah hingegen machte ein säuerliches Gesicht und zog sich schnellstmöglich zurück.

Als Fiona zurückkam, hatte sie ein schelmisches Grinsen auf dem Gesicht.

»Habt ihr Noah gesehen?«

»Ja, was war mit ihm?«, wollte Ryker wissen.

»Ihr wisst doch, dass er sich immer an kämpfende Paare angeschlichen hatte. Nun, als Owen erfuhr, dass Noah diesen Trick auch noch mit seinem Teamkameraden abgezogen hatte, war er wirklich sauer auf ihn. Als er dann auf mich traf, hatte er mich nicht angegriffen, sondern um Zusammenarbeit gebeten. Also haben wir nur so getan, als würden wir uns duellieren, und als Noah auftauchte, gingen wir zu zweit auf ihn los. Wer von uns beiden ihn schließlich besiegt hat, weiß ich nicht, aber das spielt auch keine Rolle; das Wichtigste ist, dass es uns gelungen ist, seinem Treiben ein Ende zu setzen. Aber diese Falle hat uns leider Zeit gekostet, und ich glaube, dass es wahrscheinlich nicht ganz reichen wird, um Erste zu werden.«

Jayden kannte von den vier Überlebenden Fiona, Owen und Morgan. Doch von der Vierten, ebenfalls eine Schülerin der Insel Schattenschleier wusste er nur, dass sie Ilaria hieß. Sie hatte blonde, fast weiße Haare und in ihrem Gesicht waren kaum Emotionen zu erkennen.

Nun wurden die Ergebnisse bekanntgegeben, und zur Überraschung Jaydens war Owen lediglich auf dem vierten Platz. Konnte es sein, dass die Falle für Noah ihn so viel Energie gekostet hatte, dass er nur vierter wurde, oder waren die anderen einfach besser gewesen?

Doch Jayden hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken zu machen, denn schon verkündete Frenlin die weiteren Plätze.

»Der dritte Platz geht an Fiona.«

Jayden spürte Enttäuschung in sich hochsteigen, doch Fiona ließ sich von ihrer Platzierung nicht die Laune verderben. Sie freute sich riesig über ein so hervorragendes Resultat, und so war es auch leicht für Jayden, mit in den Jubel einzustimmen.

»Somit wären noch zwei Teilnehmer übrig«, sagte Frenlin. »Und beide stammen von der Insel Schattenschleier. Ich werde nun gleich den Sieger verkünden. Der erste Platz, mit ganzen fünf Punkten Vorsprung, geht an Ilaria.«

Das hätte Jayden nun wirklich nicht erwartet. Ilaria war nicht gerade auffällig gewesen. Und doch, mit solch einem Vorsprung auf die Besten zu gewinnen, machte sie umso mysteriöser. Was dem Ganzen jedoch die Krone aufsetzte, war die Tatsache, dass Ilaria sich über den Sieg nicht einmal besonders zu freuen schien. Sie erweckte den Eindruck, als wäre alles andere als Platz Eins für sie die reinste Enttäuschung gewesen.


Nabunon in Gefahr
Am Abend wurde Fiona so richtig gefeiert, und auch Ryker konnte zu seinem achten Platz Gratulationen entgegennehmen. Doch während des Abends kamen Ryker und Kevin mit ernsten Mienen auf Lucy und Jayden zu.
»Wir müssen mit euch sprechen«, sagte Ryker.
»Ihr müsst von nun an mit uns trainieren. Das Training mit den Schattenranken gibt einfach zu wenig her.«
»Ich glaube, wir brauchen einfach noch ein wenig Zeit«, sagte Jayden ausweichend. »Wir sind zwar früh ausgeschieden, aber trotz allem glaube ich, dass wir den Dreh fast raus haben.«
»Jayden, das dürft ihr nicht riskieren. Ansonsten findet ihr den Anschluss nicht mehr«, sagte Kevin besorgt.
»Unsere Entscheidung steht fest«, sagte Lucy. »Wenn es euch beruhigt, können wir ja weiterhin einen Tag mit euch gemeinsam trainieren, aber mehr können wir euch nicht zugestehen. Und außerdem glaube ich nicht, dass ich das Kämpfen in meiner späteren Berufslaufbahn wirklich brauche. Ich habe ehrlich gesagt nicht vor, mein Geld mit Aufträgen zu verdienen. Ihr wisst ja, dass ich eine leidenschaftliche Fliegerin bin, an Wettrennen teilnehmen und weiter bei meinem Vater arbeiten möchte.«
»Also gut«, gab sich Ryker geschlagen. »Aber an den Abenden sitzen wir zusammen und besprechen das Gelernte. Übrigens, ich habe auf dem schwarzen Brett nachgeschaut, und es steht schon wieder ein neuer Wettkampf an. Lucy, ich glaube, dieser Wettkampf wird dir sehr zusagen, denn er steht in Zusammenhang mit deiner Leidenschaft. Beim nächsten Turnier handelt es sich um eine Art Rennen. Aber es scheint, dass dies nicht die einzige Komponente sein wird. Anscheinend ist es so etwas wie ein Hindernisrennen. Ich glaube, um bestehen zu können, ist nicht nur schnelles Fliegen wichtig. Es wäre wohl auch lohnenswert zu lernen, während dem Fliegen Magie anzuwenden. Soviel ich weiß, muss man dafür das Metall als Leiter benutzen und kann so seine Zauber über die Flügel abfeuern.«
»Und wir sollten wohl auch lernen, wie wir unsere Schutzschilde auf unseren Gleiter ausweiten können«, fügte Kevin an.
»Aber glaubt ihr, dass unsere Gleiter konkurrenzfähig sind?«, wollte Lucy wissen. »Ich habe das Gefühl, dass unsere Gleiter nicht ganz ausgereift sind, wir haben sie ja relativ früh gebaut und unsere Fähigkeiten waren ziemlich beschränkt.«
»Da stimme ich dir zu«, sagte Ryker. »Wir müssen sie komplett überarbeiten. Momentan sind sie zu plump und grob geformt. Leider wird das jedoch sehr viel Zeit in Anspruch nehmen.«
»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich euch etwas erzähle«, sagte Jayden, der fand, dass nun der richtige Augenblick gekommen war.
»Wir hatten uns schon gefragt, ob du uns je von deinem Geheimnis erzählen würdest«, sagte Ryker.
»Was soll das denn heißen?«, fragte Jayden ganz verwirrt.
»Ich bitte dich«, sagte Kevin theatralisch. »Es kann doch nicht sein, dass du so gut in der Aufnahmeprüfung abschneidest, nur um anschließend in fast jedem Fach der Schlechteste zu sein. Und außerdem schien dir in den entscheidenden Momenten immer alles zu gelingen. Wenn so etwas einmal passiert, kann man ja noch von Glück reden, aber wenn alles, was dir bisher gelungen ist, nur Zufall gewesen wäre, dann wärst du der glücklichste Mensch, den ich kenne.«
»Nun gut«, gab sich Jayden geschlagen. »Dann fange ich am besten gleich an zu erzählen. Also, der einzige Grund, wieso ich so gut durch die Aufnahmeprüfung gekommen bin, liegt an einer besonderen Fähigkeit, die man nicht mal wirklich als Magie bezeichnen kann. Ich habe, noch bevor ich zur Schule kam, herausgefunden, dass mir Metall fast nach Belieben gehorcht.«
»Aber genau in diesem Fach warst du doch einer der Schlechtesten«, warf Ryker ein, der sich noch genau daran erinnern konnte, wie er Jayden ständig unter die Arme greifen musste.
»Ich war auch wirklich nicht gut, wenn es darum ging, die Magie auf normale Weise einzusetzen. Wie gesagt handelt es sich hier jedoch nicht um die Art von Magie, wie wir sie kennen. Diese Fähigkeit funktioniert zwar ähnlich wie die Magie, doch ich benötige dafür keine Energie. Und es gelingt mir so ziemlich alles, solange ich das Metall nur berühre. Bei Lucys Gleiter zum Beispiel habe ich ein wenig geschummelt, deshalb kamen wir auch so gut voran. Und bei der Aufnahmeprüfung habe ich stets meinen Ring benutzt, um ihn in den geeigneten Hilfsgegenstand zu verwandeln.«
»Kannst du uns etwas davon zeigen?«, wollte Ryker wissen.
»Nicht hier vor allen Leuten«, sagte Jayden. »Lasst uns morgen zusammenkommen. Sucht euch eine Komponente für den Gleiter aus. Am besten etwas Kompliziertes. Lucy kann da sicher ihren Beitrag leisten. Und dann stelle ich dieses Teil für unsere Gleiter her.«
Jayden und Lucy wollten am nächsten Morgen noch zu Nathaniel, um wenn möglich ihre Belohnung zu erhalten. Doch auf halben Weg zu Nathaniel kam Jayden ein Gedanke.
»Meinst du, wir könnten nicht schon zu viel sagen, wenn wir von uns behaupten, dass wir das Geheimnis des Nabunons kennen?«
»Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen. Vielleicht müssen wir wirklich auf die Belohnung verzichten.«
Nach einigem Ringen waren sie drauf und dran zurückzukehren, doch sie wurden von Nathaniel aufgehalten, der ihnen vom Fenster aus zurief: »Wollt ihr nicht reinkommen? Ich hab Eier und Speck zubereitet. Wenn ihr wollt, kann ich euch etwas davon abgeben. Es schmeckt außerordentlich lecker.«
Als sie sich zu ihm gesellt hatten, fragte Nathaniel: »Wolltet ihr mich etwas fragen?«
»Anfangs schon, doch die Frage hat sich geklärt«, sagte Jayden.
»Und ihr seid sicher, dass ihr nichts braucht?«
»Nein, nein, wir fühlen uns ganz prima«, gab Lucy zu Protokoll.
»Nun, ich möchte allerdings durchaus etwas mit euch besprechen«, sagte Nathaniel. »Ich habe euch beobachtet und gesehen, dass ihr sehr viel Zeit mit den Nabunonen verbracht habt. Ich finde das sehr lobenswert. Jetzt stellt sich mir natürlich die Frage, ob sich daraus etwas ergeben hat. Ich frage mich, ob ihr vielleicht dem Geheimnis der Nabunone näher gekommen seid.«
»Ich glaube, schon. Ich denke, wir sind auf einem guten Weg, es herauszufinden«, sagte Jayden ausweichend.
»Dann sucht mal schön weiter. Vielleicht werdet ihr ja Erfolg haben. Eins möchte ich aber noch sagen. Da es sich um ein Geheimnis handelt, könntet ihr in das Dilemma kommen, dass ihr es herausfindet und nicht weitersagen könnt. Falls das der Fall sein sollte, kann ich euch versichern, dass ich euch glauben werde und nicht nach Einzelheiten frage. Außerdem würde ich natürlich auch niemandem davon erzählen, dass ihr vom Geheimnis wisst.«
Nun, da Jayden und Lucy das wussten, wollten sie zunächst die Erlaubnis vom Nabunon einholen, um sicherzugehen, dass sie davon erzählen durften.
Doch zuerst trafen sie sich mit Kevin und Ryker, um am Gleiter zu arbeiten. Lucy hatte mit Ryker und Kevin daran gearbeitet, Jayden eine schwierige Aufgabe zu geben. Und tatsächlich, als sie Jayden eine Skizze offenbarten, war es etwas äußerst kompliziertes, das helfen sollte, die Aerodynamik zu steigern. Jayden ließ seinen Gleiter erscheinen und passte die Änderung in Sekundenschnelle an. Dasselbe tat er auch mit den Gleitern seiner Freunde und sie waren wirklich beeindruckt.
»Wow. Mit deinen Fähigkeiten und Lucys Wissen können wir professionelle Gleiter bauen«, sagte Ryker.
»Was ist denn mit professionellen Gleitern gemeint?«, wollte Jayden wissen.
Diesmal war es Lucy, die antwortete. »Professionelle Gleiter sind solche, die ihre Form je nach Situation anpassen können. Der Gleiter kann also, abhängig vom jeweiligen Manöver, seine Form verändern. Für die Kurven nimmt er eine wendige Form an, und für die Geraden eine möglichst aerodynamische. Du kannst beim Gleiter für jede Situation eine Anpassung vornehmen. Der Lenker muss während des Fliegens natürlich immer noch selbst die Form anpassen. Hast du das aber erst einmal im Griff, kannst du einen riesigen Vorteil erhalten. Doch es gibt an der ganzen Geschichte einen Haken. Damit sich der Ring so schnell in eine andere Form umwandeln kann, muss sie ihm zuerst einmal physisch gegeben werden und sich auf ihn einprägen. Wenn du dem Gleiter also fünf verschiedene Formen geben willst, musst du sie jeweils einzeln Formen. Jetzt kommt jedoch erst der wirklich aufwendige Teil. Es ist schon zeitraubend, die verschiedenen Gleiter zu formen, doch wenn du sie während des Fluges verändern möchtest, empfiehlt es sich, Zwischenformen einzufügen, damit die Veränderung fließend und nicht abrupt kommt. Je mehr Zwischenschritte, desto besser. In der Regel sollten jedoch fünf genügen. Jetzt kannst du dir vorstellen, wenn man alles auf die herkömmliche Weise macht, nimmt das extrem viel Zeit in Anspruch. Mit deinen Fähigkeiten werden wir das aber relativ schnell hinkriegen.«
»Aber selbst mit meinen Fähigkeiten ist das nicht von einem auf den anderen Tag einfach so erledigt«, sagte Jayden, der noch zu gut in Erinnerung hatte, wie sie alle kleinen Teile, die es fürs Innenleben gebraucht hatte, einzeln formen mussten.
»Du darfst nicht vergessen, dass der Aufwand diesmal um einiges kleiner ist. Wir müssen ja bloß die äußere Form abändern, das Innenleben können wir so belassen, wie es ist«, sagte Lucy.
»Also gut«, sagte Jayden. »Worauf warten wir noch?«
Und so verbrachten sie den gesamten Tag damit, Entwürfe zu erstellen, Anpassungen an ihren Gleitern vorzunehmen und sie auszuprobieren. Sie kamen zwar ziemlich gut voran, doch es wurde schnell klar, dass es gar nicht so leicht war, eigene Pläne zu entwickeln, die in der Umsetzung auch gut funktionierten. Sie hatten zwar einen Grundentwurf für jede mögliche Situation erstellt, doch nun ging es an die Feinheiten. Damit wiederum waren viele Testflüge verbunden, um ein Gefühl für die ganze Dynamik zu erhalten und so die Gleiter auf den Flugstil jedes Einzelnen anzupassen. Und da sie ihr Training mit dem Nabunon nicht vernachlässigen wollten, mussten sie einen Kompromiss finden. Also entschieden sie sich dafür, einen Tag pro Woche mit Ryker und Kevin zu verbringen, um die Gleiter auf ein taugliches Niveau zu bringen. Unter der Woche wollten sie möglichst viele Daten über das Flugverhalten des Gleiters sammeln und sie dann beim nächsten Treffen zusammenbringen. Das gemeinsame Kampftraining fiel solange den Gleitern zum Opfer, damit ihnen genügend Zeit für die Nabunone blieb.
Als sie sich endlich von Kevin und Ryker loslösen konnten, mussten sie sich beeilen, um zum Nabunon zu gelangen. Und als sie schließlich ankamen, dämmerte es bereits.
Der Nabunon gab ihnen die Erlaubnis, Nathaniel so viel als nötig zu sagen, um die Belohnung zu erhalten, denn er schätzte Nathaniel sehr und vertraute ihm.
Schließlich stellte Jayden eine Frage, die ihm auf dem Herzen lag. »Du bekommst ja so ziemlich alles mit, was um dich herum geschieht. Wäre es da nicht möglich, uns die Taktiken unserer Gegner zu zeigen und uns so darauf vorzubereiten? Ich wurde nämlich davon überrascht, dass eine eher Unbekannte das Turnier ziemlich überlegen gewonnen hat.«
»Ilaria hat sehr viel Talent, und sie hat Techniken eingesetzt, die selbst mich überraschten. Techniken, die äußerst effektiv waren. Ich werde euch von allen Taktiken erzählen und sie gegen euch einsetzen, sodass ihr lernt, euch dagegen zu verteidigen. Allerdings werde ich euch nicht sagen, welche Taktik von welchem Schüler stammt, und genauso wenig werde ich euch von ihren Schwächen erzählen. Denn wenn ihr im richtigen Leben plötzlich von einem Gegner überrascht werdet, könnt ihr euch auch nicht zuerst seine Schwächen anschauen, bevor ihr gegen ihn antretet.«
Jayden hatte den Eindruck, dass der Nabunon irgendwie bedrückt wirkte. Er sprach ihn darauf an.
»Es ist nichts, womit ihr mir helfen könntet«, sagte er. »Es liegt ein Nabunon im Sterben, weil seine Pflege vernachlässigt wird.«
»Aber warum sollten wir denn nicht helfen können?«, fragte Jayden erstaunt.
»Weil sich der Nabunon an einem Ort befindet, den ihr nicht betreten dürft. Ihr wisst doch, dass ihr die Inseln der anderen Schüler nicht betreten dürft. Und genau dort befindet sich mein Freund. Es handelt sich um die Insel Neidfall, und der Junge, mit dem du dich nicht verträgst, hat die Pflege vernachlässigt.«
»Aber wir könnten es Nevar sagen, und der könnte was tun«, sagte Lucy, die nicht wahrhaben wollte, dass sie gar nichts unternehmen konnten.
»Nevar ist leider abwesend. Und wenn ihr zu jemandem anderen geht, wie wollt ihr dann erklären, dass ihr davon wisst? Es gibt keine logische Erklärung, die ihr anführen könntet.«
»Nein!«, sagte Jayden. »Ich lasse keinen Nabunon sterben, solange es in meiner Macht steht, es zu verhindern. Und jetzt, da ich euer Geheimnis kenne, erst recht nicht. Lieber mache ich etwas Verbotenes, als dass ich einen Nabunon sterben lasse. So, wie ich Noah kenne, tut er das nur, um an die Ressourcen zu kommen, die er durch den Tod des Nabunons erhält. Kannst du mir nicht zeigen, wo genau sich der Nabunon befindet und wie ich am ehesten dorthin gelange, ohne erkannt zu werden?«
»Nein, das werde ich nicht tun. Wir können nicht die Verantwortung der anderen übernehmen. Und was willst du sagen, wenn du erwischt wirst? Du kannst nicht als Begründung angeben, dass du wusstest, dass ein Nabunon im Sterben liegt. Niemand würde dir das glauben, sondern sie würden im Gegenteil annehmen, dass du sie ausspionieren wolltest. Ohne Alibi wirst du eine harte Strafe hinnehmen müssen.«
»Na gut, dann gehe ich eben ohne deine Hilfe. Gehen werde ich auf jeden Fall, und niemand wird mich davon abbringen«, sagte Jayden stur.
»Jayden, das darfst du nicht! Das ist zu riskant.«
»Meine Entscheidung steht. Bevor ich gehe, muss ich nur noch wissen, ob du mir dabei helfen wirst«, sagte Jayden unbeirrt.
»Also gut. Ich zeige dir, wo er ist und welches die sicherste Route für dich ist. Doch ich möchte, dass du dir im Klaren darüber bist, was du auf dich nimmst. Ein solcher Verstoß kann sehr hart bestraft werden.«
»Hey, Moment mal. Wenn Jayden geht, dann komme ich mit«, sagte Lucy entschlossen.
Nun protestierte nicht nur der Nabunon, sondern auch Jayden und er war es schließlich, der das Wort ergriff.
»Lucy, ich gehe besser alleine. Falls etwas schiefgeht, genügt es, dass einer von uns bestraft wird. Und außerdem«, fügte er an, als Lucy protestieren wollte, »können wir zu zweit nicht mehr ausrichten. Es wäre sogar ein Nachteil, weil wir leichter entdeckt werden könnten.«
Lucy gab sich geschlagen; bald darauf wurde Jayden vom Nabunon in eine Welt der Bilder entführt und er sah den Weg, den er nehmen musste, um nach Neidfall zu kommen. Er sah tückische Stellen, Orte die ihm Schutz bieten würden und den armen Nabunon, der bereits völlig überwuchert war.
»Also gut, wünscht mir Glück«, sagte Jayden und versuchte eine unbeschwerte Miene aufzusetzen, obwohl er zunehmend nervös wurde.
Lucy war äußerst besorgt, als sich Jayden auf den Gleiter schwang, versuchte ihn jedoch nicht umzustimmen und sagte nur, dass sie beim Nabunon auf ihn warten würde.
Jayden flog möglichst nah am Boden, um nicht aufzufallen. Das wiederum war problematisch, da er somit den ungeschützten Teil der Insel nicht wie gewohnt überfliegen konnte, sondern durch ihn hindurchfliegen musste. Sie durften diesen Bereich zwar mittlerweile alleine betreten, doch es empfahl sich, das tagsüber zu tun, da vor allem nachts die gefährlichen Wesen unterwegs waren. Das einzig beruhigende für Jayden war, dass der Gleiter etwas Schutz bot und in ihm fühlte er sich wesentlich sicherer, als ein paar Wochen zuvor, als er zu Fuß unterwegs war.
Trotz allem wollte er sich die Identifikationsmagie zu Hilfe nehmen, um Gefahren aus dem Weg gehen zu können. Und tatsächlich kam es zu zwei Situationen, in denen er äußerst froh war, verdächtige Orte meiden zu können. Sobald er das Festland verlassen hatte, wollte er den neuen Modus austesten, den sie in den Gleiter eingebaut hatten. Die Tauchfunktion, die es ihm erlaubte, unter Wasser mobil zu sein. Schnell jedoch machte sich bemerkbar, dass diese Technik noch Überarbeitung brauchte. Er war nur bedingt manövrierfähig, doch da er es nicht eilig hatte, war es durchaus ausreichend.
Sobald er sich der Insel Neidfall näherte, achtete er darauf, möglichst geräuschlos das Wasser zu verlassen. Es war glücklicherweise schon dunkel, und so konnte er im Schutz der Dunkelheit weiterfliegen. Er suchte den Flusslauf, der im Meer endete. Denn das war der Ort, der ihm vom Nabunon gezeigt worden war. Das Flussbett sollte ihm genügend Schutz bieten, um sicher in die Nähe des Nabunons zu gelangen. Hier auf fremdem Boden war er natürlich mehr denn je auf seine Identifikationsmagie angewiesen. Um sicherzugehen, benutzte er die Karte seines Ringes, um den Ort nicht zu verpassen, an dem er das Flussbett verlassen musste. Die Insel war wahrlich eine Pracht, doch aufgrund seiner heiklen Situation konnte er den Anblick, der sich ihm bot, nicht wirklich genießen.
Den Flug über den Fluss überbrückte Jayden ohne Zwischenfälle, und auch die restliche Strecke bis zum Nabunon blieb ereignislos. Jayden war froh, dass soweit alles ohne Probleme funktioniert hatte. Nun kam der aus Jaydens Sicht schwierige Teil. Er musste die Schattenranken entfernen, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Da kam es ihm gelegen, dass er nur dann mithilfe von Magie entdeckt werden konnte, wenn er sie selbst einsetzte.
Der Nabunon war komplett bedeckt, und die Schattenranken waren bereits sehr dick. Jayden musste sehr vorsichtig arbeiten, sodass die Arbeit zusätzlich erschwert wurde, und er kam nicht so gut voran wie sonst. Doch Ranke um Ranke lichtete sich die Sicht zum Nabunon, bis Jayden etwas bemerkte, was nicht sein sollte. Ein weiteres Mal war er dankbar für die Identifikationsmagie, die ihn vor zwei Gestalten warnte, die geradewegs in seine Richtung liefen. Jayden hechtete in ein naheliegendes Gebüsch und verhielt sich ganz ruhig.
Nach einigen Sekunden kamen Elodie, die Mentorin, und einer ihrer Schüler zum Vorschein. Sie war mit ihm in ein Gespräch vertieft.
»Bist du dir sicher, dass du einen Magier gesehen hast, Gary?«
»Na ja, als ich am Ufer war, sah ich etwas aus dem Wasser auftauchen, und dann ist es auf die Insel geflogen. Doch plötzlich geschah etwas, das ich nicht erklären konnte. Anfangs konnte ich es schwach erkennen, aber plötzlich konnte ich die magische Quelle nicht mehr orten. Und dann, ein wenig später, kam immer wieder ein kleines Signal von hier.«
Das, was dieser Gary soeben beschrieben hatte, ließ Jaydens Herz in die Hosen sinken. Er war bereits gesehen worden. Wenn er erwischt würde, müsste er eine gute Erklärung parat haben.
Erst jetzt fiel Elodies Blick auf den Nabunon, und das, was sie sah, brachte sie ins Stocken.
»Kleine Signale hast du gesagt? Das scheint mir auf das Entfernen von Schattenranken zuzutreffen. Da ich jedoch sicher bin, dass alle meine Schüler im Lager waren, kann das niemand von uns gewesen sein. Und wie sieht dieser Nabunon denn überhaupt aus? Der wurde ja völlig vernachlässigt. Wer ist momentan für den Nabunon verantwortlich?«
»Noah«, gab Gary zur Antwort.
»Bring ihn sofort hierher. Ich muss wissen, ob er den Nabunon überhaupt schon mal gepflegt hat. Wenn er das nicht gewesen war, muss es sich um das Werk eines Fremden handeln. Und wenn das, was du mir gesagt hast stimmt, dann ist der Täter womöglich noch hier.«
Sobald Gary verschwunden war, sah Elodie sich genau um, und Jayden war sich sicher, dass sie ihre Identifikationsmagie anwandte. Er hoffte inständig, dass sie nicht noch andere, ihm unbekannte Kniffe auf Lager hatte, um ihn aufzuspüren. Er wusste, wenn er entdeckt werden sollte, gab es für ihn kein entkommen. Doch Jayden hatte Glück und selbst Elodie konnte ihn nicht aufspüren.
Mittlerweile war Gary mit Noah aufgetaucht, und so nahm sie Noah ins Visier.
»Noah, es war deine Aufgabe, dich um den Nabunon zu kümmern. Schau dir das an, der ist ja fast tot! Ich dachte, dass ich euch deutlich zu verstehen gegeben hätte, dass wir alle uns gut um die Nabunone kümmern müssen!«
Noah schien die Rüge ziemlich gelassen zu nehmen und zeigte keine Anzeichen von Schuld.
»Natürlich nicht, ich würde niemals eine so schlampige Arbeit verrichten«, sagte er und fügte mit einem Grinsen an: »Soll das etwa heißen, wir haben hier einen ungebetenen Gast?«
»Sieht ganz so aus, und allem Anschein nach hat er begonnen, deine Arbeit zu erledigen. Aber das geht dich nichts an. Solange du den Nabunon nicht von den Schattenranken befreit hast, wirst du diesen Ort nicht verlassen, auch wenn du die ganze Nacht dafür brauchst. Wir lassen auf Neidfall keine Nabunone sterben.«
Noah schaute mürrisch drein, widersetzte sich aber nicht.
»Und wir suchen nach dem Eindringling. Gary, mobilisiere die anderen und suche mit ihnen die Insel ab, vielleicht kriegen wir ihn noch.«
»Aber ist der nicht schon längst weg?«
»Das hätte ich bemerkt. Sobald du mir gesagt hast, dass ein Gleiter auf unsere Insel gekommen ist, habe ich dafür gesorgt, dass ich jede Gleiterbewegung bemerke. Anscheinend ist er geschickt genug, seine Magie zu unterdrücken und deshalb denke ich, dass er zu Fuß unterwegs ist. Aber früher oder später muss er den Gleiter einsetzen, wenn er von dieser Insel will. Ich möchte deshalb, dass die Hälfte der Leute an den Ufern entlang fliegt. Der Rest soll die Insel absuchen.«
»Aber was, wenn es sich um einen Erwachsenen handelt? Wie sollen wir ihn aufhalten können?«
»Keine Sorge«, sagte Elodie. »Es kann kein Erwachsener ungebeten nach Findeltorf gelangen, und alle Erwachsenen, die hier sind, würden sich nicht einfach so auf unsere Insel schleichen. Ich bin mir ganz sicher, dass sich auf unserer Insel ein Schüler befindet.«
Sobald Gary weg war, begann Noah zu lachen.
»Was ist denn so lustig?«, wollte Elodie wissen.
»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen, aber selbst er kann nicht so dumm sein.«
»Würdest du so gütig sein, mich aufzuklären?«, sagte Elodie ungeduldig.
»Na ja, es gibt diesen einen Schüler, Jayden. Der hat immer wieder solche komischen Ideen und Ideale. Ich habe mitbekommen, dass er ausschließlich Aufträge angenommen hat, die mit der Pflege von Nabunonen zu tun haben. Er hat daraus sogar ein Experiment gemacht, weil er dachte, er würde dadurch mehr lernen als wir, und hat kläglich versagt. Ich habe ihm damals schon gesagt, dass er keine Chance haben wird, und hätte ihm am liebsten meinen Nabunon abgetreten.«
»Und du denkst allen Ernstes, dass er deswegen hier war? Sei nicht albern.«
»Nein, so blöd wäre nicht mal er, aber ich finde den Gedanken amüsant«, sagte Noah und lachte teuflisch in sich hinein.
»Wer auch immer es war, ich muss ihm fast dankbar sein. Ohne sein Auftauchen wäre dieser Nabunon gestorben. Und was das betrifft, werde ich gleich morgen mit Nevar sprechen. Du kannst dir sicher sein, dass deine Nachlässigkeit Konsequenzen mit sich ziehen wird.«
Noahs Lachen verstummte augenblicklich, und es folgte ein mürrisches Gesicht, er sagte nichts weiter und wandte sich den Schattenranken zu.
Jayden konnte sein Glück nicht fassen, Noah musste nun die Arbeit selbst übernehmen und außerdem hatte er ihm eine Ausrede geliefert. Falls er erwischt werden sollte, konnte er dieselbe Geschichte benutzen wie Noah.
Als Elodie hingegen begann, den Ort genauer zu untersuchen, und dabei offensichtlich nach Spuren suchte, wurde Jayden plötzlich unbehaglich zumute. Als er dem Gespräch gespannt gelauscht hatte, war er völlig entspannt gewesen, doch nun fühlte er sich plötzlich hilflos. Er hatte keine Ahnung, wie gut Elodie spuren lesen konnte, und hoffte entgegen aller Vernunft, dass sie nicht viel Erfahrung darin hatte, denn von seinem Standort unentdeckt zu fliehen, war alles andere als leicht.
Doch schon nach wenigen Augenblicken wurde klar, dass Elodie eine begabte Fährtenleserin war und er musste sich überlegen, wie er sich aus dem Staub machen konnte.
Er beobachtete sie genau, und als es ihm am sichersten schien, zog er sich langsam in den Schutz der Bäume zurück. Doch auf diesem Boden war es alles andere als leicht, keine Geräusche zu machen. Das Ganze wäre erheblich einfacher, wenn er Magie zur Hilfe nehmen könnte.
Dann, als er die Sicht zu Elodie und Noah bereits verloren hatte, geschah das Missgeschick. Er setzte seinen Fuß unbedacht ab, und das Geräusch, das der brechende Ast machte, war viel zu laut. Gleichzeitig hörte er, wie Noahs Schläge auf die Schattenranke verstummten.
Jayden war sich sicher, dass Elodie die richtigen Schlüsse gezogen hatte und er in Gefahr war. Er musste fliehen, das stand fest, doch was sollte er tun? Laufen oder fliegen? Er entschied sich zu laufen und hoffte, dass Elodies Flügel ihr in diesem Wald keinen Vorteil brachten. Jayden lief so schnell er konnte, immer wieder die Richtung ändernd, und er hoffte, entkommen zu können. Doch daraus wurde leider nichts. Im Gegenteil, Jayden spürte, wie Elodie und Noah immer näher kamen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Gleiter umzusteigen. Er sprang in die Luft und ließ den Gleiter sich um ihn herum formen. Eine praktische Funktion, die er vor wenigen Stunden in den Gleiter eingebaut hatte. Den Gleiter zu benutzen bedeutete gleichzeitig, seine Position zu verraten. Doch Jayden flog im Schutz der Bäume weiter. Sheninvid war bei ihm mittlerweile so gut ausgeprägt, dass er früh genug vor Hindernissen gewarnt wurde und somit Dinge sah, die er selbst bei hellstem Tageslicht nicht sehen konnte. Er hoffte, dass ihm das den entscheidenden Vorteil brachte zu entkommen. Denn obwohl er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Bäume flog, gab ihm die Identifikationsmagie deutlich zu erkennen, dass ihm einer der beiden Verfolger immer noch dicht auf den Fersen war.
Jayden versuchte sein Sichtfeld zu erweitern und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, die Magie zu sehen. Dies nutzte er, um mehr Risiko zu gehen und noch schneller zu fliegen. Jayden wusste, dass es fatale Folgen für ihn haben würde, wenn er jetzt mit einem Baum kollidieren würde. Zudem bemerkte er plötzlich, dass er auf einen Teil des Waldes zugesteuert hatte, der sehr dicht war. Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen, denn er befürchtete, dass seine Hände nicht so schnell und präzise lenken konnten, wie es erforderlich sein würde. In diesem Moment erinnerte er sich an seinen ersten Tag auf Amnida. Mark hatte ihm damals gesagt, dass er den Gleiter hauptsächlich mit seinen Gedanken steuerte. Es war an der Zeit, das auszuprobieren. Und tatsächlich, die Steuerung mit den Gedanken gelang ihm so präzise wie nie zuvor. Und trotz der erschwerten Bedingungen war Jayden in der Lage, noch etwas schneller zu fliegen. Mittlerweile war er jedoch mit einer derart hohen Geschwindigkeit unterwegs, dass etwas anderes die Genauigkeit seiner Steuerung beeinflusste, und zwar der Gleiter selbst. Der Gleiter war noch nicht vollständig ausgereift und konnte der Steuerung nicht zu hundert Prozent folgen. Dies hatte zur Folge, dass er ein- oder zweimal haarscharf einem Unfall entging. Der dritte Engpass war jedoch zu viel für seinen Gleiter. In einer Linkskurve, die Jayden sehr eng genommen hatte, konnte der Gleiter dieser Linie nicht folgen und driftete ab. Jayden handelte instinktiv. Er musste seine Magie einsetzen, um die Kurve noch zu kriegen, und drückte den Gleiter mit der ganzen Kraft seiner Magie in die Bahn zurück. Das Kunststück gelang, wenn auch zu einem teuren Preis. Diese Aktion hatte Jayden sehr viel Kraft gekostet, und ein weiteres Mal würde ihm solch ein Manöver nicht mehr gelingen.
Doch dieser halsbrecherische Flug zeigte Wirkung, er gewann an Abstand, aber wie lange würde das noch gut gehen? Jayden wusste, dass er all das nicht mehr lange aushalten würde.
Und es kam noch schlimmer, da er zum Fliegen normalerweise nur wenig Magie benötigte, war er selbst mit Identifikationsmagie nur aus der Nähe erkennbar gewesen. Aber mittlerweile hatten andere seine Fährte aufgenommen. Seine vorherige Aktion hatte so viel Magie freigesetzt, dass selbst jene, die am anderen Ende der Insel gewesen waren nun wussten, wo er sich befand. Und da sie einfach über dem Wald fliegen konnten, würden sie ihn ohne Probleme einholen und umzingeln können. Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er erwischt wurde.
Als er schließlich weiter vorne einen großen Fluss erkannte, kam ihm eine Idee, und er hoffte, dass der Fluss für seine Idee geeignet sein würde.
Sobald der Fluss in sein Sichtfeld kam, schnitt er ihn so an, dass er seinem Lauf folgen konnte. Ein Blick nach unten genügte, um zu wissen, dass der Plan aufgehen könnte. Der Fluss war breit, tief und trüb.
Jayden drosselte das Tempo und flog nun ganz nahe über der Wasseroberfläche. Dann formte er den Gleiter in eine Form, die einer Patrone glich und ließ sich so ins Wasser fallen. Der Aufprall ins Wasser war härter, als er erwartet hatte, bremste ihn stark ab und er begann zu sinken. Jayden wartete ab, bis er den Grund erreichte und hoffte, dass er genug Raum für Sauerstoff einkalkuliert hatte. Den Rest der Strecke wollte er ohne Magie zurücklegen, und das bedeutete, dass er seine Fähigkeit des Metallformens einsetzen musste. Er formte etwas in der Art eines Propellers, der ihn unter stetigem Drehen gemächlich vorwärtsbringen sollte. Zudem formte er kleine Klappen, mit denen er sein ein Mann U-Boot steuern konnte. Identifikationsmagie konnte er zwar nicht einsetzen, doch Sheninvid half ihm mehr als ausreichend, sich zu orientieren. Jayden kam zwar nur langsam voran, doch sein Plan schien aufzugehen. An dem Ort, an dem seine magische Spur verschwunden war, tummelten sich nun vier Magier, und sie liefen auf der Suche nach ihm quer in alle Richtungen. Einer von ihnen bewegte sich am Flusslauf entlang und kam schneller als Jayden voran. Bald schon wurde er eingeholt, doch die Person am Ufer lief einfach an ihm vorbei und bemerkte ihn nicht. Jayden war einfach zu sehr im Vorteil. Wie sollten sie auch wissen, dass sie den einzigen Magier verfolgten, der nicht durch Magie aufspürbar war. Seine Verfolger verließen sich natürlich auf ihre Magie, so dass sie auf Details, die das Auge hätten sehen können, nicht achteten.
Für Jayden wurde es nur dann kritisch, wenn er an die Oberfläche kommen musste, um frischen Sauerstoff einzulassen, doch da er dank Sheninvid genau wusste, ob jemand in der Nähe war, musste er sich nicht allzu sehr fürchten, entdeckt zu werden.
Der übrige Teil seiner Flucht verlief sehr einfach, wenn auch ziemlich zeitraubend. Sobald er sich genug von der Insel hatte entfernen können, beschleunigte er das Tempo, bis er schließlich erschöpft und erleichtert auf Fjorenthal ankam. Er flog so schnell er konnte zum Nabunon zurück, um ihm und Lucy Bericht zu erstatten. Jayden ging jedoch davon aus, dass sie ohnehin bereits Bescheid wussten, da der Nabunon ja schließlich alles hatte mitverfolgen können. Jayden freute sich darauf, Lucys Gesicht zu sehen und ihr sagen zu können, dass alles gut gelaufen war. Doch von Lucy war nichts mehr zu sehen, wahrscheinlich war sie schon zu Bett gegangen. Er war schließlich viel länger als geplant fort gewesen. Hoffentlich machte sie sich keine Sorgen. Schnell flog er zum Nabunon und rief ihm zu, dass alles gut verlaufen war, und dann drehte er ab, um möglichst schnell zurück zu gelangen. Während des Fluges rief er das Menü seines Ringes auf um nach der Zeit zu schauen, doch da fiel ihm etwas ganz anderes auf. Er hatte eine Nachricht von Nathaniel erhalten. Schnell öffnete er sie. Jayden erkannte sofort, dass diese Nachricht an alle Schüler von Fjorenthal gegangen war. In der Nachricht hatte Nathaniel alle gebeten, unverzüglich zum Gemeinschaftsraum zu kommen. Jayden sank das Herz in die Hose. Das konnte nichts Gutes bedeuten, und das Beunruhigende daran war, dass die Nachricht bereits vor mehr als einer Stunde versendet worden war. Jayden beschleunigte seinen Flug, doch wirklich Zeit herausholen konnte er nicht, er war viel zu spät. Hatte die Nachricht Nathaniels womöglich etwas mit seinem Ausflug zu tun?



Ein hartes Verdikt

Nathaniel erwartete ihn bereits, doch sein Blick verriet nichts über seine Gemütslage. Jayden war sich jedoch sicher, dass er sich Ärger eingehandelt hatte.

»Als ich diese Nachricht versandt habe, sind alle innerhalb von maximal fünf Minuten hier gewesen, doch du hast es nicht mal fertiggebracht, dich innerhalb von einer Stunde hier blicken zu lassen. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, Jayden«, sagte Nathaniel ruhig, aber bestimmt.

Jayden überlegte, wie viel Nathaniel wusste und ob Lügen hier dienlich oder schädlich war. Jayden hatte großes Vertrauen in Nathaniel und er schätzte ihn sehr, deshalb war für ihn klar, anlügen würde er ihn nicht, doch die Wahrheit sagen konnte er auch nicht, zumindest nicht die ganze. Deshalb hielt er sich vorerst bedeckt.

»Ich möchte ehrlich sein, ich habe deine Nachricht erst vor wenigen Minuten entdeckt. Doch ich muss zugeben, dass ich es selbst bei früherem Entdecken der Nachricht nicht viel schneller hierhergeschafft hätte. Was war denn der Anlass?«, fragte Jayden möglichst beiläufig.

»Ich kann mir vorstellen, dass du den Anlass bereits kennst, dennoch werde ich dir erzählen, wieso ich alle zu mir gerufen habe, und dann hoffe ich, eine ausführliche und ehrliche Antwort von dir zu erhalten. Bevor ich euch meine Nachricht geschickt hatte, habe ich meinerseits eine Nachricht von Elodie erhalten. Sie hatte sich an alle Mentoren gewandt und uns gebeten, zu kontrollieren, ob sich alle Schüler auf ihrer Insel befinden, und diejenigen zu melden, die spät nach Hause kommen. Dies mit der Begründung, dass jemand in ihre Insel eingedrungen sei. Sie sagte, sie würde dafür sorgen, den Eindringling zu fangen oder zumindest aufzuhalten, um so den Kreis der Verdächtigen zu verringern. Ich hatte vollstes Vertrauen darauf, dass keiner meiner Schüler daran beteiligt war und dass alle schnell bei mir eintreffen werden. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als du fernbliebst und dass keiner deiner Mitschüler wusste, wo du bist. Ich hoffte inniglich, dass du die Nachricht einfach nicht bemerkt hast. Dem war ja nun, wie du mir soeben mitgeteilt hast, wirklich so, und doch hast du zugegeben (und ich danke dir für deine Ehrlichkeit), dass du ohnehin nicht rechtzeitig zu mir zurückgefunden hättest. Aufgrund dieser Ehrlichkeit möchte ich dir die Möglichkeit geben, dich zu erklären, und deinem Wort glauben.«

Jayden war verblüfft über Nathaniels vertrauen und dass er ihm quasi anbot, selbst zu entscheiden, die Wahrheit zu sagen und ihm dabei zu glauben.

Doch genau diese Einstellung Nathaniels machte es ihm unmöglich, Nathaniel anzulügen. Da er sich jedoch vorgenommen hatte, nicht zu lügen, aber auch nichts über das Geheimnis der Nabunone zu erzählen, befand er sich in einer überaus misslichen Lage. Er entschied sich für eine Wahrheit mit Lücken und erzählte Nathaniel alles, mit einer einzigen Ausnahme: Er gab offen zu, dass er Nathaniel den Grund, wieso er dachte, dass der Nabunon in Gefahr war, nicht preisgeben konnte.

Nathaniel ließ ihn zu Ende sprechen und unterbrach ihn nicht. Sobald Jayden jedoch geendet hatte, ergriff Nathaniel wieder das Wort.

»Du weißt, dass ich es Elodie sagen muss. Außerdem wird auch Nevar informiert werden. Ich gebe zu, deine Absicht war gut, doch es war nicht sehr klug, sich deswegen auf eine fremde Insel zu begeben. Dass du mit dieser Vermutung nicht zu mir gekommen bist, hat wohl denselben Grund, wieso du mir nicht sagen möchtest, woher du diese Vermutung hattest.« Nathaniel hielt einen Moment inne, dann sagte er: »Ich weiß, dass du und Lucy das Geheimnis der Nabunone gelöst habt. Ich kenne die Nabunone sehr gut und kann mir vorstellen, dass es mit dem Geheimnis zu tun hatte, dass du vom leidenden Nabunon wusstest. Ich glaube dir, dass du wegen des Nabunons dort warst, doch ich denke, dass du andere nicht so schnell überzeugen kannst. Ich weiß, du kannst das Geheimnis des Nabunons nicht bekannt geben, was also willst du den anderen sagen?«

Jayden war erleichtert über Nathaniels Reaktion. Nathaniel erlaubte ihm doch tatsächlich zu lügen, um das Geheimnis der Nabunone zu schützen. Und so erzählte er ihm von dem Gespräch Noahs und davon, dass er Noahs Vermutung als Grund angeben könnte.

Nathaniel schien nicht wirklich überzeugt zu sein.

»Dir ist bewusst, dass diese Ausrede nicht viel hergibt?«

»Ja, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.«

»Also gut, dann bleib bei dieser Geschichte und lass dich nicht dazu hinreißen, von dieser Geschichte abzuweichen, egal welche Gegenargumente sie vorbringen.«

»Geht in Ordnung«, sagte Jayden, der sich ein Schmunzeln darüber, dass sein Mentor ihm beim Lügen unterstützte, fast nicht verkneifen konnte.

»Also gut, wenn das geklärt ist, gibt es nur noch etwas zu klären, bevor du ins Bett gehst. Morgen früh um zehn Uhr wirst du dich im Pfadbaum einfinden müssen. Ich werde dich dorthin begleiten. Warte hier einen Moment.«

Nathaniel verschwand kurz und kam mit Lucy im Schlepptau wieder zum Vorschein.

»Nun, ich denke, ihr habt euch euren Lohn redlich verdient«, sagte Nathaniel und überreichte ihnen je ein Kilogramm Gold. »Gute Nacht euch beiden, und Jayden? Danke, dass du diesem Nabunon geholfen hast.«

Als sie endlich alleine waren, warf sich Lucy um Jaydens Hals.

»Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Ich habe durch den Nabunon sofort erfahren, dass etwas schiefgelaufen war, doch dann wurde ich von Nathaniel gerufen und musste gehen. Ich war völlig im Ungewissen. Aber haben sie dich nicht erwischt?«

»Nein und ja«, begann Jayden und musste wohl oder übel die ganze Geschichte noch einmal erzählen.

Als er geendet hatte, sagte Lucy: »Jayden, du darfst nicht so viel riskieren. Lass dich nächstes Mal lieber erwischen als in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch einen Wald zu fliegen! Mach das nie wieder, hörst du? Deine Gesundheit ist wichtiger, als einer Strafe zu entgehen.«

»Mag schon sein, aber dafür habe ich eine neue Schwachstelle unseres Gleiters entdeckt, und das ist ja auch was wert«, sagte Jayden leichthin.

Lucy fand das so gar nicht lustig und funkelte ihn böse an, ehe sie zu Bett ging.

Jaydens Abend endete selbst nach dem Gespräch mit Lucy nicht. Denn auch Ryker und Kevin waren noch wach und wollten unbedingt seine Geschichte hören. So erzählte er ihnen alles noch einmal, verspürte jedoch einen leichten Stich, da er ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Es machte ihn traurig, dass er zu viele Wesen kannte, die etwas verbergen mussten, um sich selbst zu schützen.

Am nächsten Morgen musste Jayden mit Nathaniel los, um das Ausmaß seiner Strafe zu erfahren. Jayden wurde zunehmend nervös, als er und Nathaniel sich bereit machten.

»Bei der gestrigen Geschichte hast du mir etwas verheimlicht, nicht wahr?«, sagte Nathaniel. »Es gab, wie schon bei deiner ersten Geschichte mit dem Hirgeh, einige Ungereimtheiten. Wie hattest du damals dem Hirgeh entkommen können? Und wie bist du gestern in der Lage gewesen, deinen Gleiter so schnell in etwas Kleines, Schwimmendes zu verwandeln und es überdies noch fortzubewegen, ohne dass deine Magie erkannt wurde?«

Nun, da Jayden wusste, dass er Nathaniel vertrauen konnte, wollte er ihm so viel wie möglich erzählen. Er wollte keine Geheimnisse haben, wollte, dass alles rauskam. Und so erzählte er ihm alles über sich, oder zumindest all das, was er sagen konnte, ohne jemand anderen zu verraten. Es war eine Wohltat zu erzählen und somit aufzuhören, Geheimnisse für sich zu behalten. Nathaniel hörte ihm aufmerksam zu, und bei einigen Ankündigungen Jaydens, wurde Nathaniels Blick nachdenklich, doch er ließ ihn ausreden.

»Danke, dass du das mit mir geteilt hast. Es war sicherlich nicht einfach, mit so vielem Eigenartigen, was um dich herum geschieht, zurechtzukommen und niemandem davon erzählen zu können. Ich denke, es ist an der Zeit, dass auch ich dir etwas erzähle. Ich kann mir vorstellen, dass du es bereits geahnt hast, doch ich möchte es dir gerne offiziell sagen. Ich weiß sehr wohl um das Geheimnis der Nabunone Bescheid, schließlich war ich der erste Mensch, der davon erfuhr. Mit dir und Lucy sind wir nun zu dritt. Um ehrlich zu sein, wusste ich sogar vor euch, dass der Nabunon euch einweihen wollte, und habe mich riesig gefreut.«

Jayden hatte es zwar bereits geahnt, freute sich aber dennoch, es von Nathaniel selbst zu hören.

»Darf ich es Lucy sagen?«

»Ja, ich denke, das geht in Ordnung«, sagte Nathaniel. »Aber nun los, sonst kommen wir noch zu spät.«

Als sie beim Pfadbaum ankamen, warteten Nevar, Elodie und Noah bereits auf sie.

Wieso musste ausgerechnet Noah dabei sein? Der würde bestimmte dafür sorgen wollen, dass Jayden eine möglichst harte Strafe erhielt.

Sie gingen in eine kleine Kammer und als Erster ergriff Nevar das Wort.

»Jayden, mir ist zu Ohren gekommen, dass du dich auf der Insel Neidfall aufgehalten hast. Ist das richtig?«

»Ja«, sagte Jayden kleinlaut, da er es nun vor einer Gruppe von Leuten gestehen musste.

»Auch warst du dir im Klaren darüber, dass es nicht erlaubt ist, auf fremde Inseln zu gehen und dass ein solches Vergehen hart bestraft wird?«

»Ja«, sagte Jayden kaum hörbar und zu Boden blickend.

»Dann musst du einen guten Grund vorweisen können, um einer Bestrafung zu entgehen, ich bitte dich also um eine Erklärung.«

»Nun, ich war dort wegen des Nabunons.« Noah ließ ein Schnauben hören, Jayden fuhr jedoch davon unbeirrt fort. »Ich hatte das Gefühl, dass ich nach dem Nabunon schauen muss.«

»Das macht wenig Sinn. Wieso genau auf dieser Insel, und weshalb solltest du das selbst erledigen und niemanden benachrichtigen?«, fragte Nevar.

»Also, ich erinnerte mich daran, dass Noah sich abfällig gegenüber den Nabunonen äußerte, und konnte ein anschließendes Unwohlsein nicht unterdrücken, deshalb entschied ich mich nachzuschauen. Das, was ich dort vorfand, bestätigte meine Vermutungen, also ging ich daran, die Schattenranken zu entfernen, ehe ich unterbrochen wurde.«

Nun war es Noah, der sprach: »Gib es zu, Jayden, du wolltest uns ausspionieren und hast die Geschichte mit dem Nabunon nur als Vorwand genommen. Es könnte jeder kommen und so etwas behaupten.«

»Es ist schon merkwürdig«, mischte sich jetzt Elodie ein, »dass Jayden genau diese Geschichte erzählt. Denn Noah hat mir in dieser Nacht davon berichtet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jayden uns während des Gesprächs belauscht hat. Denn nur kurze Zeit später haben wir ihn dort entdeckt. Ich muss jedoch zugeben, dass der Nabunon schon von etlichen Schattenranken befreit war, und die Geschichten hätten sich einfach zufällig decken können. Und egal welche Absicht Jayden auch hatte, ich gebe zu, dass ich ihm dankbar für das bin, was er getan hat, denn er hat dem Nabunon das Leben gerettet. Ich sehe jedoch keine Möglichkeit herauszufinden, ob Jaydens Geschichte stimmt, und ein Eindringen auf meine Insel toleriere ich nicht.«

Nevar dachte kurz nach, dann sagte er: »Nun, da ich alle Zeugen gehört habe, kann ich meine Entscheidung treffen. Ich bin sehr froh, dass dem Nabunon geholfen werden konnte, dafür gebührt dir Dank. Außerdem hat Nathaniel mir berichtet, dass du ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt und nichts abgestritten hast, und auch das werde ich in meinem Urteil berücksichtigen.«

Jayden wurde ein wenig leichter ums Herz.

»Jedoch«, fügte Nevar an, »bist du auf eine fremde Insel eingedrungen, wir haben nur dein Wort, dass du es dem Nabunon zuliebe gemacht hast. Wenn wir dir das einfach durchgehen lassen würden, müssten wir auch bei anderen Ausreden nachsichtig sein. Wir können nun mal leider nicht immer dem Wort der Schüler vertrauen, denn die Erfahrung hat gezeigt, dass sehr oft gelogen wird, wenn es darum geht, die eigene Haut zu retten. Deshalb muss ich dich so bestrafen, wie ich einen Spion bestrafen würde. Denn selbst wenn du nicht mit dieser Absicht auf Neidfall gegangen bist, so hattest du doch die Möglichkeit, Geheimnisse von Neidfall zu erfahren. Da kann ich nicht mal mildernd vorgehen, weil dem Nabunon geholfen wurde. Ich werde die Strafe jedoch etwas mildern, weil du von Anfang an zu deinen Taten gestanden hast. Deshalb musst du als Entschädigung jedem Schüler von Neidfall 50 Gramm Gold bezahlen. Darüber hinaus musst du 100 Gramm Gold an die Mentorin von Neidfall bezahlen. Insgesamt macht das 900 Gramm Gold.«

900 Gramm Gold?, dachte Jayden, das war einfach zu viel, das war vollkommen übertrieben und ungerecht. Damit wäre die ganze Belohnung, die er von Nathaniel erhalten hatte, futsch.

Doch nun ergriff Elodie das Wort: »Dürfte ich eine Anpassung der Strafe erbitten?«

Jayden wurde immer mulmiger zumute. Wollte sie das Strafmaß etwa erhöhen?

»Worum geht es denn?«, wollte Nevar wissen.

»Wegen der Geschichte mit dem Nabunon bin ich überhaupt nicht zufrieden mit Noah und schlage vor, dass Jayden ihm kein Gold abgeben muss.«

Noah, dessen Grinsen immer breiter geworden war, sackte der Kiefer hinunter.

Doch Jayden, der entschied, wenigstens das Beste aus der Situation zu machen, sagte: »Wenn mir versichert wird, dass sich von nun an jemand gut um den Nabunon kümmert und wenn Noah nicht noch einmal an den Nabunon herangelassen wird, bin ich bereit, diese fünfzig Gramm für den Nabunon zu überreichen.

»So soll es sein«, sagte Elodie. Und da auch Nevar nickte, war die Sache damit entschieden.

»Ich nehme an, dass du noch nicht so viel Geld gesammelt hast, Jayden? Deshalb lasse ich dich deine Schuld in Raten abzahlen«, sagte Nevar.

Jayden wollte protestieren und sagen, dass er das Geld bereits hatte, doch Nathaniel ließ ihn mit einem Blick wissen, dass er besser nichts davon erzählen sollte.

Jayden wollte gehen, da hielt ihn Nevar zurück.

»Ich möchte dich kurz unter vier Augen sprechen.«

»Ähm, in Ordnung«, sagte Jayden nervös.

»Jayden, ich bin mir sehr wohl im Klaren darüber, dass du wegen dem Nabunon nach Neidfall gegangen bist. Ich als ihr Schöpfer kenne die Nabunone besser als sonst jemand. Doch ich konnte vor den Augen anderer nichts davon verraten. Ich bin glücklich, dass du und Lucy ihr Vertrauen gewonnen habt und deine Tat war sehr edel. Wenn du willst, gebe ich dir das Geld, das du schuldest.«

Doch Jayden schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr dankbar für dein Angebot, doch ich werde schon zurechtkommen. Ich habe etwas Verbotenes getan, und dafür werde ich geradestehen. Wenn ich aber einen Gefallen zugute habe, dann möchte ich dich gerne etwas fragen.«

»Nur zu«, sagte Nevar.

»Wie kommt es, dass so viele Nabunone sterben mussten? Ich meine, hättest du ihnen nicht helfen können?«

»Nabunone sind sehr intelligent, es sind offensichtlich Lebewesen mit viel Erfahrung und sie handeln eigenständig. Glaubst du wirklich, es wäre mir möglich gewesen, so etwas aus dem nichts zu schaffen?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Jayden zu. »Aber was genau bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass ich diese Nabunone nicht geschaffen habe. Das bedeutet, dass sie schon länger existieren. Ich habe die Nabunone lediglich eingeladen, für eine Weile auf Amnida zu wohnen. Nabunone sehen demzufolge auch nicht wie Bäume aus. Das ist bloß die physische Form, die ich für sie geschaffen habe. Wenn also ein Nabunon vernachlässigt wird, dann stirbt er nicht, er verlässt bloß den Körper, den ich für ihn geschaffen habe. Wenn ein Nabunon uns verlässt, dann ist das allerdings fast genau so traurig, als wenn er sterben würde. Nabunone sind eine große Bereicherung für Amnida und uns. Wenn ein Nabunon vernachlässigt wird, dann schließt er gezwungenermaßen daraus, dass er nicht mehr benötigt wird und geht. Die Menschen begreifen jedoch nicht, dass sie dabei etwas sehr Wertvolles verlieren. Du siehst also, ich habe es den Menschen ermöglicht, in den Genuss der Dienste der Nabunone zu kommen, doch wenn sie es nicht gutheißen und schätzen, dann werden sie die Folgen davon tragen müssen.«

»Aber woher kommen denn die Nabunone, und wie sehen sie in Wirklichkeit aus?«, wollte Jayden nun voller Neugier wissen.

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Wenn du dieses Geheimnis lüften möchtest, musst du einen anderen Weg finden, es herauszufinden.«

»Was, 900 Gramm Gold?«, wollte Ryker wissen.

Sie waren zusammen beim Haus und aßen etwas, das Fiona zubereitet hatte, als Jayden ihnen von der Strafe erzählte.

»Das können die doch nicht machen«, sagte nun Fiona. »Aber nun mal ehrlich, wolltest du die etwa ausspionieren?«

»Natürlich nicht, und wieso hätte ich ausgerechnet Neidfall ausspionieren sollen, wo doch Melorias Insel viel interessanter gewesen wäre.«

»Aber Jayden, wie möchtest du die Strafe bezahlen?«, wollte Kevin wissen.

»Das lass mal meine Sorge sein. Ich werde schon einen Weg finden und muss von nun an eben sparsam mit meinem Gold umgehen. Doch eigentlich möchte ich mit euch etwas ganz anderes besprechen. Wir haben uns einverstanden erklärt, mit euch zu trainieren. Da finde ich es nur fair, wenn ihr uns einmal in der Woche bei den Nabunonen besucht.«

»Aber Jayden«, sagte Ryker. »Hast du denn schon vergessen, dass euch das Training mit den Nabunonen zu wenig geholfen hat, um gut beim Turnier abzuschneiden?«

»Das mag sein, aber wie schon gesagt, ich glaube, wir haben den Dreh raus, und außerdem könnt ihr mit unserer Hilfe gleich viel effektiver mit den Schattenranken trainieren. Was ist, wollt ihr es probieren?«

Ryker und Kevin besprachen sich kurz, und dann sagte Ryker: »Also gut, aber nur einen Morgen in der Woche. Denn schließlich haben wir auch noch den Gleiter. Den müssen wir auch noch fertigstellen.«

Als Jayden und Lucy endlich Zeit für den Nabunon finden konnten, ließ dieser sie gleich mit dem Training beginnen. Mittlerweile hatte Jayden Lucy die Neuigkeiten Nevars über die Nabunone erzählt, was sie genauso überrascht hatte, wie ihn.

Da sie nun jedoch sehr konzentriert handeln mussten, waren Gespräche fehl am Platz. Denn auf die Weise mit den Schattenranken zu trainieren, wie der Nabunon es ihnen gesagt hatte, war äußerst anspruchsvoll. Die Schattenranken waren, wenn man ihnen genügend Zeit ließ, gerissener als es Jayden einer Pflanze zugetraut hätte und so hatte er größte Mühe, ihren Bewegungen zu folgen. Auch Lucy tat sich schwer, und immer wieder bekamen sie peitschende Hiebe zu spüren, wenn sie nicht schnell genug waren. Jayden war mittlerweile so gut in Sheninvid, dass er die Magie überall erkannte. Dies half ihm erheblich beim Lernen und auch beim Entdecken einer List. Doch trotz dieses Fortschrittes bereiteten ihm die Schattenranken immer wieder von Neuem Mühe.

Als sie endlich alle Schattenranken beseitigt hatten, waren sie fix und fertig. Diese Art von Training war sehr fordernd gewesen und sie hatten viel länger als üblich gebraucht. Doch der Nabunon schonte sie nicht.

»Wunderbar, ich sehe, dass euch diese Art des Lernens wirklich hilft. Nun, da ihr aufgewärmt seid, können wir mit dem richtigen Training, mit den Wanderwurzeln, beginnen. Ich bitte euch jedoch, die Wanderwurzeln nicht anzugreifen, denn heute konzentrieren wir uns einzig und allein auf die Verteidigung.«

Aufwärmen?! Das war für den Nabunon bloß Aufwärmen gewesen?

Jaydens anfänglicher Schock stellte sich schon bald als die bittere Wahrheit heraus. Der Nabunon dachte keineswegs daran, sie zu schonen. Offensichtlich war er der Meinung, dass fleißiges Training nötig war, um Fortschritt zu machen. Und so trainierten sie mit den Wanderwurzeln eine Stunde, dann zwei …

Das Training war deprimierend. Die Wanderwurzeln waren ihnen einfach zu überlegen. Wieder und wieder wurden sie in die Knie gezwungen. Da nützten Jayden selbst seine besonderen Fähigkeiten nichts. Kein Sheninvid, keine Identifikationsmagie konnte ihm helfen. Zu stark und zu schnell waren die Wanderwurzeln. Dabei trainierten sie jeweils bloß mit einer einzelnen Wurzel. Als Jayden jedoch testen wollte, ob er mit seinen Handschuhen aus Krahilfaden Erfolg haben würde, wurde er nicht enttäuscht. Dieser Gegenstand war die benötigte Hilfe. Mit seinen Handschuhen war er in der Lage, mindestens die Hälfte der Angriffe abzuwehren. Doch schon bald ließ er die Handschuhe wieder in seinem Inventar verschwinden, denn er wollte lernen, ohne seine Handschuhe auszukommen. So ging dieses Training für Stunden weiter, und gerade, als Jayden dachte, er könne nicht mehr, unterbrach der Nabunon das Training.

»Sehr gut, ihr beiden. Ich glaube, eine Pause wird euch guttun.«

Sowohl Jayden als auch Lucy ließen sich ins Gras fallen, doch wenn sie gedacht hatten, sie würden nun nach Hause entlassen, so hatten sie sich geirrt. Zwar gönnte der Nabunon ihnen eine Pause vom körperlichen Training, doch nun wurde ihr Wissen trainiert. Sein Unterricht unterschied sich jedoch komplett von dem, was sie in der Schule gelernt hatten. Der Nabunon hatte Möglichkeiten, die anderen Lehrern verwehrt blieben. Er entführte sie auf eine Reise, um das zu sehen, was er täglich sah. So konnte er ihnen alles Erdenkliche zeigen. Er zeigte ihnen, welche Sprüche und welche Taktiken angewandt wurden, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Welche Gefahren auf sie lauern konnten und vor allem, wie sie Gefahr erkennen und ihr entgehen konnten. Denn wie er ihnen immer einbläute, war es in erster Linie das Wichtigste, zu lernen sich zu verteidigen. Jayden glaubte, noch nie in seinem Leben derart spannenden Unterricht gehabt zu haben. Alles, was der Nabunon ihnen erzählte, konnte er anhand eines anschaulichen Beispiels aus dem Alltag untermalen.

Doch sobald der theoretische Teil des Unterrichts geendet hatte, mussten sie nochmals gegen die Wanderwurzeln antreten. Als sie endlich fertig waren, war sich Jayden sicher, dass er diese Nacht gut würde einschlafen können, so müde war er. Doch ehe sie gingen, wollte Jayden noch etwas wissen.

»Ich hätte da eine Frage. Wir nennen dich immer Nabunon, aber das ist ja gar nicht dein richtiger Name. Dürften wir vielleicht erfahren, wie du heißt?«

»Ja, ich habe einen Namen, und der ist keineswegs ein Geheimnis. Ich heiße Derewelk. Aber nun zu dir, Jayden, wir Nabunone stehen zutiefst in deiner Schuld, und deshalb möchten wir dir gerne einen Wunsch gewähren.«

Jayden war überrascht ob dieser Ankündigung, er hatte keine Belohnung erwartet und er fand auch nicht, dass er etwas dafür bekommen sollte.

»Ich glaube nicht, dass ich etwas brauche. Das, was ich getan habe, habe ich gern getan, und wenn ich einem Freund helfe, dann mache ich das freiwillig und ohne eine Belohnung dafür zu erwarten.« Doch dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Moment … Es gäbe da doch einen Wunsch. Ich möchte dich bitten, dass du es Ryker und Kevin einfacher machst, euer Geheimnis herauszufinden. Es ist nur so …«, fügte er an. »Ich mag es nicht, meine Freunde zu belügen, ich möchte mit ihnen alles teilen können.«

Derewelk dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Die Beiden sind aufgestellte Jungs. Ich denke, ich kann ihnen entgegenkommen, doch sie müssen mehr Interesse zeigen als bisher. Und wenn wir schon dabei sind. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ihr einige eurer Nabunone abgebt. Wir schätzen euren Dienst sehr, doch sollten auch andere die Gelegenheit haben, unser Geheimnis zu lüften. Das wird euch mehr Zeit für anderes geben und das ist wichtig. Denn ich möchte, dass ihr zusätzlich zu unserem Training, praktische Erfahrung sammelt. Geht dazu hin und wieder zu den Häusern mit den Aufträgen und außerdem werde ich euch selbst den einen oder anderen Auftrag geben können.«


Ein Ausflug voller Fragen

Jayden und Lucy hatten mittlerweile die Pflege vieler Nabunone abgegeben, sodass sie sich nur noch um Derewelk und zwei andere Nabunone zu kümmern hatten. Außerdem hatten sie Ryker und Kevin dazu gebracht, sich mehr mit den Nabunonen zu befassen. Zu ihrer Freude waren die beiden nicht allzu schwer zu überreden gewesen, und so erhofften sie sich, dass Ryker und Kevin vielleicht doch irgendeinmal hinter das Geheimnis kämen.

»Jayden, Lucy! Trödelt nicht so«, sagte Ryker, der ihnen vorangegangen war. »Ich weiß, die Stadt hat viel Interessantes zu bieten, doch wir können auch nichts dafür, dass ihr so selten hierherkommt. Ich dachte, wir wollten zu den Häusern mit den Aufträgen gehen? Wenn ihr so weitermacht, kommen wir nie an.«

Mit diesen Worten hatte er nicht ganz Unrecht, denn Jayden und Lucy waren nicht mehr in der Stadt gewesen, seit Nathaniel sie das erste Mal dorthin geführt hatte. Dies hatte zur Folge, dass die beiden immer wieder innehielten, um all die interessanten Dinge zu erkunden. Vor allem bei Kiesels war es unheimlich spannend, all die speziellen Gerätschaften zu beobachten. Es gab sehr vieles aus Metall. Oft etwas Komplexes, das sehr wahrscheinlich für die Gleiter gedacht war. Außerdem gab es Ringe, Armbänder, Ketten und Kleidungsstücke, die auf den ersten Blick normal wirkten, die jedoch sicherlich magisch waren. Ein anderer Laden war nicht weniger spannend. Es gab Tränke mit allerlei unterschiedlicher Wirkung, die meisten hatten irgendeine Verbesserung der körperlichen Eigenschaften zur Folge. Es hatte auch Heilelixiere, doch die waren unheimlich teuer. Und für diejenigen, die nicht alles Geld für die Verbesserung ihrer Fähigkeiten ausgeben wollten, hatte es einen Laden, der die verrücktesten Spielwaren hatte, die Jayden je gesehen hatte. Jayden war besonders begeistert von einem kniffligen Spiel, das unglaublich viel Geschick und gute Reflexe erforderte.

Ryker konnte die beiden erst nach einer halben Stunde dazu bewegen, weiterzulaufen. Bald darauf steuerten sie auf die Häuser mit den Aufträgen zu und Jayden fragte an Ryker und Kevin gewandt: »Welchen Level habt ihr eigentlich erreicht?«

»Wir sind bei Level sieben und acht«, sagte Kevin. »Aber ich bin sicher, dass mir nicht mehr viel fehlt, um Ryker einzuholen.«

»Nur, wenn ich dann nicht schon einen Level weiter bin«, sagte Ryker.

»Aber ist das gut?«, wollte Lucy wissen. »Hört sich eigentlich nicht schlecht an.«

»Na ja«, sagte Ryker. »Die ersten Levels sind relativ schnell übersprungen, also ist es nicht sonderlich überraschend, dass wir schon so viele gemeistert haben. Aber je höher du kommst, desto schwieriger wird der Aufstieg. Die meisten Schüler sind etwa auf Level sieben, also sind wir wohl leicht über dem Durchschnitt.«

Sobald sie an den Türen angekommen waren, testeten Ryker und Kevin, ob sie irgendwelche Fortschritte gemacht hatten. Es stellte sich heraus, dass es Kevin tatsächlich gelungen war, Ryker einzuholen.

Nun war Lucy an der Reihe. Sie ging von Tür zu Tür. Schon war sie bei der Tür Nummer sechs, und auch diese ließ sich öffnen. Dann ging sie auf die nächste Tür zu. Wenn sie diese Türe öffnen könnte, dann würde das bedeuten, dass sie aufgeholt hätte und der Rückstand, den sie sich eingehandelt hatte, weg war. Und tatsächlich ließ sich die Tür öffnen. Somit war ihr Mindestziel erreicht. Von jetzt an konnte es nur noch besser werden. Nun ging sie auf die Tür Nummer Acht zu. Sie drückte dagegen und sie ging auf. Alle drei Jungs jubelten. Und Lucy konnte ihr Glück gar nicht fassen. Level acht war mehr als sie sich erhofft hatte. Die nächste Tür verweigerte ihr jedoch den Zugang. Lucy hatte also wie Ryker und Kevin, den achten Level erreicht. Jetzt, als letztes, musste Jayden sich beweisen. Die ersten Türen gingen, ebenso wie bei Lucy, ohne Weiteres auf, wobei alles andere für Jayden auch eine Enttäuschung gewesen wäre. Denn wann immer sie mit Derewelk trainiert hatten, war Jayden Lucy gegenüber leicht im Vorteil gewesen, also konnte Jayden ohne schlechtes Gewissen auf einen mindestens gleich hohen Level wie den Lucys hoffen. Er ging zur Tür Nummer sieben und die Tür ging wie erwartet auf. Mit der nächsten Tür wurde es für Jayden schon etwas spannender. Er drückte dagegen, doch die Tür blieb verschlossen. Jayden konnte es nicht glauben und probierte es noch einmal, doch mit demselben Ergebnis. Die Tür wollte ihn nicht einlassen. Enttäuscht ging er zu den anderen zurück, und Lucy sprach das aus, was auch Jayden dachte.

»Aber das kann doch nicht sein! Du warst immer so gut im Training mit den Nabunonen. Das ist wirklich schade, sonst hätten wir gemeinsam einen Auftrag aus Level acht aussuchen können.«

»Wisst ihr, was?«, sagte Ryker. »Jayden, probiere es nochmals. Aber … «, und nun begann er zu flüstern, »ziehe deine Krahilhandschuhe an.«

»Aber wie sollte mein Level dadurch steigen?«, wollte Jayden wissen.

Nun war es Kevin, der antwortete. »Magische Gegenstände, die du besitzt, werden von der Tür berücksichtigt. Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der den fünfundzwanzigsten Level ohne magische Hilfsmittel erreicht hat.«

Jayden wollte es probieren, allein schon, um herauszufinden, wie stark sein Artefakt war. Allerdings schaute er sich zuerst um, bevor er die Handschuhe aus dem Inventar auf seine Hände transferierte. Als die Luft rein war, ließ er sie direkt vom Inventar auf seine Hände gleiten, so wie sie es mit den eigenen Kleidern gehandhabt hatten. Sobald er die Handschuhe angezogen hatte, versuchte er erneut, die Tür zu öffnen, und tatsächlich: Die Tür ließ sich öffnen. Die anderen klatschten, und als er die Aufgaben des achten Levels auf seinen Ring geladen hatte, probierte er die nächste Türe aus. Auch dort hatte er Erfolg. Dann ging es zu Level zehn, und auch diese Tür ging auf. Nun wurde es Jayden langsam unheimlich. Konnten diese Handschuhe wirklich so mächtig sein? Weiter ging es mit Tür Nummer elf, auch diese ging auf, ebenso wie Nummer zwölf. Mittlerweile waren seine Kameraden in ehrfürchtigem Schweigen erstarrt. Dann kam Level dreizehn und selbst diese Tür öffnete sich. Als Jayden schon dachte er würde nun durch alle Levels spazieren können, wurde seine Euphorie gestoppt. Denn die vierzehnte Tür blieb verschlossen. Als er zurückkehrte, schauten ihn seine Freunde mit großen Augen an. Ryker konnte es einfach nicht glauben, dass Jaydens Handschuhe ihn von Level sieben auf Level dreizehn katapultiert hatten.

»Na gut, dann probiere es doch selbst aus«, sagte Jayden mit einem Grinsen im Gesicht.

Was nun geschah, war noch verwirrender als das soeben Erlebte. Für Ryker war schon nach Tür Nummer elf Endstation, und als es ein ungläubiger Kevin und eine neugierige Lucy auch probierten, kamen die beiden bloß auf Level zehn.

Jayden verstand nicht, wie das passieren konnte. Auch Ryker und Kevin, die eigentlich viel wussten, waren völlig ratlos. Und so begannen die Spekulationen. Lucy brachte als Einzige eine einigermaßen vernünftige Vermutung, als sie sagte: »Vielleicht können die Handschuhe erkennen, wer ihr rechtmäßiger Besitzer ist, und leisten ihm einen besseren Dienst?«

Doch selbst diese Vermutung konnte Jayden nicht ganz überzeugen, denn es schien, als ob da noch etwas anderes Einfluss gehabt hatte.

Die Handschuhe waren mittlerweile wieder gut im Inventar verstaut, und sie schauten sich die neuen Aufträge an. Bei Level sieben waren die Aufträge noch immer nicht sehr spektakulär, und auch Level acht bot nicht allzu überragende Aufgaben. Bei Level dreizehn wurde es aber schon ein wenig interessanter. Doch irgendetwas war komisch, jeder der Aufträge hatte einen roten Hintergrund und als er einen Auftrag anwählen wollte, geschah gar nichts.

»Ähm, Leute«, sagte Jayden. »Ich kann meine Aufträge nicht anwählen.«

»Ist doch klar, Jayden«, sagte Kevin. »Das System merkt, dass du den Level nicht mehr hast. Du kannst es nur in dem Zustand anwählen, in welchem du die Anforderungen erfüllst, also nur dann, wenn du entweder stärker wirst, oder wenn du deine Handschuhe wieder überstreifst.«

Doch für Jayden war immer noch nicht alles klar, denn bei den Aufgaben aus Level acht war dieses Problem nicht gewesen.

»Wahrscheinlich hast du bloß nicht richtig geschaut«, sagte Kevin und zeigte ihm seine Auswahl an Aufträgen. »Siehst du, ich kann die Aufträge von Level neun auch nicht auswählen.«

Doch Jayden widersprach noch immer und zeigte ihm seine Aufträge. »Aber schau dir meine Aufträge an. Ich bin jetzt bei Level acht und ich kann sie anwählen.« Und er blätterte weiter, und es kam noch besser. »Sieh doch und Level neun und zehn, und sogar Level elf kann ich anwählen.«

Kevin der zuerst nicht richtig hingesehen hatte, schaute nun genauer hin und seine Augen wurden größer.

»Jayden, du hast Recht, aber was hat das zu bedeuten? Die Tür ließ dich nicht ein und hier kannst du sogar Level elf anwählen?«

Auch Ryker und Lucy schauten genauer hin, doch auch sie waren ratlos.

Zwei Tage vor dem Start des Turniers kam eine Überraschung für Jayden. Er wollte gerade zu Bett gehen und hatte sich bereits von Lucy verabschiedet, da erwischte ihn Nenivena wieder einmal in einem Augenblick, als er es am wenigsten erwartet hatte. So fand er sich wenige Minuten später am vereinbarten Treffpunkt wieder und Nenivena fing gleich ohne Umschweife zu sprechen an.

»Jayden, wir haben ein Problem. Mr Andrews hat fast alle Portale entdeckt und überwacht sie nun. Und das ist noch die erfreulichere Nachricht. Das wirklich Beängstigende ist, dass er Inidum benutzt, um sich Zugang nach Amnida zu verschaffen, und erst gestern hatte er Erfolg. Es gelang ihm, einen kleinen Roboter nach Amnida zu schleusen. Glücklicherweise ist der Roboter nicht in der Lage, über diese Entfernung wichtige Daten zu senden, doch der Roboter kann für Andrews Daten sammeln, die ihm nützlich werden könnten, falls es Mr Andrews Team fertigbringen sollte, in Amnida einzudringen. Das Problem ist nur, dass dein Vater und seine Leute sehr beschäftigt sind. Sie versuchen mit allen Mitteln zu verhindern, dass es Mr Andrews gelingt, Leute auf Amnida einzuschleusen, und momentan wäre es zu riskant für sie, nach Amnida zu kommen. Wegen des Roboters können sie also nichts unternehmen. Sie haben es gerade noch mit Mühe geschafft, die Regierung zu informieren, doch die glauben nicht so recht daran, dass ihnen Gefahr droht. Sie wollen zuerst Beweise sehen, die belegen, dass ein Roboter hier ist. Ich kann den Roboter zwar ausfindig machen, doch meine Stärke liegt nun wirklich nicht im Kämpfen, und diese Roboter sind sehr schnell und können sich sehr gut wehren. Ich möchte deshalb, dass du mir hilfst, diesen Roboter zu fangen.«

»Gut«, sagte Jayden, »aber ich nehme meine Freunde mit.«

»Jayden, ich habe mir deine Freunde angeschaut, und sie sind wirklich gute Menschen, doch wie gesagt möchte ich den Kreis der Eingeweihten möglichst klein halten. Ich bin zwar sehr schnell, doch wie du sicherlich festgestellt hast, bin ich ein äußerst magisches Wesen, und deshalb ist es nicht schwer, mich mit Identifikationsmagie aufzuspüren. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich auf der Hut sein muss, um nicht von einem zufälligen Beobachter entdeckt zu werden. Wenn also jemand erfährt, dass ich mich mit dir treffe, dann wird es ganz sicher Leute geben, die gezielt nach mir suchen. Ich hätte also keine Chance mehr, mich mit dir zu treffen.«

»Aber du weißt, dass ich meine Freunde nicht anlügen möchte. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich nehme sie mit und sage ihnen, dass ich einen Informanten habe, der mich über meinen Vater auf dem Laufenden hält, und dass er mir diese Information zugespielt hat. Ich sage ihnen, dass ich ihnen deine Identität nicht verraten darf. Ich bin sicher, sie werden nicht nachfragen und mir vertrauen. Und du kannst sie in Aktion erleben und dich selbst von ihnen überzeugen.«

»Also gut«, sagte Nenivena, »aber wenn etwas schiefgeht, kann es durchaus sein, dass ich dich nicht weiter besuchen kann. Und seid gewarnt, diese Roboter sind extrem schnell und klein. Sie können sehr gut im Gestrüpp verschwinden und sind in der Lage, sich in den Boden zu buddeln. Wir müssen den Roboter also überraschen können. Sobald er einmal im Boden ist, können wir ihn nicht mehr verfolgen.«

»Also gut«, sagte Jayden entschlossen, »legen wir gleich los, je schneller wir diesen Roboter finden, desto eher können wir die Regierung davon überzeugen, meinem Vater und Gavin zu helfen.«

»Jayden, ich bewundere deinen Tatendrang, doch als ich den Roboter anfangs alleine fangen wollte, entwischte er mir in die Erde. Ich glaube, das ist so etwas wie ein Schutzmechanismus. Da der Roboter in der Erde keine Daten sammeln kann, wird er zwingend wieder auftauchen müssen. Ich weiß jedoch nicht, wie schnell er wieder auftaucht und wann ich ihn wiederfinden werde. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich ihn gefunden habe. Du kannst unterdessen deine Freunde informieren.«

»In Ordnung«, sagte Jayden. »Hast du eigentlich etwas Neues hinsichtlich meiner Vergangenheit herausfinden können?«

»Das habe ich allerdings«, sagte Nenivena. »Wir wissen, dass deine Mutter deine Eltern darüber informiert hat, dass dein leiblicher Vater einer der Beteiligten am Experiment gewesen war, welches die verheerenden Folgen hervorrief. Wir wissen auch, dass das Jadinant dir deine speziellen Fähigkeiten gab. Wen würde es also am ehesten als Opfer aussuchen? Ich dachte mir, dass es wohl am ehesten das Kind dessen aussuchen würde, der mit dem Fenes in engem Kontakt steht. Und das war Colin Havering. Ich habe also Nachforschungen über seine Vergangenheit und Familie gemacht. Und es sieht ganz danach aus, dass seine Frau kurz nach dem Unglück verschwand. Das alles würde mit deiner Geschichte übereinstimmen, ich bin mir deshalb ziemlich sicher, dass dein Vater Colin Havering war, aber es gibt eine Ungereimtheit. Es war gemeinhin bekannt, dass seine Frau Zwillinge erwartete. Deine Eltern haben nicht zufällig etwas von einem zweiten Kind erwähnt?«

Jayden dachte nach, doch es wollte ihm nichts in dieser Richtung einfallen.

»Nein. Aber könnte es nicht sein, dass sie die Zwillinge getrennt haben, um sie besser zu verstecken?«

»Das ist gut möglich«, sagte Nenivena.

»Wenn ich einen Zwillingsbruder habe, dann wäre es doch gut möglich, dass es Gavin ist. Wir haben am selben Tag Geburtstag und er ist nicht weit von mir aufgewachsen.«

»Das habe ich ebenfalls in Erwägung gezogen, doch du darfst nicht vergessen, dass er dann ebenfalls von dem betroffen gewesen wäre, was das Jadinant mit dir angestellt hat. Deshalb hätte er nicht als Magier erkannt werden dürfen, und außerdem hätte er das Metall so wie du beherrschen sollen. Nein, ich glaube, dass auch dein Zwilling in einem Überwachungszentrum war. Sehr wahrscheinlich wurde er freigelassen und führt nun ein normales Leben auf der Erde. Der Einzige, der uns mit Gewissheit aufklären könnte, ist dein Ziehvater, und ich werde mich ihm nicht offenbaren. Deshalb müssen wir darauf warten, bis du ihn selbst fragen kannst.«

Jayden wollte sich nicht geschlagen geben. »Aber vielleicht hat das Jadinant ja speziell auf mich gezielt. Du hast doch selbst gesagt, dass bekannt war, dass Colins Frau Zwillinge erwartete.«

»Das ist richtig, doch das, was das Jadinant getan hat, musste in einem sehr frühen Stadium der Schwangerschaft geschehen. Außerdem betraf diese Magie nicht das Kind selbst, sondern wirkte auf die Frau so ein, dass sich die Versorgung des Kindes veränderte, denn ansonsten hätte es auf das Kind keine Wirkung gezeigt. Es wusste also nichts von Zwillingen.«

Jayden war enttäuscht, denn für einen Moment hatte er wirklich daran geglaubt, dass er und Gavin Zwillinge waren.

Das Turnier stand nun nahe bevor und den letzten Tag vor dem Start wollten sie nutzen, um ihren Gleitern den letzten Schliff zu geben. Das war die ideale Gelegenheit, um seinen Freuden die Neuigkeiten Nenivenas zu erzählen. Sie hörten gespannt zu und waren natürlich neugierig, um wen es sich bei Jaydens Kontaktperson handeln könnte, doch sie verstanden, dass Jayden sein Versprechen gegenüber seinem Informanten nicht brechen konnte.

An den Gleitern mussten sie eigentlich nicht mehr allzu viel verändern, doch Lucy hatte ein klein wenig mehr zu erledigen. Bei einem kürzlichen Ausflug in die Stadt hatte sie sich dazu durchgerungen, bei Kiesels etwas von dem schwarzen Silber zu kaufen, das die Gleiter verbessert. Bei dieser Gelegenheit kam jedoch auch ans Licht, dass sie das Geheimnis der Nabunone erfahren hatten, denn Kevin und Ryker hatten schon vorher Vermutungen angestellt. Als sie dann aber sahen, dass Lucy so viel Geld hatte, waren sie sich sicher, dass ihre Vermutung stimmte. Leugnen half da natürlich auch nicht mehr und so gestanden sie.

Jaydens Fähigkeiten war es zu verdanken, dass sie das bisschen Metall, das Lucy gekauft hatte, in einer äußerst feinen Schicht über den ganzen Gleiter verteilen konnten. Der erste Testflug offenbarte dann auch die deutliche Verbesserung der Flugeigenschaften. Da Lucy den Jungs ohnehin an Können überlegen war, konnte sie mit einem solchen Gleiter im Gepäck für das morgige Turnier völlig zu Recht zu den Favoriten gezählt werden. Jayden war sich sicher, dass Lucy rein vom Fliegen allen anderen überlegen war, doch da es sich um einen Hindernislauf handelte, war es gut möglich, dass andere ihr das Wasser reichen konnten. Diese Ilaria, welche das erste Turnier so überlegen gewonnen hatte, war schließlich auch im Besitz von schwarzem Silber.

»Wen haben wir denn da?«, sagte Noah, als sie sich am nächsten Morgen in der Nähe des Pfadbaumes einfanden. »Wenn das nicht Jayden und seine Gruppe von Verlierern ist. Ich wette, ihr habt noch nicht mal Level sechs erreicht. Na, Jayden, welchen Level hast du erreicht?«

»Wenn du es unbedingt wissen möchtest, ich bin auf Level sieben«, sagte Jayden, der mit seinen Freunden abgemacht hatte, dass er den Level angab, den er ohne Hilfe von Artefakten erreichte.

Noah lachte. »Gut, das ist zwar besser, als ich von dir erwartet hätte, aber gegen meinen zwölften Level kommst du nicht an.«

Lucy konnte nicht länger an sich halten. »Und welchen Level hättest du ohne die Artefakte, die du dir mit dem Geld deines Vaters gekauft hast?«

Noah wirkte verärgert.

»Ich komme auch ohne die Hilfe meines Vaters zu Artefakten«, sagte Noah. »Und Jayden würde ich bestimmt auch ohne meine Artefakte besiegen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ sie wieder alleine.

Jayden war verärgert über Noahs Verhalten, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Da war es für Jayden weitaus unangenehmer, dass er von vielen argwöhnisch angeschaut wurde, und Jayden wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Die anderen Schüler hatten von Jaydens nächtlichem Abenteuer auf Neidfall erfahren und waren offenbar der Meinung, dass er sich unfair verhalten hatte.

Glanin Eisenhammer, der Werkstattmeister, leitete dieses Turnier und hatte sich vor ihnen aufgestellt.

»Jeder von euch hat zwei Versuche, um ins Finale zu gelangen. Bei euren Versuchen zählt einzig und allein die Zeit, in welcher ihr die Strecke hinter euch bringt. Die fünfzehn Schnellsten qualifizieren sich direkt für das Finale. Weitere zehn werden sich Direktduelle um die verbliebenen fünf Plätze liefern. Die zwanzig Finalisten werden anschließend in einem Massenrennen gegeneinander antreten und so den Sieger unter sich ausmachen. Die Preise für die Plätze zwei bis zehn bleiben gleich, doch die Siegerprämie ist dieses Mal eine andere: Der Gewinner erhält zwanzig Gramm Enerar. Was ihr damit anstellt, ist euch überlassen. Ihr könnt den Gewinn eurem Ring aus Enerar anfügen und ihn somit verbessern, aber es gibt auch andere Anwendungszwecke, die euch offen stehen.«

Jayden hätte nicht gedacht, dass Enerar ein weiteres Mal vergeben werden würde. Aber es hörte sich sehr verlockend an, diesen Preis zu gewinnen.

Ihn beschäftigte vielmehr der Rennmodus, den ihnen Mr Eisenhammer mitgeteilt hatte. Jayden glaubte zu wissen, was solch ein Modus zu bedeuten hatte und so nahm er seine Freunde beiseite.

»Ihr wisst doch, worum es bei diesem Rennen geht?«

»Tut mir leid, Jayden, aber ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagte Ryker.

»Versteht ihr denn nicht, was ein Massenstart bedeutet? Jeder versucht, den anderen abzuschießen. Ich glaube, an erster Stelle zu sein, kann bei so vielen Kontrahenten fatale Folgen haben, außer wenn wir möglichst viele von uns in das Finale einschleusen können und so als Team einem von uns helfen, als Erster über die Ziellinie zu kommen. Hier geht es um Teamwork.«

»Da magst du ja recht haben«, sagte Kevin, »aber wie bringen wir alle von uns ins Finale?«

»Wir haben professionelle Gleiter gebaut, und ich hoffe, dass dies unsere Chancen steigern wird. Und um sicher zu gehen, benutzen wir meine Handschuhe.

»Und ich«, sagte Lucy, »kann meinen Gleiter teilen.«

»Nein, das musst du nicht, das wäre dann doch zu auffällig, denn dein Gleiter ist ja jetzt schwarz. Wenn die anderen mitbekommen, dass wir einander helfen, kommen sie vielleicht auf die gleiche Idee«, sagte Ryker. »Und außerdem sind unsere Gleiter ja auch nicht schlecht. Wir haben wirklich konkurrenzfähiges Material.«

Die Startnummern wurden zufällig verteilt. Jayden war mit Startnummer fünf als Erster von ihnen an der Reihe. Die Handschuhe gaben ihm ein Gefühl der Sicherheit. Zudem hatte er einen Gleiter, der seine Form im Flug verändern konnte, und auch das beruhigte seine angespannten Nerven ein wenig. Die vier, die vor ihm gestartet waren, wurden in zwei Minuten Abständen losgelassen. Bisher war erst einer zurück, er hatte knapp sieben Minuten für die Strecke benötigt. Schließlich erhielt Jayden das Startsignal, und er beschleunigte so schnell er konnte. Jayden musste dem Lauf einer Röhre folgen, die durchsichtig war und einen Durchmesser von gut sieben Metern hatte. Zuerst ging es durch einen Wald. Jayden passte die Form seines Gleiters so an, dass er die engen Kurven besser nehmen konnte. Zudem nutzte er Sheninvid und Identifikationsmagie. Der Wald lag ihm sehr, da kam es gelegen, dass er vor kurzem durch einen Wald geflogen war, als er vor Elodie flüchten musste.

Bald schon ging der Verlauf steil nach unten in eine Schlucht, nur um dann plötzlich die Richtung zu ändern und direkt auf eine Felswand zuzusteuern. Jayden hätte wohl abgebremst, um nicht an der Wand zu zerschmettern, doch Sheninvid zeigte ihm, was seinem natürlichen Auge verborgen gewesen war, und so sah er die Nische in der Wand. Sobald er in die Höhle eingetaucht war, wurde es finster und er musste sich komplett auf seine magischen Fähigkeiten verlassen. Dabei war er mit Sheninvid, gegenüber der Identifikationsmagie, klar im Vorteil und er musste sein Tempo kaum drosseln, um durch die vielen Verzweigungen zu kommen und den hervorstehenden Felsen auszuweichen. Jayden meisterte dieses Stück schnell und problemlos. Bald schon kam er wieder ins Freie. Er musste nun einem geraden Stück durch die Luft folgen, hier kam offensichtlich das Tempo zum Tragen. Nun konnte er sich einzig und allein auf seinen Gleiter verlassen, und obwohl dieser schnell war, würde er Zeit einbüßen müssen. Bald jedoch warnte ihn seine Identifikationsmagie. Schräg hinter ihm schien sich irgendetwas anzunähern. Er schaute sich um und sah einen fliegenden Creko auf ihn zurasen. Jayden legte seine Hand, die noch immer von Krahilhandschuhen umschlossen war, genau an die Stelle, wo der Creko voraussichtlich aufschlagen würde, und gab im Moment des Aufpralls, verstärkt durch die Handschuhe, einen Impuls ab. Der Creko schlug auf, doch anstatt den Gleiter aufzuschlitzen, prallte er benommen ab und taumelte in die Tiefe. Doch Jayden hatte keine Zeit, dem Creko nachzuschauen, denn die Flugbahn senkte sich immer mehr, bis er sich schließlich im steilen Sinkflug der Wasseroberfläche eines Sees näherte. Es war klar, dass die Röhre genau ins Wasser führte. Jayden musste nun abwägen, wie stark er das Tempo drosseln musste, um beim Aufprall keinen Schaden zu nehmen. Er wollte den Aufprall mithilfe seiner Magie abfedern, doch war seine magische Kraft nicht ausreichend, um sein volles Tempo abzufedern. Jayden dachte, dass er bis jetzt ziemlich gut durch die Hindernisse gekommen war und dass er nun lieber nicht zu viel Risiko eingehen wollte. Er drosselte deshalb das Tempo etwas mehr, als er es im Normalfall für nötig erachtet hätte, und versuchte in einem etwas schrägen Winkel einzutauchen. Sobald er nahe genug war, versuchte er mit magischer Hilfe, etwas Wasser zu verdrängen. Da er übervorsichtig war, gelang ihm das Eintauchen ins Wasser problemlos, und er verlor wie erwartet allmählich an Tempo. Jayden passte die Form seines Gleiters auf die Bedingungen im Wasser an und so kam er schnell vorwärts. Die Strecke im Wasser war relativ kurz und schon bald fand sich Jayden auf der Wasseroberfläche wieder. Die Röhre, die den Weg anzeigte, blieb knapp über dem Wasser, und er musste sich durch hervorstehende Felsen schlängeln. Jayden drückte mächtig aufs Gas und hoffte inständig, die Kontrolle über den Gleiter nicht zu verlieren. Schon bald erkannte er dank Sheninvid, dass ein dünnes Hindernis auf ihn zukam, das nicht umflogen werden konnte. Das bedeutete also, dass er sich den Weg freischießen musste. Blöd war nur, dass Jayden nicht abschätzen konnte, was ihn erwartete, also hoffte er, dass ihm genügend Zeit für eine Reaktion blieb. Dann, nach einer weiteren Kurve, kam das erwartete Hindernis in sein Blickfeld; es war eine Wand aus Holz. In seiner Panik etwas zu tun, feuerte er einen seiner stärksten Angriffszauber auf das Holz. Die Wirkung trat ein und das Holz barst, doch Jayden hatte zu panisch reagiert. Er hätte einen einfachen Zauber zur Stärkung des Vorderteils seines Gleiters einsetzen können, um das Holz zu durchbrechen. Hier hatte er zu viel Energie verloren und er hoffte, dass ihm diese Energie später nicht fehlte.

Die Röhre führte nun in einem weiten Bogen nach oben, und bald schon konnte Jayden das Ziel in der Entfernung sehen. Er beschleunigte, so stark er konnte, und gab dem Gleiter die geeignete Form dafür. Und erst jetzt erkannte Jayden, dass dieses letzte Hindernis genau dazu da gewesen war, ihm möglichst viel Energie zu nehmen, damit er diese nicht mehr für den Schlussspurt zur Verfügung hatte. Und so konnte Jayden für den Rest der Strecke fast nichts Zusätzliches aus dem Gleiter herausholen. Er war sich sicher, dass er dadurch wertvolle Sekunden verloren hatte und hoffte, dass er am Anfang der Strecke genügend Zeit gut gemacht hatte.

Sobald er die Ziellinie überquert hatte, wurde auf einer großen Tafel seine Zeit eingeblendet. Offensichtlich hatte Jayden trotz seines Fehlers am Schluss des Rennens ein sehr gutes Resultat erzielt. Er befand sich mit großem Abstand auf Platz Eins. Die beste Zeit bisher war sechs Minuten und 43 Sekunden gewesen. Jayden hatte es mit fünf Minuten und 58 Sekunden sogar fertiggebracht, unter sechs Minuten zu bleiben.

Jayden war sich zwar nicht sicher, wie aussagekräftig diese Zeit war, da erst vier vor ihm gestartet waren, doch mit solch einem klaren Vorsprung, ließ sich Gutes erhoffen. Er wollte gleich zu seinen Freunden gehen, die jubelten was das Zeug hielt, doch Mr Eisenhammer rief ihn zu sich, wo schon die vor ihm gestarteten warteten. Offensichtlich war das eine Sicherheitsmaßnahme, damit sie den anderen nicht erzählen konnten, was auf sie zukam. Das war jetzt ein Problem, da er ihnen doch seine Handschuhe hatte zukommen lassen wollen. Doch nüchtern betrachtet wäre er auch ohne die Handschuhe sehr gut zurechtgekommen.

Das Rennen ging weiter, aber niemand kam an Jaydens Zeit heran. Mit Noah kam dann doch etwas mehr Spannung auf, denn er hatte, wie auch Lucy, seinen ganzen Gleiter mit schwarzem Silber überzogen, und Jayden konnte sich vorstellen, dass dies nicht die einzige Modifikation war, die er sich mit dem Geld seines Vaters gekauft hatte. Und tatsächlich, als er durch das Ziel kam, war er nur drei Sekunden langsamer als Jayden.

Mit Ilaria war ein weiteres Schwergewicht am Start, und sie legte ein unglaubliches Rennen hin. Sie war sogar zwei Sekunden schneller als Jayden. Auch Owen durfte sich unter die Schnellsten mischen, konnte jedoch nicht ganz mithalten, da sein Gleiter nicht modifiziert war. Infolgedessen war er insgesamt fünf Sekunden langsamer als Noah.

Als Lucy an den Start ging, staunten einige nicht schlecht, als sie ihren schwarzen Gleiter sahen.

Jayden wusste, dass sie eigentlich schneller war als er, doch hatte er Angst, dass sie aus Nervosität Fehler machen würde, und er war sich auch nicht sicher, wie sie mit den Hindernissen zurechtkommen würde. Sobald sie verschwunden war, begann das bange Warten. Jayden schaute immer wieder nervös auf die Uhr, und als sie endlich über die Ziellinie flog, hatte sie mit fünf Minuten und 59 Sekunden ein super Resultat erreicht. Sie kam ziemlich aufgewühlt zu Jayden, doch alles in allem war sie zufrieden.

»Jayden, dieser Creko hatte mich voll erwischt, und zu allem Übel bin ich noch voll in die Holzmauer geflogen. Glücklicherweise konnte ich mit einem Reflex das Schlimmste verhindern.«

Doch Jayden nahm sie einfach nur in die Arme und gratulierte ihr von ganzem Herzen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war diese Zeit bereits ausreichend, um sich direkt für das Finale zu qualifizieren.

Leider waren die Resultate von Ryker und Kevin nicht allzu gut. Ryker hatte mit sechs Minuten und 19 Sekunden ein ganz ansprechendes Resultat hingelegt, aber Kevin war noch ganze zehn Sekunden langsamer als Ryker.

Als alle durch waren, hätte der jetzige Stand bedeutet, dass Jayden und Lucy, die die Plätze zwei und drei belegten, sich direkt für das Finale qualifizierten, und dass Ryker eine Position fehlte, um sich direkt zu qualifizieren. Doch er, sowie auch Kevin, hatten die Möglichkeit, sich im Ausscheidungsduell zu qualifizieren.

Jayden gab seine Handschuhe für die zweite Runde an Kevin ab, um dessen Chancen zu vergrößern. Die Startreihenfolge für die zweite Runde war jedoch anders. Nun startete derjenige mit der schlechtesten Zeit zuerst, so konnten sie sich erst einmal zurücklehnen und zuschauen. Beinahe jeder war nun, da er die Strecke kannte, in der Lage, seine Zeit zu verbessern. Dies bedeutete zusätzlichen Druck für Kevin und Ryker, denn ihre Zeit wurde nun genügend oft unterboten, sodass sie ohne bessere Resultate nicht mal an den Ausscheidungsrennen hätten teilnehmen können. Kevin löste seine Aufgabe jedoch souverän, und Ryker war sogar so gut, dass große Hoffnung bestand, dass er sich direkt qualifizieren konnte.

Als nur noch Jayden, Lucy und Ilaria übrig waren, war klar, dass Kevin in die Ausscheidungsrunde musste und dass Ryker sich doch noch direkt qualifiziert hatte. Außerdem waren Lucys und Jaydens erste Zeit so gut gewesen, dass sie schon vor dem zweiten Lauf wussten, dass sie die direkte Qualifikation schaffen würden.

Es ging jetzt einzig und allein um die Startposition. Denn je besser die Zeit, desto weiter vorne durfte man starten. Jayden glaubte, dass es nicht unbedingt von Vorteil war, wenn man ganz vorne starten würde. Zwar hätte man dann nicht das Problem, dass einem die anderen Teilnehmer vor die Nase fliegen konnten, doch es hätte dann eine große Anzahl an Kontrahenten, die alle erpicht darauf waren, denjenigen anzuschießen, der sich an der ersten Stelle befand. Jayden fand jedoch, dass es ihm lieber war, wenn er vor sich nicht allzu viel Verkehr hätte, und entschied sich, auch im zweiten Lauf voll anzugreifen. Offensichtlich dachte auch Lucy so, denn sie war im zweiten Lauf einfach unwiderstehlich und kam bereits nach fünf Minuten und 43 Sekunden im Ziel an. Zwar konnte sich Jayden im zweiten Lauf steigern, jedoch nicht so enorm wie Lucy, und so belegte er mit fünf Minuten und 49 Sekunden den zweiten Rang.

Ilaria hatte jedoch etwas anderes als Jayden und Lucy im Sinn, sie hatte es offensichtlich nicht eilig, denn sie kam bei ihrem zweiten Rennen erst nach gut sechs Minuten ins Ziel. Somit war klar, dass Lucy an erster Stelle starten würde.

Nun galt ihr Fokus jedoch Kevins Ausscheidungsrennen. Auch Fiona hatte sich die Chance auf die Ausscheidung erkämpft. Doch zu allem Übel entschied das Los, dass Kevin und Fiona gegeneinander antreten mussten. Somit konnte sich nur einer von ihnen qualifizieren. Die Ausscheidungsrennen waren insofern spannend, weil man nun die anderen angreifen konnte. Die künstlichen Hindernisse wie Crekos und Holzwände wurden deshalb überflüssig. Allerdings filmten die Crekos die Rennen, damit das Geschehen von den Wartenden auf einem großen Bildschirm direkt mit verfolgt werden konnten. Da es nichts gab, was im Kampf um den Sieg verboten gewesen wäre, konnten sie sich auf viel Spektakel freuen. Jayden war bloß froh, dass der Wettkampf unter Trainingsbedingungen stattfand und somit niemand ernsthaft Schaden nehmen konnte.

So kam es, dass Fiona und Kevin sich nichts schenkten und einander bekriegten, als wären sie größte Feinde. Fiona hatte die bessere Flugtechnik, doch Kevin hatte den besseren Gleiter. Im Wasser hatte Kevin die Vorteile seines Gleiters geschickt ausgenutzt und so war er der Erste, der in die Zielgerade einbog. Doch Fiona, hatte noch nicht aufgegeben. Sie benutzte so etwas wie einen Booster, der ihre Geschwindigkeit erhöhte, dann als sie genug nahe war, eröffnete sie das Feuer auf Kevin. Jetzt kam es auf Kevins Abwehrfähigkeiten an. Den ersten zwei Schüssen wich er aus, ein dritter traf ihn, doch flog sein Gleiter unbehindert weiter, offenbar hatte er den Schuss abgeblockt.

Und jetzt war es Kevin, der Fiona angriff, und kurz darauf seine Magie nutzte, um seinen Gleiter zu beschleunigen. Auf diesen Moment schien Fiona gewartet zu haben, sie wich dem Schuss lässig aus und feuerte drei Schüsse in kurzer Folge ab. Dem Ersten konnte Kevin noch ausweichen, doch die anderen Geschosse trafen ihn. Der Zweite schien keinen Schaden angerichtet zu haben, doch der Dritte bewirkte offensichtlich etwas. Kevin wurde langsamer und begann die Kontrolle zu verlieren. Fiona holte nun schnell auf, würde es ihr reichen? Für Jayden sah es so aus, als ob Fiona als Erste das Ziel erreichen würde. Und auch Fiona dachte das wohl, denn als sie schon ganz nah war, griff Kevin mit letzter Kraft an. Fiona war auf diese Attacke nicht mehr gefasst und wurde voll erwischt. Dieser Treffer genügte Kevin, um sich ganz knapp vor Fiona ins Ziel zu mogeln.

Die Freude bei Kevin war riesig, und Fiona gab sich als faire Verliererin und nahm die Niederlage mit Fassung. Dann kam sie auf die vier Freunde zu und sagte: »Alle Achtung, Kevin. Einen professionellen Gleiter zu formen, ist echt etwas Besonderes, wie ist dir das so schnell gelungen?«

»Wir haben dafür hart gearbeitet, und Lucy hat bereits Erfahrung mit dem Gleiterbau«, gab Kevin zur Antwort.

»Was soll das heißen? Habt ihr etwa alle professionelle Gleiter?«, fragte Fiona erstaunt.

»Genau«, sagte Kevin nun mit einem Grinsen, »aber sag es nicht weiter, es soll eine Überraschung werden.«


Eine knappe Angelegenheit

Endlich konnte das Finale beginnen. Sie wollten sich als Team zusammentun und den Gewinn untereinander aufteilen. Jayden sollte der lebende Schutzschild für Lucy sein, während Ryker und Kevin versuchten, ihnen den Rücken freizuhalten und diejenigen unter Beschuss zu nehmen, die es auf Lucy und Jayden abgesehen hatten.

Am Start war Lucy sichtlich nervös. Es war ein unangenehmes Gefühl, eine Horde von Gegnern im Rücken zu haben, die alle nur ein Ziel hatten, den Ersten von seinem Platz zu verdrängen, um selbst diese Position zu übernehmen.

Jayden war froh, als ihnen Mr Eisenhammer vor dem Start erklärte, dass Angriffsmagie erst dann angewandt werden durfte, nachdem sie den Wald hinter sich gelassen hatten. Dies war laut seinen Worten deshalb nötig, um ein Chaos in der Startphase zu vermeiden.

Dann kam das Signal von Mr Eisenhammer, und zwanzig Gleiter hoben gleichzeitig ab. Jayden und Lucy kamen gut weg und konnten ihre Positionen behaupten. Er flog in ihrem Windschatten und konnte sich so Energie sparen, um allfällige Angriffe abzuwehren. Aber mindestens vier waren genauso gut weggekommen, blieben ihnen auf den Fersen und versuchten ebenfalls, vom Windschatten zu profitieren. Doch Lucy flog geschickt und machte es ihnen nicht einfach. Jayden hatte bei einigen Kurven ebenfalls Mühe mitzuhalten, doch Sheninvid zeigte ihm die Bewegung, die Lucy im Inneren des Gleiters ausführte, bevor ihr Gleiter selbst diesem Impuls folgte. Das gab Jayden eine halbe Sekunde zusätzlich, um auf Lucys Bewegungen zu reagieren, und so gelang es ihnen, niemanden in ihren Windschatten zu lassen.

Jemand in einem schwarzen Gleiter war ein hartnäckiger Verfolger. Also war es entweder Ilaria oder Noah. Einen weiteren Gleiter spürte Jayden zwar, doch er sah ihn nicht.

Dann, sobald sie den Wald verlassen hatten, ging es los. Sofort wurde das erwartete Feuer auf sie eröffnet, doch Jayden war gefasst und wehrte alles ab, was auf ihn oder Lucy abzielte.

Dann, aus dem Nichts und aus sehr kurzer Distanz, wurde von der Seite her etwas auf Lucy abgefeuert. Jayden hatte bloß etwas gespürt, doch gesehen hatte er nichts. Es gelang ihm, sich im allerletzten Moment dazwischen zu schieben, dann wollte er seine Hand an die Wand seines Gleiters drücken, um den Schuss abzuwehren, doch die Zeit genügte nicht und er wurde hart getroffen. Jaydens Antrieb begann zu streiken und er musste sich darum kümmern, das Problem irgendwie zu beheben. Mithilfe von Sheninvid sah er, dass sich etwas im Antrieb festgesetzt hatte und ihn ins Stocken brachte. Den Anschluss an die Spitze hatte er längst verloren, und während er von weiteren Gleitern überholt wurde, die noch zu allem Übel im Vorbeifliegen auf ihn feuerten, hoffte er, dass Lucy die Ruhe behielt. Sie hatte sich auf einen derartigen Fall eingestellt und Lucy wusste im Grunde, dass sie einfach versuchen sollte, ihr Ding durchzuziehen.

Jayden gelang es nach einigen erfolglosen Versuchen das Problem an seinem Gleiter zu beheben. Nun hieß es Angreifen und alles riskieren.

Kevin war nun leicht hinter ihm und damit beschäftigt, möglichst viel Unheil anzurichten, was ganz gut gelang. Jayden hingegen beschleunigte ohne Rücksicht darauf, dass er ausscheiden konnte, auf sein maximales Tempo. Vor sich sah er den Höhlenteil. Das war sehr erfreulich, denn genau hier konnte er Boden gutmachen. Er umflog alles Mögliche, Hindernisse sowie auch Gegner. Jayden hatte Ryker schon so oft mit Sheninvid gesehen, dass er ihn gleich erkannte, als er vor ihm auftauchte. Er sauste an ihm vorbei und hoffte, dass Ryker ihn erkannte und nicht beschoss, wie das die Gegner üblicherweise als Rache fürs Überholen zu tun pflegten. Und tatsächlich blieb ein Angriff aus, dafür beschoss Ryker einen weiteren, den Jayden gerade dabei war zu überholen und brachte diesen so aus dem Konzept, dass er gar nicht erst versuchte, Jayden anzugreifen. Diese Taktik funktionierte auch bei einem zweiten Überholmanöver hervorragend und so konnte sich Jayden lästige Ausweichübungen ersparen. Bald schon hatte er auch Ryker hinter sich gelassen. Jayden flog nun so halsbrecherisch, dass er sich schon zweimal nur mit einem kleinen magischen Impuls vor einem Zusammenprall mit der Wand retten konnte. Doch es zahlte sich aus, und als er von der Höhle ins Freie flog, hatte er die Spitzengruppe ein gutes Stück vor sich in Sichtweite. Lucy war zu Jaydens Überraschung immer noch in Front, aber arg in Bedrängnis. Noah und Owen bekriegten einander, während Morgan sich Lucy vorgenommen hatte. Doch komischerweise war Ilaria nirgends zu sehen, denn genau sie hätte Jayden am ehesten dort erwartet. Doch plötzlich geschah etwas Seltsames. Aus dem Nichts wurde auf Lucy gefeuert, und erst jetzt erkannte Jayden, dass dieser Schuss eben von Ilaria gekommen war. So wie es aussah, hatte sie eine Möglichkeit gefunden, sich zu tarnen.

Auf der geraden Strecke gelang es Jayden, drei weitere Gleiter zu überholen. Allerdings gaben sie ihre Plätze nicht kampflos her und so musste Jayden einige zusätzliche Manöver anwenden, um nicht getroffen zu werden. Das kostete zwar Zeit, doch er war immer noch schneller als die Spitzengruppe, die sich so erbittert bekämpfte, dass sie nicht ihre übliche Geschwindigkeit halten konnte.

Jayden war nun ihr erster Verfolger, doch hatte er noch immer nicht zu ihnen aufgeschlossen, als sie zu der Stelle kamen, die den Sturzflug ins Wasser einläutete. Er hatte gerade seinen Sturzflug gestartet, als die Gruppe vor ihm im Begriff war, ins Wasser einzutauchen. Und da erkannte Jayden, dass dies ein heikler Moment für Lucy war. In vollem Tempo ins Wasser einzutauchen, erforderte volle Konzentration, da war es praktisch unmöglich, sich gleichzeitig gegen zwei Angreifer zu wehren. Auch Lucy schien das erkannt zu haben, sie drosselte ihr Tempo abrupt, um vielleicht einen ihrer Gegner an ihr vorbeiziehen zu lassen, doch diese waren darauf vorbereitet und die Finte missriet, was bedeutete, dass Lucy als Erste ins Wasser eintauchen musste. Sie hatte zwar weniger Tempo, was das eintauchen einfacher machte, doch gleichzeitig war sie nun ein langsames Ziel. Und so musste sie zwei Treffer hinnehmen. Jayden sah zwar, wie sie am Gleiter abprallten, doch sah er auch deutlich den Schild, den Lucy benutzt hatte, um die Angriffe abzuwehren. Der Schild war groß gewesen und Jayden hatte ihn viel zu lange gesehen, was nur bedeuten konnte, dass Lucy auf Nummer sicher gegangen war und viel zu viel Energie investiert hatte, um die relativ harmlosen Angriffe abzuwehren.

Jayden raste seinerseits mit voller Geschwindigkeit aufs Wasser zu und im letzten Moment bremste er stark ab, veränderte die Form seines Gleiters und durchbrach mithilfe eines Wasser verdrängenden Spruchs die Oberfläche. Mittlerweile war Jayden schon sehr nahe an der Spitzengruppe. Doch Lucy sah so aus, als ob sie nicht mehr lange durchhalten würde, und das, obwohl sie im Wasser mit ihrem Gleiter im Vorteil war. Das Duell zwischen Noah und Owen hingegen war ausgeglichen, Owen war zwar von den Fähigkeiten her besser, doch Noah hatte die bessere Ausrüstung. Jayden holte weiter auf und als Lucy als Erste durch das Wasser an die Oberfläche gelangte, war Jayden fast gleichauf mit Noah und Owen, die leicht hinter Ilaria und Morgan flogen. Ilaria, war seit dem eintauchen ins Wasser wieder sichtbar. Sobald sie das Wasser verlassen hatte, vollführte Morgan ein sonderbares Manöver. Er wendete seinen Gleiter und feuerte einen seltsamen Zauber ab. Doch weder Jayden, noch seine Konkurrenten waren in der Lage, den Zauber abzuwehren. Denn der Zauber zielte nicht auf ihre Gleiter, sondern aufs Wasser. Er sandte elektrische Impulse durchs Wasser, die alle im Umfeld behinderten. Jayden entging nicht, dass auch Morgan sich selbst diesen Stromschlägen aussetzte. So, wie es aussah, war er sich sicher, dass Ilaria alleine mit der geschwächten Lucy klarkommen würde.

Durch die Stromstöße, tat Jaydens Gleiter nicht mehr das, was er sollte, und wurde langsamer. Allerdings war er nahe an der Wasseroberfläche. Wenn ihm jetzt schnell etwas einfiel, dann würde er nicht allzu viel Zeit verlieren. Noah und Owen waren dazu übergegangen, Morgan zu attackieren, damit er sie nicht weiter schwächen konnten, doch Jayden entschied sich, seinen alten Trick wieder auszugraben. Denn da das Wasser nicht sehr tief war, konnte er sich vom Boden abstoßen, wenn es ihm gelang, den hinteren Teil seines Gleiters genügend auszudehnen. Sein Gleiter durchbrach die Wasseroberfläche gleich beim ersten Versuch. Sogleich veränderte Jayden die Form seines Gleiters und beschleunigte so stark er konnte. Morgan entschied sich, Jayden zu verfolgen. Somit waren auch Owen und Noah wieder frei. Jayden konzentrierte sich hauptsächlich auf das, was sich vor ihm abspielte, doch er behielt auch seinen Rückraum im Auge. Vor allem bei Noah und Morgan war er sich fast sicher, dass sie ihn nicht unbehelligt lassen würden. Noch hielten sie sich bei diesem kurvenreichen Flug zurück, doch spätestens bei der Geraden würde er unter Beschuss geraten, das wusste er. Glücklicherweise waren Lucy und Ilaria nicht allzu weit entfernt. Ilaria fühlte sich sehr sicher, sie versuchte gar nicht erst, Lucy zu überholen, stattdessen deckte sie Lucy mit Attacken ein und ließ Lucy auch noch den Rest ihrer Reserven aufbrauchen. Für Jayden war klar, dass Lucy dringend Hilfe benötigte, damit Ilaria ihren Plan nicht vollenden konnte. Bald hatte Jayden die letzte Kurve hinter sich gelassen und ging in den finalen Abschnitt über. Wie es Jayden erwartet hatte, geriet er gleich von Noah und Morgan unter Beschuss. Owen griff Jayden nicht an, doch er unternahm auch nichts gegen Noah. Er benutzte seine Magie, um zu beschleunigen und die anderen kämpfen zu lassen. Jayden, der praktisch nicht in Kämpfe verwickelt gewesen war, hatte glücklicherweise noch fast seine ganze Energie zur Verfügung und entschied sich, wie Owen zu beschleunigen. Dabei achtete er darauf, den Schüssen von Noah und Morgan auszuweichen und nicht abzuwehren, um Energie zu sparen.

Owen gelang es, sich hinter Jayden festzusetzen und seien Windschatten zu nutzen. Das bedeutete jedoch auch, dass er Jayden abschirmte und die ganze Angriffsgewalt von Noah und Morgan zu spüren bekam. Jayden versuchte gar nicht erst, Owen abzuschütteln, denn dann wäre er wieder den Angriffen von Noah und Morgan ausgesetzt. So kam es, dass sie sich, wenn auch ungewollt, unterstützten.

Jayden kam Ilaria immer näher, diese beschleunigte ihren Gleiter und war im Begriff, an Lucy vorbeizuziehen. Jayden feuerte gleich dreimal auf Ilaria. Doch genau in diesem Moment griff auch Owen an, und Jayden, der es nicht erwartet hatte, war zu überrascht, um zu reagieren. Solch eine Attacke von Owen hatte er schlicht nicht erwartet, und er befürchtete schon das Schlimmste.

Doch Owens Attacke ging an Jayden vorbei, und erst jetzt wurde Jayden klar, dass Owen gar nicht ihn, sondern Ilaria angegriffen hatte. Ilaria war geschickt genug, um Jaydens Attacken auszuweichen, doch auch sie hatte den Angriff Owens nicht erwartet und so wurde sie von ihm getroffen und verlor an Tempo. Lucy nutzte das sofort aus, um ihrerseits zu beschleunigen. Sie gab nun alles, was sie noch hatte. Jayden und Owen konnten nun an Ilaria vorbeiziehen, und sobald Jayden an ihr vorbei war, konzentrierte er sich von Neuem auf das Verteidigen von Lucy. Doch Owen dachte nicht daran, sie zu attackieren. Vielmehr begann er aus dem Windschatten heraus zu beschleunigen. Jayden selbst hatte auch noch einige Reserven, doch irgendwoher nahm Owen unglaublich viel Energie. Vermutlich hatte er sich irgendein Artefakt bis zum Schluss aufgespart, und so musste Jayden ihn passieren lassen. Jayden hatte nun freie Sicht auf Owen; er hätte ohne Probleme auf ihn feuern können, um ihn so vielleicht noch entscheidend zu stören. Doch er erinnerte sich nur zu gut, dass sie ohne Owen gar nicht erst die Chance gehabt hätten zu gewinnen, und so brachte er es nicht über sich, ihn anzugreifen. Doch nun wurde es kritisch, Lucy war schon fast im Ziel, aber Owen kam rasant näher. Hier würden Sekundenbruchteile entscheiden. Jayden hatte noch eine letzte Idee, er würde zwar nicht auf Owen feuern, doch er konnte versuchen, Lucy zu beschleunigen. Er sammelte seine restliche Energie und versuchte mit aller Kraft, Lucys Gleiter nach vorne zu drücken. Eine Wirkung blieb fast gänzlich aus, doch der Gleiter wurde eine Spur schneller.

Lucy und Owen flogen praktisch zeitgleich durch das Ziel, und so konnte Jayden von seinem Standpunkt nicht ausmachen, wer schneller gewesen war. Doch ein riesiges Hologramm zeigte die Namen derer an, die durchs Ziel geflogen waren. Und zuoberst auf der Liste stand Lucy. Jayden konnte es nicht fassen, sie hatten es tatsächlich geschafft. Lucy war Erste, sie hatten gewonnen.

Jayden überquerte jubelnd die Ziellinie und auch alle Schüler Nathaniels jubelten. Doch nicht nur Lucy, sondern auch Jayden wurde bejubelt, und erst da realisierte er, dass er als Dritter durchs Ziel geflogen war.

Er flog auf den Boden zu, und sobald er gelandet war, kam auch schon Lucy mit glühendem Gesicht auf ihn zugelaufen und warf sich um seinen Hals. Sie konnte es gar nicht fassen, dass sie es geschafft hatten, und strahlte übers ganze Gesicht. Jayden war so glücklich und stolz auf Lucy, und erst jetzt bemerkte er den anerkennenden Beifall, der nicht nur von Nathaniels Schülern zu hören war.

Sie warteten nun gespannt auf die anderen Teilnehmer, Ryker wurde neunter, Kevin siebzehnter. Doch Kevin war sehr zufrieden mit sich. Er hatte viel Unheil angerichtet und dabei zwei Teilnehmer so stark beschädigt, dass diese schon während des Rennens ausgeschieden waren.

Bei der Siegerehrung konnte Lucy somit den Preis von zwanzig Gramm Enerar entgegennehmen und erhielt eine Urkunde, die ihren Sieg bescheinigte. Außerdem erhielt sie sehr viel Anerkennung. Jayden freute sich riesig für Lucy, denn gerade sie hatte andauernd mit schlechten Resultaten zu kämpfen gehabt und war nie wirklich bemerkt worden. Und nun war sie Erste in einem Turnier mit hochkarätiger Konkurrenz, was sie schlagartig unter allen Schülern bekannt machte.

Aber auch Jayden ging nicht leer aus, er erhielt als Dritter hundert Gramm Gold und ebenfalls eine Urkunde.

Sobald die Siegerehrung vorbei war, kamen alle vier zusammen, um ihren Gewinn aufzuteilen. Für jeden von ihnen fünf Gramm. Da kam Jayden ein Gedanke.

»Wartet«, sagte er. »Ich muss euch etwas sagen. Wir wollten als Team gewinnen, und das haben wir auch getan. Doch bei diesem Rennen haben wir nur gewonnen, weil Owen uns geholfen hat. Ich finde, wir sollten auch mit ihm teilen, das wäre nur fair.«

Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen, und so gingen sie zu Owen.

»Ähm, können wir dich kurz sprechen?«, fragte Jayden.

»Klar, worum geht es?«

»Mir ist aufgefallen, dass du während des Rennens sehr fair warst. Du hättest mich jederzeit angreifen können, und hast es nicht getan. In diesem Rennen warst du einer unseres Teams, und somit wollen wir unseren Preis mit dir teilen.«

»Aber woher willst du wissen, dass ich das nicht für mich gemacht habe? Vielleicht sah ich in euch bloß den schwächsten Gegner. Ich sag euch was, behaltet euren Preis, ich kann mich über die 200 Gramm Gold auch nicht beklagen.«

Doch Jayden ließ nicht locker. »Nimm es, du hast dir diesen Anteil verdient.«

Und nun hielt Jayden ihm die Hand hin. »Du hast mir am ersten Abend deine Freundschaft angeboten. Jetzt, da ich dich kennen gelernt habe, bereue ich, dass ich dein Angebot ausgeschlagen habe, und möchte nun meinerseits um die Freundschaft mit dir bitten.«

»Die Freundschaft nehme ich gerne an«, sagte Owen und schüttelte seine Hand, »doch das Enerar könnt ihr stecken lassen, das nehme ich nicht an.«

Nun begannen auch Jaydens Freunde zu drängen, und schlussendlich sagte Lucy: »Bitte nimm es, sonst gebe ich den Preis zurück, und dann erhältst du als Zweitplatzierter alles.«

Schließlich ließ sich Owen dazu überreden, den Preis anzunehmen.

»Übrigens, Jayden, ich habe gehört, dass du auf die Insel Neidfall geschlichen bist«, sagte Owen, »was hattest du dort zu suchen?«

Und so musste er ihm dieselbe Geschichte erzählen, die er als offizielle Version bereits Elodie erzählt hatte.

Owen war überrascht, dass er solch eine hohe Strafe hinnehmen musste, doch glaubte er ihm die Geschichte ohne weiteres.

»Wisst ihr, was?«, sagte Owen plötzlich. »Wie wäre es, wenn wir einmal in der Woche zusammen trainieren?«

Diese Idee fand einstimmigen Anklang, und so vereinbarten sie einen Termin für das erste gemeinsame Training.

Sobald sie zu Hause angekommen waren, wurde gefeiert. Dabei wurde auch besprochen, was sie mit dem zusätzlichen Enerar machen wollten. Für Lucy war klar, dass sie es ihrem Ring angliedern wollte, damit dieser mehr Kapazitäten hätte und auch Jayden entschied sich dafür. Denn da sie pro Person nur noch vier Gramm übrighatten, war es eigentlich unmöglich etwas anderes damit anzufangen.

Am nächsten Morgen vernahm Jayden plötzlich Nenivenas Stimme. »Ich habe den Roboter gefunden, ihr müsst sofort mitkommen.«

Jayden trommelte seine Freunde zusammen und erzählte ihnen die Neuigkeiten.

Alle waren bereit, gleich mitzukommen. Sie bestiegen ihre Gleiter, und dann ging es auch schon los. Jayden führte sie und erhielt seinerseits Anweisungen von Nenivena, die mit ihm aus der Ferne, über ihre Gedanken mit ihm kommunizierte. Sie flogen weg von Findeltorf und kamen bald aufs Festland. Jayden erkannte, dass Nenivena ihn nicht in gerader Luftlinie führte. Das hatte wohl damit zu tun, dass sie möglichen Gefahrenquellen ausweichen mussten, um nicht entdeckt zu werden. Doch als Jayden an Gefahren dachte, kam ihm plötzlich ein Gedanke.

»Nenivena, gibt es hier eigentlich auch Drachen?«

»Ja, allerdings.«

»Das führt mich zu einer weiteren Frage: Wie kommt es, dass wir auf der Erde Geschichten über diese Wesen hörten und diese sich nun als real herausstellen?«

»Zu diesem Thema möchte ich dir nur so viel sagen, dass ihr Magier nicht die Ersten wart, die von der Erde vertrieben wurdet. Nun ist jedoch Vorsicht geboten, denn wir sind fast da.«

Auf Jaydens Zeichen hin landeten sie. Die Stelle lag am Fuß eines Berges, der leicht bewaldet war. Den Rest der Strecke mussten sie zu Fuß gehen, um den Roboter nicht aufzuschrecken. Sobald sie nahe genug waren, legten sie sich auf die Lauer. Sie warteten an einem Ort, von dem Nenivena annahm, dass der Roboter hier vorbeikommen musste, und tatsächlich, nach einigen Augenblicken erschien der kleine Roboter. Er war sehr schnell unterwegs.

Sobald er den zuvor abgemachten Punkt erreicht hatte, griffen sie zusammen an. Sie verwendeten die gleichen störenden Zauber, die bereits bei den Gleitern so effektiv gewesen waren. Doch der Roboter war unheimlich flink und wich all den Zaubern aus. Schon begann er, sich in die Erde zu bohren, doch sie feuerten abwechselnd Zauber auf ihn ab, sodass er dieses Unterfangen immer wieder unterbrechen musste, um auszuweichen. Jayden versuchte unterdessen, näher an den Roboter heranzukommen. Sobald er nahe genug war, formte er aus seinem Ring einen Kreis um den Roboter herum und schloss ihn mehr und mehr ein, bis seine Bewegungsfreiheit so fest eingeschränkt war, dass er schlussendlich von einem Zauber Rykers getroffen wurde. Die Freude war groß über den Erfolg, denn nun hatten sie den Beweis, dass Gefahr von den Menschen drohte. Sie stopften den Roboter in ein metallenes Gefäß, und da es sich beim Roboter um kein lebendes Wesen handelte, konnten sie ihn sogar im Inventar verstauen.

Bald darauf spürte Jayden etwas, das nicht sein sollte. Von allen Seiten kamen Magier auf sie zu, und das konnte nur eines bedeuten: Nenivena war entdeckt worden. Schnell gab er Nenivena den Befehl zur Flucht.

Doch sie sagte: »Zu spät, die haben Mittel und Wege, mich zu kriegen, sobald sie uns so eingekreist haben wie jetzt.«

Doch Jayden gab nicht auf, ihm kam eine Idee. »Komm zu uns, das ist die einzige Chance, die du hast«

Nenivena zögerte, da dies bedeutete, dass sie sich seinen Freunden zeigen musste.

»Sofort, sonst kriegen die dich, meine Freunde sind nun wirklich das kleinere Übel.«

Nenivena war augenblicklich bei ihnen, und seine Freunde staunten nicht schlecht, als sie sahen, wer Jaydens Informant war.

Jayden hatte unterdessen seinen Würfel aus Inidum und Fera hervorgeholt und getrennt. Dann zog er das Inidum unter großer Anstrengung auseinander, sodass es in mehreren langen, dünnen Strängen eine Kuppel über seinen Freunden bildete.

»Und nun zu euch. Tut genau das, was ich euch sage, für Fragen ist später noch genug Zeit. Ihr bleibt unter dieser Kuppel, sie versteckt euch vor der Magie eurer Gegner. Sobald die Gefahr gebannt ist, fliegt ihr nach Hause. Der Kobaltdrache bleibt bei euch und wird euch sagen können, wann die Luft rein ist. Und ich starte das Ablenkungsmanöver.«

Er hatte seinen Gleiter schon bereitstehen und überzog ihn mit Fera.

»Mithilfe von Fera sollte ich eine Chance haben«, sagte Jayden. Sobald er seine Freunde und Nenivena in Sicherheit wähnte, raste er los. Er flog im Schutz der Bäume und versuchte die Angreifer auf seine Fährte zu locken. Dank seinem mit Fera überzogenen Gleiter wirkte sein Ablenkungsmanöver augenblicklich.

Er hatte schon einmal das Vergnügen gehabt, mithilfe von Fera zu fliegen. Er erinnerte sich, wie er es damals genoss, doch was er nun erlebte, war schlicht unglaublich. Sein Gleiter hatte damals eine plumpe Form, doch diesmal war es ein professioneller Gleiter, der von Fera überzogen war. Jayden spürte keinen Widerstand der Luft, und doch folgte sein Gleiter jedem Befehl genauestens. Bereits nach kurzer Zeit befand er sich am Rand des Kreises, der aus Gegnern bestand, die den Versuch unternahmen, ihn einzukreisen. Er spürte, wie sie alle ausnahmslos in seine Richtung flogen. Vor Jayden befanden sich drei Magier, die ihn allesamt aufhalten wollten. Jayden flog geradewegs auf sie zu, doch im letzten Moment, gerade, als sie in seinem Blickfeld auftauchten, zog er seinen Gleiter seitwärts nach oben. Sobald sie seiner Bewegung folgten, tauchte er wieder in den Wald ein und flog unter ihnen hindurch. Sobald der Kreis durchbrochen war, beschleunigte er erst recht. Er nahm schnell an Fahrt auf, doch gleich darauf begann sein Gleiter zu zittern und wurde langsamer. Das Hochgefühl wich einem Schock. Was war geschehen? Doch dann begriff er: Seine Gegner benutzten Inidum. Jayden, der wusste, dass Fera besonders anfällig auf Inidum war, musste schweren Herzens die Schicht Fera von seinem Gleiter entfernen und ihn normal weiterfliegen. Doch bis er diese Umwandlung endlich vollzogen hatte, war er eingeholt worden und geriet gleich unter Beschuss. Nun war er arg in Bedrängnis, doch er gab nicht auf. Jayden suchte den Schutz der Bäume und entschied sich, dem Gleiter eine offene Form zu geben. Es ließ seine Handschuhe aus seinem Inventar über seine Hände gleiten. Danach überzog er die Handschuhe mit einer Schicht aus Fera. Sie konnten Fera zwar langsamer machen, doch Fera war immer noch ein Metall, das ihm besser gehorchte, als jedes andere.

Erste Angriffe prasselten auf Jayden nieder, doch er wehrte sie gekonnt mit den Handschuhen ab, ohne überhaupt irgendwelche Energie zu verbrauchen.

Allerdings wurde es für Jayden allmählich brenzlig, seine Gegner waren erwachsen und hatten sicher noch einiges auf Lager, was ihn überraschen würde, und Jayden wollte nicht darauf warten, bis das geschah.

Er nahm all seine Energie zusammen, um ein wenig schneller zu werden, und versuchte sie im Wald abzuhängen. Wenn er nur etwas Distanz zwischen sich und sie bringen konnte, dann könnte sein Plan funktionieren.

Doch fliegerisch waren sie ihm überlegen, zu viel Erfahrung hatten sie und zu gut kannten sie dieses Gebiet. Jayden flog einem Geistesblitz folgend über eine Kuppel und dann verschwand er augenblicklich im Wald, ließ seinen Gleiter in die Ursprungsform zurück schrumpfen und ging in Deckung. Er verstaute das Fera im Inventar, in der Hoffnung, er würde so weniger gut entdeckt werden. Wenn alles klappte, sollten sie ihn nicht aufspüren können. Und tatsächlich, als sie über die Kuppel flogen, waren sie ratlos. Sie konnten ihn nicht orten. Jayden nutzte die Gelegenheit, um sich zu Fuß etwas zu entfernen und einen geeigneten Unterschlupf zu finden. Doch das war gar nicht so einfach, da gerade eine unbedachte Bewegung seinerseits dazu führen konnte, dass er entdeckt wurde. Seine Verfolger irrten umher, Jayden sah immer wieder Gleiter über ihn hinweg fliegen, doch von der Luft aus hatten sie keine Chance, ihn zu finden.

Leider waren seine Gegner nicht dumm und erkannten bald, dass sie ihn zu Fuß suchen mussten.

Jayden seinerseits riskierte es, die Identifikationsmagie einzusetzen, und hoffte, dass diese Art von Magie nicht zu verräterisch war, um entdeckt zu werden. Mit etwas Glück könnte er alleine auf den Anführer treffen, der hatte nämlich das Inidum bei sich. Allerdings bedeutete das auch, dass Jayden Mühe haben würde, Magie gegen ihn einzusetzen. Wenn es ihm gelingen könnte, es seinem Gegner abzunehmen, dann würde das für Nenivena zumindest eine Gefahr weniger bedeuten.

Plötzlich, ganz unerwartet, sah Jayden vor sich einen Magier, mit einem Stab in der Hand, der verdächtig nach Inidum aussah. Der Mann hatte blonde Haare und einen gepflegten Bart, und sein ganzes Auftreten hatte etwas von einem Geschäftsmann. Jayden versuchte, sich so zu positionieren, dass er ihn unbemerkt angreifen konnte. Doch dann ging alles sehr schnell. Wie schon beim Turnier, als er gegen Owen gekämpft hatte, war er auf den Illusionstrick hereingefallen, und diesmal hatte er sogar noch weniger Zeit zu reagieren, weil sein Gegner sich mithilfe des Inidums fast perfekt getarnt hatte. Jayden hatte keine Zeit, sich mit Magie zu wehren, und hätte er seine Krahilhandschuhe nicht angehabt, wäre er verloren gewesen. Doch mehr einem Reflex folgend, als sich bewusst zu verteidigen, hob er seine Hand gerade noch rechtzeitig, um die überaus stark ausgeführte Attacke abzuwehren. Sein Gegner war für diese Attacke nach vorne gesprungen, um sich aus dem direkten Wirkungsbereich des Inidums zu entfernen, das er am Boden zurückgelassen hatte. Genau in diesem Moment witterte Jayden seine Chance. Nun konnte sein Fera die volle Wirkung entfalten.

Doch zuerst musste er es wieder aus seinem Inventar nehmen, und so ging wertvolle Zeit verloren. Sobald es Jayden gelungen war, das Fera ein weiteres Mal als Handschuhe überzuziehen, hatte sein Gegenüber das Inidum vom Boden aufgenommen und es auf Jayden gerichtet. Nun, da seine Gegner keine Magie anwenden konnten, versuchte es Jayden selbst mit Magie, doch das Inidium schien in der Lage zu sein, auch diese Attacken problemlos abzuwehren. Jayden fiel jedoch auf, dass sein Gegner einen ähnlichen Stab wie Mr Andrews hatte. Offenbar konnte er die Wirkung des Inidums soweit steuern, dass es ihn selbst weniger beeinflusste als Jayden.

Jayden war sich sicher, dass dieser Stab eine schwächende Wirkung auf ihn haben sollte, denn sein Gegenüber wurde zunehmend verwirrt, als er sah, dass Jayden keineswegs an Kraft verlor. Jayden lief geradewegs auf seinen Gegner zu. Wenn er schon keine Magie einsetzen konnte, dann musste er seinen Gegner irgendwie anders überwältigen. Als sein Gegenüber nervös zurückwich, nutzte Jayden dessen Unentschlossenheit, sprang nach vorne und schlug zu.

Der Schlag saß und brachte Jaydens Gegner zu Fall, wobei er das Inidum fallen ließ, um seinen Sturz abzubremsen. Jayden hechtete darauf zu und kriegte es zu fassen. Schnell ließ er es im Inventar verschwinden und sprang auf die Beine. Sein Gegner ging in den Angriffsmodus über, doch dank Fera und den Krahilhandschuhen waren diese Angriffe nicht sehr bedrohlich. Nun ging Jayden selbst in den Angriff über, wobei vor allem das Fera seinen Gegner massiv überforderte. Dieser musste empfindliche Treffer einstecken und ergriff die Flucht. Jayden nutzte die Gelegenheit, seinen Gleiter zu besteigen und ihn mit Fera zu überziehen. Bald darauf befand er sich in der Luft und raste in schnellstmöglicher Geschwindigkeit von diesem Ort weg. Er flog so schnell er konnte und sah hinter sich Gegner aus dem Wald emporstiegen. Jetzt würde sich zeigen, ob er es fertiggebracht hatte, ihnen alles Inidum abzunehmen. Vielleicht gelang es ihm ja, so weit weg zu kommen, dass Inidum keine Wirkung mehr zeigte. Jayden musste es riskierten, er wollte sichergehen, dass er nicht noch einmal durch Inidum gebremst wurde, und so nutzte er all seine magische Kraft, um seinen Gleiter noch schneller zu machen. Dabei war er sich der Tatsache bewusst, dass er, wenn er nicht entkam, ihnen ohne seine Magie vollkommen hilflos ausgeliefert wäre. Doch genau in diesem Moment spürte er, wie sein Gleiter zu vibrieren begann; jemand hatte also doch noch Inidum gehabt. Jayden wurde langsamer, doch zu seiner Freude stellte er fest, dass die Wirkung des Inidums nur noch schwach war und er immer noch schneller vorwärtskam als seine Gegner. Er beschleunigte noch einmal mit all seiner magischen Kraft und spürte die darauf folgende Erschöpfung augenblicklich und so überwältigend, dass er sich fühlte, als sei er gerade einen Marathon gerannt. Doch es wirkte, Jayden brachte immer mehr Abstand zwischen sich und seine Verfolger und er spürte die Wirkung des Inidums abnehmen, bis er schließlich den Wirkungsbereich des Inidums gänzlich hinter sich bringen konnte.

Jayden genoss wieder einmal das Fliegen mit Fera, jedoch nicht für lange, zu gefährlich war es, Fera so offen zu benutzen. Sobald er sicher war, nicht mehr eingeholt zu werden, verstaute er das Fera im Inventar, um nicht weiter aufzufallen. Er achtete jedoch darauf, dass er nicht den gleichen Weg zurücknahm und änderte immer wieder die Richtung, um nicht zu verraten, wohin er wollte. Nun bereitete ihm die Tatsache Sorgen, dass sie sein Gesicht gesehen hatten, denn es war möglich, dass sie somit zu dem Schluss kommen würden, dass er aufgrund seines Alters aus Findeltorf stammen musste.


Warten und hoffen

Jayden war erleichtert, als er endlich auf Fjorenthal ankam, und suchte schnellstmöglich seine Freunde auf. Nenivena war natürlich nicht bei ihnen und Jayden war sich nicht sicher, ob er sie je wieder sehen würde. Das war ein großer Rückschlag, sie war der einzige Kontakt zur Außenwelt gewesen.

Lucy, Ryker und Kevin waren erleichtert, Jayden wohlauf zu sehen. Sobald er ihnen erzählt hatte was geschehen war, nahm er das Inidum hervor. Es war in einen Stab gefasst und seltsam gearbeitet. Der Stab schien die Funktion zu haben, die Wirkung des Inidums nach vorne zu verstärken und gegen den Träger abzuschwächen. Denn als Jayden ihn hielt, spürte er rein gar nichts, aber sobald er auf sich zielte, spürte er ein leichtes Unwohlsein. Die Wirkung auf seine Freunde hingegen war unglaublich, sie sackten unter Schmerzen in die Knie und konnten sich nur noch unter Mühe bewegen.

Doch nun wollte Jayden von ihnen wissen, was ihnen widerfahren war, nachdem er sie alleine gelassen hatte.

»Das war nicht sonderlich spektakulär«, sagte Lucy. »Sobald wir ohne Gefahr flüchten konnten, verließen wir den Inidumkäfig. Wir konnten ihn jedoch nicht zurückformen und mussten ihn zurücklassen. Sobald wir uns auf die Rückreise machten, verschwand der Kobaltdrache. Der Flug zurück war dann ein Kinderspiel.«

Doch nun schauten sie ihn mit fragendem Blick an, und Jayden wusste genau, worauf sie warteten. Es war an der Zeit, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Doch zuerst wollte er die Sache mit dem Roboter abschließen, und so bat er sie um ein wenig Geduld.

Sie begaben sich direkt zu Nathaniel, und glücklicherweise war er daheim. Sie erzählten ihm dass sie den Roboter gefangen hatten, allerdings verheimlichten sie ihm, dass sie von Erwachsenen angegriffen worden waren, da sie die Aufmerksamkeit nicht auf das Ferenes lenken und es in Gefahr bringen wollten.

»Ich mache mich gleich auf den Weg, um die richtigen Leute zu informieren, und den Roboter nehme ich als Beweis mit. Das, was ihr mir erzählt habt, muss ernst genommen werden. Wir müssen wachsam sein, ein überraschender Angriff auf uns kann sehr schwere Folgen haben.«

Sobald Nathaniel weg war, hatte Jayden keine Ausrede mehr, seine Freunde länger im Ungewissen zu halten und erzählte ihnen alles. Angefangen von der Rettung Nenivenas und Gavins, und weiter erzählte er ihnen von Nenivenas Geschenk und was Nenivena ihm über das Geschehen auf der Erde erzählt hatte, und selbst über seine Vergangenheit erzählte er alles was er wusste. Nur Nenivenas Namen hielt er wie versprochen geheim. Als er geendet hatte, herrschte erst einmal ehrfürchtiges Schweigen, und Jayden selbst fiel ein Stein vom Herzen, dass er nun alles seinen Freunden hatte erzählen können.

»Ich wusste gar nicht, dass Kobaltdrachen uns Fera einfach so schenken können«, sagte Ryker erstaunt.

»Ja, das Ferenes hat mir gesagt, dass es sich um ein Geheimnis handelt«, sagte Jayden. Und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen fügte er an. »Und ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob ich es euch hätte sagen dürfen. Versprecht mir bloß, dass ihr niemandem davon erzählt.«

»Das … Das ist unglaublich«, sagte Kevin ehrfürchtig. »Die ganze Zeit hattest du Fera und hast es nicht ein einziges Mal eingesetzt.«

»Es wäre ja nicht gerade fair gegenüber den anderen gewesen«, sagte Jayden. »Und außerdem wäre schnell die Frage aufgetaucht, woher ich es habe. Hätte ich gesagt, dass ich es von einem Ferenes habe, hätte es das Ferenes in Gefahr gebracht, und außerdem bin ich mir nicht sicher, dass mir überhaupt jemand geglaubt hätte, schließlich ist den Magiern nicht bekannt, dass Ferenes uns ein solches Geschenk machen können. Wer weiß, vielleicht hätten sie mich für einen Dieb gehalten. Oder noch schlimmer, jemand hätte denken können, dass ich bei einem Mord an einem Ferenes beteiligt gewesen wäre.«

»Aber wieso hast du uns nichts erzählt? Wir hätten dir sicher geglaubt«, sagte Lucy vorwurfsvoll.

»Das weiß ich doch. Auch das Ferenes hielt euch für Vertrauenswürdig, und doch wollte es nicht, dass zu viele eingeweiht werden, denn je mehr davon wissen, desto größer ist die Gefahr, dass jemand sich versehentlich verplappert. Ihr habt ja keine Ahnung, wie viel Mühe ich hatte, das Ferenes zu überreden, dass ihr mit mir auf diese Mission kommen durftet«, sagte Jayden. »Doch ich glaube, das spielt nun gar keine Rolle mehr. Ich denke nicht, dass ich das Ferenes noch einmal sehen werde. Diese Verbrecher werden mich von nun an im Auge behalten, und ich bin mir sicher, dass sie erkannt haben, dass ich von hier bin.«

»Wenigstens konntest du ihnen das Inidum abnehmen. Damit wird es ihnen nicht so leicht gelingen, den Kobaltdrachen zu fangen«, sagte Ryker.

»Ich hoffe, es hilft ein wenig, aber sie hatten mindestens noch so einen Stab bei sich, und außerdem könnten sie das Inidum entdecken, das wir zurückgelassen haben«, sagte Jayden in Gedanken vertieft.

»Ich hoffe nur, dass Nathaniel etwas erreichen kann«, sagte Ryker. »Mit diesem Beweis, den wir geliefert haben, müssten sie doch etwas unternehmen.«

»Eigentlich schon, aber wir können jetzt nur hoffen und warten«, sagte Jayden.

Nathaniel kam bald zurück, doch eine Antwort hatte er nicht erhalten. Die ganze Angelegenheit musste vor den Rat der neun obersten Richter gebracht werden. Außerdem erwartete Nathaniel auch noch Rückmeldung von seinen Kollegen, denn er hatte es durch Meloria, Kalabarn, Bronur und Elodie auch den anderen Rassen gemeldet.

In der Zwischenzeit mussten sie sich wieder auf ihr Training konzentrieren und Jayden wollte unbedingt noch Derewelk etwas fragen.

An einem sonnigen Tag waren sie wieder einmal bei Derewelk und trainierten sehr hart. Jayden half das Training mit Derewelk enorm, denn Sheninvid konnte er beim Üben mit ihm besonders gut nutzen, da Derewelk ihnen alles anhand von Beispielen zeigte. Wenn Jayden diese genau beobachtete, dann konnte er genau nachvollziehen, was gemacht werden musste. Diese Beispiele machten für ihn einfach viel mehr Sinn, als die komplizierten Erklärungen aus den Büchern, und es war für ihn so, als ob er zum ersten Mal richtig verstand, wie die Magie funktionieren sollte.

Als Derewelk ihnen eine kurze Pause gönnte, nutzte Jayden die Gelegenheit, mit ihm über etwas zu sprechen, was ihn seit einiger Zeit beschäftigte. Er wollte wissen, wieso er bei den Häusern mit den Aufträgen, anfangs nur den siebten Level erreicht hatte, im Nachhinein aber auch Aufträge bis Level elf annehmen konnte.

Derewelk fragte zuerst nach den Details. Ganz besonders interessierte ihn, dass Jayden Mithilfe der Artefakte den größeren Sprung nach vorne gemacht hatte als seine Freunde und dass er die Aufträge auch im Nachhinein und ohne seine Artefakte immer noch annehmen konnte.

»Hast du noch mal probiert, ohne Artefakte die Tür zu Level Acht aufzustoßen?«

»Nein, aber sollte das denn nicht gehen?«

»Nicht unbedingt«, sagte Derewelk. »Die Tür könnte dir den Zutritt nach wie vor verweigern. Ich habe eine Vermutung, doch um diese zu bestätigen, muss ich wissen, ob die Tür dich einlässt. Und noch etwas muss ich wissen: Mit welcher Hand hast du versucht, die Türe zu öffnen?«

Jayden war verwirrt über diese Frage, gab jedoch unverzüglich eine Antwort.

»Ähm, es war die rechte.«

»Dann bin ich mir fast ganz sicher. Es kann zwar auch damit zu tun haben, dass du als Magier nicht so gut aufgespürt werden kannst, doch viel wahrscheinlicher ist meine zweite Vermutung. An deiner rechten Hand trägst du deinen Ring, in ihm hattest du Inidum gelagert. Das Inidum wurde zwar durch das Fera praktisch gänzlich neutralisiert, doch ich glaube, dass die Tür dennoch durch das Inidum gestört wurde, und so der Eindruck entstand, dass deine magischen Fähigkeiten nicht ausreichen, um dich einzulassen. Das nächste Mal, wenn du zur Tür gehst, empfehle ich dir, das Inidum abzugeben, bevor du versuchst, die Tür aufzustoßen. Versuche es zuerst mit Inidum und dann ohne und sieh dir das Resultat an. Wenn sich etwas verändert, dann hast du somit die Antwort auf deine Frage gefunden. Übrigens, wenn wir schon dabei sind: Wenn du das Inidum in deinem Inventar hast, magst du es zwar kaum spüren, doch es kann dich trotzdem beeinflussen und schwächen, und deshalb empfehle ich dir, nur so viel mitzunehmen, dass du ausreichend hast, um dein Fera zu verbergen.«

Jayden war zuversichtlich, dass die Antwort Derewelks weiterhelfen würde. Doch ihre Pause war bereits vorbei und sie mussten sich wieder dem Training zuwenden.

Derewelk zeigte ihnen einige nützliche Zauber, die ihnen helfen sollten, bessere Angriffe zu starten, da sie vor allem in diesem Bereich noch einiges dazulernen mussten. Leider war der theoretische Teil des Unterrichts viel zu kurz und schon bald mussten sie wieder schweißtreibendes Training auf sich nehmen. Die Wanderwurzeln zeigten ihnen von Mal zu Mal den Meister und Jayden hatte schon überall blaue Flecken.

Zum Abschluss des Trainings hatte Derewelk noch etwas Erfreuliches zu berichten.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es euch nun schwerfallen könnte, mit dem Ferenes Kontakt aufzunehmen. Nun, es hat mir mitgeteilt, dass es gerne durch mich Kontakt halten möchte. Es wird alles Wichtige einem Nabunon an einem sicheren Ort sagen, und so erfahre ich das, was ich an euch weiterleiten soll.«

Nach einigen Tagen wartete Nathaniel mit Neuigkeiten, bezüglich der Bedrohung aus der Erde auf sie und er versammelte gleich alle seine Schüler um sich, um es ihnen zu sagen.

»Die Magier haben sich noch nicht gemeldet, doch die anderen Rassen haben sich bereits zu dem Thema geäußert. Ihnen genügt der Beweis, sie nehmen das Thema ernst und bereiten sich auf eine mögliche Gefahr vor. Aber es gibt auch schlechte Neuigkeiten«, sagte Nathaniel. »Es wird zwar nach Lösungen für das Problem gesucht, doch sie haben bisher nur eine effektive Variante gefunden sich zu schützen, und zwar indem sie die Portale zur Erde zerstören.«

Jayden war nach dieser Ankündigung wie gelähmt. Für ihn war es immer selbstverständlich gewesen, dass eine Verbindung da war, und da er auf der Erde aufgewachsen war, konnte er sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn die Verbindung gekappt würde. Außerdem müsste es jemand seinem Vater sagen, er konnte doch nicht einfach zurückgelassen werden. Und was sollte Gavin tun? Er hatte schließlich seine Eltern dort. Unwillkürlich kam ein Gefühl der Schuld in Jayden hoch. Er war es gewesen, der Mr Andrews auf die Spur gebracht hatte; wegen ihm standen sie nun vor solch einer schwierigen Entscheidung.

Jayden bemerkte, dass auch Lucys Gesicht voller Unsicherheit war, denn ihre Mutter war ja auch auf der Erde.

Nathaniel fuhr nun ernst fort: »Noch ist nichts entschieden, und ich hoffe, es bleibt noch etwas Zeit. Die verschiedenen Rassen möchten sich auf jeden Fall mit den Magiern besprechen. Ich hoffe, dass bis dahin eine andere Lösung gefunden werden kann. Ich muss leider gleich wieder los, die Magier möchten sich nochmals mit mir unterhalten.«

Sobald Nathaniel weg war, stieg der Lärmpegel rasant an, und jeder wollte etwas zu dem Thema beisteuern, doch natürlich waren Jayden und seine Freunde im Mittelpunkt. Alle wollten genaues über diese Roboter wissen und wie sie diese gefunden hatten. Doch da Jayden nicht viel preisgeben konnte, wechselte er das Gesprächsthema und sie besprachen die mögliche Schließung der Portale.

Einige störte es überhaupt nicht und sie waren sogar froh, da sie viel Schlechtes von der Erde gehört hatten und nichts mit ihr zu tun haben wollten. Doch die meisten fanden es schade, denn wenn dieser Schritt erst einmal gemacht worden wäre, gäbe es womöglich kein Zurück mehr.

»Wenn die Portale erst einmal zerstört sind, gibt es wahrscheinlich kein Zurück mehr«, sagte Lucy. »Ich habe gehört, dass die Portale von einem Magier gefunden worden sind. Das bedeutet also, dass selbst dann, wenn wir den Magier finden, das noch lange nicht bedeutet, dass er weiß, wie neue Portale geschaffen werden können. Und vergesst nicht, dass es noch gefangene Magier auf der Erde hat, die würden für immer in Gefangenschaft bleiben und hätten keine Chance gerettet zu werden.«

Jayden, der noch gut in Erinnerung hatte, wie Gavin gefangen gehalten wurde, erschauderte bei dem Gedanken.

Doch Valerie widersprach: »Ich habe bisher von keinem Gefangenen gehört, der befreit worden ist. Das bringt doch sowieso nichts.«

Doch nun mischte sich Ryker ein: »Aber sicher hast du schon davon gehört, und du kennst ihn sogar persönlich. Jayden hat bereits jemanden befreit.«

Jayden war völlig überrascht, dass er so plötzlich in den Mittelpunkt gerückt wurde, doch er konnte es nicht mehr ändern, und nun waren alle Blicke auf ihn gerichtet.

»Wie kommt es eigentlich«, sagte Vania, »dass es einer ganzen Gruppe Erwachsener nicht gelingen will, jemanden zu befreien, dir jedoch gelingt es, ohne davor auch nur davon gewusst zu haben, dass du ein Magier bist?«

»Na ja«, sagte Jayden etwas verlegen. »Ich wusste bereits, wo er ist, und im Inneren des Gebäudes war ich auch schon. Außerdem haben sie mich nicht als Gefahr angesehen und kaum beachtet.«, gestand Jayden wahrheitsgemäß.

Nathaniel kam noch am selben Abend zurück und hatte weitere Neuigkeiten: »Zunächst habe ich schlechte Neuigkeiten«, sagte Nathaniel. »Der Rat der Magier hatte keine Freude daran, dass ich direkt zu den anderen Rassen gegangen bin. Ich hätte das ihnen überlassen sollen. Sie selbst sind untereinander unschlüssig. Doch die meisten sehen selbst den Beweis der Roboter nicht als Bedrohung. Sie denken, dass es den Menschen wohl kaum gelingen wird, Menschen durch das Portal zu bringen, mit dem Argument, dass die Portale ja genau gegen das Eindringen der Menschen schützen und nicht gegen Roboter. Und genau deshalb sind sie ungehalten mir gegenüber, da sie sich nun vor den anderen Rassen rechtfertigen müssen. Deshalb haben sie mich auf Bewährung gesetzt. Das bedeutet, dass sie mich genauer im Auge behalten wollen und ich bei einem weiteren Vergehen als euer Mentor entlassen werde.«

»Auf Bewährung? Das dürfen die nicht machen!«, rief Jayden entrüstet. »Und … die wollen nicht glauben, dass die Menschen eine Gefahr sind? Also wenn die wüssten, wie versessen dieser Mr Andrews ist, dann würden die aber anders denken.«

Nathaniel versuchte zu beschwichtigen.

»Sie nehmen es durchaus ernst, dass die Menschen versuchen, hierher zu gelangen, doch sie sehen einfach noch keine Gefahr. Das bedeutet aber nicht, dass sie die Situation nicht beobachten werden. So, das ist alles, was ich weiß. Lucy, Jayden, ich muss euch bitte kurz sprechen.«

Jayden folgte ihm mit einem unbehaglichen Gefühl.

Sobald sie alleine waren, ergriff Nathaniel das Wort.

»Also, ich möchte nicht, dass ihr gleich in Panik ausbrecht, aber der Rat hat mir noch etwas Weiteres gesagt. Normalerweise erhalten sie von der Gruppe, die auf der Erde ist, regelmäßig Nachricht, doch nun sind sie mit der Berichterstattung schon mehrere Tage im Verzug. Das muss nicht heißen, dass ihnen etwas zugestoßen ist, vielleicht ist es für sie bloß nicht mehr so einfach, durch ein Portal zu gelangen.«

Panik brach nicht aus, doch es war offensichtlich, dass sich die Stimmung von Lucy erheblich verschlechterte und sie sich Sorgen machte.

Für Jayden war die Erde nichts Fremdes, infolgedessen traf ihn diese Nachricht nicht so hart wie Lucy, doch er erinnerte sich genau daran, was mit gefangenen Magiern geschah, und es behagte ihm gar nicht, sich vorstellen zu müssen, wie sein Vater in Gefangenschaft wohl aussehen würde. Er hoffte nur, dass es allen gut ging.

Es verging Tag um Tag, und selbst Derewelk konnte ihnen nicht sagen, was mit ihren Eltern los war, und Lucys und Jaydens Sorgen wuchsen stetig.

Nach über einer Woche ohne Nachricht rief Nevar alle Schüler zusammen, denn er hatte eine wichtige Mitteilung zu machen. Verwundert fanden sie sich im Pfadbaum ein, und als alle anwesend waren, begann er zu sprechen.

»Sicherlich habt ihr alle bereits von den neuesten Ereignissen gehört. Von der Erde lauert eine nicht zu unterschätzende Bedrohung. Die Menschen haben die Portale gefunden und versuchen nach Amnida zu gelangen. Und leider muss ich sagen, dass sie keine friedliche Absicht haben. Zu diesem Schluss sind die Magier sowie auch die anderen Rassen einheitlich gelangt. Die Rassen, die keine Bindung zur Erde haben, wollen aufgrund der letzten Ereignisse, dass die Portale allesamt vernichtet werden, um so den Menschen den Zugang zu verweigern. Doch die meisten Magier möchten die Verbindung offen lassen. Hierbei bin ich besonders Ezra Emes, einem der Ratsmitglieder dankbar. Er hat sich vorbildlich dafür eingesetzt, dass nicht alle Portale zerstört werden. Und er hat erreicht, dass drei Portale erhalten bleiben. Das hat er jedoch nur deshalb erreicht, weil er sich verpflichtet hatte, die Verantwortung für die Überwachung der Portale zu übernehmen. Jedes dieser Portale wird nun strengstens bewacht. Bei diesen Portalen handelt es sich um solche, die von den Menschen noch nicht entdeckt wurden und an Orten gelegen sind, die schwer auffindbar sind. Sollte jedoch eines dieser Portale entdeckt werden, so wird auch dieses Portal zerstört. Ich hoffe sehr, dass es nicht so weit kommen wird und dass diese drei Portale unentdeckt bleiben. Von uns wird deshalb sehr große Vorsicht verlangt, falls wir jemals den Drang verspüren sollten, auf die Erde zu gehen. Für alle, die auf der Erde sind, bedeutet das, dass sie die Portale nur noch im absoluten Notfall benutzen dürfen. Außerdem braucht es eine Genehmigung für jeden, der ein Portal benutzten möchte. Ich hoffe, ihr seid euch über den Ernst der Lage im Klaren.«

Nach dieser Ankündigung waren sie noch mehr in Sorge um ihre Eltern und wollten noch einmal bei Derewelk nachfragen, vielleicht wusste er mehr.

»Glücklicherweise habe ich Neuigkeiten«, sagte Derewelk. »Das Ferenes hat mir gesagt, dass die Gruppe eurer Eltern eine heiße Spur verfolgt, die zu Gavins Eltern führen könnte, und deshalb waren sie nicht in der Lage, sich zu melden. Doch nun zu euch. Ich weiß, es geschieht gerade sehr viel um euch herum. Doch ich muss euch bitten, dass ihr euch davon nicht zu sehr ablenken lasst. Euer Training ist wirklich sehr wichtig, also vernachlässigt es bitte nicht. Ihr erinnert euch sicherlich noch daran, dass ich euch gesagt habe, dass ihr mehr Aufgaben annehmen sollt, doch ihr habt noch nichts dergleichen unternommen. Ich verstehe, dass viel los war, doch solche Aufgaben sind wichtig, um Erfahrung zu sammeln, und auch die Belohnung, die ihr erhalten könnt, ist sehr wichtig für euren Fortschritt.«

Jayden und Lucy nahmen das, was Derewelk gesagt hatte, sehr ernst und beschlossen, gemeinsam mit Ryker und Kevin, mehr Aufträge anzunehmen.

Innerhalb von einer Woche gelang es ihnen, zwei Aufträge zu erledigen. Einer davon hatte einige Gefahren mit sich gebracht. Sie mussten in einem Gebirge nach einem seltenen Kraut suchen und dort bekamen sie es mit einem ausgewachsenen Yeti zu tun. Doch alles war gut ausgegangen und sie konnten sich erst noch über eine saftige Belohnung von hundert Gramm Gold freuen.


Unerwartetes

Glücklicherweise blieben die Portale unentdeckt, und so legte sich Jaydens Angst um die Zerstörung der letzten Portale mehr und mehr. Mittlerweile war Jayden schon zehn Monate auf Amnida und er hatte in dieser Zeit sehr viel Neues gelernt. Jayden hatte bereits vor zwei Monaten Level fünfzehn erreicht, und das, ohne ein Artefakt zu tragen. Er hatte sich auch schon einige nützliche Items geleistet und interessante Belohnungen bei Aufträgen ergattert. Besonders stolz war er auf einen Ring, den er gekauft hatte, der ihm mehr Ausdauer im Benutzen der Magie verlieh.

Er hatte auch an zwei weiteren Turnieren teilgenommen. Eines davon war ganz nach dem Geschmack Jaydens gewesen, da es darum ging, Magisches aufzuspüren und gleichzeitig nicht entdeckt zu werden. Jayden war mit Abstand der Beste und hatte dabei drei Meter Krahilfaden gewonnen. Ein weiteres Turnier hatte wiederum Ilaria gewonnen.

Da es nun fast zwei Monate her war, seit Jayden das letzte Mal seinen Level getestet hatte, fanden er und seine Freunde, dass es wieder einmal an der Zeit sei, den aktuellen Level in Erfahrung zu bringen.

Seine Freunde erreichten allesamt den fünfzehnten Level, ohne ein Artefakt zu benutzen. Als Jayden an der Reihe war, wusste er, dass von ihm einiges erwartet wurde. Denn Sheninvid war ein Vorteil, der immer spürbarer wurde, und dann hatten er und Lucy noch das Glück, dass sie mit Derewelk trainieren konnten. Lucy machte jedoch nicht ganz so schnell Fortschritt. Das lag aber hauptsächlich daran, dass sie viel Energie in ihre Flugkünste steckte. Ryker und Kevin hingegen hatten den Nachteil, dass sie immer noch nicht hinter das Geheimnis des Nabunons gekommen waren. Doch da sie sahen, dass Jayden und Lucy gerade durch die Lehren des Nabunons so viel lernten, strengten sie sich wirklich an, hinter das Geheimnis zu kommen.

Jayden ging zur Tür Nummer fünfzehn, nachdem er das Inidum an Lucy abgegeben hatte und öffnete sie ohne Probleme. Auch bei der nächsten Tür kam er ohne Schwierigkeiten durch. Würde ihn auch Tür Nummer siebzehn einlassen? Jayden stand mit pochendem Herz davor und drückte dagegen. Die Tür ließ ihn ein, und Jayden war ganz gespannt, welche Aufträge sie wohl auf einem solch hohen Level erwarten würden. Jayden versuchte die nächste Tür zu öffnen, doch der Zutritt blieb ihm verwehrt. Er war ein wenig enttäuscht, rief sich jedoch in Erinnerung, dass sich andere Schüler kaum besser schlugen und dass Level siebzehn ein sehr gutes Resultat war.

Noah beispielsweise lag allen damit in den Ohren, dass er bereits Level achtzehn erreicht hatte, was bisher noch keiner vorweisen konnte oder wollte. Jayden wusste genau, dass Noah seinen Level mit den Artefakten maß, die er hauptsächlich mit dem Geld seines Vaters gekauft hatte und so schenkte er diesem Prahlen keine große Beachtung. Doch Jayden war sich sicher, dass es auch welche gab, die ihren Level bewusst geheim hielten. Ilaria zum Beispiel hörte man nie über ihre Stärke sprechen und er war sich sicher, dass sie mindestens genauso stark wie Noah war.

Wann immer Jayden nach seiner Stärke gefragt wurde, gab er seinen Level ohne Artefakte an. Denn für ihn war nur das eine Angabe, die wirklich seine eigene Stärke beschrieb. Da es ihm jedoch wichtig war, Aufträge aus höheren Levels annehmen zu können, öffnete er nichtsdestotrotz die Türen mithilfe seiner Artefakte.

Da Jayden nun effektive Wege hatte, sein Fera mithilfe von Magie zu verstecken, kam ihm ein verwegener Gedanke. Er wollte ausprobieren, welchen Level er mit allen Artefakten inklusive Fera erreichen konnte. Das Resultat war verblüffend. Es öffnete sich eine Tür nach der anderen. Und Jayden, der wusste, dass es bei Türen mit hohem Level viel Training brauchte, um weiter zu kommen, war spätestens, als er die Tür Nummer zweiundzwanzig öffnen konnte, beeindruckt über die Wirkung von Fera. Voller Freude und Erwartung, wandte er sich der nächsten Tür zu, doch sie bleib verschlossen. Jayden war ein kleines bisschen enttäuscht, da er schon dachte, er könne mit Fera nun alle Türen öffnen, doch selbst dieses Resultat schmälerte die Wirkung von Fera keinesfalls. Level zweiundzwanzig war ein Level, den viele Erwachsene in ihrem ganzen Leben nicht erreichten. Und als Jayden die Aufträge darin durchforschte, wusste er auch wieso. Jeder Einzelne dieser Aufträge war äußerst schwierig und fast immer lebensgefährlich.

Als Jayden und Lucy eines weiteren Morgens zu Derewelk gingen, warteten Ryker und Kevin bereits auf sie. Sie wirkten zwar müde, hatten aber ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

»Wir haben das Rätsel gelöst«, sagte Ryker. »Wir haben es gestern Abend herausgefunden. Unser Nabunon hat uns das Geheimnis verraten. Heute Morgen sind wir zu eurem Nabunon gekommen, um ihn kennenzulernen. Derewelk hat uns gesagt, dass er uns alle gemeinsam trainieren will.«

»Das ist ja großartig«, sagte Lucy voller Freude. »Wir haben schon sehnsüchtig darauf gewartet, dass es euch gelingt.«

»Das ist wirklich super, Jungs«, pflichtete Jayden ihr bei.

Nun, da Ryker und Kevin dabei waren, hatte sich der Tag zu einer großen Freude entwickelt. Die beiden hatten zwar noch großen Nachholbedarf, doch konnten ihnen Jayden und Lucy durch die eigene Erfahrung, die sie gemacht hatten, helfen.

Derewelk gönnte ihnen am Nachmittag unerwartet eine Pause und sagte: »Ich habe gute Neuigkeiten für euch, vor allem für dich, Jayden. Mir hat das Ferenes gerade mitgeteilt, dass die Gruppe auf der Erde einen großen Erfolg zu vermelden hat. Sie haben die Eltern Gavins gefunden und befreit. Und sie versuchen jetzt, eine Sondergenehmigung zu erhalten, um sie nach Amnida zu bringen.«

»Aber geht das überhaupt?«, wollte Jayden sofort wissen. »Ich dachte immer, dass Menschen nicht nach Amnida kommen können.«

»Du musst wissen, dass dem nicht immer so war«, entgegnete Derewelk. »Als die Portale gefunden wurden, waren sie ohne Schutz, denn es gab viele Magier, die mit Menschen verheiratet waren und die wollten natürlich mit den Menschen nach Amnida kommen. Der Schutz wurde erst später auf die Portale gelegt. Dieser Schutz wurde von allen Rassen gemeinsam auf die Portale gelegt und kann nur von ihnen gemeinsam von den Portalen genommen werden. In bestimmten Fällen kann also der Schutz für eine kurze Zeit von den Portalen genommen werden. Wenn also jemand Familiennachzug wünscht, dann kann dies als Grund genügen, damit der Schutz von den Portalen genommen wird. Dieser Wunsch wird aber nur dann berücksichtigt, wenn die Dringlichkeit erwiesen ist. Hatte jemand früher die Chance, nach Amnida zu kommen, und hat diese nicht wahrgenommen, so kann er nur noch hierher, wenn ihm durch die Verwandtschaft zu einem Magier Gefahr droht. Da Gavins Eltern nicht wussten, dass ihr Sohn ein Magier war, hatten sie nie die Möglichkeit, nach Amnida zu kommen. Außerdem ist bereits erwiesen, dass sie als Eltern eines Magiers bekannt sind und dadurch in Gefahr sind. Deshalb muss ihnen auf Amnida Zuflucht gewährt werden. Trotzdem kann es eine Weile dauern, bis alles in die Wege geleitet ist, denn es müssen viele Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, um auf alle Gefahren gefasst zu sein.«

Jayden fand es einfach super, dass es seinem Vater und Gavin gelungen war, Gavins Eltern zu befreien. Das bedeutete wohl auch, dass Gavin nach Amnida kommen konnte und vielleicht sogar mit ihnen nach Findeltorf gehen durfte.

Jayden wartete in den folgenden Tagen gespannt darauf, etwas Neues von Gavin und seinen Eltern zu hören. Inzwischen hatten auch die anderen Schüler mitbekommen, dass es gelungen war, jemanden zu befreien, was nun heiß diskutiert wurde.

Bald wurde bekannt, dass Jayden die Eltern von Gavin kannte und so wurde er mit Fragen durchlöchert. Jayden, der bereits durch seine Erfolge an den Turnieren und wegen seiner frühen Wahl Nathaniels bekannt war, musste sich deshalb jedes Mal von einem Ansturm an Fragen in Acht nehmen, wenn er Fjorenthal verließ und nach Findeltorf ging. Da sich Jayden durch das Training mit Derewelk selten auf Fjorenthal befand, war der Ansturm umso größer und so versuchte er, sich bei den Erklärungen möglichst kurz zu halten, da er ja sowieso nicht die volle Wahrheit über seine Flucht mit Gavin erzählen konnte.

Zwei Wochen nachdem die Hensviks befreit wurden, erfuhr Jayden, dass nun alles vorbereitet war und Gavins Eltern in drei Tagen, um elf Uhr morgens ankommen würden.

Jayden wusste, dass er das nicht verpassen wollte, und er plante schon einmal seine Reise dorthin. Seine Freunde wollten ihn begleiten, obwohl es ein Flug von rund drei Stunden war, um dorthin zu gelangen. Jayden war froh, dass sie auf Fjorenthal freie Zeiteinteilung hatten und selbst bestimmen konnten, was sie wann machen wollten, sodass er bei niemandem eine Erlaubnis für die Reise einholen musste. Trotzdem plante er diese Reise sorgfältig, denn die falsche Route könnte sie über gefährliches Gebiet führen, und so musste er auf der Karte schauen, dass er diese umgehen konnte.

Als der Morgen des Abflugs endlich anbrach, waren nicht nur Jayden, sondern auch seine Freunde hellauf begeistert. Schnell stellte sich jedoch heraus, dass sie nicht die Einzigen waren, die dieses Spektakel hautnah miterleben wollten. Auch Fiona schloss sich ihnen an, und selbst einige Schüler anderer Mentoren wollten sich das nicht entgehen lassen und so zählte Jayden, als sie ankamen, neunzehn Schüler aus Findeltorf. Doch von denen, die anwesend waren, kannte Jayden nur Owen wirklich gut. Andere wie Noah, Morgan oder Ilaria blieben dem Spektakel fern.

Jayden schaute gespannt auf das Portal, welches wie das Portal aussah, das er selbst benutzt hatte, um nach Amnida zu kommen. Diesmal war das, was er sah, jedoch noch viel eindrücklicher als letztes Mal. Denn nun, da er große Fortschritte mit Sheninvid gemacht hatte, sah er viele Feinheiten, die ihm damals verborgen geblieben waren. Als Jayden die magischen Linien beobachtete, fragte er sich, ob es ihm wohl jemals wieder gelingen würde, Blutmagie anzuwenden. Seit der Begegnung mit dem Hirgeh, hatte er immer wieder probiert, dieses Meisterwerk noch einmal zu bewerkstelligen. Doch der Erfolg war eher kleinlich ausgefallen. Er konnte zwar einige verborgene Orte der angestauten Magie ausfindig machen und nutzen, doch es war ihm nie mehr in dem selben Ausmaß gelungen, und sein Fortschritt diesbezüglich hielt sich stark in Grenzen.

Schließlich ging es endlich los. Neben den Sicherheitsbeauftragten, die das naheliegende Gebiet abgesperrt hatten, waren ungefähr zweihundert Zuschauer erschienen. Mitten unter ihnen waren Abgeordnete aller Rassen zugegen, und zwei von ihnen waren auffällig gekleidete Magier.

»Das sind Ratsmitglieder«, sagte Kevin. »Der kleine Blonde ist Ezra Emes. Der andere, der Große mit der Glatze, ist Wyatt Horton.«

Das ist also Ezra, dachte sich Jayden. Ihm hatte er es also zu verdanken, dass wenigstens drei Portale noch standen.

Einige Sicherheitsbeamte gingen durch das Portal. Nach einer Weile kam ein Teil davon zurück. Offenbar drohte von der Erde keine Gefahr.

Von den Abgeordneten ging jeweils einer jeder Rasse auf das Portal zu, und diese fünf Abgeordneten bildeten um das Portal herum einen Kreis. Dann begann die Prozedur, den Schutz gegen die Menschen aufzuheben. Diese Prozedur dauerte länger, als Jayden gedacht hätte, und neben sich hörte er Lucy sagen: »Der heikle Teil kommt erst noch. Um den Schutz wieder auf das Portal zu legen, benötigen die sogar noch länger. Ich glaube, dafür brauchen sie etwa zehn Minuten. In dieser Zeit müssen sie besonders aufmerksam sein. Ich wette, die haben eine Menge Magier auf der Erde positioniert.«

Dann sah Jayden, was dem normalen Auge verborgen blieb. Dank Sheninvid sah er, wie sich ein Strang um das Portal löste. Das musste wohl der Schutz gewesen sein, den sie vom Portal genommen hatten. Und tatsächlich, bald darauf löste sich der Kreis aus Abgeordneten rund um den Teich herum auf. Nun begann das Warten. Dann nach einigen Sekunden, erschien Gavin, dicht gefolgt von seinem Vater Bryan, der seine Querschnittgelähmte Frau auf den Armen trug. Jayden winkte ihnen zu, doch sie sahen ihn unter den vielen Leuten nicht. Die Hensviks wurden gleich von mehreren Leuten angewiesen, vom Portal wegzugehen, damit das Portal wieder verschlossen werden konnte.

Jayden flog mit seinem Gleiter ein wenig in die Höhe, um besser sehen zu können, und da sah Gavin ihn. Gavin sagte etwas zu seinen Eltern, und dann gingen sie geradewegs auf Jayden zu.

»Hallo zusammen«, sagte Jayden glücklich. »Ist alles gut verlaufen?«

»Ja, danke«, sagte Gavin mit einem Grinsen. »Du willst sicher wissen, was mit Liam, deinem Vater ist. Es geht ihm sehr gut und er lässt dich grüßen. Aber leider ist er nicht hier. Als meine Eltern in Gefangenschaft waren, haben sie einiges aufgeschnappt und konnten uns wichtige Informationen über den Aufenthalt anderer Gefangener geben. Deshalb ist das Team deines Vaters damit beschäftigt, diesen Hinweisen nachzugehen, solange die Spur noch verfolgt werden kann.«

Jayden wollte gerade etwas sagen, als zwei Magier durch das Portal gelaufen kamen und riefen: »Wir werden angegriffen! Eine Horde von Menschen greift uns an.«

Die fünf Abgeordneten, die bereits damit beschäftigt waren, das Portal zu schließen, blieben an Ort und Stelle stehen, um den Vorgang nicht zu unterbrechen. Unter den Zuschauern wurde man jedoch nervös, und einige Sicherheitsbeamte wollten gerade durch das Portal gehen, um zu helfen, doch die zwei, die erst gerade von der Erde gekommen waren, hielten sie auf.

»Verteidigt von hier aus, es ist zu gefährlich, durch das Portal zu gehen. Dort befinden sich Inquisitoren, und sie haben Inidum dabei.«

»Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«, rief Wyatt Horton erbost. »Wenn die mit Inidum kommen, dann haben wir keine Zeit, um eine normale Schließung durchzuführen. Wir müssen das Portal zerstören. Geht beiseite und räumt das Por...«

Just in diesem Moment wurde er von Ezra Emes in den Rücken getroffen. Jayden konnte nicht glauben, was er da sah. Hatte gerade Ezra sein eigenes Ratsmitglied angegriffen? Für einen Moment herrschte Fassungslosigkeit, doch als Ezra diese ausnutzte, um einen weiteren Sicherheitsbeamten anzugreifen, wurde klar, wieso sie von Menschen angegriffen wurden. Ezra hatte sie verraten und nur deshalb hatte er sich dafür eingesetzt, die Portale offen zu halten, damit er Menschen nach Amnida bringen konnte. Sofort wurde Ezra angegriffen, doch er wehrte sich verbissen.

Dieses Ablenkungsmanöver hatte den Menschen genug Zeit verschafft. Sie stürmten einer nach dem anderen durch das Portal. Alle waren militärisch gekleidet und schossen sogleich mit Gewehren um sich, sodass die Magier gezwungen waren, Schutzschilde zu aktivieren.

Die Menschen waren den Magiern in allen Belangen unterlegen, denn keine einzige der Waffen, die sie dabeihatten, konnte den Magiern gefährlich werden, aber sobald Inidum im Spiel war, konnte sich die Situation drastisch ändern.

Der erste Stoßtrupp der Menschen war schnell unter Kontrolle und bald ohne Waffen, doch sie waren nur die Vorhut gewesen, um die Magier vom zerstören des Portals abzuhalten. Ezra war mittlerweile auch unter Kontrolle. Doch kaum waren sie unter Kontrolle gebracht, kamen nacheinander drei Inquisitoren durch das Portal geschritten. Beim Ersten waren sie fast in der Lage, ihn zu überwältigen, da er sich nicht gegen die Angriffe von allen Seiten wehren konnte. Doch sobald der Zweite zum Vorschein kam, begannen die Inquisitoren die Überhand zu gewinnen und mit dem Dritten wurde klar, dass die Magier machtlos gegen Inidum waren. Gegen wen auch immer ein Zepter gerichtet wurde, der verlor sogleich seine Kraft und sackte in sich zusammen. Es dauerte jedes Mal eine ganze Weile, bis sie ihre Kraft zurückerlangten und das nutzten die Inquisitoren aus, um langsam die Oberhand über die Magier zu gewinnen. Die Sicherheitsbeamten waren nun nahe daran, besiegt zu werden, und die schaulustigen Magier begannen in Panik zu fliehen, denn es schritten immer weitere Menschen durch das Portal und konnten die geschwächten Sicherheitsbeamten mit Knüppel niederschlagen. Nun drängten auch Jaydens Freunde ihn, zu fliehen, solange es noch möglich war, doch genau in diesem Moment hatte Jayden etwas begriffen: Der Einzige, der hier etwas ausrichten konnte, war er. Jayden hoffte, dass er wusste, was zu tun war. Wenn er richtig lag, dann konnte er die Inquisitoren niederringen, solange er keine Magie einsetzte. Seine Fähigkeit, Metall zu beherrschen, war keine Magie, die durch Inidum geschwächt werden konnte, damit musste es einfach funktionieren.

Jayden ließ die Krahilhandschuhe über seine Finger gleiten, nahm das Fera aus dem Inventar und umschloss es fest mit der linken Hand. Dann formte er aus dem Fera einen Knüppel und stürzte nach vorne. Einer der Inquisitoren drehte sich ihm zu und richtete sein Zepter auf Jayden. Jayden spürte sofort, wie die Magie von ihm wich, doch ansonsten hatte es auf Jayden keine Auswirkungen. Jayden nahm diesen Inquisitoren ins Visier, gerade als dieser verärgert über das Ausbleiben einer Wirkung, seine volle Aufmerksamkeit Jayden schenkte und ihm direkt in die Augen schaute. Erst da erkannte Jayden, dass er Mr Andrews vor sich hatte. Und auch in dessen Blick spiegelte sich die Tatsache wider, dass er Jayden erkannt hatte. Die erste Verwunderung wich dem abgrundtiefen Hass, den er für Jayden hegte. Endlich hatte er den Missetäter vor sich, der ihn um das Ferenes gebracht hatte, gerade, als es Eier gelegt hatte. Mit voller Kraft konzentrierte sich Mr Andrews auf Jayden, doch Jayden lief ihm weiter entgegen. Ein weiterer Inquisitor wandte sich Jayden zu, und auch er setzte sein Zepter gegen ihn ein, doch nichts geschah.

Nun war es an Jayden, etwas zu unternehmen. Er musste irgendwie an die drei Zepter gelangen, damit die Magier wieder ihre Kräfte zurückerlangen konnten. Doch bereits jetzt war Jaydens Aktion eine große Hilfe, denn da nun alle Inquisitoren ihre vollste Aufmerksamkeit Jayden schenkten, erholten sich die Magier allmählich und einige von ihnen begannen erfolgreich Widerstand zu leisten. Die Inquisitoren befahlen nun ihren Untergebenen, auf Jayden zu schießen.

Für ihn war das eine sehr heikle Situation, denn da seine Magie blockiert war, konnte er die Schüsse nicht abblocken.

Jayden versuchte, noch schneller zu laufen und bewegte sich in Schlangenlinien, um nicht so leicht getroffen zu werden. Dann fielen die ersten Schüsse, doch es waren weit weniger, als Jayden erwartet hätte, und diese verfehlten ihn glücklicherweise. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte Jayden auch den Grund. Seine Freunde hatten sich ins Geschehen eingemischt und bereits viele Soldaten ausgeschaltet. Doch die Gefahr war noch immer nicht gebannt und weitere Schüsse fielen. Jayden wollte nahe genug an die Inquisitoren herankommen, damit die Soldaten das Feuer einstellen mussten, um nicht ihre eigenen Leute zu treffen. Und tatsächlich, als er nahe genug war, nahm der Beschuss ab, und er war wie durch ein Wunder unverletzt. Die Inquisitoren, die erkannt hatten, was er vorhatte, versuchten zu fliehen. Jayden war darauf bereits gefasst gewesen. Er ließ sein Fera zu einer Kette werden und ließ diese vorschnellen. Die Kette schloss sich um ihre Beine und brachte zwei von ihnen zu Fall, der Dritte jedoch entkam. Während sie sich noch im Fall befanden, ließ Jayden die Kette ein neues Ziel suchen. Diesmal hatte er es auf das Zepter abgesehen. Die Kette schlang sich um das Zepter und entriss es einem der Inquisitoren. Jayden zog es zu sich heran und ließ es im Inventar verschwinden. Mittlerweile war er über dem Zweiten. Dieser hatte durch den harten Aufprall auf den Boden das Zepter verloren. Jayden hechtete danach, bekam es in die Finger und verfrachtete es sogleich in sein Inventar.

Der Beschuss hatte mittlerweile komplett aufgehört und Jayden sah sich um. Da bemerkte er, dass der Beschuss nicht nur deshalb aufgehört hatte, weil er nahe bei den Inquisitoren war, sondern auch deshalb, weil seine Freunde und auch Owen und Gavin die Überhand gewonnen hatten und eine große Mehrheit der Menschen ausgeschaltet hatten. Ein Blick Jaydens genügte, um zu erkennen, dass seine Freunde nicht die einzigen Magier waren, die sich wehrten. Jayden hatte so viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, dass sich viele Sicherheitsbeamte genügend erholen konnten, um wieder aktiv ins Geschehen einzugreifen. Nun war nur noch ein Inquisitor übrig und das war Mr Andrews. Jayden schaute sich nach ihm um und entdeckte ihn, gerade als dieser mit einer Pistole auf Jayden zielte und mehrmals abdrückte, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass seine beiden Kameraden neben Jayden waren.

Jayden hob instinktiv den Arm und spürte augenblicklich einen stechenden Schmerz auf seiner Handfläche. Die Kugel hätte seine Hand eigentlich durchbohren müssen, doch anscheinend hatten die Krahilhandschuhe, die Kugel abgeblockt. Doch etwas weiter unten hatte Jayden weniger Glück, denn nur einen Sekundenbruchteil später durchbohrte etwas sein linkes Bein. Dieser Schmerz war um ein Vielfaches schlimmer als bei seiner Hand, und er sackte in die Knie. Der Schmerz war so stark, dass Jayden nur noch an sein verletztes Bein denken konnte und alles andere ausschalten wollte.

Plötzlich drängte sich ihm ein weiterer Gedanke auf: Er war der Einzige, der Mr Andrews aufhalten konnte. Er durfte unter keinen Umständen aufgeben.

Als sein Blick auf seine Freunde fiel, fasste er neuen Mut, und mit letzter Kraft zwang er sich dazu, den Schmerz zu vergessen und zu handeln. Erneut peitschte Jaydens Kette aus Fera hervor und schlug Mr Andrews das Zepter aus der Hand. Diese Gelegenheit wurde sofort von den umstehenden Magiern genutzt, um ihn anzugreifen. Mr Andrews musste fliehen, ohne das Zepter aufnehmen zu können und schoss dabei nochmals willkürlich auf Jayden. Doch aus dem Lauf traf er nicht richtig und die Kugel fand nicht Jayden, sondern einen der beiden Inquisitoren. Unterdessen hatte Mr Andrews das Portal erreicht und sprang hindurch. Dies nahmen die übriggebliebenen Menschen als Zeichen zur Aufgabe und ergriffen ebenfalls die Flucht, bis schließlich alle Menschen, die noch bei Bewusstsein waren, auf die Erde geflohen waren.

Die Magier wollten schon aufatmen und das Portal endgültig zerstören, als eine weitere Person das Portal durchschritt.

Jayden, der ziemlich hilflos am Boden lag und sein schmerzendes Bein hielt, dachte für einen Moment, dass ein weiterer Inquisitor gekommen war. Doch etwas an ihm war anders. Seine Kleidung war nicht ganz dieselbe, obschon sehr ähnlich. Das wirklich Verwirrende war jedoch, dass dieser Mann ohne Zepter hergekommen war.


Kampf auf Augenhöhe

Jayden bemerkte es nicht sofort, doch das Erscheinen dieses Mannes hatte offenbar etwas ausgelöst. Denn alle Magier, die gerade noch gekämpft hatten, ließen dieselbe Schwäche zeigen, wie wenn ein Zepter auf sie gerichtet wäre.

Jayden versuchte sich zu erheben, er musste etwas tun. Aber der Schmerz war zu groß und so musste er sich auf die Erde zurückfallen lassen.

Der Mann hingegen schien Interesse an Jayden zu zeigen und kam auf ihn zu. »Du bist also dieser Unruhestifter, auf den mein Inidum keine Wirkung hat. Ich bin Kristan Wyngate, und mir hast du es zu verdanken, dass du im Besitz deiner besonderen Fähigkeiten bist. Doch dieses Geschenk war nicht umsonst, und nun ist es an der Zeit, deine Gefolgschaft einzufordern.«

Er machte eine fließende Bewegung, und Jaydens Bein war augenblicklich geheilt. »So, du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Du wirst dich mir anschließen, und deine erste Handlung wird sein, dass du alle hier Anwesenden in Ketten legst. Ich habe genug Inidum für alle da.«

Er öffnete eine Tasche und heraus kamen viele feine Drähte aus Inidum, die er Jayden überreichte.

Jayden verstand nicht, wieso er diesem Kristan so einfach gehorchen sollte. Nach allem was Jayden soweit beobachtet hatte, ging er davon aus, dass er vor sich das Jadinant hatte. Dies war wohl die Form, die es angenommen hatte. Damit hätte Jayden bereits einen weiteren Grund, wieso er sich Kristan nicht anschließen wollte.

Jayden nahm die Drähte und sprang von Kristan weg, gleichzeitig verstaute er die Drähte in seinem Inventar.

»Und wie kommst du darauf, dass ich dir gehorchen sollte? Jetzt werde ich dir sagen, was geschieht, Kristan. Du wirst dich sofort zurückziehen, andernfalls werde ich dich mit aller Macht angreifen. Oder soll ich dich besser Jadinant nennen?«

Kristan war für einen kleinen Moment verwundert, doch gleich darauf schien er wieder gefasst und bestimmt. Er schien sich zu konzentrieren: »Jayden, du bist sozusagen meine Schöpfung, du kannst dich mir nicht widersetzen. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht dafür gesorgt, dass du, dem ich die Fähigkeit gab, sich dem Inidum zu widersetzen, nicht auch mir gehorchen musst? Als ich dir diese Fähigkeiten gab, hatte ich dir noch etwas anderes mit auf den Weg gegeben. Etwas, das dich dazu zwingt, meinen Befehlen zu gehorchen. Du hast gar keine Wahl, du hattest nie eine Wahl und nun tu was ich dir gesagt habe.«

Als Jayden diese Worte gehört hatte, bekam er es mit der Angst zu tun. War es wirklich so, dass er dem Willen des Jadinants gehorchen musste? Doch Jayden fühlte keine Veränderung, keinen Drang, das zu tun, was ihm gerade eben geboten worden war.

»Nein«, sagte Jayden, »du hast dich geirrt. Ich bleibe mein eigener Herrscher, und niemand entscheidet für mich.«

Nun war das Jadinant wirklich erstaunt. Es hatte den Gesichtsausdruck dessen, der gerade eines sicheren und perfekten Planes beraubt worden war.

»Glaubst du wirklich, ich lasse das zu? Diesen Plan habe ich mir bereits vor mehr als fünfzehn Jahren zurechtgelegt. Damals habe ich dich geschaffen, um eine Marionette an meiner Seite zu haben, die mir im Kampf gegen die Magier und dieses vermaledeite Fenes hilft. Durch meine Kontrolle wirst du Kräfte freisetzten können, die uns den Sieg garantieren.« Und voller Zorn schrie es: »Geh und leg die Magier in Ketten. Sie sind deine Feinde und ich bin der Einzige, dem deine Treue gilt.«

Doch Jayden, der sich seiner Sache nun sicher war, rief entschieden: »Nein!«

Und bei diesem Wort griff er das Jadinant an. Er wollte es zurückdrängen und irgendwie auf die Erde zurückbefördern. Im Lauf formte er sein Fera zu einem Schwert und führte einen Stoß in Jadinants Richtung aus.

Doch das Jadinant lächelte bereits siegesgewiss. Was Jayden jedoch am meisten missfiel, war, dass es nichts mit seiner Attacke zu tun hatte. Offensichtlich hatte es etwas gesehen, was Jayden entgangen war. Hatte es etwa bereits einen neuen Plan ausgeheckt?

Als Jayden gerade dachte, das Jadinant würde seiner Attacke nicht mehr ausweichen, machte es eine lockere Bewegung zur Seite, was zur Folge hatte, dass Jaydens Angriff danebenging. Sobald sich Jayden neu ausgerichtet hatte, sah er gerade noch, wie sich die Form des Jadinants veränderte. Der Mensch, den er eben noch gesehen hatte, wich einer neuen Gestalt. Dies war also die wahre Gestalt des Jadinants. Es war ein gutes Stück größer als Jayden und hatte etwas Ätherisches an sich. Und Jayden musste überrascht feststellen, dass das Jadinant sehr angenehm anzuschauen war. Alles in allem war das Jadinant einem Menschen gar nicht so unähnlich. Das Einzige, was es sichtbar von den Menschen unterschied, war, dass es komplett silbern war und dass es über dem Boden schwebte. Wenn Jayden hätte vergleichen müssen, dann hätte er gesagt, dass das Jadinant einem Engel ohne Flügel glich. Außerdem handelte es sich beim Jadinant um eine Frau, deren Haare bis zu ihren Knöcheln reichten, und sie war in ein Gewand gehüllt, das dieselbe Farbe hatte wie sie selbst, und das nicht von dieser Welt zu kommen schien. Jayden hatte sich bei den Geschichten Nenivenas über das Jadinant immer vorgestellt, dass es sich beim Jadinant um ein Wesen handelte, das kein Geschlecht hatte und das bösartig aussah. Und nun, da er ein Wesen vor sich hatte, das offensichtlich weiblich war, fragte er sich, ob es auch männliche Jadinante gab.

Aber konnte so etwas Schönes wirklich so böse sein?

Die Antwort auf diese Frage sollte Jayden schneller erhalten, als ihm lieb war, denn nun, da das Jadinant sicher war, dass es Jayden nicht kontrollieren konnte, griff es an. Und Jayden begriff in diesem Moment, dass auch etwas Schönes schlechte Absichten haben konnte. Ihr Gesicht zeigte kein Mitleid und kein Erbarmen, als sie Jayden angriff. Sie benutzte ihre bloßen Hände und schon bald lag Jayden keuchend auf dem Rücken. Und dann machte sie etwas Seltsames. Ihre langen Haare schlangen sich um Jaydens Handgelenke und Knöchel, und das Jadinant hob ihn daran in die Höhe, bis er vor ihr in der Luft schwebend zum Stillstand kam.

»Ich bin Meriele, und niemand widersetzt sich mir ungestraft. Ich habe dir gegeben, und nun wird dir genommen.«

Dann, mit einer einzigen Strähne ihres silbernen Haares, durchbohrte sie Jaydens Herz.

Jayden musste hilflos mit ansehen, wie die Strähne in ihn eindrang, und er dachte schon, es wäre um ihn geschehen. Doch offensichtlich hatte Meriele nicht die Absicht ihn zu töten, Jayden verspürte nicht einmal Schmerzen.

Sie schien sein erleichtertes Gesicht richtig zu deuten und sagte: »Freu dich nicht zu früh. Ich kann dir Dinge antun, die schlimmer sind als der Tod. Zunächst einmal wirst du meine Gaben an dich, die du mit den Füssen getreten hast, verlieren.«

Jayden spürte es sofort, als Meriele auf ihre Worte, Taten folgen ließ. Etwas begann ihn zu verlassen.

Doch plötzlich spürte Jayden, wie sich der Griff der Haare um seine Handgelenke und Knöchel löste und wie auch die Strähne seinen Körper verließ. Meriele ließ Jayden achtlos auf den Boden fallen, drehte sich um und murmelte verärgert: »Krenaela.«

Im Fallen schaute Jayden unwillkürlich in die Richtung, in die Meriele schaute. Jayden konnte nicht glauben, was er sah. War es möglich, dass ein zweites Jadinant existierte? Mit unglaublicher Geschwindigkeit raste eine weitere Frau, die dem Jadinant in ihrer ganzen Erscheinung ähnelte, auf Meriele zu. Krenaela war wohl der Name dieser Frau, und die beiden engelsgleichen Wesen waren offensichtlich Feinde.

Doch wenn sie Feinde waren, dann musste es sich bei Krenaela wohl um das Fenes handeln. Aber wieso glichen sie sich so sehr? Zwar hatten sie unterschiedliche Gesichter, doch sie hatten ähnliche Züge. Diese zwei Wesen hoben sich deutlich von den Magiern ab, aber nicht voneinander. Das Einzige, was einen Hinweis geben konnte, war das Haar. Merieles Haar war silbern und ätherisch, wie der Rest ihres Erscheinungsbildes. Doch Krenaelas Haar war feiner und hatte die gleiche metallene Farbe wie das Ferenes.

Der Kampf, der sich zwischen den beiden entwickelte, war einfach unglaublich. Ihre Haare waren gefährlicher als jegliche Waffen. Die Kräfte, die wirkten, waren unvorstellbar.

Meriele versuchte immer wieder, Gebrauch von Inidum zu machen, um Krenaela aus dem Konzept zu bringen. Und tatsächlich wurde es einige Male kritisch. Doch Krenaela war auf diese Attacken gefasst und reagierte geschickt.

Es war schwer zu sagen, wer stärker war. Jayden hätte gesagt, dass Krenaela im Vorteil war, doch sie war eindeutig anfälliger auf das Inidum und musste vorsichtig agieren, während Meriele keinen Schaden davon trug.

Und in diesem Moment erkannte Jayden, was diese beiden Wesen wirklich voneinander unterschied. Es war nicht ihre äußere Erscheinung, sondern ihr Inneres. Auf der einen Seite ein durchaus magisches Wesen, auf der anderen Seite ein Wesen, das die Magie verabscheute und alles dagegen unternahm.

Diese beiden Wesen kannten sich nur zu gut. Kein Abtasten oder zögerliche Angriffe waren zu sehen. Jeder Angriff war genau durchdacht und präzise ausgeführt.

Krenaela versuchte gar nicht erst, auf Magie zu setzen und so setzte sie auf Schnelligkeit und Kraft. Glücklicherweise schien Krenaela von dem Inidum nicht so stark geschwächt zu werden wie Magier oder die Ferenes und so gestaltete sich ein äußerst harter Kampf.

Jayden stand da und dachte, dass er doch irgendwie helfen musste, wusste jedoch nicht einmal ansatzweise, was zu tun war, zu schnell waren ihre Bewegungen, zu mächtig waren die Beiden, als dass einer der Anwesenden hätte mitmischen können.

Bei genauerem Hinschauen fiel Jayden auf, dass Krenaela sich in gewissen Momenten kaum merklich zurückhielt, als ob sie auf den richtigen Moment wartete, um einen nur ihr bekannten Plan zu verwirklichen.

Jayden behielt Recht, denn plötzlich, als Meriele eine weitere Attacke erwartete, machte Krenaela eine unerwartete Bewegung und ein Portal mit einem Durchmesser von gut drei Metern erschien über ihnen. Dieses Portal begann sogleich zu wirken. Aus dem Inneren des Portals schossen tentakelähnliche Fangarme hervor, die versuchten Meriele, aber auch Krenaela zu greifen.

Jayden war überrascht, doch Meriele schien so etwas bereits erwartet zu haben. Dann ging es ganz schnell. Meriele schlug so unerwartet zu, dass selbst Krenaela nur ungenügend reagieren konnte und so wurde ihr das eigene Portal zum Verhängnis. Gleich drei Tentakel erwischten sie, während Meriele nur von einem erwischt wurde. Sogleich begannen die Tentakel zu ziehen. Krenaela schien zu wissen, dass sie dagegen nicht mehr ankommen würde und so entschied sie sich zu einer Verzweiflungstat.

Anstatt sich selber zu retten, schossen ihre Haare hervor, um Meriele zu greifen und sie hatte damit soweit Erfolg, dass Meriele einen Teil ihrer Haare nutzen musste, um sich an das Nächstbeste zu klammern, das sie auf Amnida halten könnte, und das war der Steg, der über den Teich führte.

Krenaela wurde allmählich in das Portal gesogen, während sich Meriele langsam, aber stetig davon entfernen konnte. Meriele versuchte nun alles, um sich aus Krenaelas Umklammerung zu lösen und der Griff Krenaelas löste sich langsam.

Jayden war dem Geschehen sehr nahe und konnte einfach nicht mit ansehen, wie Meriele die Oberhand gewann. Er musste handeln. Er nahm sein Schwert aus Fera und lief auf Meriele zu, holte aus und legte seine ganze Kraft in diesen Schlag. Sein Ziel war das Haar Merieles. Das Schwert traf auf das Haar, welches sich am Steg festklammerte und Jayden spürte sehr starken Widerstand, doch durchtrennte es von den silbernen Haaren eine kleine Anzahl. Erneut hob er sein Schwert, und wieder fielen einige Haare zu Boden. Jayden holte ein weiteres Mal aus, doch diesmal wurde ihm die Waffe von einer Strähne Merieles aus den Händen geschlagen. Doch Jayden ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er nahm seine ganze Magie und all das, was in seiner Umgebung noch an Magie vorhanden war, zusammen und begann, das Haar so anzugreifen, als hätte er eine Schattenranke vor sich. Der Erfolg blieb nicht aus und weitere Haare fielen zu Boden, bis schließlich das letzte Haar durchtrennt war und Meriele den Halt verlor.

Als Jayden sich nach Meriele umsah, hatte sie bereits mit vier Tentakeln zu kämpfen. Sie wehrte sich erbittert, doch schlussendlich musste sie aufgeben und wurde hineingezogen. Sobald sie verschwunden war, schloss sich das Portal und ließ von Meriele, aber auch von Krenaela nichts mehr übrig.

Jayden musste sich zunächst einmal hinsetzen und verschnaufen. Zu viel war gerade in dieser kurzen Zeit passiert. Er hatte tatsächlich einen Kampf zwischen dem Jadinant und dem Fenes miterlebt und nun waren sie beide verschwunden. Das Jadinant war weg und das war gut so, doch sie hatten soeben Krenaela verloren. Er wollte gar nicht erst wissen, wie Nenivena zumute sein musste. Nun waren sie auf sich alleine gestellt.

Jayden schaute zu Boden und hob sein Schwert auf. Dann fielen ihm die Haare Merieles auf. Neugierig nahm er sie in die Hand, sie waren von diesem schönen silbernen Leuchten durchdrungen und fühlten sich sehr geschmeidig an. Schnell verstaute er sie in seinem Inventar.

Plötzlich wurde Jayden am Arm gepackt. Er drehte sich um und blickte geradewegs in die Augen von Wyatt Horton. Erst jetzt realisierte Jayden, dass er von allen Anwesenden beobachtet wurde. Er schaute sich um und sah seine Freunde, die gebannt in seine Richtung schauten. Etwas näher war Ezra Emes, der von zwei Sicherheitsbeamten bewacht wurde, und ganz nahe neben sich im Gras, lag immer noch der Inquisitor, der von Mr Andrews angeschossen worden war. Doch sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Jayden wurde traurig, wie groß musste der Hass von Mr Andrews auf ihn sein, dass er bereit gewesen war, eigene Kameraden zu opfern, nur um Jayden zu töten?

»Komm auf die Seite, wir müssen das Portal zerstören, bevor weitere Eindringlinge kommen«, sagte Mr Horton bestimmt aber auch milde.

Jayden gehorchte schweigend und lief auf seine Freunde zu.

»Ihr zwei!«, rief Wyatt Horton und deutete dabei auf zwei Sicherheitsbeamte. »Schickt Meldung an die Trupps, die bei den anderen Portalen stationiert sind. Sie sollen diese Portale unverzüglich zerstören. Wir werden unterdessen dieses hier zerstören.«

Jayden, der bereits auf halbem Weg zu seinen Freunden gewesen war, blieb abrupt stehen, drehte sich um und rief in Panik: »Nein! Ihr könnt die anderen Portale nicht zerstören, mein Vater ist immer noch auf der Erde.«

»Tut mir Leid Junge«, sagte Horton, »aber du hast ja selbst miterlebt, was hier geschehen ist. Unser eigenes Ratsmitglied hat uns verraten. Das bedeutet, dass auch die anderen Portale kein Geheimnis mehr sind. Wir können kein Risiko eingehen, wir müssen sie alle zerstören.«

Mit einem Nicken gab er den beiden Beamten, die bei Jaydens Aufschrei erstarrt waren die Erlaubnis, die Botschaft abzuschicken. Und Jayden musste hilflos zusehen, wie sie Nachrichten versandten, die seinen Vater für immer von ihm trennen würden.

Jayden war geschockt und sank auf die Erde, während die erwachsenen Magier mit der Zerstörung des Portals begannen. Das alles war einfach so furchtbar falsch gelaufen. Ohne Portal würde er Liam nie mehr sehen. Und das Fenes, welches ein Portal hätte schaffen können, war verschwunden. Welchen Nutzen hatte es am schönsten Ort zu sein, den sich Jayden hätte vorstellen können, wenn er nun für immer von seinem Vater getrennt sein musste?

Doch dann kam ihm ein Gedanke. Das Portal stand noch, wenn er sich beeilte, konnte er es durchschreiten, ehe es zerstört wurde. Er wusste, er würde Amnida schmerzlich vermissen, doch dafür hätte er seinen Vater bei sich. Die Wahl fiel ihm schwer, doch ihm war klar, was er zu tun hatte.

Jayden stand auf und rannte los. Doch im selben Moment wurde er zurückgehalten. Jayden drehte sich verärgert um. Wer war der Missetäter, der ihn nicht zu seinem Vater gehen lassen wollte?

Es war Lucy, mit Tränen überströmten Augen stand sie da und schüttelte bloß den Kopf.

In diesem Moment wurde sich Jayden schlagartig bewusst, dass er nicht der Einzige war, der einen Verwandten auf der Erde hatte. Lucys Mutter befand sich ebenfalls auf der Erde. Wenn jemand von ihm verlangen konnte, hierzubleiben, dann Lucy. Sie verstand, was es hieß, stehen zu bleiben und zuzusehen, wie das Portal zerstört wurde. Und nun, da Jayden wusste, dass Lucys Mutter auf der Erde war, schien es ihm Egoistisch, alleine zu gehen. Denn auf der Erde warteten bestimmt noch Inquisitoren und bewaffnete Menschen. Für Jayden wäre es schon gefährlich gewesen, durch das Portal zu gehen, doch Lucy hätte keine Chance gehabt, an den Inquisitoren vorbeizukommen. Zuerst wusste er nicht recht, was er tun sollte, doch dann nahm er Lucy in die Arme, die nun hemmungslos schluchzte. Auch Jaydens Augen wurden feucht. Er fühlte so stark mit Lucy, dass sogar sein eigener Schmerz schwächer wurde. Aber war Mitleid wirklich alles, was er spürte? Früher hatte er Lucy immer als Schwester betrachtet, doch nun, da sie ihm so nahe war und sie gemeinsam den gleichen Schmerz trugen, fühlte Jayden mehr. Jayden hatte bisher wenig Erfahrung mit Mädchen gemacht und deshalb war er sich nicht sicher, was das genau zu bedeuten hatte, doch im Moment fühlte er sich einfach so, als ob er Lucy immer um sich haben wollte.

Arm in Arm standen sie da und schauten gemeinsam zum Portal, das nach einer letzten Attacke in sich zusammenfiel, bis Jayden selbst mit Sheninvid keine Spur des Strudels mehr erkennen konnte, der einst die Verbindung zur Erde gewesen war.


Fragen und Antworten
Die folgenden Tage fühlten sich sehr merkwürdig an. Jayden war mit einem Schlag auf ganz Amnida berühmt geworden. Nicht nur, dass er die Inquisitoren zurückgeschlagen hatte machte ihn berühmt, sondern auch die Art und Weise, wie er das fertiggebracht hatte. Nun wussten alle, dass Jayden immun gegen Inidum war und die Worte Merieles an Jayden waren von vielen Zeugen gehört worden. So musste Jayden vor dem Rat der Magier und auch der anderen Rassen, Rede und Antwort stehen. Jayden stellte sich überwiegend unwissend und gab an, nicht gewusst zu haben, woher er diese Immunität hatte. Allerdings war der Rat beunruhigt, da Meriele ihn als Werkzeug benutzen wollte, und war nicht zu hundert Prozent davon überzeugt, dass Jayden wirklich ungefährlich war. Deshalb wollten sie ihn genauer im Auge behalten und sagten ihm, dass er später noch eine Vorladung bekommen würde, um alles genauer zu besprechen.
Jayden war froh, dass nicht auch noch ans Licht gekommen war, dass er im Besitz von Fera ist. Dies verdankte er der Tatsache, dass es durch all das viele Inidum überhaupt nicht aufgefallen war. Offensichtlich war auch nicht aufgefallen, dass Jayden ein glückliches Händchen für Metall hatte, und so blieb es ihm erspart, Fragen hinsichtlich dieser Eigenschaft beantworten zu müssen.
Doch genau diese Eigenschaft war es, die Jayden seit Kurzem vor Fragen stellte. Es gelang ihm nicht mehr wie gewohnt, Metall zu verformen. Er war zwar noch immer in der Lage, Metall nach seinen Wünschen zu formen, doch brauchte er dafür deutlich länger.
War es Meriele etwa gelungen, Jaydens Fähigkeiten zu schwächen, als sie damit gedroht hatte, ihm alles zu nehmen? Das war für Jayden die Einzige logische Erklärung, allerdings hatte er sich damit noch nicht intensiv befasst. Ihn beschäftigte ein ganz anderes Problem. Nach dem anfänglichen Schock, dass nun jegliche Verbindung zur Erde gekappt war, hatte Jayden neuen Mut gefasst und sich fest vorgenommen, eine Möglichkeit zu finden, auf die Erde zu gelangen.
Die vier Freunde wollten unbedingt Derewelk besuchen und ihn befragen, denn möglicherweise könnte er ihnen weiterhelfen.
Allerdings musste dieser Besuch noch ein wenig warten, denn alle Schüler waren dringend zum Pfadbaum gerufen worden.
Komischerweise war es nicht Nevar, der zu ihnen sprach, sondern Meloria.
»Ich muss euch leider mitteilen, dass Nevar seit der Zerstörung der Portale verschwunden ist. Anfangs dachten wir noch, dass er auf einer unangekündigten Reise war, doch er hat auf keine Meldung unsererseits geantwortet und wir müssen davon ausgehen, dass ihm entweder etwas zugestoßen ist oder dass er womöglich bei der Zerstörung der Portale auf der Erde gewesen war, wie er das öfters zu tun pflegte. Die vorübergehende Leitung werde ich übernehmen, bis Nevar entweder auftaucht, oder ein Ersatz gefunden wird.«
Das wird ja immer schlimmer, dachte Jayden. Welche Konsequenzen wird die Zerstörung der Portale wohl noch haben? Jayden musste dringend mit Derewelk sprechen, dem Einzigen, der vielleicht auf all die Fragen antworten konnte.
Sobald sie von Meloria entlassen worden waren, gingen die vier Freunde schnurstracks zu Derewelk.
»Ich habe euch schon erwartet«, sagte er unverzüglich. »Ihr wollt vieles wissen, und ihr sollt Antworten auf eure Fragen erhalten. Was möchtet ihr als Erstes wissen?«
Jayden war der Erste, der eine Frage stellte: »Gibt es eine Möglichkeit, ein neues Portal zu schaffen und zur Erde zu gehen?«
»Nein«, sagte Derewelk. »Ein neues Portal könnte höchstens das Fenes schaffen, doch es ist gefangen in seiner eigenen Falle, und ich fürchte, von dort kann es nicht zurück. Aber es ist möglich, dass nicht alle Portale zerstört worden sind. Ich habe viele Ohren und wenn man den Gerüchten glaubt, gibt es ein geheimes Portal, das gut versteckt ist. Ob an dieser Geschichte etwas dran ist, weiß ich nicht. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es nur zwei, die wissen, ob ein solches Portal wirklich existiert. Das Fenes weiß natürlich davon, und die zweite Person ist der Magier, der uns diese Welt gezeigt hat. Dieser Mann ist, wie wir wissen, Colin Havering, dein Vater. Das Problem ist, dass niemand weiß, wo er sich befindet, weil niemand weiß, wie er wirklich aussieht. Das Einzige was ihr also tun könnt, ist irgendwie zu versuchen, ihn auf euch aufmerksam zu machen, damit er sich selbst bei euch meldet.«
Das war zwar nur eine kleine Hoffnung, doch immerhin konnte Jayden überhaupt hoffen. Es gab eine Chance, und die würde er nutzen. Immerhin war er Colins leiblicher Sohn, da musste Jayden einfach darauf hoffen, dass sich sein Vater früher oder später bei ihm melden würde. Die Schwierigkeit hierbei war, dass nur Colin herausfinden durfte, dass Jayden sein Sohn war. Denn wenn anderen bekannt würde, dass er Colins Sohn war, könnte er in Schwierigkeiten geraten. Schließlich machten immer noch viele Magier Colin dafür verantwortlich, dass sie nach Amnida flüchten mussten.
Doch nun hatte er eine weitere Frage an Derewelk. Er nahm ein Haar von Meriele hervor und zeigte es ihm.
»Was meinst du? Hat es mit diesem Haar etwas Besonderes auf sich?«
»Ich muss dich warnen, Jayden, ich glaube nicht, dass es klug ist, etwas, das einst zu Meriele gehörte, mit sich zu tragen. Es mit sich zu tragen oder gar zu benutzen kann gefährlich sein. Etwas Besonderes ist es auf jeden Fall. Nach den offensichtlichen Eigenschaften zu urteilen, ist es ein Wunder, dass es dir überhaupt gelingen konnte, das Haar abzutrennen. Ihr Haar ist praktisch unzerstörbar. Was hast du benutzt?«, fragte Derewelk.
»Ich habe aus Fera ein Schwert geformt und so das Haar abgeschlagen, aber es war schwieriger, als man das von gewöhnlichem Haar erwartet hätte. Und als Meriele mir das Schwert aus der Hand geschlagen hatte, entfernte ich ihr Haar auf dieselbe Weise, wie ich die Schattenranken entferne«, sagte Jayden. »Aber ich verstehe nicht ganz. Du sagst, das Haar ist praktisch unzerstörbar. Ich hätte gedacht, dass die Fähigkeiten des Feras mir geholfen haben, das Haar abzutrennen. Aber Meriele hatte doch alles Magische blockiert. Wie kann es sein, dass gerade Fera, das zu hundert Prozent aus Magie besteht, in der Lage war, so etwas zu vollbringen? Ich weiß nämlich noch genau was geschah, als ich Fera einsetzte, um meinen Gleiter schneller zu machen. Damals hatten diese Banditen Inidum eingesetzt und das Fera verlor seine ganze Kraft.«
»Ich muss zugeben, dass ich dir diese Frage nicht beantworten kann. Ich kann bloß Vermutungen anstellen. Es gibt zwei Möglichkeiten, die ich mir vorstellen könnte. Es ist möglich, dass Fera zwar all seine magische Kraft verliert, aber als Metall seine Eigenschaften behält. Du kannst dir das so vorstellen, dass du ein besonderes Metall hast, ein Metall, das die Härte eines Diamanten hat und nicht zerbrochen werden kann. Ein völlig nicht magisches Metall zwar, aber mit Fähigkeiten ausgestattet, die selbst eine Verzauberung von üblichem Metall nicht bewerkstelligen könnte.
Es gibt noch eine zweite Möglichkeit, die ich in Betracht ziehe. Es kann auch sein, dass du selbst der Grund warst. Denn du hast ja anschließend das Haar ohne das Fera und mit bloßen Händen abgetrennt. Die Taktik, die du angewandt hast, braucht üblicherweise Magie. Entweder hast du also trotz der widrigen Umständen Magie mobilisieren können, oder vielleicht hast du unbewusst eine Kraft aktiviert, die es dir ermöglicht hatte, die Haare abzutrennen. Denn wie du weißt, hat dir Meriele etwas von ihrer Kraft übertragen. Was genau das bedeutet, können wir nicht mit Sicherheit sagen.«
Zwar machte sich in Jayden Neugierde breit, mehr darüber zu erfahren, doch er wusste, dass es in diesem Moment wichtigere Dinge zu besprechen gab.
»Und was hat es sonst noch mit dem Haar auf sich?«, fragte Jayden. »Ich meine, immerhin konnte Meriele ihr Haar als Waffe einsetzten.«
»Nun, es ist kein bisschen magisch«, sagte Derewelk. »Und das ist wirklich überraschend. Wenn Meriele ihr Haar so gut steuern konnte, könnte man meinen, dass sie Magie eingesetzt hätte. Doch wie es scheint, funktioniert Meriele anders als alles was wir kennen. Ich denke, sie benutzt eine uns unbekannte Kraft, die höchstens mit deiner Fähigkeit, Metall zu beherrschen, verglichen werden kann. Das Haar funktioniert aber offensichtlich nicht wie Inidum, was mich ehrlich gesagt etwas überrascht. Allerdings scheint es jegliche Magie zu absorbieren und mit magischen Hilfsmitteln ist es mir unmöglich, es zu identifizieren, das Haar lässt es einfach nicht zu. Jayden, das ist wirklich alles, was ich über das Haar sagen kann, ich bitte dich, vorsichtig damit umzugehen. Und wenn wir schon dabei sind; zu viel Inidum in deinem Ring kann störend sein, ich empfehle dir, nicht alles mit dir herumzutragen. Vielleicht solltest du für das Inidum und auch für das Haar ein sicheres Versteck finden.«
»Ähm, eine Frage hätte ich noch«, sagte Jayden. »Weißt du, was mit Nevar geschehen ist?«
»Ich dachte, das wäre für euch offensichtlich«, sagte Derewelk etwas überrascht. »Nevar ist zur gleichen Zeit wie das Fenes verschwunden, weil Nevar und Krenaela ein und dieselbe Person sind.«
Jayden war völlig vor den Kopf gestoßen. Es machte zwar Sinn, nun da Derewelk es ihnen erklärt hatte, aber er wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sich Krenaela gleich vor ihren Augen versteckt hatte.
Im Nachhinein musste er sich eingestehen, dass das, was Derewelk gesagt hatte, durchaus logisch war. Nevar half den Menschen andauernd. Er hatte die Nabunone als Hilfe für die Menschen geschaffen und er hatte sie persönlich unterrichtet. Eigentlich hätten sie schon früher darauf kommen können.
»Eine allerletzte Frage noch«, sagte Jayden. »Was ist mit Gavin und seinen Eltern, ich hatte gar nicht mehr die Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen.«
»Ihnen wird gerade geholfen, ein neues Zuhause zu finden und sich einzuleben. Aber mehr verrate ich nicht, denn du wirst sie sehr bald selbst sehen, und dann kannst du sie befragen.«
Jayden hatte in der letzten Woche vor dem Jahresende einen sicheren Ort für die Mehrheit des Inidums gefunden und hatte auch einen Großteil von Merieles Haar dort gelassen. Ein einziges Haar hatte er jedoch bei sich behalten. Und vom Inidum hatte er gerade so viel mitgenommen, damit es sein Fera neutralisierte.
Dann war es soweit, der letzte Tag in der Schule war angebrochen, bevor sie sich auf fünf Wochen Ferien freuen konnten.
Alle waren im Pfadbaum versammelt, doch ohne Nevar war es, als ob etwas Wichtiges fehlte. Und so war es Meloria, die zu ihnen sprach.
»Ich bin stolz auf euch alle! Ihr habt vieles erreicht und große Fortschritte gemacht. Außerdem hat jemand von euch bereits Level zweiundzwanzig erreicht.«
Ein Raunen und Köpfe recken gingen durch die Runde und Jayden versuchte ganz beschämt, möglichst unschuldig auszusehen.
»Mit diesem Jahr endet auch eure Grundausbildung. Für euer zweites Jahr werdet ihr auswählen können, worauf ihr euch spezialisieren möchtet. Genauere Informationen wurden auf eure Ringe geladen. Ihr habt also in euren Ferien Zeit, euch zu entscheiden.
Bis dahin werden wir hoffentlich mehr über das Verschwinden Nevars wissen, oder gegebenenfalls einen Ersatz gefunden haben.
Über die jüngsten Ereignisse wurdet ihr bereits informiert. Dabei möchte ich es nicht unterlassen, Jayden zu danken, der uns alle vor einer Katastrophe bewahrt hatte.«
Jayden, der von dieser Ankündigung völlig unerwartet getroffen worden war, bemerkte plötzlich, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, und wollte am liebsten im Erdboden versinken.
»Ich hoffe, euch erfrischt für das neue Jahr wieder zu sehen«, schloss Meloria ihre Rede und entließ die Schüler in ihre wohlverdienten Ferien.
Jayden und seine Freunde gingen zum Ausgang und verabschiedeten sich voneinander. Ryker wurde von seinen Eltern und seiner ältesten Schwester in Empfang genommen. Auf Kevin warteten neben seinen Eltern seine drei jüngeren Brüder. Doch Lucys Empfang stimmte Jayden traurig. Sie wurde von ihrem Vater abgeholt, der ein besorgtes Gesicht machte, jedoch zu strahlen begann, als er Lucy sah.
Auf Jayden hingegen wartete eine interessante Gruppe. Da war Mark Greenwald, aber auch Gavin mit seinen Eltern. Und Jayden stellte überrascht fest, dass Gavins Mutter gehen konnte. Offensichtlich war es mithilfe von Magie möglich gewesen, sie zu heilen. Wenigstens hatten die Ereignisse der letzten Tage für die Hensviks eine Verbesserung mit sich gebracht.
Mark war der Erste, der das Wort ergriff.
»Nun Jayden, ich möchte mich von dir verabschieden. Anfangs war es vorgesehen, dass du über die Ferien zu mir kommst, doch die Hensviks haben angeboten, dich bei ihnen aufzunehmen und ich denke, dass du bei ihnen gut aufgehoben sein wirst«, sagte Mark und nahm Jayden in die Arme.
»Hey, Jayden«, sagte Gavin grinsend. »Schön, dass wir endlich Zeit haben, um uns auszusprechen. Ich glaube, wir haben uns vieles zu erzählen.«
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Etwas stimmt nicht

Das Haus, das für die Hensviks bereitgestellt worden war, befand sich in Nagare. Auf Jayden machte es einen netten Eindruck. Die Familie Hensvik schien begeistert von ihrer neuen Bleibe; sie hatten schon die Stadt erkunden können und waren überwältigt von dem, was es zu entdecken gab. Jayden war froh, dass es für die Hensviks nach all den Strapazen etwas gab, was sie ein wenig ablenkte. Wenigstens, so erzählten sie, seien sie während der Gefangenschaft gut behandelt worden.

Sobald Jayden bei den Hensviks eingetroffen war, wollten Gavins Eltern mit ihm sprechen.

Bryan war der Erste, der das Wort ergriff: »Jayden, dein Vater entschied sich, zurückzubleiben, nachdem er von uns Hinweise über den Aufenthaltsort der gefangenen Magier bekommen hatte. Du musst wissen, dass die Magier auf einer geheimen Basis gefangen gehalten wurden, zusammen mit allen Menschen, die Kontakt zu Magiern hatten. So wie wir. Es war eine wahre Festung und ich glaube nicht, dass uns die Magier hätten befreien können. Wir kamen nur deshalb frei, weil die Menschen auf eine neue Festung verlegt werden sollten. Bei dem Transport gelang es der Gruppe deines Vaters, uns zu befreien. Danach teilten sie sich auf. Ein Teil, darunter auch Gavin, brachte uns in Sicherheit. Der andere Teil wollte versuchen, die Magier aus der Festung zu befreien. Dabei konnten wir ihnen nützliche Informationen geben und ich denke, dass sie eine reelle Chance haben.«

»Aber ist das nicht gefährlich?«, wollte Jayden wissen.

»Ja, sehr sogar«, sagte Sena Hensvik. »Doch dein Vater wollte unbedingt gehen. Er will den Magiern helfen, und insgeheim hofft er wohl auch, dass er Lena wiederfindet. Es ist schließlich gut möglich, dass sie nur deshalb spurlos verschwunden ist, weil sie als Magierin entdeckt und gefangen genommen wurde.«

Daran hatte Jayden nicht gedacht. Doch nun, da Sena das sagte, machte es durchaus Sinn.

Auch in Jayden regte sich nun Hoffnung, seine Mutter zurückzugewinnen. Da Laura, seine leibliche Mutter, kurz nach seiner Geburt gestorben war, war Lena die Einzige, die ihm als Mutterersatz geblieben war.

»Aber habt ihr sie denn nicht gesehen?«, wollte Jayden aufgeregt wissen.

»Leider nein. Die Menschen und Magier waren in unterschiedlichen Gebäuden gefangen«, sagte Bryan betrübt.

Jayden war zwar immer noch in Sorge, weil sein Vater auf der Erde festsaß, doch diese Neuigkeit munterte ihn auf. Sein Vater hatte fast sein ganzes Leben auf der Erde verbracht, er wusste, wie er dort überleben konnte. Nun gab es sogar eine Hoffnung. Und genau dieser Gedanke war für Jayden, trotz dieser schwierigen Situation, sehr beruhigend und ein großer Trost.

»Was geschieht jetzt eigentlich mit euch?«, wollte Jayden wissen.

»Das hatten wir uns anfangs auch gefragt«, sagte Sena nachdenklich. »Aber das hat sich von alleine ergeben. Wir wurden bereits von der Regierung angefragt zu helfen. Wir sollen ihnen in Fragen zu der aktuellen Situation auf der Erde zur Seite stehen. Außerdem gibt es von den anderen Rassen viele, die gerne mehr über die Erde wissen wollen. Wir dürfen also Kurse halten.«

»Das ist ja toll«, freute sich Jayden. »Und was geschieht mit dir, Gavin?«

»Das steht noch nicht fest«, erwiderte Gavin. »Erst einmal bekomme ich privaten Unterricht. Bei dieser Gelegenheit wird abgeklärt, was ich alles beherrsche und wenn es gut läuft, kann ich direkt zu euch ins zweite Jahr aufsteigen.«

»Das wäre spitze«, sagte Jayden begeistert. »Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen.«

»Danke«, erwiderte Gavin. »Doch die Abklärung wird sicher eine Weile dauern, ich weiß also nicht, wann ich zu euch stoßen könnte.«

Jayden war gespannt auf Gavin. Er hatte auf eine andere Weise gelernt zu zaubern. Er war ständig unter Erwachsenen gewesen, und so konnte sich Jayden gut vorstellen, dass Gavin von Dingen wusste, die sie als Schüler noch nie zu Gesicht bekommen hatten.

Die nächsten Tage verliefen ruhig, bis Jayden eines Tages eine Nachricht über seinen Ring erhielt.

Er öffnete die Nachricht und begann zu lesen:

Lieber Jayden

Der Rat der Magier hat sich mit den Rassen von Amnida zusammengesetzt und ist zu dem Schluss gekommen, dass es viele offene Fragen bezüglich des Kampfes beim Portal zu klären gibt. Du bist deshalb eingeladen, dich am 11. August, um zehn Uhr morgens, bei der großen Ratskuppel einzufinden. Wir freuen uns auf dein Erscheinen.

Freundliche Grüße

Der Rat der Magier

Jayden war unwohl. Zwar hatte er damit gerechnet, eine Vorladung zu erhalten, doch nun sorgte er sich, Fragen nicht beantworten zu können.

Gavin, der ihm über die Schulter geschaut hatte, fragte unsicher: »Das ist ja bereits in drei Tagen. Glaubst du, die ahnen etwas?«

Gavin wusste, was Jayden auf Amnida widerfahren war. Und da Gavin durch Nenivena viel erfahren hatte, brauchte Jayden ihm fast nichts zu verheimlichen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Jayden, als er sich zu erinnern versuchte, was er beim Kampf hätte versehentlich preisgeben können. »Sie wissen bestimmt, dass Meriele etwas mit mir gemacht hat, was mich verändert hat. Sie wissen auch, dass ich immun gegen Inidum bin. Aber vom Fera und dem Ferenes wissen sie hoffentlich nichts. Das Wichtigste ist aber, dass sie nichts über meinen Vater erfahren.«

»Ja aber was kann denn groß geschehen, wenn die davon erfahren?«, wollte Gavin wissen.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht so genau«, sagte Jayden, in Gedanken vertieft. »Ich weiß nur, dass sich mein Vater anderen gegenüber bis heute nicht als Colin Havering zu erkennen gibt. Wenn also wirklich keine Gefahr drohen würde, hätte er sich bestimmt schon gezeigt, meinst du nicht?«

»Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Gavin grübelnd. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, wieso noch immer so viele glauben, dein Vater hätte alle diese Menschen umgebracht.«

»Ich glaube, dass die meisten wissen, dass mein Vater unschuldig ist«, sagte Jayden. »Wahrscheinlich wollen sie ihm einfach nicht glauben, weil sie ihm übel nehmen, dass sie die Erde verlassen mussten.«

»Hast du schon herausgefunden, wie du zur Erde gelangen kannst?«, wollte Gavin wissen.

»Leider nein, aber vielleicht kann mir das Ferenes heute Abend weiterhelfen«, sagte Jayden, der sich schon darauf freute, endlich wieder einmal Nenivena zu treffen. Als er vor zwei Tagen einen Nabunon besucht hatte, war es ihm gelungen, ein Treffen mit ihr zu vereinbaren.

»Schade, dass ich nicht mitkommen kann«, sagte Gavin mit Bedauern in der Stimme. »Aber falls diese Räuber dich immer noch verfolgen, bist du alleine natürlich unauffälliger. Ich wünschte, ich hätte auch solche Fähigkeiten wie du; es ist schon praktisch, wenn man nicht geortet werden kann.«

»Das stimmt schon, aber es bringt nicht nur Vorteile. Diese Meriele hatte es offensichtlich auf mich abgesehen und irgendetwas Merkwürdiges mit ihren Haaren gemacht. Seither funktioniert manches nicht mehr wie es soll«, erwiderte Jayden.

Jayden machte sich tatsächlich Sorgen. Es fing damit an, dass er Metall nicht mehr so gut verformen konnte. Doch je mehr Zeit verging, desto seltsamer wurde es. Er spürte förmlich, wie ihn seine Magie allmählich verließ. Mittlerweile fiel es ihm schwer, sogar einfache Zauber zu vollbringen. Das Wissen war zwar vorhanden, doch seine magische Energie erschöpfte sich dabei innerhalb kürzester Zeit; und er machte sich allmählich Sorgen, dass er seine Magie ganz verlieren könnte. Er hoffte auf Nenivena, denn der Nabunon hatte leider nicht gewusst, woran es lag. Und nur deshalb war Nenivena überhaupt das Risiko eingegangen, ihn zu treffen.

Als der Zeitpunkt des Treffens endlich kam, verließ er am Abend das Haus. Er musste darauf achten, unentdeckt zu bleiben. Da er nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob ihn jemand beobachtete, besuchte er zuerst einmal den Nabunon.

Jayden war froh, dass er wenigstens genug Energie aufbringen konnte, um seine Identifikationsmagie aufrecht zu erhalten. Und glücklicherweise wurde er von Sheninvid nicht im Stich gelassen. Sheninvid war das Einzige, was noch normal funktionierte.

Seine Reise zum Nabunon verlief problemlos und der Nabunon gab ihm grünes Licht, Nenivena aufzusuchen.

Jayden flog wie vereinbart zu einem einsam gelegenen Wald. Als er ankam, dämmerte es bereits und er fühlte sich unbehaglich. Er blickte nervös über seine Schulter, da er überall Geräusche zu hören schien. Dann raschelte es in den Bäumen. Jayden schreckte auf und schaute angespannt auf eine hohe Tanne, doch weder Sheninvid noch seine Identifikationsmagie konnten ihm helfen, etwas zu erkennen.

»Da ist nichts«, hörte es Jayden plötzlich in seinem Kopf, »das war bloß der Wind.«

Rasch drehte er sich um – und erblickte Nenivena. Ihm wurde leicht ums Herz und Freude stieg in ihm auf. Schon lange hatte er Nenivena nicht mehr gesehen; so lange, dass er noch überwältigter von ihrem Anblick war.

»Wie geht es dir?«, wollte Jayden wissen.

»Das Verschwinden Krenaelas beschäftigt mich immer noch, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ich weiß sehr wohl, was du mich fragen möchtest, du möchtest sicher wissen, ob es noch andere Portale gibt. Ich habe schon den ganzen Planeten abgesucht, aber ich habe nichts gefunden. Entweder existiert das Portal nicht, oder irgendetwas schützt es davor, mit Magie oder Sheninvid aufgespürt zu werden«, sagte Nenivena.

Jayden war enttäuscht, dass mit Nenivena nicht einmal ein Kobaltdrache in der Lage gewesen war, ein Portal zu finden, aber die Hoffnung wollte er dennoch nicht aufgeben. Nenivena riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich weiß, das sind keine guten Neuigkeiten, aber wir müssen Dringenderes besprechen. Ich war schon beunruhigt als du sagtest, Meriele hätte dich soweit geschwächt, dass deine Metallbeherrschung nicht mehr richtig funktioniert. Doch dass du selbst jetzt, obwohl du nicht mehr Merieles direktem Kontakt ausgesetzt bist, mehr und mehr Mühe mit deiner Magie hast, beginne ich Schlimmes zu befürchten. Ich muss mich aber zuerst selbst vergewissern. Hast du noch etwas von dem Haar bei dir, das du Meriele abgeschnitten hast?«

»Ja, ein einzelnes Haar habe ich bei mir behalten«, sagte Jayden, öffnete das Inventar und nahm es heraus.

Nenivena betrachtete es genau und begann anschließend, Jayden von allen Seiten anzuschauen.

Jayden wurde nervös und neugierig; was genau war es, das Nenivena ahnte?

Als sie endlich zu einem Schluss gekommen war, richtete sie sich mit ernstem Gesichtsausdruck an Jayden.

»So, wie es aussieht, haben sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Merieles Zauber wirkt immer noch. Sie hat ein Haar in deinem Herzen gelassen und dieses absorbiert nun deine magische Kraft.«

»Was?«, fragte Jayden entsetzt. »Aber ich spüre überhaupt nichts.«

»Auch wenn du es nicht spürst, so ist es doch dort; es ist sehr fein und kurz, und selbst mit Sheninvid kann ich es kaum erkennen, aber es ist dort. Es muss auf jeden Fall dort weg, sonst richtet es immer mehr an. Ich fürchte, es hat bereits bleibende Schäden hinterlassen.«

»Bleibend?«, fragte Jayden erschüttert, »was meinst du mit bleibend?«

»Das bedeutet«, und nun mied Nenivena den Augenkontakt, »dass du wahrscheinlich die verlorene Magie nicht wieder zurückerlangen kannst. Sie bleibt verloren.«

Jayden war am Boden zerstört. Die Magie war ein Teil von ihm, er wollte nicht davon getrennt werden. Sollte er etwa das ganze letzte Jahr umsonst gemacht haben? War alles Gelernte umsonst gewesen? Und durfte er überhaupt nach Findeltorf zurück, wenn sich herausstellte, dass er seine Magie verloren hatte?

»Noch ist etwas von deiner Magie übrig, wir müssen versuchen, wenigstens diesen Teil zu retten und das Haar möglichst schnell entfernen«, sagte Nenivena, nachdem sie ihm ein wenig Zeit gegeben hatte, die Nachricht zu verarbeiten.

»Und wie stellen wir das an?«, fragte Jayden niedergeschlagen.

»Du bist ziemlich gut in der Identifikationsmagie«, sagte Nenivena. »Versuche, das Haar zu lokalisieren. Du musst es fühlen. Sobald du etwas spürst, musst du versuchen, es aus deinem Körper zu pressen. Doch das Problem ist, dass deine Magie für solch einen Kraftakt nicht mehr ausreicht. Wenn du das Fera, das du von mir erhalten hast, zur Hilfe nimmst, könnte es jedoch funktionieren.«

Jayden tat wie Nenivena gesagt hatte. Er nahm das Fera in seine linke Hand und versuchte, das Haar zu lokalisieren. Er konzentrierte sich auf sein Herz und versuchte, etwas zu erkennen, doch erfolglos. Auch der zweite und dritte Versuch scheiterten.

Jayden kam auf eine andere Idee; er zog seine Krahilhandschuhe an und dieses Mal drückte er das Inidum direkt auf seine Brust über dem Herzen.

Und auf diese Weise gelang es ihm.

Jayden spürte das Haar ganz deutlich. Er nahm alle seine Kraft zusammen und presste es Zentimeter um Zentimeter aus seinem Körper, bis es schließlich auf seiner Brust sichtbar wurde und er es mit seinen Fingern greifen und herausziehen konnte.

Jayden betrachtete das Haar. So etwas Feines und Kleines sollte der Grund sein, dass er nun ohne Magie dastand?

Bei genauerem Hinsehen bemerkte Jayden, dass sich dieses Haar von jenen, die er abgeschnitten hatte, unterschied. Es schimmerte seltsam.

Doch was konnte der Grund sein?

Nenivena antwortete auf seine Gedanken: »Ich kann nur Vermutungen anstellen, du musst wissen, dass noch nie von solch einem Fall gehört worden ist. Ich denke, dass dieser Glanz daher kommt, weil es deine Magie absorbiert hat und es nun mit Magie gefüllt ist. Diese Haare sind ganz offensichtlich gefährlich. Ich glaube es ist besser, wenn du die Haare Merieles nicht weiter mit dir trägst, sonst richten sie noch mehr Schaden an.«

Doch Jayden beschloss, dieses Haar nicht wegzuwerfen. In diesem Haar steckte seine Magie. Wie sollte er es fortwerfen oder auch nur weglegen? Nein, dieses Haar würde er immer in seinem Ring tragen und es möglichst nahe bei sich halten.

Die restlichen Haare von Meriele wollte er jedoch an einem sicheren Ort vergraben.

»Na gut, wie du meinst«, gab sich Nenivena geschlagen, »aber du hast selbst gesehen, wie gefährlich diese Haare sind. Sei bloß vorsichtig, dass sie nicht in die falschen Hände gelangen. Suche den Ort, an dem du sie verstecken möchtest, mit Bedacht aus, und sage nicht einmal deinen Freunden, wo sie sind. Aber sei besonders vorsichtig mit dem Haar, das du bei dir behalten möchtest. Wir wissen nicht, ob es deinem Ring schaden kann, wenn du es in ihm trägst.«

Jayden nickte, und dann fiel sein Blick auf das Stück Fera, das er immer noch in der Hand hielt. Doch etwas stimmte nicht. Das Fera hatte sich verändert, es schimmerte nicht mehr und Jayden spürte keinerlei Magie mehr von ihm ausgehen. Außerdem hatte es seine Farbe gewechselt; nein, es hatte sie sogar verloren. Jayden schaute entsetzt auf sein Fera, das nun durchsichtig, ja fast unsichtbar in seiner Hand lag. Nach all dem, was bereits passiert war, hatte er anscheinend einen weiteren Verlust zu beklagen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jayden an Nenivena gewandt.

»Ich weiß es nicht, aber es gibt nur eine Erklärung. Als du das Fera genutzt hast, um das Haar zu entfernen, hat dieses alle Magie aus dem Fera gesaugt. Das ist wohl Fera in magielosem Zustand.«

Nenivena war sichtlich interessiert, das genauer zu untersuchen, doch Jayden war einfach nur enttäuscht. Er konnte sich schon ungefähr vorstellen, wie sich magieloses Fera verhalten würde. Er hatte bereits miterlebt, als Fera durch Inidum geschwächt worden war. Das Resultat war nicht sehr erfreulich gewesen.

Nenivena, die seine Gedanken gelesen hatte, widersprach. »Jayden, du darfst das nicht vergleichen. Nimm dir zum Beispiel die Magier. Wenn sie Inidum ausgesetzt sind, werden sie praktisch bewegungsunfähig und Menschen, die ohne Magie sind, sind ihnen dann überlegen. Dasselbe gilt auch in dieser Situation. Fera, welches durch und durch magisch ist, wird durch Inidum sehr stark geschwächt und trotzdem magst du dich vielleicht erinnern, dass es als Metall durchaus brauchbar war. Dieses Stück Fera, das du vor dir hast, wird aber nicht geschwächt. Ich gehe deshalb davon aus, dass wir etwas Einmaliges vor uns haben. Jayden, das muss nicht unbedingt schlecht sein, verstehst du weshalb?«

Jayden überlegte einen Moment, er ahnte, worauf Nenivena hinaus wollte.

»Wahrscheinlich möchtest du damit sagen, dass ich nun ein sehr gutes Metall besitze, das nicht durch Inidum angreifbar und auch nicht durch andere Magier aufspürbar ist«, sagte Jayden, der sich einen enttäuschten Unterton trotz allem nicht verkneifen konnte.

»Genau«, sagte Nenivena, die seinen Unterton ignorierte und beharrlich fortfuhr: »Verstehst du nicht, dass du mit Fera die ganze Zeit vorsichtig sein musstest? Hast du es je wirklich einsetzen können, ohne Angst zu haben, entdeckt zu werden?«

Jayden musste sich eingestehen, dass er Fera nur im Notfall benutzt hatte. Doch selbst dann konnte es ihm nicht immer helfen. Doch ohne Fera hätte er seine Krahilhandschuhe nicht, und den Sturz mit seinem neuen Gleiter, aus gut hundert Meter Höhe, hätte er auch nicht abfangen können. Fera war dafür verantwortlich, dass er noch lebte. Und nun, da es ihm ein Ersatz für seine verlorene Magie hätte sein können, stellte sich heraus, dass auch das Fera ohne Magie war. Wie sollte es jetzt mit ihm weitergehen? Wenn er kein Magier mehr war, konnte er kaum nach Findeltorf zurückkehren. Ohne Magie machte es keinen Sinn mehr. Vielleicht sollte er sich eine Arbeit suchen, wie die von Gavins Eltern, vielleicht war er ja für solch eine Aufgabe zu gebrauchen.

Nenivena riss Jayden aus seinen düsteren Gedanken. »Ich weiß Jayden, was du gerade durchlebst ist schwer zu verkraften. Aber es gibt noch einen Hoffnungsschimmer. Allerdings braucht es Zeit.«

Jayden horchte auf. Gab es etwa einen Weg, seine Magie von dem Haar zurückzuerhalten?

»Nein, ich fürchte, das wird kaum möglich sein«, erstickte Nenivena Jaydens Hoffnung. »Aber es gibt etwas, das dir deine Magie zwar nicht zurückgibt, es dir aber möglich macht, sie zu nutzen. Ich spreche von der Blutmagie. Dir ist es schon einmal gelungen. Deine folgenden Versuche sind zwar sehr bescheiden ausgefallen, aber sie waren nicht komplett erfolglos und das ist ein gutes Zeichen. Wenn wir daran arbeiten, können wir dich auf ein ähnliches Level wie vor dem Verlust deiner Magie bringen.«

»Aber du hast gesagt, dass ich dafür Zeit brauche. Wie lange soll denn so etwas dauern?«

»Das ist schwer zu sagen. Es ist kein ähnlicher Fall bekannt. Aber in deinem Fall rechne ich mit mehreren Monaten, um zumindest die Grundlagen sicher zu beherrschen.«

»Mehrere Monate für die Grundlagen?«, wollte Jayden wissen. »Aber so viel Zeit habe ich nicht. Die Schule fängt schon in ein paar Wochen wieder an!«

»Jayden, das hört sich zwar nach viel an, doch du darfst nicht vergessen, dass ich keinem anderen eine solch gute Prognose geben würde wie dir. Die wenigsten sind in der Lage, diese Magie überhaupt zu lernen, und die Wenigen, die eine Chance haben, brauchen dafür mehrere Jahre intensives Training. Und selbst dann können sie nur auf geringen Erfolg hoffen.

Du musst dir nicht allzu große Sorgen machen, denn erstens ist dir ja ein Rest deiner Magie geblieben, also kannst du Dinge wie Fliegen und Identifikationsmagie ohne Probleme anwenden. Selbst vieles, was du im Training mit Derewelk geübt hast, wird noch möglich sein. Zweitens hoffe ich, dass wir bis dahin genügend Fortschritt gemacht haben, dass du schon etwas von der Blutmagie nutzen kannst. Und du darfst nicht vergessen, dass du noch Sheninvid hast, was überhaupt keine Magie benötigt, um genutzt zu werden. Und deine Metallbeherrschung ist ja bloß geschwächt und nicht gänzlich unbrauchbar.«

Jayden wollte gerade erwidern, dass Nenivena leicht reden konnte, denn sie hatte es ja bei weitem nicht so schwer erwischt wie ihn, doch in diesem Moment spürte er Trotz in sich hochkommen. Er wollte sich nicht weiter selbst bemitleiden. Was geschehen war, war geschehen, nun galt es das Beste daraus zu machen. Er würde diese Blutmagie härter denn je üben, bis er sie so gut beherrschen konnte wie damals, als er sich erfolgreich gegen das Hirgeh gewehrt hatte.

»Also gut ich bin bereit! Wann können wir anfangen?«

»Sehr schön, diese Einstellung gefällt mir. Wir können gleich jetzt beginnen.«


Der Rat der Magier

Jayden trainierte in den folgenden Tagen hart, doch Nenivena konnte er dabei nur einmal persönlich treffen; die anderen Male belehrte sie ihn durch die Nabunone. Es gab vieles, das er selbst üben musste. Nenivena konnte ihm zwar die Grundlagen zeigen, doch alles andere sollte er im Selbststudium erlernen. Jayden widmete sich dem Training dabei so entschlossen, dass er fast vergaß, dass ihn noch der Rat der Magier erwartete, um Rede und Antwort zu stehen.

Gavin hätte ihn gerne begleitet, um ihn zu unterstützen, aber er hatte täglich Einzelunterricht, um alles Nötige zu lernen, damit er ins zweite Jahr einsteigen konnte.

Jayden machte sich bereit, zur großen Ratskuppel zu fliegen, wo er um zehn Uhr erwartet wurde. Die Karte des Ringes zeigte ihm an, dass sich das Gebäude in Nagare befand, allerdings lag es in einem Teil der Stadt, den er noch nie von Nahem gesehen hatte. Da sich das Haus von Gavins Eltern ebenfalls in Nagare befand, erwartete Jayden, nicht mehr als zehn Minuten für den Flug zu benötigen.

Er wollte jedoch sichergehen, nicht zu spät zu kommen, und machte sich bereits eher auf den Weg.

Jayden flog hoch in der Luft und genoss die Aussicht über die bunten Häuser. Es dauerte nicht lange, da kam auch schon ein Gebäude in Sicht, das wohl die Ratskuppel sein musste. Es war um einiges größer, als es Jayden erwartet hatte. Die Ratskuppel stand erhöht und war von hohen Türmen umgeben. Das Gebäude glich einem riesigen Halbkreis mit metallener Oberfläche. Jayden landete auf einem großen Platz vor dem Eingang und ging ehrfürchtig darauf zu. Je näher er kam, desto größer schien das Gebäude zu werden. Vor der Tür standen zwei Wachleute. Der eine sprach ihn knapp an: »Ohne Einladung kein Zutritt«.

Jayden öffnete sein Inventar und ließ die Einladung als Hologramm erscheinen.

Die Wachen überflogen den Text und gaben die Tür frei.

Jayden schritt durch die Tür und kam in eine große Vorhalle, in deren Mitte ein Empfang war. Unsicher ging er darauf zu.

»Ich … äh … habe eine Nachricht bekommen; ich soll den Rat der Magier um zehn Uhr treffen«, sagte Jayden.

»Name?«, sagte der Mann am Empfang, ohne aufzublicken.

»Mein Name ist Jayden Lyall.«

»Warte hier einen Augenblick, ich werde jemanden rufen, der dich abholen kommt.«

Jayden nahm auf einem bequemen Sessel Platz und wartete. Nervös scharrte er mit seinen Füßen über den Boden. Es dauerte nicht lange, bis ihn ein junger Magier abholen kam. Er wirkte, als ob er gerade erst seine Ausbildung abgeschlossen hatte. Er trug eine Brille, hatte dunkle Haare und braune Augen. Der hochgewachsene junge Mann lächelte, als er Jayden begrüßte. »Hallo Jayden, ich bin Mike, freut mich dich kennen zu lernen. Ich bringe dich gleich zum Rat.«

Neben all den unfreundlichen Magiern, denen er seit seinem Eintreffen begegnet war, freute sich Jayden, ein lächelndes Gesicht zu sehen. Er fühlte sich ein wenig ermutigt.

»Wie ich höre, bist du ein Schüler Nathaniels«, sagte Mike. »Großartiger Mentor, nicht wahr? Du musst wissen, dass ich auch bei ihm war. Anfangs war ich enttäuscht, weil ich es nicht zu einem anderen Mentor geschafft hatte, doch meine Enttäuschung wandelte sich schnell in Freude. War es bei dir auch so?«

»Nun, enttäuscht war ich nie, ich hatte ihn ja selbst gewählt und diese Entscheidung habe ich nie bereut«, sagte Jayden ehrlich.

»Was? Du hast ihn selbst gewählt? Das ist ziemlich mutig. In unserem Jahrgang, hat nicht einer Nathaniel gewählt. Wen hattest du denn sonst noch zur Auswahl? Ich wette, Meloria und Kalabarn waren schon besetzt.«

»Nein, eigentlich konnte ich sehr früh wählen. Ich hatte noch alle Optionen offen … «

»Das gibt es ja gar nicht«, unterbrach ihn Mike ehrfürchtig. »Also ich hätte nicht den Mumm dazu gehabt.«

»Die Entscheidung fiel mir nicht leicht, aber ich hatte das Gefühl, dass ein Magier der beste Mentor für Magier wäre. Und das Beste war, dass Nathaniel daraufhin von vielen sehr früh gewählt wurde, und nun haben wir eine tolle Gruppe beisammen«, sagte Jayden begeistert. »Also wenn du auch bei Nathaniel warst, dann bist du jetzt schon seit einem Jahr mit deiner Ausbildung fertig?«

»Ganz genau«, erwiderte Mike, als er Jayden durch viele Verzweigungen stetig aufwärts führte.

»Sieht so aus, als hättest du einen guten Job bekommen. Bist du so etwas wie ein Assistent des Rates?«

»Kann man so sagen. Kleinere Dinge, die den Rat nur unnötig Zeit kosten würden, muss ich übernehmen. Ich würde deshalb sagen, dass es kein sonderlich guter Job ist. Nicht viele wollten ihn haben und die Anforderungen waren eher niedrig; und ehrlich gesagt, hatte ich nicht viele andere Optionen«, sagte Mike schlicht. Doch es schien ihn nicht zu stören, dass er nichts anderes gefunden hatte, denn sein Tonfall war weder verbittert noch nachtrauernd.

»So, da wären wir«, sagte Mike, als sie vor einer metallenen Tür zu stehen kamen.

Mike führte Jayden in einen prunkvoll gestalteten Raum mit Sesseln, die im Halbkreis aufgestellt waren und hinter einer Brüstung standen. In der Mitte war ein bequemer, doch nicht ganz so aufwändig gestalteter Sessel, der von überall im Raum gut sichtbar war. Mike führte Jayden dorthin, setzte sich anschließend hinter einem Tisch und schaute gespannt zu.

Rings um Jayden waren fast alle Sessel besetzt. Es waren acht Mitglieder vom Rat der Magier anwesend, nur Ezra fehlte, weil man ihn eingesperrt hatte. Von den anderen Rassen war jeweils mindestens ein Abgeordneter anwesend, doch sie hielten sich im Hintergrund. Jayden vermutete, dass sie nur eine Beobachterrolle hatten. Der Rat der Magier wollte bei Fällen, die Magier betrafen, offenbar selbständig eine Entscheidung fällen. Nun, da Jayden so viele wichtige Persönlichkeiten vor sich hatte, fühlte er sich plötzlich sehr klein.

»Wir haben die letzten Ereignisse genau analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass es noch immer ungeklärte Fragen gibt«, sagte Wyatt Horton, an den sich Jayden noch gut erinnern konnte. »Jayden, wir hoffen, dass du uns weiterhelfen kannst, du warst schließlich direkt an den Ereignissen beteiligt.«

Als Horton sprach, spürte Jayden weder Härte noch irgendeine Form der Anschuldigung in seinen Worten, sondern nur das aufrichtige Interesse, die Wahrheit zu erfahren. Doch Jayden fühlte sich trotzdem nicht wohl. Er wusste nicht, was er von den restlichen Ratsmitgliedern erwarten konnte. Schließlich hatte das Beispiel von Ezra gezeigt, dass auch Ratsmitglieder nicht unfehlbar waren.

»Es gibt einige Dinge, die wir unbedingt wissen müssen«, warf nun ein weiteres Mitglied ein. Diesmal sprach eine Frau. Sie war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten und machte einen strengen Eindruck. Vor ihr auf der Brüstung war ein kleines Schild angebracht, auf dem Emily Wilson zu lesen war.

»Erzähle uns, wann du das erste Mal bemerkt hast, dass du immun gegen Inidum bist«, forderte Emily Wilson.

Jayden entschied sich, die gesamte Geschichte von Mr. Andrews und seiner Flucht wahrheitsgemäß zu erzählen. Nur den Teil mit Nenivena und der Metallbeherrschung ließ er weg.

»Ich kann mich genau an Berichte erinnern, die besagen, dass diese Meriele dir gegenüber erwähnt hatte, dass sie dir Fähigkeiten gegeben hatte. Das spricht offensichtlich von mehr als nur einer Fähigkeit. Wir wissen, dass du immun gegen Inidum bist, aber was hat sie dir sonst noch gegeben?«, fragte Wilson.

Jayden war sich unsicher, ob er die ganze Wahrheit sagen konnte. Irgendetwas hielt ihn davon ab.

»Ich weiß es nicht, mir ist nur diese eine Fähigkeit bekannt. Ich glaube, dass diese Meriele damals irgendetwas falsch gemacht hat. Sie sprach davon, dass sie dafür gesorgt hätte, dass sie mich kontrollieren kann. Das ist ihr ja nicht gelungen.«

Jayden fand, dass er eine sehr glaubwürdige Lüge abgegeben hatte, doch die nächste Frage von Emily Wilson offenbarte die Schwäche seiner Lüge, denn nun hatte er sie auf seine Vergangenheit neugierig gemacht.

»Das scheint mir zwar Sinn zu machen, allerdings wirft es auch Fragen auf. Wieso gelang es ihr nicht, dich zu beherrschen? Ich wüsste beispielsweise auch gerne, wieso sie gerade dich ausgesucht hatte, ihre Marionette zu sein.«

Jayden musste sich eingestehen, dass er die Antwort nicht kannte. Wieso war es Meriele damals nicht gelungen, ihn zu beherrschen? Nenivena hatte ihm doch gesagt, dass Meriele eines der mächtigsten Wesen der Welt war. Was war es also gewesen, das ihn geschützt hatte?

Konnte es damit zu tun haben, dass Jayden ein Zwilling war? Das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab, denn laut Nenivena hatte Meriele nichts von den Zwillingen gewusst.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jayden wahrheitsgemäß.

»Du hast sehr viele Eigenheiten und hast keine Ahnung, woher das alles kommt? Ich an deiner Stelle hätte alles darüber herausfinden möchten«, konterte Wilson ungläubig.

»Natürlich wundert es mich, aber wie soll ich … «

»Ich für meinen Teil habe genug gehört und für mich steht fest, dass Jayden beobachtet werden muss. Es gibt zu viele Fragen, zu viel, was unbeantwortet blieb«, sagte Wilson unnachgiebig.

Beobachtet? Sollte das bedeuten, dass er nun auf Schritt und Tritt verfolgt würde?

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, mischte sich nun ein Mann mit dem Namen Alex Packer ein. Jayden spürte Dankbarkeit aufsteigen.

»Allerdings«, fuhr Packer nun mit einem Grinsen fort, »denke ich, wenn Jayden nichts zu verheimlichen hat, kann er doch sein Inventar entleeren und uns zeigen, was sich darin befindet.«

Jayden schaute Packer genauer an. Er hatte vorher nicht auf ihn geachtet, da er verdeckt gewesen war. Doch nun, da er ihn klar vor sich sah, erfüllte ihn Grauen. Er erinnerte sich an diese blonden Haare, den gepflegten Bart und an die Kleidung. Doch Jayden wollte es einfach nicht glauben, es konnte nicht sein, es durfte nicht sein. Dies war der Mann, der ihn damals verfolgt hatte und ihm das Fera abnehmen wollte! Er war der Anführer dieser Verbrecherbande und Jayden wusste genau, wieso Packer sein Inventar sehen wollte – er hoffte, darin das Fera zu finden.

Jayden dachte grimmig, dass Packer in diesem Wunsch enttäuscht würde, denn sein Fera war nicht wiederzuerkennen. Allerdings würde Fera in dem jetzigen Zustand genauso Fragen aufwerfen. Zudem besaß er auch Inidum und das Haar Merieles, welches seine Magie enthielt. Jayden hatte also genug Gründe, den Inhalt seines Inventars zu verheimlichen. Ihm wurde klar, dass er nur verlieren konnte. Wenn er die Forderung Alex Packers ablehnte, würde er eingestehen, dass er etwas zu verheimlichen hatte. Doch der Gedanke, dem Rat alle diese Gegenstände zu offenbaren, ließ Jayden erst recht erschaudern. Packer konnte er nicht trauen, und Emily Wilson schien ihm auch nicht geheuer. Niemals wollte er ihnen Merieles Haar zeigen, zu sehr fürchtete er, dass sie es ihm abnehmen könnten. Andererseits wollte er noch weniger, dass er auf Schritt und Tritt beobachtet würde und so sagte er: »Wenn ich euch mein Inventar zeige, werde ich dann in Frieden gehen können, ohne weiter belästigt und beobachtet zu werden?«

»Das hängt von dem Inhalt ab«, sagte Packer gierig.

Angewidert und ohne sich sicher zu sein, die richtige Entscheidung zu treffen, öffnete Jayden sein Inventar. Wie erwartet, weckten die belastenden Gegenstände großes Interesse, aber auch seine Krahilhandschuhe genossen Beachtung.

Jayden beobachtete Packers Gesicht. Zu seiner großen Genugtuung suchte dieser fieberhaft nach dem Fera, konnte es jedoch nirgends finden.

»Das sieht mir nach einem Haar Merieles aus«, sagte nun Wyatt Horton. »Nach deinem Kampf mit dem Jadinant habe ich danach gesucht, aber kein einziges Haar gefunden. Hast du noch weitere Haare an dich genommen?«

Jayden sah ein, dass es keinen Sinn machte zu leugnen, und so nickte er stumm.

»Es würde uns immens helfen, wenn wir solch ein Haar hätten, um zu untersuchen, wie das Jadinant funktioniert«, sagte Horton nun.

Jayden fiel auf, dass Horton ihn weder anschuldigte, noch ihm befahl. Er bat lediglich darum. Und genau das war der Grund, wieso er ihm zu vertrauen begann.

»Dieses Haar liegt mir aus persönlichen Gründen sehr am Herzen, kann ich morgen ein anderes Haar vorbeibringen?«

Jayden sah aus den Augenwinkeln, wie Packer sich regte, aber Horton war schneller.

»Aber sicher doch, verlange am Empfang einfach nach mir, dann kannst du es mir persönlich überreichen.«

Da keiner der Anwesenden Horton widersprach, nahm Jayden an, dass Horton wohl ihr Vorsitzender war. Er fand diesen Gedanken sehr beruhigend.

»Ich möchte gerne wissen, was es mit diesem seltsamen Gegenstand auf sich hat«, sagte Wilson, auf das durchsichtige Fera deutend.

Jayden wurde übel, was könnte er bloß darüber sagen?

»Es gibt viele seltsame Gegenstände auf Amnida und ich glaube nicht, dass Jayden zu allem Rechenschaft ablegen muss, er hat schließlich nichts verbrochen. Wir sollten ihm sogar dankbar sein, dass er eingeschritten ist. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass wir Jayden lediglich eingeladen haben, um mehr über die letzten Ereignisse herauszufinden«, mischte sich nun Horton ein. »Das Haar ist alles was wir brauchen, um mehr in Erfahrung zu bringen, alles andere was Jayden besitzt, geht uns nichts an.«

Jayden war Horton dankbar, er schien ein gerechter Mann zu sein und hatte ihm gerade umständliche Erklärungen erspart.

»Ich finde, Jayden sollte uns zumindest über alles Seltsame auf dem Laufenden halten. Ich denke, er soll einmal die Woche bei uns vorbeikommen«, sagte Packer.

»Der Junge ist in der Ausbildung, da können wir ihn nicht andauernd herbeordern«, widersprach Horton bestimmt. »Außerdem wird er kaum jede Woche etwas Neues zu berichten haben. Allerdings finde ich die Idee der Berichterstattung nicht schlecht, doch Jayden soll sich bei eigenartigen Vorfällen selbst bei uns melden.«

»Hast du schon vergessen, Wyatt«, sagte Packer aufgebracht, »dass dieses Jadinant geplant hatte, den Jungen zu kontrollieren? Wie können wir sicher sein, dass so etwas keine Spuren hinterlassen hat? Ich bin dafür, dass wir ihn genau beobachten.«

»Also gut, wenn es euch beruhigt, können wir jemanden bestimmen, der sich ab und zu mit Jayden trifft und uns anschließend Bericht erstattet.«

»Ich kann das übernehmen«, sagte Emily Wilson sogleich.

Jayden erstarrte, bloß nicht Wilson.

»Ich glaube nicht, dass jemand vom Rat etwas Derartiges übernehmen sollte, ich dachte vielmehr an Mike«, sagte Horton ruhig aber mit Nachdruck.

»Ich schlage vor, wir stimmen darüber ab. Wer von den Anwesenden möchte meinen Vorschlag annehmen?«

Horton und vier weitere Magier hoben die Hand.

»Und wer ist dagegen?«

Packer, Wilson und ein weiterer hoben die Hand.

»Fünf gegen drei. Sieht so aus, als wäre diese Frage geklärt. Jayden, du bist somit entlassen. Mike wird dich nach Hause geleiten und auf dem Weg könnt ihr gleich alle Details besprechen.«

Jayden stand erleichtert auf und folgte Mike zum Ausgang.

Sobald sie den Raum verlassen hatten, wollte Jayden das Geschehene besprechen. Bei Mike hatte er das Gefühl, dass er unbeschwert sprechen könne.

Doch ehe er den Mund öffnen konnte, unterbrach ihn Mike mit einer forschen Geste. Jayden fühlte sich überrumpelt, von der Freundlichkeit Mikes war nichts übrig geblieben.

So gingen sie stumm nebeneinander her und Jayden fragte sich, ob dieser plötzliche Sinneswandel etwas mit dem zu tun hatte, was soeben besprochen worden war. Schenkte Mike den Anschuldigungen etwa so große Beachtung, dass er nun ein ganz anderes Bild von ihm hatte?

Schweigend bestiegen sie ihre Gleiter und Jayden flog ihm voraus.

»Ich möchte kurz reinkommen«, sagte Mike, sobald sie gelandet waren.

Jayden fand, dass es sich bei dieser Forderung mehr nach einem Befehl, als nach einer Bitte anhörte, öffnete ihm aber trotzdem die Tür und ließ ihn ein.

»Gehen wir in dein Zimmer.«

Sobald die Tür zu Jaydens Zimmer geschlossen war, übernahm Mike ein weiteres Mal das Wort. Seine Stimme war immer noch geschäftlich, aber diesmal vermischt mit Aufregung und Eile.

»Tut mir leid für vorhin, aber ich wollte sichergehen, dass wir nicht belauscht werden. Wyatt Horton hat eine wichtige Mitteilung für dich. Du wirst schon seit längerem beschattet, er hat es selbst erst vor kurzem herausgefunden. Leider sind ihm die Hände gebunden; es ist sehr schwierig, so etwas nachzuweisen. Horton vermutet schon seit Langem, dass nicht alle Ratsmitglieder gerechte Ziele verfolgen. Er hatte die ganze Zeit über Alex Packer verdächtigt und Ezra Emes vertraut. In Emes hat er sich zwar geirrt, aber er vermutet immer noch, dass Packer etwas plant. Die Situation im Rat ist ziemlich kritisch. Horton weiß zwar von vier der Ratsmitglieder, dass sie vertrauenswürdig sind, doch er befürchtet, dass Emes Posten an einen Verbündeten Packers gehen könnte. Außerdem geht Hortons getreuester Verbündeter bald in den Ruhestand, das könnte die Lage im Rat vollends kippen.«

»Das mit Packer wusste ich schon, vielleicht weiß ich sogar noch mehr als ihr. Er ist mir nämlich schon einmal begegnet und ich konnte es nicht fassen, dass er doch tatsächlich die Frechheit besaß, sich mir heute im Rat gegenüberzustellen. Als ich alleine im Wald war, hatte er mich mit einer ganzen Meute von Magiern angegriffen. Ich glaube, die wollten mir meine magischen Gegenstände abnehmen. Die hatten Inidum dabei und ich war damals nur entkommen, weil ich immun gegen Inidum bin. Wenigsten konnte ich ihm damals eine verpassen, der wollte sich heute doch nur an mir rächen«, sagte Jayden verbissen.

»Das warst du?«, sagte Mike, der sich einen Lacher nicht verkneifen konnte. »Und er erzählte uns damals, als er mit blauem Auge auftauchte, dass er unglücklich gestürzt wäre.«

Doch dann fuhr er etwas ernster fort: »Jayden, das hilft uns wirklich weiter, solche Informationen hatten wir nicht. Da hat sich Packer wohl zu sicher gefühlt und zu fest darauf vertraut, dass du nichts sagen würdest. Wir werden das bestimmt verfolgen. Doch nun zu unseren Treffen. Ich glaube, wir sollten uns am besten mithilfe der Ringe Nachrichten zukommen lassen, wenn wir uns treffen wollen. Ich muss schließlich den Schein wahren und so tun, als überwache ich dich.«

»Aber was ist mit den anderen beiden?«, wollte Jayden wissen. »Vor allem diese Emily Wilson kam mir nicht geheuer vor.«

»Auch sie beobachten wir, aber wir glauben, dass Packer sein eigenes Ding dreht. Bei Wilson haben wir die Vermutung, dass sie mit Emes unter einer Decke steckt. Das würde sie sogar noch gefährlicher als Packer machen. Wir sind zwar ziemlich sicher, dass Wilson und Packer unterschiedliche Ziele verfolgen, doch sie unterstützen sich gegenseitig, wenn es darum geht, Horton aus dem Weg zu räumen.«

Doch plötzlich wurde Jayden misstrauisch. Konnte er Mike wirklich trauen? Mike hatte ihn bereits mit seiner Schauspielkunst getäuscht, wer garantierte ihm, dass er nicht mit Packer oder Wilson zusammenarbeitete? Es war schon seltsam, dass Mike einem Niemand wie Jayden solch brisante Fakten über den Rat der Magier lieferte. Aber was konnte er gegen diese Vermutung tun? Ihn darauf ansprechen, oder den Unwissenden spielen und ihn beschatten?

Jayden beschloss, dass Nachfragen nicht schaden konnte. Danach konnte er immer noch entscheiden, ob es nötig wäre, ihn zu beschatten.

»Mike, ich frage mich … also, wieso erzählst du mir das alles? Wieso mir? Ich kann mir nicht vorstellen, dass solche Informationen einfach jedem Beliebigen mitgeteilt werden. Woher kann ich wissen, dass du mir die Wahrheit erzählst?«

Mike hielt einen Moment inne, bevor er antwortete. »Das ist eine berechtigte Frage. Wir wissen natürlich, dass wir nicht jedem vertrauen können, und wenige wissen das, was ich dir erzählt habe. Doch es sind auch nur wenige in solch einer Lage wie du. Du musst informiert werden, zu deiner eigenen Sicherheit. Diese Leute werden dich ausspionieren und sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um mehr über dich herauszufinden. Sie hatten nicht einmal Skrupel, es öffentlich, vor dem ganzen Rat zu tun, als sie dich aufforderten, dein Inventar zu entleeren.« Und er fügte mit Nachdruck an: »Jayden, das war ein seriöser Eingriff in deine Privatsphäre. Und sie wollten noch weiter gehen, die versuchten auch noch, alles über den Inhalt deines Inventars herauszufinden.

Wenn Horton nicht eingegriffen hätte, wärst du gezwungen gewesen, alles über deinen Besitz preiszugeben und hättest du dich auch nur einmal geweigert, hätten sie einen Grund gehabt, dich offiziell auszuspionieren.«

»Aber was macht das für einen Unterschied, sie werden es ja sowieso tun«, sagte Jayden wenig überzeugt.

Doch Mike widersprach. »Der Unterschied ist riesig. Wenn sie es im Geheimen tun müssen, machen sie offensichtlich etwas Verbotenes. Sie müssen also aufpassen, dass sie nicht erwischt und entlarvt werden. Wenn sie dich offiziell beschatten dürften, fiele diese Erschwernis weg. Doch das ist nicht einmal der entscheidende Punkt. Hätten sie es fertiggebracht, dich offiziell zu beobachten, wäre das unter einem Vorwand geschehen, der deiner Glaubwürdigkeit schadet. Du gältest als nicht vertrauenswürdig. So wäre es für sie ein Leichtes, dir etwas anzuhängen. Jeder würde es bereitwillig glauben. Du magst es vielleicht noch nicht erkannt haben, aber Ezra Emes war nur die Spitze des Eisberges. Als du dieses Jadinant abgewehrt hast, hast du dir viele Feinde gemacht. Du musst jetzt vorsichtiger sein denn je.«

Für Jayden war dies eine sehr glaubwürdige Erklärung, doch reichte das aus? Mit den Nabunonen hätte er einen perfekten Spion, um sich Gewissheit zu schaffen. Mittlerweile fühlte sich Jayden fürchterlich. Wie konnte es in dieser Welt so viel Schlechtes geben, dass er begann, jedem Fremden zu misstrauen?

Dieser Gedanke brachte ihn zu einem Entschluss. Er war es leid zu misstrauen. Er würde nicht so tief sinken und Mike beschatten, nur um dessen Glaubwürdigkeit zu überprüfen. Er dachte daran, wie Mike ihn in Empfang genommen hatte; es war ein offener und herzlicher Empfang gewesen, das sollte ihm genügen. Und so beschloss er, dass er sich auf sein Gefühl verlassen und Mike vertrauen wollte.

»Aber was soll ich jetzt tun?«, fragte Jayden. »Wie kann ich mich normal verhalten, wenn ich weiß, dass ich beobachtet werde?«

»Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht, und zwar aus einem ganz einfachen Grund. Niemand außer den Schülern und den Mentoren kann ohne Erlaubnis nach Findeltorf gehen. Nicht einmal heimlich, denn Findeltorf ist durch mächtige Magie geschützt. Ich glaube, Nevar hat diesen Schutz errichtet. Solange du auf Findeltorf bist, hast du nichts zu befürchten, doch sobald du Findeltorf verlässt, musst du vorsichtig sein. Auch hier in Nagare musst du vorsichtig sein; innerhalb eines Hauses bist du jedoch geschützt. Jedes Haus hat Schutzmagie gegen außen. Doch auf offener Straße und besonders in der Natur musst du dich in Acht nehmen. Ich weiß nicht, wie weit sie gehen werden. Wenn sie dich nur beschatten, musst du einfach vorsichtig sein, was du von dir preisgibst. Aber ich kann nicht garantieren, dass sie dich nicht angreifen werden.«

Na großartig, dachte sich Jayden, vor kurzem hatte er seine Magie verloren und nun wurde er beschattet und womöglich angegriffen. Wie sollte er sich verteidigen?

Er musste möglichst schnell lernen, Blutmagie zu beherrschen, sonst wäre er einem Angriff hilflos ausgeliefert.


Die Qual der Wahl
Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Jayden überreichte Horton wie versprochen ein Haar Merieles. Am gleichen Tag, etwas später, kam auch noch Mark Greenwald auf Besuch.
Jayden fragte ihn gleich, ob er eine Möglichkeit gefunden hatte, auf die Erde zu gelangen.
»Tut mir leid Jayden, aber leider habe ich nichts herausgefunden. Viel wichtiger ist aber, dass du dich mit deinem zweiten Jahr in Findeltorf auseinandersetzt. Weißt du schon, welche Spezialisierung du wählst, und hast du dich mit den Unterlagen, die du erhalten hast, ernsthaft auseinandergesetzt?«
Jayden musste sich eingestehen, dass er seine Unterlagen nur überflogen hatte.
»Ich weiß noch nicht, was ich machen möchte«, gab Jayden zu.
»Aber du weißt, welche Spezialisierungen es gibt?«, fragte Mark, der nicht locker ließ.
Jayden bekam das Gefühl, dass es Mark wichtig war, dass er sich früh mit diesem Thema auseinandersetzte, und so ging er in Gedanken alle möglichen Spezialisierungen durch.
»Es gibt drei verschiedene Arten der Angriffsmagie. Die physische, die magische und die Beschwörungsmagie.«
»So weit so gut, was gibt es noch?«
»Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es noch die Verteidigungsmagie, diese hat aber keine Vertiefung.«
»Genau, die Verteidigungsmagie ist auf alle Arten der Angriffsmagie gleichmäßig ausgelegt.«
»Aber sollte bei der Angriffsmagie nicht auch gelehrt werden, sich zu verteidigen?«, wollte Jayden wissen.
»Aber das wird es doch«, sagte Mark geduldig. »Bei einer Spezialisierung geht es nur um den Schwerpunkt, auf den man fokussiert, das bedeutet aber noch lange nicht, dass die anderen Themen nicht behandelt werden. Du hast mir nun die Angriffsmagie und die Defensivmagie aufgezählt, das ist aber noch nicht alles.«
»Es gibt noch die Spezialisierung aufs Fliegen«, sagte Jayden, der dabei unwillkürlich an Lucy denken musste. »Dann gibt es noch das Verzaubern und Identifizieren von Gegenständen … und da ist glaube ich noch etwas, aber ich kann mich nicht erinnern.«
»Nein, du hast alles aufgezählt. In dem Schreiben waren wahrscheinlich die Optionen aufgelistet, welche sich dir eröffnen könnten, falls du das Verzaubern und Identifizieren von Gegenständen wählst, da bei dieser Spezialisierung sehr viele Vertiefungsrichtungen möglich sind.«
Nach Marks Abreise begann sich Jayden intensiv mit der Frage auseinanderzusetzen. Dabei galt es, seine neue Situation zu berücksichtigen. Es war klar, dass Jayden keine Spezialisierung wählen konnte, die viel magische Energie verbrauchte. Jayden beherrschte die Blutmagie nicht gut genug, um seine verlorene Magie zu kompensieren.
Deshalb standen die magische Angriffsmagie und die Beschwörungsmagie außer Frage. Auch das Fliegen schloss er nach langem Hin und Her aus. Es hatte zwar seinen Reiz und seine Magiereserven würden das Fliegen wohl zulassen, doch irgendwie schien das Fliegen doch eher etwas für Leute wie Lucy. So blieben noch die physische Angriffsmagie, die Defensivmagie und das Identifizieren und Verzaubern von Gegenständen. Gerade das Identifizieren war für Jayden interessant, da er vielleicht etwas lernen könnte, was ihm half, ein Portal zur Erde zu finden. Allerdings standen die Chancen dafür eher schlecht; und da das Verzaubern meistens auch viel Energie brauchte, rückte wohl auch diese Spezialisierung für Jayden in weite Ferne.
Während Jayden noch grübelte, was er wählen könnte, begann er allmählich zu begreifen, welche Folgen seine eingeschränkten magischen Fähigkeiten für ihn bedeuteten. Traurig musste er feststellen, dass er wohl nie mehr wie früher würde zaubern können.
Jaydens Hoffnung, jemals wieder normal zu zaubern, war inzwischen so schwach, dass ihm nur noch die Defensivmagie realistisch erschien. Diese Spezialisierung hätte er im Vollbesitz seiner Kräfte sicher als Letztes gewählt, doch seine Kräfte waren fort und es galt, das Beste aus der Situation zu machen. Allerdings wollte er sich noch nicht definitiv festlegen, denn er hatte mit seinen Freunden abgemacht, sich mit ihnen nach dem Mittagessen bei den Häusern mit den Aufträgen zu treffen. Jayden freute sich riesig auf dieses Treffen, er hatte ihnen schließlich vieles zu erzählen und er wollte unbedingt wissen, welche Spezialisierung seine Freunde wählen wollten.
Jayden war der Erste bei den Häusern mit den Aufträgen, er war etwas früh von Zuhause losgeflogen, und so musste er sich ein wenig gedulden, bis die anderen eintrafen.
Er nutzte die Gelegenheit, um zu überprüfen, welche Türen ihn noch einließen. So viel hatte er von seinem Selbstvertrauen verloren, dass er sogar befürchtete, dass er schon bei der zweiten Tür scheitern würde und so begann er gleich bei ihr. Glücklicherweise war es doch nicht so schlecht um ihn bestellt und er öffnete Tür um Tür.
Jayden hatte noch gut in Erinnerung, dass er das letzte Mal, als er die Türen ohne die Hilfe der Artefakte öffnete, das siebzehnte Level erreichte. Ihm war klar, dass er dieses Mal nicht mehr so weit kommen würde. Die Magie, die in ihm übrig war, ließ nichts Gutes erahnen und die Blutmagie war einfach noch nicht stark genug.
Als Jayden bei der Tür Nummer zehn angelangt war, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Die Blamage würde sich in Grenzen halten. So öffnete er die nächste Tür und ging weiter, doch nach Level dreizehn war Schluss. Jayden spürte Enttäuschung aufsteigen. Von Level siebzehn auf Level dreizehn zurückzufallen war ein schmerzlicher Schritt rückwärts, denn gerade die hohen Levels waren schwer zu meistern. Jayden musste sich bald etwas einfallen lassen, wenn er weiterhin konkurrenzfähig sein wollte. Entgegen aller Vernunft hoffte er, die Türen hätten irgendeine verborgene Kraft in ihm übersehen und er sei nur deshalb nicht eingelassen worden.
Doch bald wurde er aus seinen düsteren Gedanken gerissen, denn seine Freunde trafen allmählich beim Treffpunkt ein. Das verbesserte seine Laune augenblicklich.
Seine Freunde bestätigten ihm, was er bereits geahnt hatte. Lucy wollte sich auf das Fliegen spezialisieren und es war wenig überraschend, dass auch Kevin und Ryker kein Interesse an der Defensivmagie zeigten.
Kevin verkündete ihnen: »Ich möchte mich auf die physische Angriffsmagie spezialisieren.«
»Super, dann sind wir ja zusammen«, sagte Ryker und grinste dabei über beide Ohren.
»Ich werde wohl die Defensivmagie wählen«, warf Jayden ein.
»Was?«, sagte Ryker überrascht. »Ich dachte, du würdest auch die physische Angriffsmagie nehmen. Defensivmagie wird eigentlich nie gewählt. Ich glaube, dass diese Spezialisierung, die letzten paar Jahre gar nicht gelehrt wurde, da sich keiner für sie interessiert.«
Jayden wollte gerade seine Entscheidung erklären, als ihm einfiel, dass er sich auf offener Straße befand und womöglich belauscht wurde. Das letzte was er wollte, war, dass seine Gegner von seiner Schwäche erfuhren und so sagte er bloß: »Es gibt schon einen Grund, aber lasst uns ein anderes Mal darüber sprechen.« Außerdem beschäftigte Jayden eine wichtigere Frage.
»Aber was bedeutet das für das zweite Jahr, wenn wir unterschiedliche Spezialisierungen haben. Sind wir dann überhaupt noch auf derselben Insel?«
»Da mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte ihn Kevin. Die Spezialisierung wird nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen. Wir werden pro Woche nur einen Tag in die Spezialisierung investieren, der Rest der Woche bleibt uns weiterhin frei.«
Jayden war beruhigt das zu hören und so fiel ihm die Entscheidung, die Defensivmagie zu wählen, leichter. Er würde also seine Freunde immer noch regelmäßig sehen und Lucy würde weiterhin in seiner Nähe sein.
Den Rest des Tages verbrachten sie ausgelassen. Ein besonderes Highlight war das Gleitergeschäft von Lucys Vater. Lucy führte durch das Geschäft. Es war geräumig und Jayden sah einige Gleiter, die zur Abholung bereitstanden. Manche von ihnen hatten seltsame Apparaturen angebracht, andere trugen nur Verzierungen. Lucy erzählte ihnen auch, dass sie gleich über dem Geschäft wohnt. Nach dieser spannenden Führung wollte Jayden seinen Freunden erzählen, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Er brauchte nur noch einen Vorwand, um alle an einen sicheren Ort zu bringen, ohne den Anschein zu erwecken, er wisse, dass er belauscht wird. Er zerbrach sich den Kopf darüber, bis er schließlich eine Lösung fand. Er erinnerte sich daran, wie er mit Mike im Haus von Gavins Eltern sprechen konnte und dass Mike es für sicher hielt. So sagte er: »Lasst uns zu mir nach Hause gehen, ich hatte noch nicht richtig Zeit, euch Gavin vorzustellen. Wenn wir Glück haben, darf er zu uns ins zweite Jahr wechseln.«
Jaydens Vorschlag wurde einstimmig angenommen und so fanden sie sich kurz darauf in Gavins Wohnung wieder. Jaydens Freunde und Gavin verstanden sich auf Anhieb und so zögerte Jayden seine Neuigkeiten hinaus, bis er es nicht länger für sich behalten konnte. Jayden erzählte ihnen von dem Gespräch mit dem Rat der Magier und davon, dass Alex Packer nicht nur ein Ratsmitglied war, sondern auch derjenige, der versucht hatte, Jayden das Fera abzunehmen. Er erzählte ihnen von Mike Johnson und Wyatt Horton und dass sie auf ihrer Seite waren. Seine Freunde hörten ihm aufmerksam zu und ließen ihn ausreden. Als er geendet hatte, zeigten sie sich schockiert. Nie hätten sie sich träumen lassen, dass es im Rat der Magier, dem sie vertrauten, so viel Schlechtigkeit gab.
»Kannst du denn nichts dagegen unternehmen?«, fragte Lucy, noch immer ganz überrumpelt. »Musst du dich nun die ganze Zeit vor Angriffen fürchten?«
»Ich muss sehr vorsichtig sein«, erwiderte Jayden. »Aber solange ich auf Findeltorf bin, habe ich nichts zu befürchten, dort können sie nämlich nicht hin. Und falls ich die Insel wirklich mal verlassen muss, habe ich wenigstens den Vorteil, dass ich nicht so leicht aufzuspüren bin.«
»Sag mal Jayden, dass du die Defensivmagie wählst, hat doch bestimmt einen guten Grund«, sagte Lucy, die somit abrupt das Thema wechselte. »Wahrscheinlich hast du wieder so eine Ahnung, wie mit Nathaniel und den Nabunonen. Glaubst du auch dieses Mal, dass du Erfolg haben wirst, wenn du das Unbeliebteste wählst?«
Jayden bemerkte, wie auch Ryker und Kevin ganz gespannt auf eine Erklärung warteten und dabei offensichtlich etwas Spektakuläres erwarteten.
»Dieses Mal muss ich euch leider enttäuschen, die Defensivmagie habe ich nicht freiwillig gewählt, sondern nur deshalb, weil mir keine andere Wahl blieb.«
»Was meinst du mit, keine andere Wahl?«, hakte Lucy sofort nach.
»Ich will damit sagen, dass ich die Defensivmagie nur deshalb gewählt habe, weil sie am wenigsten Energie benötigt.«
»Und wieso sollte das eine Rolle spielen?«, wollte Ryker wissen.
»Weil … weil ich fast meine ganze Magie verloren habe«, sagte Jayden, der erleichtert war, dass es nun endlich raus war.
»Was? Das kann doch nicht sein, wie ist denn das passiert?«, fragte Ryker.
Und so erzählte Jayden ihnen schweren Herzens, was das Jadinant ihm angetan hatte und dass dabei auch noch die Magie des Feras verloren ging.
Auf ihre ungläubigen Gesichter hin zeigte Jayden ihnen das durchsichtige Fera.
Seine Freunde waren nicht weniger überrascht, was die Haare Merieles vermochten. Sie spürten sogar so viel Mitleid, dass sie ihm anboten, ebenfalls die Defensivmagie zu wählen, damit er nicht der Einzige im Unterricht sein musste. Doch Jayden winkte ab.
»Das kann ich nicht zulassen, besonders du Lucy, du liebst das Fliegen über alles, das möchte ich dir nicht nehmen. Und außerdem ist es ja bloß für einen Tag die Woche, das werde ich schon durchstehen.«
»Aber was wirst du jetzt tun?«, fragte Lucy verunsichert. »Kannst du denn gar nichts tun? Bleibt deine Magie für immer verloren?«
»Nenivena meint, dass die Magie für immer verloren bleibt. Aber ich habe einen Plan, um nicht schwach zu bleiben«, fügte er hastig hinzu, als er ihre bedrückten Gesichter sah. »Nenivena versucht, mir die Blutmagie beizubringen. Das dauert zwar eine Weile, aber Nenivena glaubt, dass ich wieder so stark werden kann wie vor dem Verlust meiner Magie.«
Nach diesen Worten beruhigten sie sich ein wenig. Doch Jayden fühlte sich bei weitem nicht so unbeschwert, wie er sich gab.
Am liebsten hätte er mit seinen Freunden zusammen Nenivena besucht, doch da er beobachtet wurde, war es einfach zu riskant. Seine Freunde würden von der Identifikationsmagie entdeckt werden, so unternahm er mit ihnen nichts, was auffällig wirkte. Vielleicht würde er mit etwas Glück seine Verfolger davon überzeugen können, dass es nichts zu verbergen hatte und dass sich der Aufwand einer Beschattung nicht lohnte.
Ein Treffen mit Nenivena stand vor dem Schulbeginn allerdings noch bevor.
Es war alles genau mit dem Nabunon geplant, Treffpunkt und die Uhrzeit standen fest. Jayden ging in die Stadt und durchwanderte den Markt. Und obwohl es zum Plan gehörte, seine Beobachter in dem Glauben zu lassen, dass er hier nur aus Interesse war, genoss es Jayden, all die seltsamen Dinge zu begutachten. Zufällig stieß er dabei auf einen Laden, der mit »NASH DESIGNS« beschriftet war und der große Kundschaft anzog. Es war ein großzügig gestalteter Laden mit ausgefallenen Kleidungsstücken. Besonders interessant fand er einen Mantel, der seine Farbe und Form nach den Wünschen des Trägers verändern konnte.
Doch plötzlich begriff er. Nash war doch der Familienname von Ryker. Hatte Ryker nicht erzählt, dass seine Mutter eine erfolgreiche Designerin sei? Das musste wohl ihr Geschäft sein. Komisch, dass Ryker ihnen das nie gezeigt hatte. Es war kein Umweg, um hierher zu gelangen. War es Ryker etwa peinlich? Jayden beschloss, Ryker danach zu fragen. Er betrachtete den sich verändernden Mantel und da kam ihm eine Idee; dieser Mantel könnte ihm behilflich sein, sich noch besser unter die Menge zu mischen. Das wäre ideal, um seine lästigen Verfolger abzuschütteln. Er hatte den Spaziergang durch die Geschäfte dafür genutzt, um herauszufinden, ob er verfolgt wurde, und mithilfe seiner Identifikationsmagie zwei Magier entdeckt, die ihm überallhin folgten. Jayden konnte dafür sorgen, dass er mit Magie nicht aufgespürt werden konnte, doch leider war es ihm nicht möglich, sich unsichtbar zu machen. Dieser Mantel würde ihn zwar nicht unsichtbar machen, aber er könnte seine Kleidung nach Belieben verändern und in der Menge besser untertauchen.
Jayden ging auf den Mantel zu und schaute nach dem Preis. Mit einem Blick auf das Preisschild wurde ihm klar, dass er ohne den Mantel würde auskommen müssen. Jayden war sich bewusst, dass dieses Geschäft keine billigen Kleidungsstücke verkaufte, doch dieses Stück musste etwas ganz Besonderes sein. Die meisten Kleidungsstücke, die Jayden gesehen hatte, kosteten mindestens tausend Gramm Gold, doch bei diesem Exemplar stand nur ‚Preis auf Anfrage‘.
Jayden wusste, dass er sich den Mantel nicht leisten konnte und so wagte er gar nicht erst nachzufragen. Er musste also einen anderen Weg finden, seine beiden Verfolger abzuschütteln. Die beiden Magier mussten Sichtkontakt halten, um ihn zu verfolgen. In das Gebäude waren sie ihm zwar nicht gefolgt, aber mit Sicherheit achteten sie darauf, wann er wieder hinauskommen würde. Sie wussten jedoch nicht, dass er sie bemerkt hatte, und das verschaffte ihm einen kleinen Vorteil. Jayden ging aus dem Geschäft und mischte sich unter die Leute. Er bemerkte, wie ihm jemand aus einer erhöhten Position folgte, wahrscheinlich von einem Gleiter aus. Ein unauffälliger Blick über die Schulter bestätigte das. Der zweite Magier befand sich auf gleicher Höhe wie Jayden und hielt den gleichen Abstand zu ihm. Jayden wollte sein Gesicht sehen. Um das zu erreichen, ging er auf einen Brunnen zu und trank etwas Wasser. Dann lief er genau in die Richtung, aus welcher sein Verfolger gekommen war, geradewegs auf ihn zu. Jayden spürte, wie dieser seine Richtung beibehielt und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nach zwei weiteren Schritten kam er in Jaydens Blickfeld. Er schien recht jung, hatte ordentliches, kurzes, schwarzes Haar und erweckte mit seiner schicken Kleidung den Anschein eines aufstrebenden Magiers. Der junge Mann ging sehr nahe an Jayden vorbei. Jayden schaute nicht zurück, doch er spürte, wie er anhielt und, als Jayden sich weiter entfernte, ihm wieder zu folgen begann. Jayden ging weiter, er hatte einen Plan gefasst und hoffte, dass es gelingen würde. Er glaubte, sie bei der Trainingshöhle abschütteln zu können, denn sie war weitläufig, verwinkelt, an manchen Stellen dunkel und das Wichtigste, sie hatte mehrere Eingänge. Jayden nahm den erstbesten Eingang. Sobald er an eine verwinkelte Stelle kam, drückte er sich in eine Nische und ließ seinen Verfolger in schnellen Schritten an ihm vorbeilaufen. Jayden wartete ab, denn der zweite Magier kreiste anscheinend immer noch über den Eingängen. Bald jedoch spürte er, wie der Verfolger vor dem nächstgelegenen Eingang landete und eintrat. Offenbar hatte er von seinem Kameraden die Nachricht erhalten, dass dieser Jayden verloren hatte. Sobald sich Jayden sicher war, dass beide in der Höhle waren, sprintete er ins Freie, schwang sich auf seinen Gleiter und flog davon. Jayden war froh, dass ihn seine Verfolger nicht orten konnten, sonst hätte er keine Chance gehabt, ihnen zu entkommen.
Er musste eine große Distanz überbrücken, um den vereinbarten Ort mit Nenivena aufzusuchen. Nach der Landung spürte er Freude, Nenivena endlich wiederzusehen.
Jayden wartete erst zehn Minuten, dann zwanzig, doch Nenivena tauchte nicht auf. Jayden begann, sich Sorgen zu machen. Konnte ihr etwas zugestoßen sein? Bisher hatte sich Jayden nur darüber Gedanken gemacht, wie er sicher an die vereinbarten Orte kommen konnte und dabei nicht bedacht, dass Nenivena viel vorsichtiger sein musste. Sie setzte jedes Mal ihr Leben aufs Spiel, um ihn zu treffen. Wenn ihr etwas Schlimmes widerfahren war, würde Jayden sich schuldig fühlen. Doch er wollte die Hoffnung nicht aufgeben und wartete geduldig. Bald war eine halbe Stunde verstrichen. Nach einer Stunde musste sich Jayden schließlich eingestehen, dass Nenivena nicht mehr kommen würde, und er ging mit einem überaus unguten Gefühl im Magen nach Hause.
Für Jayden war es nun unmöglich geworden, unbeobachtet zu bleiben, denn nachdem er seinen Verfolgern entwischen konnte, waren die Wachen verdoppelt worden und so wagte sich Jayden nicht einmal mehr zum Nabunon. Deshalb blieb Jayden weiter im Unklaren, was mit Nenivena geschehen war. Und zu allem Übel litt auch sein Training für die Blutmagie. Jayden konnte ohne den Nabunon keine neuen Anweisungen von Nenivena erhalten und nur das üben, was er bereits wusste. Da half es auch nicht, dass er das ganze Training im Geheimen in seinem Zimmer absolvierte, um seinen Verfolgern nicht noch mehr von sich preiszugeben.
Für Jayden war diese Situation sehr frustrierend. Er fühlte er sich wie im Gefängnis, unter ständiger Beobachtung zu sein und er sehnte sich förmlich nach dem Schulbeginn.



Die Meisterin der Defensivmagie

Jayden und Gavin machten sich fürs neue Jahr bereit und dementsprechend hektisch ging es zu. Jayden, der es nicht haben konnte, zu spät zu kommen, hatte sich schon am Vorabend vorbereitet und er war am nächsten Morgen schon früh auf den Beinen gewesen. Doch Gavin war chaotischer und der eigentliche Grund für die ganze Hektik. Jayden, der nicht tatenlos zusehen konnte, wurde in das ganze Chaos miteinbezogen, und als endlich alles bereit war, fühlte sich Jayden ausgelaugt und müde.

Gavin und seine Eltern wurden von jemandem von der Regierung geflogen. Jayden musste sich schon am Hauseingang verabschieden, da Gavin eine andere Insel als Findeltorf zum Ziel hatte und sich zwei Stunden früher dort einfinden musste.

Der Grund, wieso Gavin vorerst auf eine andere Insel gehen musste, war das Resultat seiner Untersuchung. Man war der Ansicht, dass Gavin ins zweite Jahr aufsteigen konnte. Doch sollte Gavin den Anfang des ersten Jahres nicht verpassen. Deshalb wurde Gavin zunächst auf die Insel für die neuen Erstklässler geschickt. Wenn alles nach Plan verlief, sollte Gavin, wenn er soweit war, bald ins zweite Jahr wechseln können.

Jayden wünschte Gavin viel Glück und hoffte, dass Gavin den Sprung ins zweite Jahr schaffen würde und er zu Nathaniels Team stoßen konnte.

Bei Jayden machte sich allmählich Nervosität bemerkbar; soweit er wusste, mussten sie ihre Spezialisierung gleich beim Eintreffen angeben. Er ahnte, was das für ihn bedeutete. Er würde wieder einmal für seine Entscheidung belächelt und dieses Mal hatte er keine gute Erklärung auf Lager.

Jayden musste nur zum Portalraum auf der Spitze des Berges fliegen, um nach Findeltorf zu gelangen. Er flog nicht lange, doch seine Gedanken waren bei seiner bevorstehenden Wahl. Trotz seiner Freude auf das bevorstehende zweite Jahr wurde Jaydens Stimmung deshalb etwas getrübt. Und da kam ihm ein beängstigender Gedanke. Wurde das Fach überhaupt gelehrt, wenn es nur einen einzigen Schüler gab? Wäre das nicht ein zu großer Aufwand? Er fragte sich, wieso dieses Fach überhaupt angeboten wurde, wenn niemand Interesse daran zeigte. Die Schule konnte ja nicht ahnen, dass es jemanden wie Jayden gab, der darauf angewiesen war.

Jayden versuchte etwas Positives in diesem Dilemma zu finden, doch das war gar nicht so einfach. Schließlich hatte er Nenivena gesagt, dass er sich nicht selbst bemitleiden wollte. Nun war es an ihm, dies umzusetzen.

Jayden war tief in Gedanken versunken und ehe er es richtig bemerkte, war er schon durch das Portal getreten und in Findeltorf angekommen. Jayden war wieder einmal einer der Ersten, denn da er es vermeiden wollte zu spät zu kommen, war er viel zu früh am Pfadbaum, doch es störte ihn nicht sonderlich. Im Inneren sah es aus wie an seinem ersten Tag. Er setzte sich und wartete auf seine Freunde. Auch Noah war schon da. Jayden hatte ihn zuerst nicht bemerkt, da er in einer entfernten Ecke saß. Jayden konnte nicht verstehen, wieso Noah so versessen auf Erfolg war, dass er selbst unter seinen Inselkameraden verhasst war.

In einem Anflug von Trotz und Ärger stand Jayden auf und ging auf Noah zu.

Noah bemerkte Jayden nicht sofort, da er den Blick auf den Tisch geheftet hatte. Doch als er Jaydens stampfende Schritte nicht mehr überhören konnte, blickte Noah auf.

Jayden war erstaunt, als er Noahs Gesicht von Nahem sah, denn er sah furchtbar aus. Noah hatte rote Augen, seine Haare waren ungepflegt und er machte einen schlaffen Eindruck. Doch beim Anblick Jaydens schien er sich wieder zu fassen.

»Was willst du!«, zischte Noah unhöflich.

Jayden, der von Noahs Aussehen überrumpelt war, musste erst um Worte ringen, doch Noahs kühle Worte brachten ihn zur Besinnung.

»Jetzt sag mir mal eins«, sagte Jayden, der mit jedem Wort wütender wurde. »Es geht einfach nicht in meinen Kopf. Wir hätten Freunde sein können, doch du mit deinem übertriebenen Ehrgeiz hast alles kaputt gemacht. Wähle den Mentor, den du willst, aber deswegen müssen wir doch keine Feinde sein! Meine Freunde und ich haben uns ja auch mit Owen anfreunden können, aber du ... ich weiß nicht was es ist. Macht es dich etwa glücklich, wenn du besser als alle anderen sein kannst? Ist das Gewinnen denn wirklich alles, was zählt?«

Noah war im Begriff angriffslustig zu antworten, doch dann fiel alle Aggressivität in sich zusammen.

»Du verstehst das nicht, ich habe keine andere Wah …«

Noah unterbrach. Sein Blick war auf den Eingang gerichtet, dann schaute er weg, blickte stur auf seinen Tisch und sagte nichts mehr.

Jayden folgte Noahs Blick und sah Ryker im Eingang stehen. Für ihn war klar, dass Noah kein Wort mehr sagen würde.

Jayden verließ Noahs Tisch und begrüßte Ryker. Dieser schaute ihn fragend an, worauf Jayden erwiderte: »Ich habe ihn nochmal auf unseren ersten Tag angesprochen. Ich verstehe immer noch nicht, was sein Verhalten soll.«

»Und, hast du etwas aus im rausgekriegt?«

Jayden schüttelte den Kopf, doch er war sich sicher, dass Noah nahe daran gewesen war, ihm etwas zu verraten. Offenbar gab es einen Grund für sein widerwärtiges Verhalten. Aber selbst wenn Noah etwas hatte, was ihm Sorgen bereitete, so würde er das Problem sicher nicht auf diese Weise lösen können. Konnte denn Noah keinen anderen Ausweg finden, als sich bei allen unbeliebt zu machen?

Mittlerweile war auch Kevin eingetroffen und er begann sofort ein Gespräch mit Ryker. Jayden beteiligte sich nicht besonders am Gespräch, denn Lucy war soeben angekommen. Jaydens Blick folgte ihr, als sie auf ihren Tisch zukam, was Ryker und Kevin nicht entging. Sie tauschten verstohlene Blicke, sagten aber nichts.

Für Nevar war offensichtlich ein anderer Ersatz als Meloria gefunden worden, denn es war nicht sie, die das Wort ergriff. Die junge Fee, die sich erhob, hatte Jayden noch nie gesehen. Sie trug ihre dunkelblonden Haare hochgesteckt und schien kaum älter als 25 Jahre alt. Allerdings kannte sich Jayden mit Feen nicht gut aus, er wusste nicht einmal, wie alt sie werden konnten. Vielleicht lebten sie so lang wie die Elfen und diese Fee war womöglich über hundert Jahre alt? Doch ehe er Ryker fragen konnte, begann sie zu sprechen.

Ihre Stimme klang melodiös, doch ließ sie keinen Zweifel aufkommen, dass sie nicht durch Zufall die neue Leiterin geworden war.

»Einen schönen Tag wünsche ich euch«, sagte sie mit einem warmen Lächeln. »Ich bin Melana und solange Nevar abwesend ist, werde ich die Leitung übernehmen.«

Jayden rechnete es ihr hoch an, dass auch sie die Hoffnung auf Nevars Rückkehr nicht aufgegeben hatte und damit rechnete, dass ihre Schulleitung nur vorübergehend war.

»Kommen wir gleich zu dem Teil, der euch sicher am meisten interessiert, die Wahl der Spezialisierung.

Jeder von euch wird auf seinem Ring eine Anfrage mit einer Auswahl aller Spezialisierungen finden. Sobald diese Anfrage erscheint, könnt ihr euren Wunsch abgeben. Danach wird hinter mir ein Hologramm erscheinen, das euch anzeigt, wer dieselbe Wahl wie ihr getroffen hat. Anschließend werdet ihr Informationen erhalten, wo ihr euren Lehrer treffen könnt. Ihr könnt euren künftigen Lehrer gleich anschließend persönlich kennenlernen und euch selbst ein Bild machen.«

Jayden öffnete seinen Ring. Er betrachtete nachdenklich das Feld »Defensivmagie«. Würde auch jemand anderes die Defensivmagie wählen? Jayden wusste, was er wählen würde, und musste sich nicht mehr dazu durchringen. Die Entscheidung hatte er schon vor Tagen getroffen und konnte mittlerweile entschlossen dafür einstehen. Ohne ein weiteres Zögern wählte er die Defensivmagie aus und wartete, bis die anderen ihre Entscheidung getroffen hatten.

Jayden ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Jetzt, da es ernst wurde, begannen viele zu zögern. Doch selbst die Zögerlichsten unter ihnen konnten nicht ewig mit sich ringen und schon bald erschien das versprochene Hologramm.

Jayden schaute ruckartig hoch und suchte nach der Defensivmagie, doch er war tatsächlich der Einzige, der so gewählt hatte.

Erstauntes Raunen kam im Raum auf. Den anderen war nicht entgangen, dass die Defensivmagie gewählt worden war. Und als sie erkannten, dass es Jayden war, der schon früher mit überraschenden Entscheidungen für Gesprächsstoff gesorgt hatte, wurde es noch lauter im Raum.

Wie Melana angekündigt hatte, fand Jayden sogleich Informationen auf seinem Ring, wo der Unterricht für die Defensivmagie stattfinden würde. Es war nicht weit, er musste laut Karte einem der Hauptpfade des Baumes nur ein kleines Stück weit folgen, bis er den Raum erreichen würde. Lucy, die wie erwartet die Flugmagie gewählt hatte, befand sich in einer etwas kleineren Gruppe. Die Gruppe von Ryker und Kevin, die physische Angriffsmagie, war, wie nicht anders zu erwarten, die größte. Neben der Defensivmagie gab es auch für das Identifizieren und Verzaubern wenige Interessierte, doch zumindest kamen neun Schüler zusammen. Zu Jaydens Überraschung war Fiona eine dieser neun und so sprach er sie darauf an.

»Wie kommst du denn auf diese Spezialisierung?«, fragte er erstaunt.

»Mich hat das schon immer fasziniert«, sagte Fiona leichthin. »Du musst wissen, dass du nicht bloß Artefakte für den Kampf herstellen kannst. Du lernst auch nützliche Dinge für die Herstellung wichtiger Alltagsgegenstände und interessanter Spielwaren. Ich wollte schon immer etwas Kreatives tun, all das Kämpfen und all diese Turniere sind zwar ein netter Zeitvertreib, aber das ist nicht etwas, das ich mein Leben lang tun möchte.«

Jayden musste ihr insgeheim recht geben. Er selbst hatte gute Gründe für eine Kampfspezialisierung. Für ihn war klar, dass er wieder auf die Erde wollte und dort brauchte er alles Wissen, das ihm helfen konnte, zu überleben.

Allerdings musste er sich eingestehen, dass er ohnehin eine Kampfspezialisierung gewählt hätte. Es gefiel ihm einfach, sein Bestes aus sich herauszuholen und zu versuchen, sich zu perfektionieren.

»Na dann wünsche ich dir viel Erfolg«, sagte Jayden lächelnd.

»Danke, dir auch«, sagte Fiona und fügte grinsend hinzu. »Privatunterricht wird dir sicher viel bringen. Ich wette, du hast gehofft, alleine zu sein. Kluger Schachzug, ich hoffe, du hast damit Erfolg.«

Jayden war überrascht. So hatte er es überhaupt noch nicht gesehen. Fiona hatte vollkommen Recht, er würde Privatunterricht haben. Das musste doch einfach ein Vorteil sein.

Jayden und seine Freunde machten sich auf den Weg, um ihre Lehrer kennen zu lernen. Sie alle gingen in die gleiche Richtung, doch Jayden war der Erste, der sich verabschieden musste, da sein Übungsraum am nächsten war.

Die Tür stand offen und sie erhaschten einen Blick auf Jaydens Lehrerin. Sie war sehr alt und machte nicht den Eindruck, dass sie gut auf den Beinen war. Jayden sank das Herz in die Hose, wie wollte diese alte Frau, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, ihm Defensivmagie beibringen?

Jayden hörte einige Schüler schadenfroh lachen, als sie an Jayden vorbeigingen. Natürlich gönnten ihm viele nicht, dass er mit seiner seltsamen Art zu trainieren und mit seiner Wahl Nathaniels als Mentor Erfolg gehabt hatte.

Jayden ignorierte sie, verabschiedete sich von seinen Freunden und ging in den Raum. Das Zimmer bot mehr Platz, als Jayden angenommen hatte. Für einen einzigen Schüler hätte auch ein kleinerer Raum gereicht. Abgesehen von zwei Stühlen, befanden sich im Inneren keine Möbel. Die Frau saß auf dem einem Stuhl, der andere stand ihr in etwa zwei Meter Entfernung gegenüber und wartete darauf, von Jayden besetzt zu werden.

»Setz dich«, sagte die alte Frau und wies dabei auf den Stuhl ihr gegenüber.

Jayden kam näher und gehorchte folgsam, unsicher, was ihn erwartete.

Nun, da er nahe bei der Frau saß, konnte er ihre Gesichtszüge klar erkennen. Obwohl sie von weitem sehr alt schien, war ihre Haut nicht so zerknittert, wie er dachte. Doch ihre Haut schien die einzige Ausnahme zu sein. Ihre Haltung war vom Alter gebeugt und die Haare längst grau. Und zu allem Übel atmete sie sehr schwer. Jayden bekam Angst, sie könnte jeden Moment tot umfallen. Nach zwei weiteren schweren Atemzügen nahm sie ein kleines, gläsernes Fläschchen zur Hand. Sie trank nicht etwa daraus, wie Jayden es erwartet hätte, sondern nahm einen tiefen Atemzug. Sogleich beruhigte sich ihr Atem und sie ergriff erneut das Wort: »Du bist also Jayden. Ich bin Mrs Flaws und werde versuchen, dir die schwerste aller Spezialisierungen beizubringen.«

Jayden, der es gewohnt war, dass sich die meisten Lehrer und Mentoren mit ihrem Vornamen vorstellten, war ein wenig überrumpelt, dass sich die Lehrerin mit Mrs Flaws vorstellte. Sie sprach ihn ihrerseits mit Vornamen an, was ihn ein wenig ärgerte. Er hatte Höflichkeitsformen noch nie gemocht; er fand, dieses Anreden mit Nachnamen verkomplizierte das Kommunizieren untereinander nur unnötig.

Und was sollte das bedeuten, dass es sich um die schwerste aller Spezialisierungen handelte, und dass sie nur versuchen wollte, sie ihm beizubringen? Hegte sie keine große Hoffnung, dass Jayden diese Spezialisierung meistern würde?

Als ob sie Jaydens Gedanken an seinem Gesicht erkennen konnte, fuhr sie etwas kühler fort: »Vielleicht glaubst du es mir nicht, doch wenn du die Defensivmagie beherrschen möchtest, musst du dich strikt an alles halten, was ich dir sage. Außerdem magst du vielleicht gehört haben, dass jeder der Lehrer alle Spezialisierungen behandelt. Nun, das mag für die anderen Lehrer zutreffen, doch nicht für mich. Wir haben keine Zeit, uns mit den anderen Spezialisierungen auseinanderzusetzen, und ehrlich gesagt, halte ich besonders die Angriffsmagie für reine Zeitverschwendung.«

Jayden fand diese Worte überheblich. Er war der Meinung, dass die Angriffsmagie durchaus praktisch war, sagte jedoch nichts.

Doch offensichtlich konnte sein Gesicht seine Gefühlslage nicht verstecken, denn wieder schien sie seine Gedanken richtig zu deuten, als sie sagte: »Wenn dir meine Worte nicht gefallen, werden wir einen schweren Stand haben, unser Ziel zu erreichen. In dir spüre ich sehr viel Trotz und einen starken eigenen Willen. Diese Fähigkeiten mögen dich in manchen Situationen und richtig angewandt weiterbringen, doch nicht hier. Ich verlange von dir Demut und vollkommenes Vertrauen in das, was ich dir beibringe, sonst brauchen wir nicht zu beginnen. Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt und erwarte von dir vollen Einsatz. Deine Beweggründe, weshalb du die Defensivmagie gewählt hast, kenne ich nicht, doch ich hoffe sehr, dass du es aus eigenem Willen getan hast und nicht, weil du keine andere Wahl hattest. Ich hatte schon solche Schüler, sie sind kläglich gescheitert.«

Jayden empfand gemischte Gefühle. Die Art, wie Mrs Flaws mit ihm sprach, schien ihm herablassend, aber dennoch hatte sie ihn neugierig gemacht. Offensichtlich hatte sie sehr große Erfahrung und gute Menschenkenntnis, davon wollte er profitieren und so antwortete er: »Ich gebe zu, wenn alles normal gelaufen wäre, hätte ich die Defensivmagie nicht gewählt. Aber als die Wahl einmal feststand, habe ich mich damit abgefunden und versuche nun, das Positive zu sehen.«

Jayden dachte, dass er keine schlechte Antwort abgegeben hatte. Er war ehrlich gewesen und wirklich bestrebt, das Beste aus der Situation zu machen. Doch offensichtlich genügte das Mrs Flaws nicht.

»Du hast dich damit abgefunden?«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich hätte es wissen müssen, schon wieder jemand, der nicht bei der Sache ist. Na schön, dann müssen wir wohl gemeinsam da durch.«

»Nein«, sagte Jayden, »verstehen sie mich nicht falsch, ich möchte es versuchen.«

»Versuchen? Das ist genau die Einstellung, von der ich spreche. Du möchtest es bloß versuchen. Aus deinen Worten höre ich keinerlei Motivation, keine Spur der Überzeugung.«

Doch nun war es Jayden definitiv zu bunt, Mrs Flaws war die Erste gewesen, die das Wort »versuchen« benutzt hatte.

»Sie waren es doch gewesen, die gesagt hatte, sie werden es versuchen, mir die Defensivmagie beizubringen«, sagte Jayden aufgebracht, »aber wenn ich dieses Wort benutze, heißt es gleich, ich bin ohne Motivation und habe keine Überzeugung.«

Die Worte waren heraus, ehe er sich ihrer bewusst war. Noch nie hatte ihn jemand dermaßen zornig gemacht, dass er so die Kontrolle verlor. Und doch würde er zu seinen Worten stehen und so funkelte er sie böse an, während er auf ihre Reaktion wartete.

Einen kurzen Moment glaubte Jayden, Verblüffung zu erkennen, doch fast augenblicklich war Mrs Flaws` Miene steinern.

»Du kannst gehen«, sagte sie emotionslos.

Ohne ein weiteres Wort stand Jayden auf und verließ das Zimmer. Er rauchte noch immer vor Zorn, doch je weiter er ging, desto unbehaglicher fühlte er sich. Er mochte keine Auseinandersetzungen und ging ihnen normalerweise aus dem Weg, doch dieses Mal hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Nun plagten ihn Zweifel. Wie ging es jetzt mit ihm weiter?

Als Jayden eine Stunde später mit Lucy, Kevin und Ryker im Gras vor ihrem Haus saß und sie ihre Spezialisierungen besprachen, war ihm elend zumute. Seine Freunde hingegen waren begeistert von ihren Lehrern und unterhielten sich ausgelassen über die Möglichkeiten, die ihnen ihre Spezialisierungen boten.

»Was ist denn mit dir los, Jayden, du siehst ja fürchterlich aus«, sagte Ryker.

Jayden erzählte ihnen alles, was bei Mrs Flaws geschehen war, und als er geendet hatte, waren seine Freunde erschüttert.

»Aber was wirst du jetzt tun? Und was meinte sie, als sie sagte, dass du gehen kannst. Wird sie dich überhaupt noch unterrichten?«, wollte Lucy wissen.

»Ich bin mir auch nicht sicher«, sagte Jayden wahrheitsgemäß. Er hatte sich diese Frage in der letzten Stunde des Öfteren gestellt. »Aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich überhaupt zurück möchte. Zuerst dachte ich immer, niemand wählt die Defensivmagie, weil die anderen Spezialisierungen interessanter sind, doch nun weiß ich es besser. Das Problem ist nicht die Spezialisierung, es ist die Lehrerin, die niemand mag. Habt ihr davon gewusst?«

Seine Freunde schauten betreten zu Boden und schließlich war es Kevin, der antwortete: »Nun, wir haben schon so etwas in der Art gehört, aber wir dachten nicht, dass es so schlimm ist.«

»Und wann wolltet ihr mir davon erzählen?«, fragte Jayden aufgebracht.

»Also, wir dachten, dass es vielleicht besser ist, wenn du ohne Vorurteil zu ihr gehst«, sagte Lucy bedrückt und schuldig dreinblickend.

Jayden wusste, dass sie es gut gemeint hatten, und beruhigte sich ein wenig. »Leider hat es nichts gebracht, Mrs Flaws hat mich mit ihrer harten Art überrumpelt.«

»Aber was wirst du jetzt tun?«, fragte Lucy ein weiteres Mal.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Jayden. »Kann man denn ohne Spezialisierung sein?«

»Vielleicht schon«, antwortete Ryker, »aber selbst wenn es möglich ist, so ist es nicht gut. So wirst du es schwierig haben, eine gute Anstellung zu finden. Und außerdem bringt eine Spezialisierung unheimlich viel.«

»Aber ich habe ja Derewelk, der ist wahrscheinlich noch besser als eine Spezialisierung, meint ihr nicht?«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, sagte Ryker geduldig. »Derewelk hat sicher eine einzigartige Lehrweise, aber es ist immer gut, unterschiedliche Lehrer zu haben und von ihren Erfahrungen zu profitieren.«

»Ich würde die Spezialisierung jedenfalls noch nicht aufgeben«, fügte Kevin an. »Der Unterricht ist jeweils dienstags, du hast also noch zwei Tage Zeit, alles zu verdauen.«


Eine überraschende Ankündigung
Am Dienstag hatte Jayden seinen Entschluss gefasst. Er würde die Spezialisierung durchziehen, egal was geschehen würde, er wollte das ganze Jahr bestreiten. Allein schon deshalb, um dieser Frau zu zeigen, dass er die Defensivmagie meistern könnte und sie sich in ihm getäuscht hatte. Er würde jede ihrer Vorgaben auf das Genauste ausführen.
Vor der Tür zu Mrs Flaws Zimmer trennte er sich von seinen Freunden und ging entschlossen hinein.
Sie war anwesend, doch offensichtlich hatte sie Jayden nicht zurückerwartet, denn es überraschte sie, als er eintrat. Sie fasste sich jedoch schnell.
»Hinsetzen«, befahl sie in herrischem Ton. »Wir haben ein eisernes Programm und ich erwarte, dass du dich voll und ganz der Defensivmagie widmest.
Meine Lehre zielt darauf ab, dass du mit möglichst wenig Energie die größtmögliche Wirkung erzielst. Hierfür müssen wir all den Schaden wiedergutmachen, den dir das erste Jahr zugefügt hat.«
Jayden ärgerte sich. Was sollte denn das bedeuten; hatte er in seinem ersten Jahr nichts gelernt? Doch dieses Mal blieb Jayden ruhig und blickte ihr direkt in die Augen.
Ob sie ihn provozieren wollte, wusste Jayden nicht. Sie ließ sich jedenfalls nicht anmerken, ob sie seine Gedanken durchschaut hatte, und fuhr unbeirrt fort: »Dir wurde eine sehr plumpe Art zu Zaubern beigebracht. Wie plump, das muss ich erst noch herausfinden.«
Plötzlich bemerkte Jayden etwas. Er fühlte, wie sich hinter ihm etwas von der Wand gelöst hatte und auf ihn zuflog. Instinktiv drehte er sich um die eigene Achse, hob die Hand zum Schutz und aktivierte einen Defensivzauber. Das magische Geschoss wurde von seiner Hand abgeblockt und verlor seine Kraft. Doch nur einige Zehntelsekunden später traf ihn etwas hart und schmerzhaft in die Seite. Jayden versuchte, den Urheber des Schmerzes zu lokalisieren, und fand nicht weit von sich einen Stein, der von ihm abgeprallt und auf den Boden gekullert war. Er bemerkte nun die Vorrichtung in der Wand, die den Stein abgefeuert hatte.
»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte Mrs Flaws verächtlich. »Dir wurde beigebracht, dich gegen magische Angriffe zu wehren, aber mechanischen Fallen bist du hilflos ausgeliefert. Da du immerhin die magische Falle entdeckt hast, besteht zumindest die Hoffnung, dass du nicht gänzlich versagen wirst.«
Dieses Mal war Jayden auf eine erniedrigende Bemerkung gefasst und steckte sie, ohne eine Miene zu verziehen, weg.
Nach einer Stunde war für Jayden klar; dies würde ein langer Tag für ihn werden. Demütigung folgte auf Demütigung und immer wieder wurden ihm seine Grenzen aufgezeigt. Jayden wurde den ganzen Tag nicht nur mit Worten erniedrigt, er war außerdem auch kaum in der Lage, mit seinen Fähigkeiten etwas zu bewirken. Er hatte angenommen, dass ihn der Verlust seiner Magie behindern würde, doch seine vermeintliche Schwäche war nicht das Problem, denn er kam nicht einmal an seine magischen Grenzen. Vielmehr fehlte es ihm an Geschick, an Schnelligkeit und Präzision.
Am Ende des Tages konnte er kaum einen Finger mehr rühren; von den erfolglosen Versuchen, Attacken abzuwehren tat ihm alles weh. Jayden war sich sicher, dass Mrs Flaws ihn absichtlich so hart behandelt hatte, wahrscheinlich in der Hoffnung, er würde aufgeben. Doch wann immer er nahe daran gewesen war, sich zu beschweren, musste er nur in ihr selbstgefälliges Gesicht schauen, um zu wissen, dass er ihr diesen Gefallen niemals machen würde.
Als ihn Mrs Flaws endlich gehen ließ, war er sich sicher, dass er sich zumindest einen Achtungserfolg erkämpft hatte. Es schien, dass sie hin und wieder überrascht gewesen war, weil sie ihn nicht kleinkriegen konnte. So musste sie ihn in der nächsten Woche ein weiteres Mal in ihrer Lektion erwarten. Für den kommenden Unterricht wollte sie ihn jedoch auf seiner eigenen Insel am Rand der sicheren Zone treffen. Jayden konnte sich nur zu gut vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Sie plante, mit ihm den gefährlichen Teil von Fjorenthal zu erkunden; einen Ort, den Jayden üblicherweise mied.
Jayden ging nach dem Unterricht in den großen Saal im Pfadbaum, da Melana, die neue Schulleiterin, eine Ankündigung hatte.
Er kam als erster an, da sein Unterricht am nächsten zum großen Saal war. Er ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und wartete geduldig auf seine Freunde, die schon nach kurzer Zeit auftauchten. Sogleich erkundigte sich Lucy nach Jaydens Unterricht.
»Diese Hexe will mich fertigmachen, aber ich glaube, dass ich das schon irgendwie hinkriege«, sagte er geschafft, doch auch zufrieden mit sich selbst. »Ich werde mich von Flaws auf jeden Fall nicht unterkriegen lassen. Wisst ihr eigentlich, wieso wir hier sein müssen?«
»Ich glaube, ich kann mir in etwa vorstellen, was sie uns sagen wird«, sagte Ryker. »Ich habe immerhin drei ältere Schwestern. Aber lasst euch überraschen, Melana wird es ja sowieso gleich sagen.«
In diesem Moment begann Melana zu sprechen und augenblicklich wurde es still.
»Die einen von euch mögen sich fragen, was der besondere Grund für diese Zusammenkunft ist, die anderen haben schon eine Ahnung. Nun, ich werde euch nicht länger auf die Folter spannen und rücke gleich mit den Neuigkeiten raus. In diesem Jahr wird es eine ganz spezielle Art von Turnier geben. Es wird in vier Monaten beginnen. Es wird ‚Die Tage des Krieges‘ genannt.«
Hatte Jayden richtig verstanden, Krieg? Was sollte das bedeuten? Er schaute sich um und bemerkte erstaunte Gesichter. Doch es gab auch solche wie Ryker und Kevin, die einen wissenden Ausdruck im Gesicht hatten.
»Die Tage des Krieges sind eine ganz spezielle Herausforderung an alle und sollen euch auf das schlimmste Ereignis vorbereiten, das ihr jemals erleben könntet – einen Krieg unter Magiern. Sobald die Tage des Krieges beginnen, ist jede Insel auf sich alleine gestellt. Während dieser Zeit, dem Kriegszustand, ist alles erlaubt, um das Turnier für sich zu entscheiden. Regeln gibt es, wie auch im richtigen Krieg, keine. Für erfolgreiche Aktionen gibt es Punkte, und wer am Ende mit den meisten Punkten dasteht, gewinnt das Turnier. Eure Punkte könnt ihr jeden Abend abrufen, die Punkte eurer Gegner seht ihr hingegen nicht.
Während der Tage des Krieges wird jede Insel in einem speziellen Trainingsmodus sein. Dieser erlaubt euch, einander mit aller Macht angreifen, ohne euch einander ernsthaft verletzen zu können. Aber Vorsicht! Wird jemand ausgeschaltet, kann er für den Rest des Tages nicht mehr ins Spielgeschehen eingreifen und darf erst ab dem nächsten Tag wieder mittun.
Wie bereits gesagt, könnt ihr einander keinen Schaden zufügen, aber es gibt hierbei etwas Wichtiges zu beachten. Alles andere um euch herum kann sehr wohl Schaden nehmen. Wenn ihr euch entscheidet, das Haus eurer Gegner in Flammen aufgehen zu lassen, wird dieses zerstört. Bedenkt also, dass eure Aktionen, wie im richtigen Krieg, schwerwiegende Folgen haben können.
Natürlich gibt es, wie in jedem Turnier, einen Preis zu gewinnen. Dieses Mal wird ein ganz spezieller Preis ausgesetzt. Die Siegesinsel wird zwei Wochen lang Macht über die Verlierer haben. Sie kann ihnen befehlen, Arbeiten für sie zu erledigen und Steuern erheben. Außerdem wird jede Insel vor dem Turnier eine Teilnahmegebühr von tausend Gramm Gold entrichten, welche der Sieger in Empfang nehmen darf. Und als letztes wird jeder Teilnehmer der Siegesinsel als Belohnung ein Stück Land in Nagare erhalten.«
Zurück auf Fjorenthal begannen hitzige Diskussionen.
»Da Melana uns so früh im Voraus von den Tagen des Krieges erzählt hat, bedeutet das wohl, dass wir uns intensiv darauf vorbereiten sollten«, sagte Fiona. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir einen Plan erstellen, was es noch zu erledigen gibt und uns regelmäßig treffen, um bereit für den Krieg zu sein.«
»Und außerdem müssen wir herausfinden, wo sich die Insel Schattenschleier von den Schülern Kalabarns befindet, oder hat jemand von euch eine Ahnung, wo die ist?«, meldete sich Eline zu Wort.
Niemand schien eine Antwort darauf zu haben und Jayden war klar, was die Schüler Kalabarns für einen Vorteil haben würden, wenn ihr Aufenthaltsort geheim blieb.
»Darf man eigentlich Bündnisse eingehen?«, warf Jayden in die Runde.
»Es hieß, dass es keine Regeln gibt, du darfst also alles machen was du möchtest«, sagte Ryker. »Aber keine Regeln bedeutet auch, dass dein Bündnispartner dich hintergehen kann.«
»Es wäre schon schön zu gewinnen«, schwärmte Vania. »Ein eigenes Stück Land, und ich könnte zwei Wochen lang die anderen herumkommandieren.«
»Freut euch nicht zu früh, wir haben doch sowieso keine Chance«, mischte sich Valerie ein. »Wir sind einfach zu schwach. Und außerdem sind wir nur zu elft. Die anderen Inseln haben sechzehn Schüler.«
Jayden wollte gerade einwerfen, dass sie eine starke Truppe waren. Sie hatten schließlich schon einige Turniere gewonnen. Doch dann fiel ihm ein, dass er jeweils zu ihrem guten Abschneiden beigesteuert hatte. Dieses Mal konnte er wohl kaum helfen, ohne seine Magie. Die anderen hatten außerdem den Vorteil, dass sie ihre Spezialisierungen bei guten Lehrern absolvierten, während er sich mit Mrs Flaws herumschlagen musste. Zum Glück würde er morgen endlich Derewelk wieder sehen können. Er hoffte, dass dies ihn aufheitern würde.
Jayden erwachte den nächsten Morgen früh, und da er seine Freunde nicht wecken wollte, ging er nach draußen, um die Übungen zu machen, die ihm Nenivena gezeigt hatte. Er wollte endlich die Blutmagie in den Griff bekommen. Leider war sein Fortschritt bei weitem nicht so gut, wie er es erhofft hatte, obwohl er in fast jeder freien Minute übte. Auch dieser Morgen glich den anderen Tagen. Es gelang ihm kaum, Magie aus seiner Umgebung zu sammeln. Das war nicht das einzige Problem. Das Wenige an Magie, das er jeweils zusammenkratzte, musste er sich jedes Mal hart und aufwändig erarbeiten. In einem Kampf würde ihm die Zeit für solch einen aufwändigen Prozess fehlen.
Bei seinem Training beobachtete Jayden etwas Interessantes, etwas, das ihn daran erinnerte, was ihm Nathaniel über die Blutmagie gesagt hatte. Jayden bevorzugte zum Üben normalerweise einen verborgenen Ort, nicht weit von seinem Haus. Und an diesem Ort trainierte er auch heute wieder. Ihm fiel auf, dass sich die Umgebung um ihn herum verändert hatte. Die Pflanzen sahen gesünder und lebendiger aus. Das war es wohl, was Nathaniel damals gemeint hatte, als er sagte, dass die Blutmagie, falls richtig angewandt, eine gute Zirkulation der Magie fördert. Offensichtlich trug diese verbesserte Zirkulation dazu bei, dass die Pflanzen besser wuchsen. Diese Erkenntnis besserte Jaydens Laune merklich und als seine Freunde endlich auf ihn trafen, grüßte er sie gut gelaunt.
Die Sonne war vor einer Stunde über dem Horizont aufgetaucht und es ging eine angenehm kühle Brise. Das schöne Wetter veranlasste sie, die Strecke zum Nabunon zu Fuß zurückzulegen.
Jaydens gute Laune machte ihn etwas gesprächiger und so sprach er Ryker auf eine Frage an, die er schon lange stellen wollte.
»Ryker, ich wollte schon immer mal wissen, wieso du uns nie das Geschäft deiner Eltern gezeigt hast. Ich bin nämlich zufällig dort hineingestolpert, als ich den Spionen des Rates der Magier entkommen wollte.«
Ryker schaute etwas verlegen zu Boden. »Es ist mir einfach peinlich. Da meine Mutter sehr erfolgreich ist, kann sie ihre Stücke teuer verkaufen. Sie verwendet zwar hochwertige und seltene Materialien und begibt sich manchmal dafür in Gefahr, doch sie hat sich da in etwas hineingesteigert. Ich finde, dass sie zu viel Geld verlangt. Wir sind so reich, dass wir gar nicht wissen, wie wir das ganze Geld ausgeben sollen. Mir wäre es lieber, sie würde die Kleider etwas preiswerter verkaufen und etwas weniger Zeit für ihr Geschäft investieren. Sie ist sehr beschäftigt und gerade mein Vater muss für gewisse Materialien lange und nicht ganz ungefährliche Wege auf sich nehmen.«
Jayden verfiel in Schweigen. Er hatte nie daran gedacht, dass Ryker, trotz einer kompletten Familie, Gründe hatte, sich Sorgen zu machen und dass auch bei ihm in der Familie nicht alles perfekt war.
Jaydens Miene erhellte sich, als er Derewelk von weitem erblickte. Endlich sah er wieder seinen Lehrer und Freund. Doch Jayden musste sich noch ein wenig gedulden. Zuerst musste er von der Schattenranke befreit werden. Da sie mittlerweile viel Übung hatten und zu viert arbeiteten, war der Nabunon in Kürze von den Ranken befreit.
»Willkommen zurück«, begrüßte sie Derewelk. »Wie ich höre, habt ihr schon einiges erlebt. Und gerade du Jayden, bist nicht verschont geblieben. Dass du verfolgt wirst, ist sehr ernst zu nehmen und es kann einen Hintergrund haben der tiefgründiger ist, als wir vermuten. Seltsame Dinge geschehen auf Amnida, die selbst ich nicht erklären kann. Wie ihr wisst, erreiche ich weit entfernte Gegenden und habe an vielen Orten meine Augen und Ohren. Allerdings gibt es gewisse Ortschaften, die für mich schwer erreichbar sind. Und gerade bei einigen dieser Standorte scheint nicht alles mit rechten Dingen zuzugehen. In den letzten Wochen gab es unheimlich viele Magier und magiebegabte Wesen, die diese Orte aufsuchten. Offensichtlich soll dort etwas versteckt bleiben. Selbst meine Wanderwurzeln konnten diese Orte nicht aufsuchen. Irgendetwas hindert sie daran.«
»Aber könnten denn nicht wir das untersuchen?«, wollte Jayden wissen.
»Nein, das könnte gefährlich sein, und außerdem müsst ihr euch auf eure Ausbildung konzentrieren. Ich habe euch das nur gesagt, damit ihr vorsichtig seid.«
»Aber wir können ja jemanden benachrichtigen, der sich darum kümmert«, sagte Jayden, der dabei unwillkürlich an Mike denken musste.
»Ich habe Nathaniel schon informiert«, sagte Derewelk. »Er hat einige Freunde in der Regierung und diese versuchen, mehr herauszufinden. Allerdings müssen sie sehr vorsichtig vorgehen. Wir wollen nicht, dass unsere Gegner etwas bemerken. Außerdem haben sich die Gegner gut vorbereitet. Ihr wisst ja selbst, dass meine Wanderwurzeln sehr geschickt sind und selbst sie haben es nicht geschafft. Da wird es ein Magier nicht einfacher haben.
Es gibt aber noch einen weiteren Grund, wieso ich euch das erzähle. Jayden, nachdem Nenivena nicht zu eurem Treffen erschienen ist habe auch ich nichts mehr von ihr gehört. Ich weiß aber, dass sie ihren Unterschlupf in einem dieser Gebiete hat. Es kann sein, dass sie dort gefangen ist. Genauso, wie wir es schwer haben, dort hineinzugelangen, wird es auch schwierig sein, von dort zu fliehen. Alleine gelänge ihr die Flucht, doch dort sind auch ihre Jungen und die sind nicht schnell genug.«
Jayden war erschüttert, darum war Nenivena ihrem Treffen fern geblieben. Er hoffte, dass Nenivena und die Jungen nicht gefunden wurden.
»Aber kann ich nicht irgendwie helfen?«, fragte Jayden, der sich fürchterliche Sorgen um Nenivena machte. »Ich bin schließlich immun gegen Inidum und mit Magie kann man mich nicht finden. Wir können Nenivena und die Jungen doch nicht einfach alleine lassen.«
»Jayden, du musst verstehen, dass deine Gegner mittlerweile wissen, dass sie dich nicht orten können. Sie werden auf dich vorbereitet sein. Und selbst wenn du es unbemerkt in dieses Gebiet schaffen solltest, weißt du nicht, wo Nenivena ist und dann hättest du dasselbe Problem wie Nenivena. Du müsstest die Jungen unbemerkt wieder hinausbringen, aber mit den Ferenes bist du alles andere als unaufspürbar.« Und als Derewelk ihre besorgten Gesichter sah, fügte er an. »Nenivena wird schon zurechtkommen, sie weiß, wie sie sich und ihre Jungen schützen kann. Es ist wohl das sicherste für sie, wenn sie bleibt wo sie ist und sich versteckt hält. Damit müssen wir uns im Moment abfinden.«
Jayden gefiel es nicht, tatenlos zu bleiben, aber wenn Derewelk es für das Beste hielt, wollte er ihm vertrauen.
Außerdem hatte er noch etwas anderes, was ihm auf dem Herzen lag. »Derewelk, ich bin immer noch auf der Suche nach einer Möglichkeit, auf die Erde zu gelangen. Hast du irgendetwas herausgefunden?«
»Nein, leider nicht, aber wir müssen erst einmal herausfinden, ob ein Portal wirklich existiert, sonst macht es auch keinen Sinn, danach zu suchen. Abgesehen davon suche ich auch nach einer Möglichkeit, Krenaela zu befreien, doch ich fürchte, dass dies ein Unterfangen ist, das mir nicht gelingen wird. Sie hat sich geopfert, damit wir vor Meriele in Sicherheit sind. Das ist ein riesiger Verlust. Ihr könnt nicht erfassen, was sie für uns getan hat. Nicht nur für die Menschen, sondern für alle Rassen, ja sogar alle Lebewesen, die auf Amnida sind. Sie hat diese Zufluchtsstätte für alle Verstoßenen geschaffen«, sagte Derewelk und fügte an: »Leider muss ich sagen, dass sich das Zusammenleben auf Amnida verändert hat. Früher hatten die verschiedenen Völker in Harmonie miteinander gelebt, doch seit die Magier hier sind, ist das nicht mehr überall so. Und wie ich traurig feststellen musste, hat sich die Situation seit dem verschwinden Krenaelas drastisch verschlechtert.«



Unwillkommener Besuch
Neben all den schlechten Nachrichten hatte der Besuch bei Derewelk etwas Positives für Jayden gehabt. Derewelk konnte Jayden bei der Blutmagie unterstützen und ihm nützliche Tipps geben. Er hatte sich auch über Jaydens neue Erkenntnis gefreut, dass die Blutmagie der Umgebung gut tat, und riet ihm, fleißig weiter zu üben.
Jayden beschäftigte sich daraufhin hauptsächlich damit, mit Derewelk zu üben, während die anderen mit den Wanderwurzeln trainierten. Das Training half ihnen, die schlechten Neuigkeiten besser zu verdauen und sich abzulenken.
Schließlich kamen sie müde, aber zufrieden zurück zu ihrem Haus. Doch das, was sie dort erwartete, gab ihnen einen weiteren Dämpfer.
Nathaniel war in ein Gespräch mit einem Erwachsenen vertieft und als sich dieser umdrehte, stellte Jayden mit Schrecken fest, dass es sich um Alex Packer handelte.
Alex Miene erhellte sich, als er Jayden und seine Freunde sah. »Hallo Jayden, schön dich wieder zu sehen«, sagte er fröhlich, aber mit wachsamen Augen. »Wie ihr sicher wisst, ist Nathaniel auf Bewährung. Um zu sehen, wie er seine Arbeit als Mentor meistert, wurde ich ausgewählt, ihn zu beobachten. Ich möchte mich deshalb besonders auf das Ergebnis seiner Arbeit konzentrieren. Den Erfolg seiner Arbeit kann ich natürlich am besten beurteilen, wenn ich sehe, was ihr gelernt habt. Ich habe keine Zeit, alle Schüler Nathaniels zu inspizieren. Da du Jayden derjenige bist, der offensichtlich am meisten gelernt hat, will ich dich genauer ansehen. Falls du den Anforderungen nicht gerecht wirst, werden es die anderen auch nicht besser machen können und das würde bedeuten, dass Nathaniel als Mentor nicht geeignet wäre.«
Jayden wusste, was Alex vorhatte. Jayden war gezwungen, sein Bestes zu zeigen, wenn er wollte, dass Nathaniel ihr Mentor blieb. Jayden sollte seine versteckten Fähigkeiten preisgeben.
Jayden schaute zu Nathaniel hinüber; auch ihm schien die Situation nicht zu gefallen, aber er ließ sich nichts anmerken.
Jayden wollte lieber alle seine Geheimnisse preisgeben, als einen anderen Mentor als Nathaniel zu bekommen. Was ihn jedoch weit mehr beunruhigte, war, dass er seine Magie verloren hatte. Wie sollte er die Prüfung von Alex bestehen? Jayden versuchte, eine Lösung zu finden, doch bald musste er sich eingestehen, dass ihm keine Wahl blieb.
»Was wird von mir verlangt?«
Jayden sagte diese Worte ganz ruhig, doch innerlich bebte er. Er hoffte inniglich, dass er nicht der Grund sein würde, dass Nathaniel seine Stellung als Mentor verlor.
Packer schaute interessiert um sich, ehe er antwortete. Offensichtlich genoss er es, Jayden warten zu lassen. »Nun, ich habe mich ein wenig umgehört. Es scheint, als seien nicht alle Lehrer von deinen Leistungen begeistert. Offensichtlich gibt es jemanden, der an dir viele Schwächen zu sehen scheint, deshalb war ich so frei, diese Person einzuladen. Sie sollte jeden Moment hier eintreffen.«
Jayden konnte sich nur zu gut vorstellen, wen Packer damit meinte. Tatsächlich wurden seine Befürchtungen bestätigt, als sich die eingeladene Person als Mrs Flaws herausstellte.
»Wie mir Mrs Flaws gesagt hat, wollte sie die nächste Übung in der ungeschützten Zone von Fjorenthal durchführen. Da du ihrer Meinung nach mit dem Training im Rückstand liegst, hat sie sich freundlicherweise bereit erklärt, diese Übung vorzuziehen. Das Üben in der ungeschützten Zone ist sowieso am effektivsten, wenn es dunkel wird. Da es schon dämmert, werden wir ideale Bedingungen vorfinden, meinst du nicht auch?«
Jayden schaute ihn nicht an und unterdrückte seine Emotionen. Flaws ließ nicht erkennen, ob sie es genoss. Doch dass sie Packer unterstützte, konnte nichts Gutes bedeuten. Wenn er es sich recht überlegte, machte das alles sogar Sinn. Sie war offensichtlich unbeliebt und nun half sie Packer, ihn zu demütigen. Sie musste mit ihm unter einer Decke stecken, das war die einzige Erklärung.
»Nun Mrs Flaws«, fuhr Packer genüsslich fort, »wollen wir herausfinden, was der Junge zu bieten hat?«
Mrs Flaws sagte nichts und stieg in ihren Gleiter. Jayden tat es ihr gleich. Doch als seine Freunde ihm folgen wollten, sagte Packer: »Es ist besser, wenn wir mit Jayden alleine sind; ihr wollt ihn doch nicht unnötig ablenken, nicht wahr?«
Jayden gefiel die Aussicht, mit Packer und Flaws alleine zu sein, überhaupt nicht. Wie weit würde Packer gehen? Wollte er ihn wirklich nur testen, oder wollte er ihm sogar etwas antun?
Jayden blickte etwas unsicher zu Nathaniel, vielleicht konnte er mitkommen.
Packer entging das nicht und er sagte: »Du wirst doch hoffentlich verstehen, wenn dein Mentor nicht dabei sein kann. Schließlich musst du deine Prüfung alleine bestehen.«
So blieb Jayden nichts anderes übrig, als seinen Gleiter zu besteigen und Mrs Flaws zu folgen.
Er fühlte sich sehr unwohl. Nun war er alleine mit zwei Personen, welche er nicht leiden konnte und denen er noch weniger vertraute.
Als sie am Rand der ungeschützten Zone landeten, war die Sonne bereits verschwunden. Jayden schaute sich um, die Bäume um ihn herum standen nicht sehr dicht und das Gelände war steinig.
»Nun, Mrs Flaws. Was haben sie für den Jungen vorbereitet?«
Mrs Flaws richtete ihre Worte direkt an Jayden: »Wir haben bei unserem letzten Treffen bereits festgestellt, dass du bei nichtmagischen Fallen einfach nur fürchterlich bist. Ich denke, dass wir daran arbeiten sollten, dieses Problem in den Griff zu kriegen. Wir brauchen also etwas, das dich angreift und gleichzeitig nicht magisch ist. Zum Glück gibt es in diesem Gebiet genau das, was uns dabei helfen kann. Jetzt müssen wir dich nur noch zum Ziel machen.«
Jayden beschlich ein ungutes Gefühl. Das ungeschützte Gebiet war offensichtlich gefährlich, sonst hätte er schon am Anfang seiner Ausbildung hierherkommen können. Und nun wollte Flaws ihn zum Ziel für die Wesen dieser Zone machen. Wenn Flaws mit Packer unter einer Decke steckte, wie er vermutete, dann könnten sie dafür sorgen, dass ihm etwas zustieße und es wie einen Unfall aussehen lassen. Wieder einmal war Jayden in einer Situation, in der er nur verlieren konnte.
»Es ist an der Zeit, dass wir beginnen Jayden«, sagte Mrs Flaws. »Du darfst alle Hilfsmittel einsetzten, die dir hilfreich erscheinen. Folge mir, wir müssen noch ein Stück weit gehen.«
Während sie den Wald durchschritten und dabei auf eine größere Lichtung zusteuerten, zog Jayden seine Krahilhandschuhe an. Nach einigem Hin und Her entschied er sich, sein magieloses Fera herauszunehmen. Wenn er schon etwas Unbekanntem gegenübertreten musste, wollte er von allen ihm möglichen Mitteln Gebrauch machen. Nach einigem Überlegen entschied er sich, das Fera in ein kurzes Schwert zu formen. Jayden war froh, dass er dafür genügend Zeit hatte. Seine Metallbeherrschung war so geschwächt, dass er ziemlich lange benötigte, etwas Brauchbares zu formen. Es überraschte ihn, dass es ihm keine Probleme bereitete, aus diesem winzigen Stück Fera ein Schwert zu formen, das dessen ursprüngliche Größe bei weitem überstieg. Und nun, da das Fera eine Form besaß, war es wirklich beeindruckend anzuschauen. Jayden begann langsam zu verstehen, was Nenivena meinte. Das Fera beeindruckte selbst in magielosem Zustand. Es war noch immer durchsichtig, machte aber dennoch einen stabilen Eindruck, und als Jayden es zur Probe gegen einen Ast schlug, fuhr das Schwert durch diesen wie Butter hindurch. Jayden, der das nicht erwartet hatte, verlor das Gleichgewicht. Seine anfängliche Enttäuschung über sein Fera wich nun vollends seiner Neugier und er nahm sich vor, das Fera in einer ruhigen Minute genauer zu inspizieren.
Mrs Flaws hielt mitten auf der Lichtung an und wandte sich Jayden zu.
»Um dich zum Ziel zu machen, habe ich etwas Spezielles vorbereitet.«
Sie nahm einen Anhänger, der an ein fossiles Schneckenhaus erinnerte, aus ihrem Inventar, hängte ihn um Jaydens Hals und tippte ihn kurz mit dem Finger an.
»Ich denke, wir nehmen lieber ein wenig Abstand«, sagte Flaws plötzlich an Packer gewandt. »Wir wollen schließlich nicht auch etwas abbekommen.«
Sie rief Jayden im Davongehen zu: »Und schau mir bloß, dass du den Anhänger gut beschützt.«
Jayden schaute ihnen nach, bis sie den Rand der Lichtung erreicht hatten. Sie waren noch nicht angekommen, als Jayden eine ungute Vorahnung packte.
Da Flaws plante, ihn mit Nichtmagischem zu testen, bedeutete das wohl, sich auf seine Augen zu verlassen. Er schaute sich um und sah gerade noch, wie etwas Faustgroßes auf ihn zugeschossen kam.
Einem Reflex folgend hob Jayden die Hand und das Etwas prallte gegen seine mit Krahilhandschuhen geschützte Hand und fiel zu Boden. Jayden hatte keine Zeit zu schauen, um was es sich dabei handelte. Aus den Augenwinkeln sah er ein weiteres solches Wesen sich nähern. Diesmal war Jayden darauf gefasst und schwang sein Schwert in dessen Richtung, doch ohne Erfolg. Zu schnell und wendig war es. Zwei kurze Richtungsänderungen später hatte das Wesen Jaydens Klinge umgangen und flog genau auf das Amulett zu. Jayden hatte keine Zeit mehr, seine Hände schützend vor das Amulett zu legen und so versuchte er es mit Magie. Es gelang ihm nur, einen schwachen und energieraubenden Ganzkörperschild zu errichten, doch mit genügend Wirkung, um das Amulett vor dem Zerbrechen zu bewahren. Jayden ahnte, was ein Zerbrechen des Amulettes bedeuten würde. Es würde als Versagen gewertet und wahrscheinlich Nathaniel seinen Job als Mentor kosten. Und genau das war der einzige Grund, wieso er sich überhaupt Mühe gab, denn er wusste, dass er nie wieder solch einen Mentor wie Nathaniel bekommen würde.
Jayden konnte diesen ersten Angriff zwar abwehren, doch ganz offensichtlich war das erst der Anfang; denn Flaws und Packer blieben nach wie vor am Rand der Lichtung. Jayden schaute zu Boden und sah gerade noch, wie die zwei Wesen davonflogen. Diese zwei Wesen würden sicher mit Verstärkung zurückkehren. Jayden versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Da kam Jayden eine Idee. Flaws hatte ihm zwar gesagt, dass er lernen sollte, sich gegen nichtmagische Angriffe zu wehren, doch konnte er sich noch genau an die Worte von Mr Andrews erinnern, dass auch nichtmagische Wesen Magie in sich hatten, allerdings in viel geringerem Ausmaß. Das musste also bedeuten, dass er sie mit Sheninvid sehen sollte. Doch genügte das? Und wie viele würden es sein? Allein mit seinen Augen konnte er gegen eine große Anzahl von diesen Wesen nicht bestehen. Aber müsste er diese Wesen nicht auch mit der Identifikationsmagie sehen können? Jayden schloss die Augen und konzentrierte sich.
Bald spürte er schwach etwas Fremdes, das sich näherte. Wenn er richtig zählte, war es ein kleiner Schwarm von sieben. Jayden hielt sein Schwert bereit und als sie nahe genug waren, feuerte er mit seinem bisschen Magie, das ihm geblieben war, auf den Schwarm. Dieser stob auseinander, doch nicht alle waren schnell genug und so erwischte er eines dieser Wesen.
Dann erfolgte ein Angriff von allen Seiten. Er versuchte, sich zu wehren, so gut es ging. In der einen Hand hielt er sein Schwert, mit der anderen schützte er das Amulett vor Angriffen. Jedoch war er gegen die kleinen und flinken Wesen mit dem Schwert zu langsam. Als diese merkten, dass sie das Amulett nicht zu fassen bekamen, begannen sie, Jayden anzugreifen. Jeder Treffer fühlte sich so an, als wenn jemand einen Stein auf ihn geworfen hätte. Jayden versuchte, ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren, doch das war gar nicht so einfach. Er konzentrierte sich auf eines dieser Wesen, versuchte seine Bewegung zu erahnen und schlug zu. Dieses Mal hatte er Erfolg, allerdings auf Kosten von weiteren schmerzhaften Attacken in die Rippen und in den Rücken. Gerade der letzte Treffer in die Seite war sehr schmerzhaft und als Jayden, abgelenkt durch diesen Schmerz, keuchte, prallte ein weiteres Wesen in seinen Ellbogen. Jayden spürte den Schmerz seinen Arm lähmen und ließ das Schwert fallen.
Jayden sah ein, dass er seine Strategie ändern und mehr Risiko eingehen musste. Er beschloss, die Hand einzusetzen, die das Amulett umschloss und versuchte diese Wesen genauso zu bekämpfen, wie er normalerweise mit den Schattenranken kämpfte.
Mit bloßen Händen bewaffnet ging Jayden zum Angriff über. Er spürte, dass diese Wesen dadurch verunsichert wurden. Zwei, die zögerten, wurden von Jaydens schnellen Schlägen erwischt und langsam begann er, die Oberhand zu gewinnen. Er musste zwar noch immer schmerzhafte Angriffe einstecken, doch dem Amulett wurden sie nicht mehr gefährlich. Als nur noch eins dieser Wesen übrig war, bemerkte Jayden etwas, was ihn beunruhigte. Packer hatte sich vom Waldrand gelöst und war näher gekommen. Führte er etwas im Schilde?
Bis Jayden das letzte Wesen besiegt hatte, war Packer bereits bei ihm. Jayden drehte sich ruckartig zu ihm um. Dieser hatte sich gerade gebückt und das Schwert aus Fera aufgenommen und betrachtete es nun interessiert. Er lächelte selbstzufrieden, als er es betrachtete, und Jayden, der nicht zeigen wollte, dass er das Schwert überhaupt nicht gerne in Packers Händen sah, musste hilflos mit ansehen, wie dieser mit gierigem Blick sein Fera untersuchte. Jayden, der seine Identifikationsmagie immer noch aktiv hatte, spürte plötzlich, wie Packer begann, einen Zauber zu vollziehen. Offensichtlich hatte er erkannt, dass er ein seltsames Metall in den Fingern hielt, und wollte dieses verformen. Seine Augen wurden immer größer, als ihm dies nicht gelang, zumal er vor wenigen Minuten Jayden dabei beobachtet hatte, wie dieser den kleinen Würfel zu einem Schwert geformt hatte.
Packer verstand nicht, was da vor sich ging und auch Jayden wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er wusste jedoch, dass er mit unangenehmen Fragen konfrontiert werden würde und er bekam Angst.
Mittlerweile war Flaws dazugestoßen und betrachtete ebenfalls das Schwert mit großem Interesse, versuchte aber nicht, Zauber daran auszuprobieren.
Sie war es dann auch, die Jayden zuerst ansprach:
»Nun, dass du die Kamnini besiegt und das Amulett ganz gelassen hast, ist sicher positiv.«
Kamnini mussten wohl diese Wesen sein, die Jayden gerade eben besiegt hatte. Er schaute zu Boden und verstand, wieso diese Kamnini ihm mit ihren Attacken so sehr zugesetzt hatten. Ihre Haut war steinern. Nun, da er diese Wesen mit ihren vier Beinen, Schwanz und Flügeln sah, bekam er Mitleid. Wieso wählte Flaws eine Trainingsmethode, bei der er diese kleinen Geschöpfe töten musste? Wahrscheinlich war Flaws einfach so herzlos, dass es ihr gleichgültig war.
»Und nun zum Negativen«, fuhr Flaws fort. »Du hast zwar die Mindestanforderung erfüllt, doch hatte ich gehofft, dass dein Ehrgeiz größer ist, als nur das Mindeste zu erreichen. Die Anzahl Treffer, die du hast einstecken müssen, ist einfach nur peinlich und ein völlig unnötiger Schmerz.«
Die hat gut reden, dachte sich Jayden. Als ob er Freude an seinen Blessuren hatte.
»Und außerdem hast du eine sehr schlechte Strategie ausgewählt. Mit einem Schwert auf Wesen solcher Größe loszugehen macht keinen Sinn. Dass du erkannt hast, dass du die Kamnini, obwohl sie nicht magisch sind, mit der Identifikationsmagie aufspüren kannst, ist zwar mehr als ich von dir erwartet hätte, doch dass du dabei die Augen geschlossen halten musstest, um dich konzentrieren zu können, beweist eindeutig, dass du noch viel lernen musst. Ich hätte von einem Schüler des zweiten Jahres erwartet, dass er in der Lage ist, die eigene Magie mit den Augen besser zu koordinieren.«
Jayden hätte gerne auf diese Kritik geantwortet, blieb jedoch ruhig und übergab ihr das Amulett.
Jayden, der beobachtete, wie Packer das Schwert zu testen begann und sich dabei aus seinem Sichtfeld bewegte, drehte sich nervös in dessen Richtung. Packer hatte sein Schwert lange genug in den Händen gehabt. Jayden wollte es nun endlich zurückfordern, doch Packer war nirgends auf der Lichtung zu sehen. Jaydens Puls begann zu rasen, als er daran dachte, dass Packer womöglich mit seinem Schwert verschwunden war. Hatte Packer vielleicht etwas erkannt, was Jayden entgangen war? Jayden begann das Gebiet ringsum mit Identifikationsmagie zu scannen und entdeckte ihn schließlich. Er ging auf Packer zu.
»Ich möchte nun mein Schwert wieder haben«, sagte Jayden sofort.
»Ich fürchte, das hängt davon ab, was du mir über diesen Gegenstand sagen kannst. Du musst nämlich wissen, dass nicht nur Wilson mehr über diesen Gegenstand erfahren möchte. Horton hat uns damals bei deiner Anhörung keine Möglichkeit gegeben, diesen Gegenstand genauer zu untersuchen, doch nicht alle sind seiner Meinung. Nun, da ich diesen Gegenstand in Aktion erlebt und ihn selbst geprüft habe, ist mir klar geworden, dass dies ein Gegenstand ist, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Nun stellt sich natürlich die Frage, woher du dieses seltsame Metall hast.«
Jayden hatte die Frage erwartet, sich aber noch immer keine gute Erklärung zurechtgelegt und versuchte, die Antwort zu umgehen.
»Horton hielt es nicht für nötig, mein ganzes Privatleben offenzulegen und ich verlange, dass sie mir mein Eigentum zurückgeben.«
»Mir scheint, dass du mir nicht sagen möchtest, woher du dieses Metall hast. Das lässt mich natürlich vermuten, dass du es gestohlen hast«, sagte Packer mit einem Grinsen.
»Ich lasse mich von ihnen nicht einschüchtern, ich weiß, dass sie ein Verbrecher sind und sie bekommen von mir gar nichts«, sagte Jayden und versuchte, Packer das Fera zu entreißen.
Packer war jedoch schneller und als er antwortete, war von seinem falschen Gehabe nichts mehr zu spüren.
»Ich weiß, dass du im Besitz von Fera bist und wenn du es nicht rausrücken möchtest, nehme ich einfach dieses Schwert hier. Ich bin sicher, dass auch meine Kollegen dieses Material interessant finden.« Da Jayden immer noch nicht eingeschüchtert wirkte, fügte er an: »Und wenn du dich widersetzen möchtest, kann es schnell passieren, dass dein geliebter Mentor sich eine neue Arbeitsstelle suchen muss.«
Er verstaute das Schwert in seinem Inventar und ging zurück auf die Lichtung. Noch ehe sie Mrs Flaws erreichten, drehte sich Packer zu Jayden um und flüsterte: »Die Untersuchung wird wohl eine Weile dauern, wir werden dich informieren, wann und vor allem ob du dieses Material zurückerhältst.«
»Nun, Mrs Flaws, was denken sie, ist dieser Junge genügend unterrichtet worden, um Nathaniel als Mentor zu behalten?«
»Dieser Junge hat zweifellos noch viel zu lernen und ist bei weitem nicht so weit, wie ich das erwarten würde, doch glaube ich weniger, dass dieses Versagen den Lehrmethoden Nathaniels zuzuschreiben ist, sondern vielmehr der Arroganz dieses Jungen und seiner Neigung zu denken, er wisse alles besser als seine Lehrer.«
Jayden kam nicht umhin, für diese beleidigenden Worte dankbar zu sein. Flaws hatte gerade Nathaniel geholfen und dies war für Jayden ein deutliches Zeichen, dass Packer und Flaws nicht zusammenarbeiteten.
»Wie sie meinen … Jayden du kannst gehen«, sagte Packer.
Jayden ließ sich das nicht zweimal sagen und flog nach Hause, wo seine Freunde schon auf ihn warteten.
Jayden war immer noch sauer, dass ihm sein Fera abgenommen wurde und als er seinen Freunden erzählte, was passiert war, reagierten diese nicht anders.
»Können wir denn überhaupt nichts tun?«, wollte Lucy wissen.
»Ich werde Mike kontaktieren, ich glaube nicht, dass Packer die Befugnis dazu hatte, mir das Fera wegzunehmen«, sagte Jayden, der pausenlos an sein Fera denken musste.
»Wisst ihr eigentlich, um was für Wesen es sich bei diesen Kamnini handelt? Ich fand das ziemlich herzlos, dass Flaws diese Wesen als Trainingsübung benutzte«, sagte Jayden.
»Das Einzige, was man als herzlos bezeichnen könnte, ist, dass Flaws dich ihre Arbeit machen ließ«, sagte Ryker, der nun plötzlich zu schmunzeln begann.
»Wieso ihre Arbeit?«, fragte Jayden.
Nun fing auch Kevin an zu schmunzeln. »Flaws hatte ja nicht gerade viele Schüler, und da ihre Klassen fast immer ausgefallen sind, hatte sie noch einen anderen Job übernommen, und zwar die Bekämpfung der Kamnini. Kamnini sind Schädlinge. Sie befallen die Bäume, und wenn man sie nicht früh genug bekämpft, beginnen sie sich rasend schnell zu vermehren und können ganze Waldbestände vernichten. Wenn du dich im ersten Jahr nicht so sehr auf die Nabunone konzentriert hättest, wüsstest du das. Ab etwa Level acht kann man solche Aufträge immer wieder finden.«
»Aber braucht man dafür nicht dieses Amulett?«
»Man braucht einfach etwas, das diese Wesen anlockt. Wahrscheinlich hat sie dir ein Amulett gegeben, das bei der Aktivierung einen Ton von sich gibt, der die Kamnini rasend macht. Die Kamnini haben empfindliche Ohren. Sobald sie diesen hohen Ton hören, stürzen sie sich auf die Quelle des Geräusches. Solche Amulette bekommt man aber ohne Probleme und es gibt sie in allen Farben und Formen«, sagte Kevin.
Jayden fand, dass es von Flaws ganz schön gemein gewesen war, ihn im Glauben zu lassen, dass dieses Amulett nicht kaputt gehen durfte. So hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, es zu beschützen.
»Komisch, ich habe gar nichts gehört, als Flaws das Amulett aktivierte.«
»Natürlich nicht, es ist eine Tonlage, die für Menschen nicht wahrnehmbar ist. Die Kamnini ertragen dieses Geräusch aber nicht«, sagte Ryker. »Außerdem war diese Flaws ziemlich fies. Wenn man sich geschickt anstellt, bekommt man es immer nur mit einem dieser Ungeziefer zu tun. Dich hat sie aber mitten in ihr Revier geführt und nicht gesagt, was du zu erwarten hast. So ist es natürlich viel schwieriger, sich gegen all die Angriffe zu wehren.«



Enttäuschende Antworten
Jayden schaffte es, mit Mike ein Treffen zu vereinbaren. Er war schon ganz aufgeregt. Seit dem unangenehmen Besuch von Packer waren drei Tage vergangen und Jayden hatte keine Ahnung, was mit seinem Fera geschehen war. Sie hatten beschlossen, sich in der Stadt zu treffen, da Mike nicht nach Findeltorf gehen konnte. Da sie befürchteten, dass Jayden immer noch beobachtet wurde, mussten sie sich in einem geschützten Haus treffen. Ideal für ein Treffen war Lucys Haus, da sich die Wohnung gleich über ihrem Gleitergeschäft befand.
Als Jayden mit seinen Freunden ankam, war Mike bereits im Geschäft und erwartete sie. Lucy führte sie nach oben und sie nahmen im Gästezimmer Platz. Das Zimmer war geprägt von der Leidenschaft Lucys, dem Fliegen. Überall lagen Bauteile und Miniaturmodelle und auf einem Gestell waren auch Skizzen zu sehen.
Als sie sich setzten, blickte Jayden in Mikes Gesicht. Dieser wirkte etwas angespannt. Er war es dann auch, der ohne Umschweife zu sprechen begann.
»Jayden, das was du mir mitgeteilt hast, ist ernst. Als Packer euch besuchte, hatte er keinerlei Befugnisse, Nathaniel zu überprüfen. Es sollte sich bloß ein Bild machen und uns berichten. Schließlich ist Nathaniel nicht auf Bewährung, weil er ein Ziel nicht erreicht hat, sondern lediglich darum, weil er in einer dringlichen Angelegenheit seine Befugnisse überschritten hatte, als er selbständig die anderen Rassen informierte und somit dem Rat die Gelegenheit nahm, dies selbst zu tun.«
Jayden fühlte sich immer unwohler. Packer hatte sie reingelegt und ihm mit List das Fera abgenommen. Doch es war nicht nur das Verhalten Packers. Ihm war vielmehr aufgefallen, dass die Magier zwischen sich und den anderen Rassen einen Unterschied machten. Aus Jaydens Sicht war dies ein geradezu lächerlicher Grund, Nathaniel auf Bewährung zu setzen. Wieso sollten die Magier bestimmen können, welche Informationen sie an die anderen Rassen weiterleiten wollen? Dachten die Magier, sie seien etwas Besseres? Sie waren erst vor sechzehn Jahren in Amnida angekommen, während die anderen Rassen schon seit langer Zeit hier lebten. Und nun verhielten sie sich so, als ob sie das Sagen auf Amnida hätten. Jayden erinnerte sich gut an die Worte Derewelks, als dieser sagte, dass die Harmonie auf Amnida mit dem Auftauchen der Magier zu schwächeln begann. Könnte es sein, dass die wahre Gefahr nicht von außerhalb, also den Menschen kam? Sondern von innen, in Form der Magier? Zum ersten Mal, seit er auf Amnida war, begann er, um die Zukunft dieses Paradieses zu fürchten.
Mike fuhr fort, ohne sich zu unterbrechen.
»Dieses Ereignis passt gut mit dem zusammen, was wir im Rat erlebt haben. Seit seinem Besuch auf Findeltorf hat ihn niemand mehr gesehen. Angeblich ist er krank, aber wir vermuten, dass seine angebliche Krankheit nur ein Vorwand ist, um uns aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, dein Schwert zu testen. Die Ratsmitglieder haben untersucht, was du uns berichtet hast. Wir haben das Zeugnis von Mrs Flaws, dass sie dich in seinem Auftrag testen sollte. Ihre Version stimmt mit deiner überein. Sie hat jedoch gesagt, dass ihr kurz aus ihrem Blickfeld verschwunden wart. Sie kann also nicht bestätigen, dass du das Schwert nicht zurückerhalten hast.«
»Aber es ist doch klar, dass ich es jetzt nicht mehr habe«, erwiderte Jayden sofort. »Sie hat außerdem gesehen, dass es Packer vom Boden aufgenommen und dann ohne meine Erlaubnis getestet hat.«
»Alles deutet darauf hin, dass er es dir abgenommen hat«, beruhigte ihn Mike. »Aber du musst verstehen, dass wir deswegen nicht gleich eine Hausdurchsuchung anordnen und ihn auffordern, sein Inventar offenzulegen. Es ist einfach wichtig, dass wir mit ihm sprechen können. Vielleicht gibt er ja auch zu, dass er es dir abgenommen hat und dass er in dem Glauben gehandelt hat, das Richtige zu tun. Er hat dir ja schließlich selbst gesagt, dass du es wieder zurückerhalten solltest. Und ich muss zugeben, dass dieser Fall nicht die höchste Priorität einnimmt. Du musst verstehen, dass es für uns schwierig ist, diesen Gegenstand einzuschätzen, da du uns nicht sagen konntest, woher du ihn hast und um was es sich dabei handelt. Wenn es sich also um etwas Wichtiges handelt, das nicht in die falschen Hände gelangen sollte, wäre es sogar schädlich, wenn du zu viel Aufmerksamkeit darauf lenkst.«
Als er Jaydens entrüstetes Gesicht sah, fügte er an: »Natürlich wird Packer für die Überschreitung seiner Befugnisse geradestehen müssen, aber seinen Posten im Rat wird er deswegen wohl kaum verlieren.«
»Das bedeutet also, dass ein Ratsmitglied stehlen kann und nichts zu befürchten hat, während ich, nachdem ich verhindert habe, dass Meriele nach Amnida kommt, wie eine Verbrecher behandelt werde?«, fragte Jayden aufgebracht.
»Wenn er dein Schwert wirklich stiehlt, wird er seinen Posten wahrscheinlich räumen müssen, aber bis jetzt sieht es nur danach aus, als ob er es für eine Untersuchung beschlagnahmt hat. Wenn du dein Schwert zurückerhältst, können wir nicht viel tun. Ob und wann das geschehen wird, werden die kommenden Tage zeigen.«
Jayden wusste nicht, wie viele schlechte Neuigkeiten er noch ertragen konnte und ihm war einfach nur elend zumute. Er hatte gehofft, dass Mike ihm weiterhelfen konnte und sich eigentlich auf das Gespräch mit ihm gefreut. Doch die Hilflosigkeit, die er nach diesem Gespräch fühlte, war einfach nur erdrückend.
Sie gingen mit hängenden Köpfen zurück nach Findeltorf und als Jayden den Portalraum im Pfadbaum verlassen hatte und die Eingangshalle Richtung Ausgang verlassen wollte, kam Noah durch den Eingang hinein.
Jayden, der nicht auch noch mit Noah zu tun haben wollte, versuchte sich, verdeckt hinter seinen Freunden und möglichst in eine andere Richtung schauend, an ihm vorbei zu mogeln.
Als sie schließlich auf gleicher Höhe waren, beschleunigte Jayden seine Schritte, um zu seinen Freunden aufzuschließen. Doch es nützte nichts. Noah wollte ihn offensichtlich nicht in Ruhe lassen.
»Jayden«, hörte er ihn von schräg hinter sich sagen.
Jayden hatte große Lust, ihn zu ignorieren. Er fühlte einfach nicht die Kraft, eine dumme Bemerkung Noahs über sich ergehen zu lassen.
Trotzdem blieb er stehen und drehte sich um. War es die Tonlage Noahs, die ihn dazu bewog? Er schaute Noah an, der, anders als sonst, überhaupt nicht mehr überheblich wirkte.
»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«
Jayden wollte schon erwidern, dass er vor seinen Freunden keine Geheimnisse hatte, doch dann erinnerte er sich an das unterbrochene Gespräch. So nickte er stumm und folgte ihm in eine abgelegene Ecke.
»Ich weiß, dass du nach einem Portal suchst, um deinen Vater zurück nach Amnida zu holen«, begann Noah. »Ich weiß etwas, dass dir vielleicht helfen könnte.«
Jayden blieb skeptisch.
»Und wieso würdest gerade du mir dabei helfen wollen?«
»Sagen wir es einmal so. Du bist nicht der Einzige der möchte, dass eine Verbindung zur Erde existiert.«
»Noah, wenn ich dir helfen soll, musst du mit der ganzen Wahrheit rausrücken, sonst gehe ich gleich wieder«, sagte Jayden genervt.
»Also gut, aber du musst mir versprechen, dass du es niemandem weitererzählst.«
Doch Jayden wollte das nicht akzeptieren.
»Noah, jetzt will ich dir mal etwas erzählen. Bevor ich nach Amnida kam, hatte ich ein einfaches Leben. Aber seit ich hier bin, verlangen alle von mir, dass ich ihre Geheimnisse mit mir herumtrage. Ich bin es leid, alles geheim zu halten und deshalb bin ich auch nicht bereit, deine Neuigkeiten vor meinen Freunden geheim zu halten. Ich verspreche dir, dass ich es sonst niemandem weitererzähle, doch meinen Freunden werde ich es sagen.«
Noah überlegte einen Moment. Er schien abzuwägen, ob er unter diesen Umständen Jayden immer noch von seinem Geheimnis erzählen konnte.
»Also wenn das so ist, behalte ich es lieber für mich«, sagte Noah schließlich.
»Wie du meinst«, sagte Jayden etwas enttäuscht. »Wenn du es dir anders überlegst, bin ich gerne bereit, dir zuzuhören.«
»Was wollte der denn schon wieder?«, fragte Kevin, als Jayden zu seinen Freunden zurückgekehrt war.
»Anscheinend wollte er mit mir besprechen, wie man auf die Erde zurückgelangen kann. Aber am Ende verriet er mir doch nichts, weil ich sagte, dass ich es euch erzählen werde.«
»Der weiß doch sowieso nichts«, sagte Kevin sofort. »Er hat wahrscheinlich bemerkt, dass er einsam ist und da hat er sich daran erinnert, dass du nett zu ihm warst und wollte sich bei dir einschleimen.«
»Ehrlich gesagt hätte ich nichts dagegen, wenn er zur Vernunft kommen würde«, erwiderte Jayden. »Ich glaube, er meinte es wirklich ernst. Er wirkte nicht so arrogant wie sonst.«
Die folgenden Tage verliefen ruhig, aber das war ein schlechtes Zeichen, denn Jayden wartete auf einen Bericht von Mike. Wenigstens konnte er diese ruhige Zeit für sich nutzen. Mit Derewelk übte er unterdessen weiterhin fleißig die Blutmagie und konnte minimale Fortschritte sehen. Außerdem war er ein weiteres Mal in Mrs Flaws Unterricht gewesen. Sie hatte für ihn nichts Neues auf Lager gehabt, sondern schickte ihn ein weiteres Mal Kamnini beseitigen, dieses Mal auf einem Hügel, nahe dem Stadtrand von Nagare. Allerdings hatte sie ihm strikt verboten, seine Augen zu schließen. Er sollte die Kamnini mit offenen Augen erkennen. Diese Forderung von Flaws überstieg aber Jaydens Identifikationsmagie. Er war nicht in der Lage, die Kamnini zu orten und in einem unachtsamen Moment gelang es den Kamnini, Jaydens Amulett zu zerbrechen. Mrs Flaws war alles andere als erfreut. Sie flickte zwar das Amulett im Nu wieder zusammen, aber am Ende des Tages sagte sie ihm, dass er nicht mehr zu kommen brauchte, wenn er bis zu ihrem nächsten Unterricht nicht in der Lage war, Kamnini mit offenen Augen zu erkennen.
Er musste also eine Möglichkeit finden, seine Identifikationsmagie zu trainieren. Die Wanderwurzeln konnten etwas simulieren, das dem Angriff eines Kamnini glich, doch auch bei diesem Training wollte es ihm nicht gelingen. So versuchte Jayden, die Ursache zu finden. Was war der wirkliche Grund, weshalb er mit offenen Augen so viel schlechter abschnitt?
Jayden überlegte, was er mit geschlossenen Augen anders gemacht hatte. Er kam jedoch zu dem Ergebnis, dass er die Identifikationsmagie genauso ausgeführt hatte wie mit offenen. Mit geschlossenen Augen konnte er sich aber besser konzentrieren. Er musste also einen Weg finden, seine Augen offen zu halten und sich trotzdem nicht ablenken zu lassen. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker bekam er das Gefühl, dass es vor allem darauf ankam, seiner Magie zu vertrauen.
Er wollte also im Training versuchen, die Augen offen zu halten, aber seine Magie als wichtiger einzustufen, als das, was er sah. Jayden bemerkte jedoch schnell, dass das gar nicht so einfach war.
Als er schlussendlich völlig übermüdet eine Pause einlegen musste, befragte er Derewelk zu seiner Theorie.
»Deine Überlegung ist richtig, Jayden, aber du setzt das, was du dir vorgenommen hast, nicht richtig um.«
»Aber ich versuche doch, meiner Magie mehr Beachtung zu schenken«, erwiderte Jayden, der nicht wusste, was er sonst noch tun konnte.
»Es gibt etwas, das du vergessen hast. Mir ist aufgefallen, dass du zwar augenblicklich reagierst, wenn du mit der Identifikationsmagie etwas spürst, aber du schaust dich jedes Mal danach um, um dich zu vergewissern. Als du deine Augen geschlossen hattest, brauchtest du das nicht, weil du mit geschlossenen Augen sowieso nichts sehen konntest. Du musst lernen, das Gleiche auch mit offenen Augen zu tun. Um eine Attacke von der Seite oder von hinten abzuwehren, musst du dich natürlich in die richtige Stellung bringen, um dich wirksam schützen zu können, was manchmal auch bedeutet, dass du dich trotzdem umdrehen musst. Wichtig ist jedoch dabei, dass du lernst, nicht mit den Augen die Bedrohung zu suchen, die du bereits mit deiner Magie entdeckt hast, sondern die Augen dazu nutzt, die Umgebung nach weiteren Gefahren abzusuchen. Deine Identifikationsmagie sollte alleine und ohne die Hilfe deiner Augen in der Lage sein, dir genügend Informationen über einen bevorstehenden Angriff zu geben, um ihn erfolgreich abwehren zu können.«
Obwohl es schon spät war, wollte Jayden es unbedingt ausprobieren. Doch die ersten Versuche endeten darin, dass Jayden seine Augen nicht von der Gefahrenquelle abwenden konnte. Diese halbherzigen Versuche endeten für Jayden meist schmerzhaft, da die Wanderwurzeln ihn jeweils mit Steinen bewarfen, um einen Angriff der Kamnini wahrheitsgetreu zu simulieren.
Jayden ärgerte sich über sich selbst und obwohl es mittlerweile schon dunkel war, wollte er es noch ein letztes Mal versuchen.
Er stand lauschend in dem Wald und wartete auf den Angriff. Als er etwas spürte, drehte sich in die Richtung und hob seine Hand, um die Attacke abzuwehren, konzentrierte sich dabei aber auf den Ursprung des Angriffes. Er erkannte die Wanderwurzel und sah gerade noch, wie sie im Boden verschwand. Den ersten Angriff wehrte er, wie sonst auch, ohne größere Probleme ab, doch nun kamen die nächsten Angriffe, die ihm sonst Probleme bereitet hatten. Da Jayden jedoch gesehen hatte, wo die Wanderwurzel in der Erde verschwunden war, gelang es ihm, sie schneller aufzuspüren; und so war er auch auf den zweiten Angriff gefasst. Schwieriger wurde es, als die zweite Wanderwurzel hinzukam. Doch Jayden schlug sich tapfer und erst nachdem er vier Angriffe hintereinander abgewehrt hatte, wurde er schließlich getroffen.
Für Jayden war das eine ungeahnte Verbesserung und er ging zufrieden zu seinen Freunden zurück, die nicht weit von ihm miteinander trainierten. Jayden musste sich eingestehen, dass er heute etwas gelernt hatte, dass er Mrs Flaws zu verdanken hatte. Es gefiel ihm zwar nicht, das zuzugeben, doch ohne sie wäre er nie auf die Idee gekommen, auf diese Weise zu trainieren. Selbst Derewelk hatte ihm nur helfen können, nachdem Flaws Jaydens Fehler erkannt hatte.
Vor ihrem Haus warteten bereits Nathaniel und die anderen Schüler um einen runden Tisch, der unter freiem Himmel aufgestellt worden war.
Nathaniel hatte für sie etwas zu Essen bereitet und Jayden war sich sicher, dass es einen bestimmten Grund dafür gab. Er hoffte, dass es sich um gute Neuigkeiten handelte.
»Ich habe gleich mehrere Bekanntmachungen für euch«, sagte Nathaniel, sobald sie sich zu Tisch gesetzt hatten.
»Ein Schüler aus dem ersten Jahr, der einigen von euch schon bekannt ist, wird in den nächsten Wochen ins zweite Jahr wechseln und zu unserem Team stoßen. Wie einige von euch bereits wissen, handelt es sich um Gavin Hensvik. Er ist in eurem Alter, hat aber das erste Jahr auf der Erde verbracht.«
Jayden war ganz aus dem Häuschen. Gavin würde endlich mit ihnen zusammen zur Schule gehen.
»Ich muss euch auch noch etwas wegen der Tage des Krieges sagen. In Vorbereitung auf diese Zeit werdet ihr die spezielle Erlaubnis erhalten, die anderen Inseln auszuspionieren. Ihr dürft sie überfliegen und die Schüler anderer Inseln beschatten. Es ist jedoch verboten, auf einer gegnerischen Insel zu landen oder etwas auf der Insel zu berühren. Alles was ihr über die anderen Inseln in Erfahrung bringt, dürft ihr also nutzen, um den Sieg in diesem Turnier zu holen.
Und nun zu etwas ganz Wichtigem. Ich werde euch erklären, wie das Punktesystem funktioniert.
Wie bereits gesagt wurde, geben erfolgreiche Aktionen Punkte. Je schwieriger die Aktion ist, desto mehr Punkte erhaltet ihr. Ein erfolgreicher Angriff auf eine gegnerische Insel bringt mehr Punkte, als eine erfolgreiche Verteidigung, da die Angreifer nun einmal im Nachteil sind.
Einen Gegner auszuschalten gibt ebenfalls Punkte. Wird man besiegt, verliert man einige Punkte, jedoch nur ein Bruchteil dessen, was ihr gewinnen könnt, wenn ihr jemanden ausschaltet.
Ihr werdet in euren Ringen eine genaue Auflistung der Punkteverteilung finden, damit ihr eure Taktik besser planen könnt. Allerdings gibt es auch sogenannte geheime Aktionen. Aktionen, die nicht aufgelistet sind und die entweder viele Bonuspunkte geben, oder aber euch viele Punkte verlieren lassen. An den Abenden könnt ihr jeweils sehen, wie viele Punkte ihr geholt habt, aber die Bonuspunkte werden euch nicht gezeigt. Ihr werdet also bis zum Schluss nicht wissen, wie viele Punkte ihr habt. Die Punkte, geben euch also nur ein ungefähres Bild. Lasst euch nicht zu sehr von ihnen täuschen, denn es gibt einige geheime Aktionen, die das Turnier sehr stark beeinflussen können.
Ihr müsst zudem unbedingt wissen, dass es etwas gibt, das ihr auf alle Fälle vermeiden müsst. Werden alle Gruppenmitglieder an einem Tag besiegt, scheidet ihr aus dem Turnier aus und verliert automatisch. Es ist tatsächlich vorgekommen, dass ein Turnier vorzeitig endete, weil ein Team alle anderen besiegt hatte. Ihr solltet euch deshalb Gedanken machen, wie ihr so etwas verhindern könnt.«
Nathaniel hatte mit seiner Ankündigung aufgeregtes Geschwätz ausgelöst und sie begannen gleich bei Tisch, darüber zu diskutieren.
Fiona, die sich im ersten Jahr zu einer Art Teamleiterin entwickelt hatte, ergriff als erste das Wort.
»Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns erst einmal ein Bild von den anderen Inseln machen. Wir müssen herausfinden, wo sie schlafen und welche Schwachstellen sie haben könnten. Außerdem müssen wir die Insel Schattenschleier überhaupt erst einmal finden. Und es ist wahrscheinlich sinnvoll, wenn wir uns eine gute Strategie zur Verteidigung einfallen lassen.
Sobald wir alle nötigen Informationen haben, müssen wir uns mit dem Punktesystem auseinandersetzten, um so herauszufinden, wie wir möglichst viele Punkte sammeln können.«
»Wir sollten aber nicht vergessen, dass wir nicht alles perfekt im Voraus planen können. Es gibt ja immer noch die geheimen Aktionen«, warf Lucy ein.
»Da hast du recht Lucy«, erwiderte Fiona. »Aber da wir keine Hinweise zu den geheimen Aktionen haben, können wir diese nicht in unsere Planung einfließen lassen. Alles was wir tun können, ist das Punktesystem genau zu studieren und darauf zu achten, was unserer Meinung nach sonst noch auf der Liste sein sollte. Das, was fehlt, wird wahrscheinlich eine der geheimen Aktionen sein.«
»Aber hat dir denn keine deiner Schwestern erzählt, welche geheimen Aktionen es an den Tagen des Krieges gibt?«, fragte Jayden an Ryker gewandt.
»Das ist es ja gerade, die machen ein riesiges Geheimnis aus diesem Turnier. Jeder, der schon einmal daran teilgenommen hat, wurde mit einem speziellen Zauber belegt, der verhindert, dass er jemandem von den geheimen Aktionen erzählt«, erwiderte Ryker.
»Und das funktioniert?«, wollte Jayden ungläubig wissen.
»Ganz bestimmt«, sagte Ryker überzeugt. »Meine älteste Schwester wollte es ausprobieren, weil sie es nicht glauben konnte. Doch jedes Wort, das sie über die Aktionen sagen wollte, endete in einem lautlosen Röcheln. Sie dachte, sie könne das System überlisten und versuchte etwas aufzuschreiben. Damals hatte sie mir freudig ein Blatt überreicht und mich aufgefordert es zu lesen, aber den Hieroglyphen, die auf dem Papier standen, konnte ich überhaupt nichts entnehmen.«



Jaydens Auftrag

Da Jayden mit Magie nicht aufgespürt werden konnte, hatte er die Aufgabe bekommen, einen Schüler Kalabarns zu dessen Insel zu verfolgen, um Schattenschleier ausfindig zu machen. Es war jedoch ein großes Problem, überhaupt einen dieser Schüler zu finden. Offensichtlich kamen sie nicht mehr oft nach Findeltorf, da sie sehr wohl wussten, dass sie auf ihrem Rückweg leicht verfolgt werden konnten. Wahrscheinlich verbrachten sie die meiste Zeit auf ihrer Insel und trainierten dort. Da Jayden keine Lust hatte, einen Schüler zu suchen, musste er sich gedulden, bis sie nach Findeltorf kommen mussten. Und das war natürlich dann, wenn sie auf die Insel kamen, um in ihrer Spezialisierung unterrichtet zu werden.

Jayden, der nur dank seines Fortschritts in der Identifikationsmagie überhaupt wieder mit Flaws trainieren konnte, musste mit ihr an einen fremden Ort gehen, um ein weiteres Mal gegen die Kamnini zu kämpfen. Jayden folgte ihren Anweisungen aufs Genauste. Zwar war er auch in den Trainings zuvor darauf bedacht, alle Befehle genau auszuführen, doch damals war es aus Trotz gewesen. Dieses Mal spielte Neugier und ein kleiner Funken Respekt mit herein. Jayden fragte sich, ob er nicht doch etwas bei dieser alten Frau lernen konnte.

Jayden mühte sich während des Trainings ab, und obwohl er es diesmal mit einer besonders großen Zahl Kamnini zu tun bekam, gelang es ihm trotz offener Augen, alle Angriffe auf das Amulett abzuwehren. Da Jayden es jedoch nicht schaffte, alle Angriffe auf sich selbst abzuwehren, fand Flaws auch nach diesem Training vieles an ihm auszusetzen. Doch Jayden glaubte, weniger Verachtung und Spott aus ihr herauszuhören.

So kam es, dass Jayden zum ersten Mal mit einem guten Gefühl das Training von Mrs Flaws verlassen konnte.

Als er endlich auf Findeltorf ankam, suchte er sofort nach einem Schüler Kalabarns. Jayden hatte Glück, dass er jemanden fand. Es war niemand Geringeres als Ilaria. Jayden war sich bewusst, dass es nicht einfach werden würde, Ilaria zu folgen, aber er wollte es dennoch versuchen.

Es war schwer, an ihr unbemerkt dranzubleiben, sie verhielt sich sehr vorsichtig. Jayden konnte nicht auf Sichtweite bleiben. Das wäre zu auffällig gewesen. Er musste ihr mithilfe der Identifikationsmagie auf den Fersen bleiben. So achtete er darauf, sich möglichst weit entfernt zu halten, ohne sie aus seiner Reichweite zu lassen. Da er nicht wusste, wie gut Ilaria in der Identifikationsmagie war, hoffte er, nicht bemerkt zu werden.

Ilaria wurde plötzlich schneller, das konnte nur bedeuten, dass sie gerade ihren Gleiter bestiegen hatte. Jayden beeilte sich, ihr zu folgen. Sie flog zwischen den Bäumen in eine Richtung, die Jayden noch nie eingeschlagen hatte. Sie wurde schneller, wohl in der Hoffnung, Verfolger abzuhängen. Und tatsächlich bereitete es Jayden große Mühe, ihr zu folgen, doch irgendetwas sagte ihm, dass es klüger war, den Schutz der Bäume nicht zu verlassen. Dann bremste sie plötzlich und flog direkt auf Jayden zu. Jayden geriet in Panik. Er hielt an, doch gleich darauf musste er feststellen, dass er sie nicht mehr orten konnte. Jayden kam ein Gedanke. Magier konnten eigentlich nur dann ihr magisches Wesen verstecken, wenn sie sich nicht bewegten und keine Zauber vollführten. Wahrscheinlich wollte sie auf diese Weise testen, ob sie wirklich nicht verfolgt wurde und so tat es Jayden ihr gleich und löschte seine Identifikationsmagie. Doch nun hatte er ein Problem; wie sollte er ohne Identifikationsmagie Ilaria orten, wenn sie weiterflog? Jayden versuchte es mit Sheninvid, doch die Distanz war zu groß. Er aktivierte seine Magie wieder, doch er spürte nichts. Er wartete geduldig, dass etwas geschah, aber schließlich wurde er ungeduldig. Wie lange würde Ilaria an diesem Ort verharren? Jayden wurde nervös, aber traute sich nicht zu fliegen. Also beschloss er, vorerst zu Fuß weiter zu gehen.

Jayden näherte sich dem Ort ihres Verschwindens nur langsam. Der Wald beherbergte auf dem Boden viel Gestrüpp und Jayden musste immer wieder dornenübersäte Flächen überwinden. Als er schließlich nicht mehr glauben konnte, dass Ilaria noch an dem Ort aushielt und er vor lauter Kratzern an Armen und Beinen die Geduld verlor, schwang er sich wieder auf seinen Gleiter. Doch von Ilaria gab es keine Spur. Der Boden war weich, aber es waren keinerlei Fußabdrücke zu sehen. Jayden suchte das ganze Gebiet ab, doch nirgends gab es einen Hinweis, keine geheime Falltür, absolut nichts. Weder die Identifikationsmagie noch das Sheninvid halfen ihm weiter.

Enttäuscht musste sich Jayden geschlagen geben. Er nahm die Karte hervor, um den Weg zurückzufinden. Die Karte zeigte ihm, dass er nicht weit vom Ufer entfernt war. Er musste sich also ganz am Rand der Insel befinden. Jayden wollte gerade zurückfliegen, als er innehielt. Wo hatte sich Ilaria befunden, als sie die Richtung geändert hatte und auf Jayden zugeflogen war? Und da war doch noch etwas … genau, sie war langsamer geworden. Jayden versuchte sich zu erinnern, wo sich Ilaria ungefähr aufgehalten hatte, als sie langsamer geworden war. War das nicht über dem Wasser gewesen? War Ilaria nur deshalb langsamer geworden, weil sie ins Wasser abgetaucht war? Ja, das alles machte Sinn, sie musste sich unter Wasser befinden.

Ermutigt durch diese Erkenntnis flog Jayden direkt auf das Wasser zu und tauchte ab. Trotz der Dunkelheit wagte Jayden nicht, Licht zu machen. Schließlich gelangte er an den Ort, an dem Ilaria verschwunden war, doch erkennen konnte er nichts. Vor ihm befand sich ein unterirdischer Berg, den Jayden als Unterteil der Insel erkannte. Er strengte sich an und konzentrierte sich auf Sheninvid, um etwas Verborgenes zu entdecken. Obwohl ihm seine Fähigkeiten nicht weiterhalfen, hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Er hatte schon viel Erfahrung mit Sheninvid und bisher in allem immer einen kleinen Rest an Magie erkannt. Wenn er also plötzlich nicht die geringste Spur an Magie erkennen konnte, musste das bedeuten, dass er vor sich etwas hatte, was die Magie um jeden Preis verstecken wollte. Darum hatte Jayden auch plötzlich nichts mehr von Ilaria gespürt. Sie musste in dem Moment in diese unterirdische Welt eingedrungen sein. Aber wie konnte Jayden da hineingelangen? Er erinnerte sich noch gut an seine erste Aufgabe im Pfadbaum, damals hatte es einen Weg gegeben, der in einer Sackgasse endete. An der Seite gab es jedoch einen Durchgang zu einem von einer Illusion verstecken Pfad. Vielleicht war das auch hier der Fall. Er musste nur noch die Stelle finden, die ihn durchlassen würde. Jayden versuchte etwas zu finden, das sich vom Rest dieses gigantischen Berges unterschied. Weiter oben fiel ihm ein schwacher Schimmer an Magie auf. Konnte das der Durchgang sein? Er musste es probieren. Vorsichtig versuchte er, mit seinem Gleiter durch die Wand hindurchzuschwimmen. Tatsächlich stieß er auf keinerlei Widerstand. Das Bild vor ihm veränderte sich und er folgte einem geräumigen Durchgang, der gut und gerne Platz für drei Gleiter nebeneinander bot. Plötzlich war er wieder in der Lage, Magie zu erkennen, offensichtlich hatte er die magische Barriere durchbrochen. Der Eingang nach Schattenschleier! Jaydens Freude hielt sich jedoch in Grenzen, da er befürchtete, erwischt zu werden. Er wollte nicht, dass die Schüler Kalabarns wussten, dass er hinter ihr Geheimnis gekommen war, das würde nur unnötig deren Aufmerksamkeit auf Jaydens Insel lenken. Da Jayden keine Möglichkeit hatte, sich in der unterirdischen Höhle zu verstecken, hoffte er, dass diese endlich ein Ende nähme. Glücklicherweise musste sich Jayden nicht sehr lange gedulden und sein Blick fiel auf eine riesige durchsichtige Blase, in deren Inneren sich ein kleiner Planet mit Bäumen, Flüssen und Bergen befand. Von irgendwoher kam Licht. Jayden durchbrach die schützende Kuppel, doch sobald er das getan hatte, spürte er, wie sich die Schwerkraft drehte und ihm plötzlich das Blut in den Kopf stieg. Außerdem war er nicht mehr von Wasser umgeben, sondern von Luft. Jayden drehte seinen Gleiter und beobachtete fasziniert diese Unterwasserwelt. Die Landschaft ähnelte Findeltorf und hatte keine besonderen Merkmale, abgesehen davon, dass es sich um einen kleinen Planeten handelte, der seine eigene Schwerkraft besaß.

Was Jayden jedoch am meisten begeisterte, war der Himmel. Er war davon ausgegangen, eine finstere Wasserwand zu sehen, aber dem war nicht so. Über ihm spannte sich ein hellblauer Himmel mit vereinzelten weißen Wolken und von irgendwo her schien eine Sonne. Nun, da Jayden im Inneren war, hatte er das Gefühl, dass er sich an einem ganz normalen Ort befand. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde er nicht glauben, dass er sich auf einem kleinen Planeten unter Wasser befand.

Jayden erschrak. Er hatte ganz vergessen, dass er unbemerkt bleiben wollte. Hier in der Luft konnte ihn jeder sehen. Schnell flog er aus der Blase zurück ins schützende Dunkel, folgte der Höhle zurück zum Ausgang und hoffte, niemandem zu begegnen.

Jayden war froh, als er endlich aus dem Wasser heraus war und flog schnell zurück, um den anderen Bescheid zu geben. Er hatte es tatsächlich geschafft, Schattenschleier zu finden, und es hatte ganz den Anschein, dass er dabei nicht entdeckt worden war.

Offenbar war Jayden der Erste, der von seinem Auftrag zurückgekehrt war. Die anderen Kundschafter waren noch nicht zurück. Jayden konnte nur Fiona und Eline finden, die mit der Planung der Verteidigung beauftragt waren.

Sobald alle zurück waren, kamen sie zusammen. Da Jayden den spannendsten Auftrag gehabt hatte, waren alle neugierig auf seinen Bericht. Er erzählte ihnen von seiner erstaunlichen Entdeckung und davon, dass er glaubte, unentdeckt geblieben zu sein.

»Dieser Ort hört sich ja toll an«, sagte Matt begeistert, »kannst du uns zeigen, wo er sich befindet?«

»Auf der Karte sicher, aber ich empfehle niemandem, dorthin zu gehen, damit keiner von uns erwischt wird«, erwiderte Jayden.

Jayden öffnete seinen Ring und zeigte ihnen den Eingang zur Unterwasserwelt.

Matt war ein wenig enttäuscht, dass er Schattenschleier nicht selbst sehen konnte, aber da mischte sich Fiona ein.

»Aber Jayden, du kannst uns ganz genau zeigen, wie es dort aussieht. In deinem Ring sollte alles, was du unter Wasser gesehen hast, gespeichert sein.«

»Du hast recht«, sagte Jayden begeistert und wollte ihnen das Hologramm zeigen.

»Aber das geht doch gar nicht«, mischte sich Kaley ein. »Erinnert ihr euch nicht, dass Nathaniel gesagt hat, dass wir nur das sehen können, was wir selbst entdeckt haben?«

»Stimmt, das hat er gesagt«, sagte Fiona unbeirrt. »Aber wenn Jayden es zulässt, können wir es auch sehen. Schließlich hat uns Meloria ihre Insel damals auch zeigen können, erinnert ihr euch?«

Jayden probierte es gespannt aus und tatsächlich konnten auch die anderen sehen, was Jayden erlebt hatte, und sie waren nicht weniger beeindruckt, wie er selbst.

Jayden verblüffte es einmal mehr, zu was sein Ring in der Lage war. Wie eine kleine Kamera nahm er alles auf, was Jayden sah, und speicherte es.

Die anderen Spionagegruppen konnten auch nützliche Informationen liefern und schlussendlich wussten sie, wo die anderen Schüler auf ihren Inseln wohnten und an welchen Stellen sie aufpassen mussten, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten.

Jayden interessierte vor allem die Verteidigungsstrategie. Selbst mit Gavin waren sie nur zu zwölft, da wäre ein Angriff kaum sinnvoll. Jayden dachte daran, dass die Umwelt und auch ihr Haus Schaden nehmen konnten. Und so wollte er von Fiona und Eline Genaueres wissen.

»Fiona, habt ihr schon einen Plan, wie wir uns sicher verteidigen können?«

»Wir haben zwar einen Plan, aber wir müssen auch realistisch sein«, antwortete sie. »Wir sind die Schwächsten von allen. Ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass wir uns erst einmal aufs Verteidigen konzentrieren. Dass wir aber mehr über den Standort unserer Gegner wissen, kann uns auch beim Verteidigen hilfreich sein.

Wir wissen, aus welcher Richtung uns eine Gefahr droht. Außerdem denke ich, wir sollten versuchen, mit jemandem ein Bündnis einzugehen. Wir müssen bereits jetzt beginnen, uns umzuhören. Und nun zum wichtigsten Teil. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass unser jetziges Haus keinen guten Schutz bietet. Wir haben meiner Meinung nach eine Lösung für unsere Verteidigung gefunden, aber es hat einen großen Nachteil. Wir müssten auf die Großzügigkeit der anderen Turnierteilnehmer vertrauen. Wir werden unser jetziges Haus nicht verteidigen.«

Auf diese Ankündigung folgte ein bestürztes Geflüster, aber Jayden ahnte, worauf Fiona hinauswollte und so fuhr sie etwas lauter und bestimmt fort.

»Wenn wir es fertigbringen, eine geheime Basis zu errichten, wird uns niemand empfindlich angreifen können. Nur das Haus wäre dem Angriff unserer Gegner ausgesetzt. Wir könnten dann vielleicht sogar selbst angreifen. Außerdem haben wir uns gedacht, dass wir uns noch gegen das komplette Ausscheiden absichern müssen. Wir müssen einen Zufluchtsort einrichten. Einen Ort, an dem sich jeweils mindestens einer aus unserem Team aufhält, bis ihn jemand ablöst. Dieser Ort darf nie leer sein und darf auf keinen Fall von irgendjemandem entdeckt werden. Wir wären dann zwar nie vollzählig, aber dafür verhindern wir ein zu frühes Ausscheiden.«

Für Jayden war dieser Plan gut durchdacht und auch er hatte das Gefühl, dass es wenig Sinn machte, das Haus verteidigen zu wollen.

»Was haltet ihr davon?«, wollte Eline wissen.

»Ich bin dabei«, sagte Jayden sofort.

Auch Ryker, Lucy und Kevin stimmten zu. Und auch von ihren Kameraden waren fast alle dafür.

Nur Valerie und Matt waren unschlüssig, ihnen gefiel es nicht, das Haus unbewacht zu lassen.

Schlussendlich beugten sie sich aber der Mehrheit und willigten ein.

»Also gut, wenn das geklärt wäre, müssen wir nur noch herausfinden, wie die Punkteverteilung funktioniert«, sagte Fiona. »Da die Liste sehr lang ist, denke ich, jeder sollte sich selbst Gedanken darüber machen. Dann kommen wir wieder zusammen und besprechen das Ganze. In zwei Stunden treffen wir uns wieder hier.«

Jayden musste Fiona für ihr Talent, die Führung zu übernehmen, bewundern. Sie war nie als ihre Gruppenchefin bestimmt worden und trotzdem schienen alle ihrem Urteil zu vertrauen. Sie strahlte diese gewisse Aura aus, dass man nicht umhinkam, sie ernst zu nehmen. Jayden war froh. Er hätte wahrscheinlich nicht den Mumm gehabt, sich vor alle hinzustellen und Vorschläge zu unterbreiten.

Jayden zog sich mit seinen Freunden zurück und ging die Liste durch. Die Liste war wirklich lang und sehr detailliert.

Es gab 100 Punkte für das Ausschalten eines Gegners, aber ebenso bekam man Punkte für jeden Schaden, den man auf einer gegnerischen Insel anrichtete. Für ein zerstörtes Haus samt Inneneinrichtung, konnte man locker 600 Punkte erhalten. Selbst für einen Baum erhielt man Punkte. Zwar nur einen einzigen Punkt, doch Jayden hatte gehofft, dass die Zerstörung von Lebewesen mit Punkteabzug bestraft werden würde, da der Schaden ja permanent bleiben würde. Jayden wurde sich langsam bewusst, was es bedeutete, in einen richtigen Krieg verwickelt zu sein, und ihn überkamen Sorgen. Erst hatte er sich noch auf dieses Ereignis gefreut. Er war neugierig und aufgeregt gewesen, doch nun war er sich da nicht mehr so sicher. Wie weit würden die Schüler gehen, um zu gewinnen? Jayden würde auch für hundert Punkte keinen Baum zerstören, aber dachten alle so?

Jayden bekam Angst, noch mehr unangenehme Überraschungen zu erleben. Er wurde in seiner Vorahnung bestätigt. Selbst das Töten eines Nutztieres, wie zum Beispiel einer Kuh, gab Punkte und deren sogar fünf. Wahrscheinlich sollte das simulieren, dass es im Krieg von Vorteil wäre, dem Gegner Rohstoffe streitig zu machen.

Jayden begann sich allmählich zu fragen, was denn überhaupt Punkteabzug geben könnte. Er las weiter, ohne richtig hinsehen zu wollen. Ein Bündnis zu schließen gab zehn Punkte, ein Bündnisbruch zehn Punkte Abzug. Das war lächerlich. Sicher würde jeder diese zehn Punkte Abzug gerne in Kauf nehmen, wenn er dadurch viel mehr Punkte in Aussicht hätte. Das war jetzt schon zum wiederholten Mal ein Fall, bei dem er angenommen hätte, dass es sich um eine geheime Aktion handeln würde, nur um dann enttäuscht zu erfahren, dass die Strafe für einen Bündnisbruch in seinen Augen viel zu schwach ausfiel.

Jayden wurde sich bewusst, dass es keinen fairen Krieg geben konnte. Offensichtlich wollten die Mentoren ihnen genau das beibringen. Ein Krieg konnte nicht nach den Regeln gewonnen werden, dort zählte einzig und allein das Gesetz des Stärkeren.

Alles in allem kam Jayden zu dem Schluss, dass er sich darauf konzentrieren wollte, die gegnerischen Magier auszuschalten. Sie waren gegnerische Soldaten, die nicht davor zurückschrecken würden, Schaden zuzufügen, und es gab von ihnen so viele, dass man den ganzen Tag damit verbringen konnte, auf diese Weise Punkte zu sammeln. Am Ende des Tages wurden sie ja wiederbelebt. Aber einem Lebewesen, welches für immer sterben würde, wollte auf keinen Fall etwas zuleide tun. Bei den Gebäuden war er sich noch unschlüssig. Die Häuser konnten zwar wieder aufgebaut werden; aber war es wirklich nötig, ein Haus zu zerstören, um zu gewinnen?

Auch seine Freunde waren überrascht, wie detailliert alles aufgelistet war und schließlich sprach Lucy Jaydens Bedenken aus.

»Ich war mir sicher, dass die Lebewesen in Ruhe gelassen werden sollten«, sagte sie etwas unsicher.

Ryker und Kevin nickten zustimmend.

Jayden freute sich. Das erhöhte die Chance, dass auch die Schüler anderer Inseln verzichten würden, zu solchen Mitteln zu greifen.

Nach einer kurzen Besprechung gingen sie zurück zu ihren Inselkameraden.

Fiona ergriff wie üblich das Wort.

»Nun, ich denke, wir alle sind ein wenig überrascht, wie die Punkteverteilung funktioniert. Offensichtlich gibt es in dieser Simulation, wie auch im richtigen Krieg, keine Regeln. Ich weiß, dass es auf der Erde sogenannte Kriegsverbrechen gab. Und natürlich gab es Nationen, die sich über solche Gesetze stellten und sie missachteten. Ich denke, dass es in dieser Simulation des Krieges deshalb an uns liegt, was wir als erlaubt definieren und was wir als Kriegsverbrechen bezeichnen. Was haltet ihr davon?«

Jayden bewunderte Fiona, er hätte das niemals so gut sagen können wie sie. Er fühlte sich so, als ob sie ihm aus der Seele gesprochen hätte.

Dementsprechend war er von ihrem Vorschlag begeistert, und zu seiner Freude stimmten auch alle anderen zu, obwohl einige von seinen Mitschülern etwas zögerlich wirkten. Ohne die gute Rede Fionas hätten sich wohl nicht alle darauf eingelassen, eigene Regeln für den Krieg aufzustellen.

Es wurde schnell klar, dass die Meinungen, was sie als Regel definieren wollten, weit auseinandergingen. Viele von ihnen befürchteten, zu sehr benachteiligt zu sein, wenn diese Regeln nur für sie, nicht aber für die gegnerischen Inseln galten.

Was dieses Problem betraf, glaubte Jayden eine Lösung zu haben.

»Wir müssen diese Regel ja nicht für uns behalten. Wir senden einfach zu Beginn des Turniers Abgesandte zu jeder Insel und sagen ihnen, dass wir uns entschieden haben, uns an gewisse Regeln zu halten und fordern sie auf, ein Dokument zu unterzeichnen, in dem sie sich verpflichten, sich ebenfalls daran zu halten.«

»Und du glaubst tatsächlich, dass sie so etwas unterzeichnen werden?«, fragte Evan ungläubig.

»Wahrscheinlich nicht, aber es hilft schon, wenn sie wissen, dass wir selbst im Krieg nicht alles als erlaubt erachten. Vielleicht werden sie dann eher davor zurückschrecken, mehr als nötig zu zerstören.«

»Das ist auf jeden Fall einen Versuch wert«, mischte sich Fiona ein. »Schließlich können sie nicht mehr als Nein sagen.

Also ich fasse zusammen. Wir sind uns einig, dass wir keine Lebewesen töten wollen und, wenn möglich, auch die übrige Landschaft nicht. Bei der Zerstörung von gegnerischem Eigentum gehen unsere Meinungen allerdings auseinander. Ich denke, dass wir uns deshalb auf einen Kompromiss einigen sollten. Ich schlage vor, dass wir uns nicht verbieten, ein Gebäude zu zerstören; schließlich kann ein solches unseren Gegnern zur Verteidigung dienlich sein und muss einfach zerstört werden, damit wir sie sinnvoll bekämpfen können. Aber ich denke, dass wir es nicht übertreiben dürfen. Wir sollten nach dem Grundsatz kämpfen, dass nur das zerstört werden darf, was dem Gegner einen Vorteil verschafft. Ich würde es zum Beispiel als Schande betrachten, dass wir alles kurz und klein schlagen, nachdem wir Gegner von ihrem Haus fortgetrieben haben. Seid ihr damit einverstanden?«

Als Fiona ein zustimmendes Murmeln zu hören bekam, von den einen etwas klarer, von anderen etwas verhaltener, sagte sie:

»Super, dann werden wir das Besprochene nur noch schriftlich festhalten und dann sende ich es an jeden von euch. Unterzeichnet das Dokument bitte und sendet es an mich zurück.«


Verschollener Packer

Am nächsten Morgen gab es bereits etwas Neues, um was sich Jayden sorgen musste. Kurz nachdem er aufgestanden war, bemerkte er, dass er eine Nachricht erhalten hatte.

Er erkannte gleich, dass sie von Mike stammte. Hoffentlich hatte er etwas Gutes zu berichten.

Er öffnete die Nachricht und begann aufgeregt zu lesen.

Hallo Jayden

Ich möchte dich sofort sprechen. Wir treffen uns wieder am selben Ort.

Gruß Mike

Jayden war enttäuscht, dass Mike nicht mehr geschrieben hatte, rief aber sogleich seine Freunde zusammen und machte sich mit ihnen auf den Weg.

Vor ihrer Haustür wartete eine weitere Überraschung. Nathaniel stand davor und gleich neben ihm Gavin mit einem breiten Grinsen.

»Gavin? Bist du nun endlich bei uns?«, wollte Jayden aufgeregt wissen.

»Genau. Die haben schon früh eingesehen, dass es mehr Sinn machen würde, wenn ich gleich ins zweite Jahr gehe, aber sie wollten mich zuerst noch besser auf den Übergang vorbereiten, deshalb hat es ein wenig länger gedauert«, sagte Gavin glücklich.

»Gavin, wir wollten gerade Lucys Gleitergeschäft besuchen, willst du auch gleich mitkommen?«, sagte Jayden mit einem bedeutungsvollen Blick.

Als Gavin zögerte, fragte Jayden:

»Hast du überhaupt schon einen eigenen Gleiter?«

»Ja das schon, aber Nathaniel wollte mich erst noch dem ganzen Team vorstellen. Aber geht nur ohne mich, ihr könnt mir nach eurer Rückkehr erzählen, was war.«

Jayden wäre gerne bei Gavin geblieben, aber es war wichtig, so schnell wie möglich zu Mike zu gehen, und so musste er sich widerstrebend von Gavin verabschieden.

Mike erwartete sie schon und sie gingen schnell in Lucys Zimmer.

»Der Fall von Alex Packer wird immer seltsamer«, begann Mike. »Wir hatten schon lange nichts mehr von ihm gehört, also gingen zwei Sicherheitsmagier bei ihm vorbei. Doch nach den Spuren zu schließen, die wir dort fanden, war es zu einem Kampf gekommen. Packer ist verschwunden. Wir müssen damit rechnen, dass er entführt worden ist.«

»Aber das ist doch sicher alles nur inszeniert«, sagte Jayden sofort. »Der will euch bloß nicht unter die Augen treten. Zuerst hat er sich krank gestellt, und als er Gefahr lief, dass die Krankheit nicht mehr glaubwürdig war, musste er sich etwas Neues einfallen lassen.«

»Vielleicht hast du Recht, aber ich wäre mir da nicht so sicher. Nach dem, was wir herausgefunden haben, deutet alles auf einen echten Kampf hin. Ich glaube, dass er diesen Gegenstand, den er dir abgenommen hat, nicht selbst untersuchen konnte. Wahrscheinlich brauchte er professionelle Hilfe. Es kann gut sein, dass die zweite Person von der Gier gepackt wurde und Packer samt dem Gegenstand entführte. Wir sind alle sehr beschäftigt, diesen Fall aufzuklären, aber ich glaube, dass es schwierig wird, etwas herauszufinden. Solange Packer verschwunden bleibt, habe ich nur wenig Hoffnung, dass wir dein Schwert wiederbekommen werden«, sagte Mike. »Hast du vielleicht eine Idee, was diesen Gegenstand so außergewöhnlich machen könnte?«

Jayden schüttelte wahrheitsgetreu den Kopf. »Ich weiß, dass dieses Metall sehr gute physische Eigenschaften besitzt und darum ist es mir wichtig, aber ich weiß von keinen speziellen magischen Fähigkeiten. Eigentlich ist es sogar so, dass ich es mit der Identifikationsmagie nicht einmal erkennen konnte, so wenig Magie hatte es in sich.«

»Vielleicht haben die etwas entdeckt, was dir entgangen ist«, meinte Mike nachdenklich. »Aber nun muss ich wirklich los, durch das Verschwinden von Packer haben wir momentan viel Arbeit im Rat. Übrigens muss ich euch bitten, dass ihr für euch behaltet, dass Packer verschwunden ist, wir versuchen erst mehr herauszufinden, bevor wir Panik verbreiten.«

Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als er plötzlich innehielt. »Ich habe fast vergessen zu sagen, dass Nathaniel nicht mehr auf Bewährung ist. Die letzten Ereignisse haben gezeigt, dass seine Situation ausgenutzt wurde, um an dich heranzukommen. Deshalb hielt es der Rat für das Beste, Nathaniel zu entlasten.«

Das war wenigsten etwas, dachte sich Jayden. Doch diese Sache mit Packer kam ihm immer merkwürdiger vor.

»Was werden wir jetzt unternehmen?«, fragte Lucy.

»Ich glaube es ist an der Zeit, dass ich mir das Ganze selbst anschaue.«

»Jayden sei vernünftig, was willst du denn schon ausrichten?«, sagte Kevin.

»Einen Plan habe ich nicht, aber mir wird schon etwas einfallen. Schließlich habe ich Sheninvid, vielleicht wird es mir helfen etwas zu finden, was die Identifikationsmagie nicht sehen kann.«

»Aber wo fängst du an zu suchen? Du weißt ja nicht einmal, wo Packer wohnt?«, erwiderte Kevin.

»Stimmt, das weiß ich nicht, aber ich weiß, wo wir uns damals befanden, als wir von Packers Bande angegriffen worden waren. Vielleicht gelingt es mir, ihr Versteck zu finden.«

»Bist du dir sicher, dass du wegen dieses Feras so viel riskieren willst?«, fragte Ryker.

»Absolut.«

»Also gut, wann gehen wir los?«, mischte sich Lucy ein.

»Ich gehe lieber alleine«, sagte Jayden sofort. »Ich werde nicht so leicht entdeckt.«

»Das kannst du gleich vergessen«, unterbrach ihn Kevin. »Entweder wir alle, oder niemand. Und wenn wir schon dabei sind, würde ich vorschlagen, dass wir gleich noch Gavin mitnehmen. Der war ja auf der Erde und hat sicher Erfahrung, wenn es darum geht, jemanden aufzuspüren und dabei unentdeckt zu bleiben.«

»Meinetwegen«, gab sich Jayden geschlagen. »Lass uns aber heute noch gehen. Es macht keinen Sinn noch lange zu warten.«

Gavin hatte sich den anderen inzwischen vorstellen können und sobald er über die Lage aufgeklärt war, wollte auch er unbedingt mit. Jayden war gespannt auf Gavins Fähigkeiten und auch froh, dass seine Freunde mit ihm kamen.

Jayden musste sich wieder etwas für seine Verfolger einfallen lassen und so gingen sie zum Portalraum im Pfadbaum und wählten einen abgelegenen Ort, an dem wohl kaum jemand Wache halten würde. Der Plan ging auf.

Da sie keine anderen Anhaltspunkte hatten, gingen sie zu dem Ort, an welchem sie im ersten Jahr auf Packer getroffen waren. Es war, wie sich Jayden erinnern konnte, am Fuß eines Berges gewesen. Leider konnte sich Jayden nicht mehr erinnern, von welcher Seite sie angegriffen worden waren, zu schnell war damals alles gegangen.

»Also ich glaube, es ist das Beste, wir teilen uns auf und suchen das Gebiet ringsum ab. Wahrscheinlich wird uns die Identifikationsmagie nicht helfen. Die haben sicher etwas zum Schutz vorbereitet, wahrscheinlich so eine Art Basis, vielleicht eine Höhle, oder so etwas in der Art.«

»Jayden, bleib du lieber an diesem Ort und flieg in die Höhe, vielleicht siehst du ja etwas mit Sheninvid«, mischte sich Gavin ein. »Und behalte uns alle im Auge. So kannst du uns warnen, falls du etwas bemerkst.«

Gavins Idee wurde einstimmig angenommen und so flog Jayden in die Höhe und behielt seine Freunde mit der Identifikationsmagie und Sheninvid im Auge.

Er wartete gespannt, doch spüren konnte er nichts. Aber plötzlich überkam ihn ein ungutes Gefühl. Ihm fiel ein, wieso er sich nicht an die Richtung erinnern konnte, aus der ihn Packers Bande angegriffen hatte. Er hatte sie erst dann bemerkt, als sie ihn bereits eingekreist hatten. Jayden behagte nun gar nicht, dass sie alle so weit auseinander waren. Er war es gewesen, der seine Freunde in diese gefährliche Lage geführt hatte, also war auch er derjenige, der etwas gegen die drohende Gefahr tun musste. Jayden wollte seinen Freunden schon eine Nachricht schicken, um sie zurückzurufen, als er mit Sheninvid sah, dass in der Nähe der Bergspitze Magie gewirkt wurde. Kurz darauf kamen drei Gleiter hinausgeflogen.

Die drei Gleiter teilten sich auf und nun bekam Jayden ein wirklich schlechtes Gefühl. Da sie sich aufteilten, bekam er Angst, dass sie ihn und seine Freunde einkreisen wollten. Einen Moment später kam jedoch die Entwarnung. Die drei Gleiter entfernten sich eilig von ihnen.

Jayden sandte eine Nachricht an seine Freunde und ließ sie am Fuß des Berges zusammenkommen.

»Habt ihr die drei Gleiter auch bemerkt?«, fragte Jayden sofort.

»Ja schon«, sagte Lucy, »aber ich habe keine Ahnung, woher die so schnell gekommen sind. Zuerst war gar nichts zu spüren, und plötzlich waren sie einfach da.«

»Die sind aus diesem Berg gekommen«, erwiderte Jayden. »Ganz oben hat sich etwas geöffnet und von dort sind sie hinausgeflogen.«

»Was meint ihr, sollen wir das selbst untersuchen, oder wollen wir Mike informieren?«, fragte Kevin.

»Ich glaube es ist besser, wenn wir es uns zuerst selbst anschauen«, antwortete Jayden. »Versteht mich nicht falsch, ich mag Mike, aber wenn ich sehe, wie langsam bei denen etwas vorwärtsgeht und dass ihnen am Ende trotzdem die Hände gebunden sind, möchte ich lieber einmal selbst hineinschauen.«

»Das ist genau meine Meinung«, stimmte Ryker mit ein. »Wir haben diesen Ort gefunden, also haben wir auch das Recht, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen.«

Vorsichtig näherten sie sich dem Ort, aus dem die Gleiter herausgeflogen waren. Sie stiegen von ihren Gleitern und überbrückten die letzten Meter zu Fuß. Jayden spürte mit der Identifikationsmagie nichts, aber Sheninvid zeigte ihm die Spuren. Der Boden unter ihnen verbarg etwas. Die Frage war nur, wie sie ihn öffnen konnten.

»Jayden, lass mich mal ran«, sagte Gavin. »Ich kenne das von der Erde, wir hatten unseren Zufluchtsort damals auch auf diese Weise versteckt.«

Jayden machte ihm Platz und Gavin vollführte eine kreisende Bewegung. Kurz darauf begann sich der Boden unter ihnen zu öffnen und sie mussten schnell auf die Seite weichen um nicht in das sich öffnende Loch zu fallen. Jayden dachte schon, dass sie mit den Gleitern hineinfliegen mussten, doch sie hatten Glück. An der Wand entlang führte ein schmaler Pfad ins Innere der Höhle.

Vorsichtig stiegen sie hinein und folgten dem Pfad. Sie gingen einige Minuten lang immer tiefer in den Berg hinein, bis sie vor ein großes Tor gelangten, das genug Platz bot, um einen Gleiter durchzulassen. Gleich daneben war eine Tür für Fußgänger. Jayden öffnete sie und hoffte, dass sich dahinter niemand befand. Es bot sich ein erstaunlicher Anblick. Nach der dunklen Höhle sahen sie einen gemütlich eingerichteten Gemeinschaftsraum, der mit hochwertigen Materialien ausgestattet war. Anscheinend machte sich ein zwielichtiges Leben bezahlt. Auf der gegenüberliegenden Seite erblickten sie drei weitere Türen und Jayden überkam ein ungutes Gefühl. Einfach durch das Quartier von Verbrechern zu marschieren, konnte auf die Dauer nicht gut gehen. Jayden versuchte, mit der Identifikationsmagie etwas zu erkennen, spürte aber selbst mit geschlossenen Augen nichts. Auch Sheninvid ließ ihn im Stich; entweder schirmten die Türen jegliche Magie ab, oder sie hatten tatsächlich das Glück, auf ein leeres Versteck zu treffen.

»Wenn ich ehrlich bin, ist es mir lieber, wenn wir so schnell wie möglich hier raus kommen. Bis jetzt sieht es so aus, als wären wir alleine, aber wer weiß wie lange das so bleiben wird«, sagte Jayden. »Am besten teilen wir uns auf, um nicht unnötig Zeit zu verlieren.«

Jayden ging alleine durch die rechte Tür, während Gavin mit Lucy durch die mittlere und Ryker mit Kevin durch die linke Tür gingen.

Nachdem Jayden die Tür durchschritten hatte, erblickte er einen kurzen Korridor, der in einer Wendeltreppe endete. Jayden stieg die Stufen hinunter und war überrascht, wie weit die Treppe in die Tiefe führte.

Am Ende der Treppe gab es eine weitere Tür. Er wollte sie gerade öffnen, da spürte er, dass Magier hinter der Tür waren.

Jayden beschloss dennoch, die Tür zu öffnen, er musste wissen, was es mit diesem Ort auf sich hatte.

Es war ein hoher, geräumiger Raum, der viele eigenartige Apparaturen beherbergte, die den Eindruck machten, als ob sie der Forschung dienten. Außerdem waren überall Behälter mit Gegenständen im Inneren, die Jayden noch nie gesehen hatte. Über eine dieser Apparaturen beugten sich eine Magierin und ein Magier und untersuchten etwas.

Jayden war verwirrt, wieso würden Verbrecher etwas untersuchen und wofür bräuchten sie ein solches Labor?

Gegen alle Vernunft zwängte sich Jayden durch die Tür und ging hinter einem Gestell in Deckung.

»Was meinst du, wie dieser Junge dieses Material zu einem Schwert verformen konnte?«, fragte die Frau ihren Kollegen.

»Keine Ahnung«, knurrte der Zweite. »Aber falls wir es nicht selbst verformen können, werden wir wohl kaum dahinterkommen. Und überhaupt habe ich so etwas noch nie gesehen. Es ist keine Magie daran zu finden und jegliche Magie, die wir benutzt haben, um es herauszufinden, ist daran abgeprallt.«

Jayden wusste genau, von was die Rede war. Sie konnten es also noch immer nicht verformen, dachte er grimmig. Allerdings war es ihm neu, dass Magie an seinem Fera abprallte, das hatte er gar nicht gewusst.

»Was meinst du, werden die ihre Drohung wahr machen?«, fragte die Frau.

»Wer weiß, aber wenn die schon dreist genug waren, Packer zu entführen, kann ich mir schon vorstellen, dass sie ihm etwas antun werden, wenn wir nicht herausfinden, was es mit diesem Metall auf sich hat und ihnen das Schwert übergeben.«

»Wenn wir nicht bald Resultate liefern, könnten sie ungeduldig werden«, unterbrach ihn die Frau.

»Ich weiß auch nicht, was die erwarten. Wenn wir bis jetzt nichts herausfinden konnten, werden wir auch in den nächsten Tagen nicht viel mehr wissen«, sagte der Mann. »Wenn Packer nicht gesagt hätte, dass er mit eigenen Augen gesehen hat, wie dieser Junge das Metall verformt hatte, hätte ich behauptet, dass es gar nicht möglich ist. Ich bin schon lange der Meinung, dass es nichts weiter über dieses Material herauszufinden gibt. Der Einzige, der uns jetzt noch weiterhelfen kann, ist der Junge. Ohne ihn werden wir weiterhin im Dunklen tappen.«

»Da magst du Recht haben, aber der wird wohl kaum so einfach bei uns hereinspazieren. Und solange er sich auf Findeltorf befindet, kommen wir nicht an ihn heran.«

Jayden konnte sich einen Lacher fast nicht verkneifen, wo er doch nur wenige Meter von ihnen entfernt war. Er hätte nur zu gerne sein Fera zurückgeholt. Jedoch würde das den Dieben verraten, dass jemand hier gewesen war. Sie würden die Spuren verwischen und sich aus dem Staub machen, bevor Jayden und seine Freunde die Regierung informieren konnten.

Jayden musste sich schweren Herzens dazu entscheiden, das Fera in den Händen dieser Diebe zu lassen.

Langsam und lautlos ging er zurück zur Tür und huschte hinaus. Er schloss sie vorsichtig und stieg schnell die Treppe hinauf. Er war viel zu lange hier unten gewesen und hoffte, dass bei seinen Freunden alles in Ordnung war. Gerade als er oben auf der Treppe angekommen war und zur Tür lief, die ihn zurück in den Gemeinschaftsraum führen sollte, ging diese auf.

Jayden wollte in Sicherheit hechten, aber es gab nichts, was ihn hätte retten können. Er bereute, sein Fera alleine gelassen zu haben. Wenn er entdeckt werden sollte, dann lieber mit dem Fera bei sich. Er bereitete sich vor zuzuschlagen, sobald die Tür vollständig geöffnet war.

Er hielt gerade noch rechtzeitig inne, denn es war Gavin, der genauso überrascht war, Jayden zu sehen.

»Jayden, hast du mich erschreckt. Wir sind schon seit einer Weile zurück, und als du nicht gekommen bist, haben wir uns Sorgen um dich gemacht und wollten dich gerade suchen gehen. War dort unten etwas?«

»Ja, aber bringen wir uns erst einmal in Sicherheit, sprechen können wir später.«

Jayden ging zurück in den Gemeinschaftsraum, der abgesehen von seinen Freunden, nach wie vor leer war. Gemeinsam liefen sie auf den Ausgang zu, gingen durch die Tür und liefen den Gang entlang. Bevor sie jedoch den dunklen Weg überbrückt hatten, öffnete sich der Riss in die Freiheit.

Jetzt saßen sie wirklich in der Patsche. Jayden wollte zurücklaufen, doch die Zeit reichte nicht mehr aus.

Während Jayden noch überlegte, hatte Gavin bereits eine Idee.

»Legt euch flach auf den Weg und bewegt euch nicht!«

In seiner Aufregung gehorchte Jayden sofort. Gleich darauf spürte er, wie ihn ein Zauber Gavins mit einer feinen Schicht Erde überdeckte.

Jayden rührte sich nicht. Er wusste, dass dieser Plan einen großen Haken hatte. Er konnte nur funktionieren, wenn die Neuankömmlinge auf ihren Gleitern und nicht zu Fuß zurückkehrten.

Zumindest der erste Teil von Gavins Plan ging auf. Jayden spürte, wie insgesamt vier Gleiter an ihnen vorbeiflogen und hörte, wie kurz darauf das Tor geöffnet wurde und die Gleiter hindurchflogen. Schließlich wagte er, die Erde von seinem Kopf zu schütteln und sich umzusehen. Die Höhle war wieder leer, Gavins Plan hatte funktioniert.

»Danke«, flüsterte er.

Doch Gavin, nach wie vor konzentriert, antwortete: »Danken kannst du mir, wenn wir draußen und in Sicherheit sind.«

Sie schlüpften durch den Spalt und liefen den Berg hinunter, da sie nicht wagten, ihre Gleiter einzusetzen.

Als sie sich sicher genug fühlten, hielten sie an einer Stelle an, die genügend Schutz bot.

»Danke«, sagte Jayden noch einmal. »Du hast uns da wirklich gerettet.«

»Keine Ursache«, sagte Gavin abwinkend. »Wenn man als Magier auf der Erde lebt, lernt man, sich zu verstecken. Aber erzähl mal, was war dort unten eigentlich?«

Jayden erzählte ihnen, was er herausgefunden hatte.

Seine Freunde waren nicht minder überrascht, denn auch sie hatten erwartet, dass Packer die Entführung nur inszeniert hatte. Der Rat der Magier behielt in diesem Punkt also doch Recht.

»Und was habt ihr entdeckt?«, wollte Jayden wissen.

»Bei uns war nichts Besonderes«, antwortete Gavin. »Der Korridor endete in einer Küche.«

»Wir hatten auch nicht viel mehr Glück«, sagte Kevin. »Wir fanden nur ein paar Schlafsäle. Diese Zimmer machten aber überhaupt nicht den Eindruck, dass sie jemandem als Unterschlupf dienten. Mir schien eher, dass diese Räume als Ruhezimmer genutzt werden. Irgendetwas ist an dieser Sache sehr seltsam.«

»Da gebe ich dir recht, denn das, was ich dort unten entdeckt habe, sah nach einem teuren Forschungslabor aus; und ich glaube nicht, dass gewöhnliche Diebe eine Verwendung dafür hätten«, sagte Jayden.

»Na ja, so gewöhnlich können diese Diebe ja auch nicht sein, wenn Packer deren Kopf ist«, mischte sich Lucy ein.

»Wahrscheinlich werden wir alleine nicht dahinter kommen, was es mit diesem Labor auf sich hat«, sagte Jayden. »Ich glaube, wir haben genug gesehen. Nun ist es an der Zeit, Mike zu informieren.«

Die Antwort auf seine Nachricht kam schneller als erwartet.

»Jayden, kannst du mir eure genauen Koordinaten durchgeben?«

Als Jayden dies getan hatte, war die Antwort nicht nur schnell, sondern zudem verwirrend.

»Geht sofort von dort weg. Wir müssen miteinander sprechen. Wir treffen uns am selben Ort wie immer. Sprecht mit niemandem darüber. Beeilt euch!«

Für Jayden war klar, dass sie mit niemandem sonst darüber sprechen würden, doch wieso wollte Mike sie nicht hier treffen? War es nicht wichtig, dass sie dem Rat der Magier den Eingang zeigen konnten?

Sie machten sich auf den Weg.

Als sie endlich in Lucys Zimmer versammelt waren, begann Mike aufgeregt zu sprechen.

»Das, was ihr da gefunden habt, ist keine Räuberhöhle, sondern ein geheimes Forschungslabor von der Regierung. Dort werden unbekannte Substanzen untersucht und beschlagnahmte Gegenstände überprüft. Ihr dürft von dem Labor gar nichts wissen und ich muss euch auffordern, mit niemandem darüber zu sprechen. Packer ist für dieses Labor zuständig und deshalb ergibt es einen Sinn, dass dein Schwert dort untersucht wird«, sagte Mike. »Du siehst also Jayden, er hat dein Schwert doch nicht gestohlen.«

»Aber er hat sich doch krank gemeldet, wie kommt es dann, dass das Schwert schon dort ist?«, fragte Jayden angriffslustig. »Und außerdem; wie kann es sein, dass ich euch den Verlust des Schwertes gemeldet habe, ihr es aber nicht finden konntet, wenn es doch offiziell dort abgegeben wurde?«

»Packer ist der Leiter, das heißt, wir werden nicht automatisch informiert. Und da es sich bei deinem Fall um nichts Dringendes handelt, werden auch nicht viele Ressourcen aufgeboten, um sich darum zu kümmern. Es ist gut möglich, dass er das Schwert noch am selben Tag abgegeben hat und wollte, dass es untersucht wird. Wir vom Rat müssen im Zweifelsfall nun einmal von Packers Unschuld ausgehen. Das heißt nicht, dass ich eure Bedenken nicht teile«, fügte Mike beschwichtigend an, als er ihre unzufriedenen Gesichter sah. »Ihr habt also keine Chance, ihm etwas anzuhängen, solange das Schwert im Labor aufbewahrt wird.«

»Dann wusstet ihr also, dass Packer entführt worden ist, und dass die Entführer das Schwert als Lösegeld fordern?«, fragte Jayden, der wenigstens noch diesen Trumpf im Ärmel hatte.

»Das wussten wir nicht«, sagte Mike, nun erstmals auf dem falschen Fuß erwischt.

»Aber die Forscher wissen davon. Ich habe eine Frau und einen Mann darüber sprechen gehört.«

Und so erzählte er ihm von dem Gespräch, das er belauscht hatte.

»Wenn bereits Lösegeld für Packer gefordert worden ist, aber nicht bei uns, dann ist das natürlich eine völlig neue Situation«, gab Mike zu. »Das könnte wirklich ein Hinweis darauf sein, dass einige vom Forschungsteam mit Packer etwas Krummes drehen. Aber das Problem wird sein, es zu beweisen.«

Jayden wollte noch nicht aufgeben.

»Aber könnt ihr die nicht beschatten? Wenn die ihre Machtposition missbrauchen, müssen wir doch etwas tun können. Und außerdem geht es ja nicht bloß um mein Schwert, da ist garantiert etwas Größeres dahinter. Packer wurde schließlich aus einem bestimmten Grund entführt, da könnt ihr nicht einfach tatenlos zusehen.«

»Das ist wirklich etwas Beunruhigendes«, gab Mike zu. »Ich werde ganz sicher mit Wyatt Horton sprechen. Er wird wissen, was zu tun ist. Ihr müsst aber verstehen, dass so etwas nicht von einem Tag auf den anderen geschieht. Ich bitte euch deshalb um etwas Geduld; und bitte unternehmt nicht wieder etwas auf eigene Faust. Dieses Mal ist noch alles gut gegangen, aber wenn ihr erwischt worden wärt, hättet ihr große Probleme bekommen können.«


Letzte Vorbereitung

Mike hatte Recht behalten, was die Geduld betraf. Die Tage des Krieges kamen immer näher und Jayden hatte noch immer nichts von ihm gehört.

In der Zwischenzeit trainierte Jayden mit Mrs Flaws, allerdings hatte sie mit ihm nichts Neues angefangen. Jedes Mal, wenn er die Defensivmagie trainierte, ging es nur darum, Kamnini abzuwehren. Jayden spürte den Fortschritt und verbesserte sich mit jedem Training. Doch er spürte auch Skepsis, da er sich nicht sicher war, dass dieses Training wirklich genug hergab. Vor allem auch deshalb, weil sie ihm, abgesehen von der Defensivmagie, anscheinend nichts anderes beibringen wollte. Da er auch heute wieder mit den Kamnini trainierte, begann er langsam die Hoffnung aufzugeben, dass Flaws ihm eines Tages eine geheime Defensivtaktik beibringen würde.

Das Einzige, was er wirklich als Erfolg verbuchen konnte, war, dass Flaws immer weniger an ihm zu nörgeln fand. Zu sehr war er darauf bedacht, jede ihrer Anweisungen aufs Genauste auszuführen und die Mängel, die sie an ihm fand, mit hartem Training auszumerzen.

So war es auch dieses Mal. Jayden hatte sich so gut mit den Kamnini geschlagen, dass Flaws am Ende des Tages nur feststellte:

»Gar nicht mal so schlecht, aber du musst noch schneller werden.«

»Mrs Flaws, ich hätte da eine Frage. Ich wollte wissen, also arbeiten wir auf ein Ziel hin?«

»Natürlich arbeiten wir auf ein Ziel hin, und zwar, dass du endlich lernst, die Defensivmagie richtig anzuwenden.«

»Aber was beinhaltet das?«, hakte Jayden nach. »Sie haben gesagt, dass die Defensivmagie die schwierigste aller Spezialisierungen ist. Ich glaube, dass ich bei ihnen schon etwas gelernt habe, aber sie sagen, es gibt noch viel zu lernen, deshalb frage ich mich, was noch auf mich zukommt.«

»Ich glaube nicht, dass wir zu sehr in die Zukunft schauen sollten. Wir gehen Schritt für Schritt. Mit den Kamnini hast du tatsächlich schon etwas gelernt, aber noch lange nicht genug. Du bist heute im Training zwar nicht getroffen worden, doch hattest du Schwierigkeiten. Der nächste Schritt für dich ist nun, dass du lernst, die Kamnini so abzuwehren, als ob es nichts Leichteres auf dieser Welt gäbe.«

Für Jayden hörte sich das unmöglich an, wie sollte er sich denn so stark verbessern, ohne weitere Hinweise zu erhalten?

»Ähm … das hört sich wirklich nach sehr viel Arbeit an, bis ich das erreichen kann. Gibt es denn eine Technik, die mir dabei hilft?«

»Es gibt zwei Techniken, die ich einem willigen Schüler vielleicht beibringen könnte. Ich denke nicht, dass du auch nur für eine davon bereit bist.«

»Bitte Mrs Flaws, wollen sie nicht versuchen, mir wenigstens die Einfachere davon beizubringen?«

»Aus deiner Frage höre ich mehr Demut, als noch aus unserem ersten Gespräch. Aber ist auch genügend Vertrauen in das, was ich dich lehre, vorhanden?«, fragte Mrs Flaws mehr sich selbst als Jayden. »Wenn ich dir diese Technik beibringe, brauchst du vollste Konzentration, volles Vertrauen und du musst all deine Energie dafür aufwenden, sie zu üben. Die Zeit, die du bisher für dein Defensivtraining aufgewendet hast, wird nicht reichen. Du musst deinen Einsatz verdoppeln. Bist du bereit, das zu tun?«

Jayden, der bereits viel Zeit in das Training investiert hatte, wusste, dass dann kaum Zeit für etwas anderes bleiben würde. Deshalb fand er es eine schwere Entscheidung, bevor er überhaupt wusste, was die Technik ihm bringen würde. Er dachte jedoch daran, dass Flaws von ihm vollstes Vertrauen gefordert hatte und dass es wohl bedeutete, diesen Schritt ins Unbekannte zu wagen.

»Ja, ich werde meine Anstrengungen verdoppeln«, sagte Jayden bestimmt.

»Du scheinst es ernst zu meinen. Die einfachere der beiden Techniken ist, dass du lernst, dich weniger zu bewegen.«

Jayden verstand nicht, was sie damit sagen wollte und wartete ab.

»Lass mich dir zeigen, was ich meine«, fuhr Flaws fort. »Stelle dich hinter mir auf, nimm einen Stein und werfe ihn nach mir.«

Jayden hoffte, dass Flaws wusste, was sie tat. Er hatte Angst, diese gebrechliche Frau zu verletzen. Er gehorchte jedoch, nahm einen faustgroßen Stein und zielte dabei auf Flaws Rücken.

»Sind sie bereit?«, fragte er unsicher.

»Natürlich, nun wirf schon!«

Jayden gehorchte unverzüglich und das war offensichtlich ein Fehler. Der Stein flog schnell auf Flaws zu, die keine Anstalten machte, sich zu wehren. Jayden hatte zu hoch geworfen und so flog der Stein geradewegs auf den Kopf von Mrs Flaws zu und traf mit einem dumpfen Aufprall auf ihren Hinterkopf.

Mist, jetzt habe ich sie auch noch umgebracht, dachte Jayden, als er loslief, um nach seiner Lehrerin zu sehen.

Doch sie hatte sich schon umgedreht und sagte, als ob nichts gewesen wäre:

»Siehst du, was ich damit meine, wenn ich sage, dass du dich weniger bewegen musst?«

Weniger bewegen ist gut. Aber doch nicht um den Preis, getroffen zu werden, fand Jayden, der nicht fassen konnte, wie Flaws nach solch einem Treffer so ruhig bleiben konnte.

»Wie du gesehen hast, brauchte ich meine Hände nicht einzusetzen. Ich habe meine Magie dorthin geleitet, wo ich sie benötigte, und sie im richtigen Moment freigesetzt, um den Angriff abzuwehren. Doch um das bewerkstelligen zu können, braucht es sehr viel Übung, gute Konzentration und ein noch besseres Timing.«

Erst jetzt begriff er, was Flaws meinte. Sie hatte es fertiggebracht, etwas anderes als ihre Hände als Ursprungsort ihrer Magie einzusetzen. Jayden, der daran dachte, dass man für einen erfolgreichen Zauber meist einem gewissen Bewegungsablauf folgen musste, konnte sich vorstellen, wie schwierig es sein musste, denselben Zauber ohne die Hilfe der Hände zu bewirken.

Etwas hatte er aber noch nicht ganz verstanden.

»Sie sagten, dass das Timing für diesen Zauber noch wichtiger ist als sonst, aber wieso?«

»Weil du die ganze Magie an einen bestimmten Ort lenken musst. Bereits eine Zehntelsekunde kann sehr viel Energie verbrauchen. Du darfst deine Energie also nur für den Bruchteil einer Sekunde freilassen. Falls dir das nicht gelingt, wird es genau so plump wie die Angriffsmagie und du hast nach kurzer Zeit des Kampfes keine Energie mehr übrig, dich zu verteidigen.«

»Aber wäre es da nicht einfacher, zu versuchen, den Ganzkörperschild auf diese Weise einzusetzen?«

»Der Ganzkörperschild kann niemals so exakt und präzise funktionieren wie meine Technik. Wie kannst du nur glauben, dass ein Ganzkörperschild, der eine Unmenge an Energie verschwendet, sinnvoller sein kann? Ich hoffte, dass du in der Lage wärst, selbst zu diesem Schluss zu kommen und zu erkennen, dass ein Ganzkörperschild nichts Weiteres als plumpe Magie ist.«

Jayden war begeistert; auf diese Art zaubern zu können, wäre wirklich einzigartig. Das würde ihm einen immensen Vorteil einbringen.

»Ich muss dich aber warnen, es braucht sehr lange, diese Technik zu lernen. Wir haben schließlich nur bis zum Ende deiner Ausbildung Zeit. Falls ich sehe, dass wir nicht rechtzeitig fertig werden, lohnt es sich nicht, damit weiterzumachen.«

Bis zum Ende der Ausbildung hatte sie gerade gesagt? Jaydens Herz sank in die Hose. Er hatte auf einige Monate gehofft und nicht auf ein paar Jahre. Dann blieb ja gar keine Zeit mehr für die zweite Technik.

»Aber was ist mit der zweiten Technik?«, wollte Jayden wissen.

»Diese Technik kann ich dir bestimmt nicht beibringen«, sagte Flaws entschlossen. »So wie ich dich jetzt beurteile, brauchst du dafür mindestens fünf Jahre.«

Jayden war enttäuscht, doch nun packte ihn die Neugier. Was konnte das für eine Technik sein, die fünf Jahre intensives Training benötigte?

»Darf ich fragen, was das für eine Technik ist?«, fragte Jayden aufgeregt.

»Diese Technik ist geheim und ich werde nicht einmal demjenigen, der diese bei mir lernen darf, sagen, um was für eine Technik es sich handelt. Der Schüler, der diese Technik lernen will, muss während der Trainings selbst darauf kommen.«

Jayden war zwar enttäuscht, hatte aber keine Zeit, sich deswegen Gedanken zu machen. Mrs Flaws hatte ihm so viel zum Üben gegeben, dass er sich Sorgen machen musste, wie er damit zurechtkommen wollte.

Da auch die Tage des Krieges nahe bevorstanden, hatte Jayden fast keine Freizeit mehr. Neben der Defensivmagie musste er die Blutmagie trainieren und mit den Tagen des Krieges in greifbarer Nähe wurde seine Hilfe beim Aufbau ihres neuen Zuhauses benötigt. Das war nicht nur zeitaufwändig, sondern auch lästig, denn ihr neuer Unterschlupf sollte geheim bleiben, während immer mehr Schüler von den anderen Mentoren ihre Insel ausspionierten.

Neben dem Unterschlupf wollten sie auch noch das Versteck vorbereiten, das sie vor dem kompletten Ausscheiden schützen sollte. Da dort absolute Geheimhaltung galt, war Jayden für dieses Versteck zuständig.

Da Jayden wusste, dass sich magische Verstecke entdecken ließen, wollte er das Versteck so aufbauen, dass es mechanisch zu bedienen war. Schließlich fand er unweit von Rykers Nabunon eine Höhle. In der Höhle suchte er sich eine dunkle Nische, entfernte einen großen Stein, und begann dahinter ein Loch zu graben, das groß genug war, um sich darin bequem zu verstecken. Doch bald stieß Jayden auf ein Problem. Da er seine Magie verloren hatte, war er sehr schnell erschöpft. Ihm wurde klar, dass er Hilfe benötigte. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, dass er die Monate, die er schon im zweiten Jahr war, kaum auf eine Situation gestoßen war, bei der er große Mengen an magischer Energie benötigt hätte. Das Fliegen, die Identifikationsmagie und die Defensivmagie hatten so gut mit einem minimalen Energieaufwand funktioniert, dass Jayden ganz vergessen hatte, wie wenig ihm von seiner Magie übriggeblieben war. Bevor Jayden Hilfe holte, wollte er aber noch ausprobieren, was er mit der Blutmagie anrichten konnte. Der Erfolg war zwar mittlerweile spürbar, doch genügte es nicht, um bei dieser Arbeit voranzukommen, und so beschloss er, das nächste Mal einen seiner Freunde mitzunehmen.

Den Hauptunterschlupf hatten sie im Wald, etwa drei Kilometer von ihrem Haus errichtet und als Jayden das erste Mal dorthin ging, um sein kommendes Zuhause zu begutachten, war er überrascht über die geleistete Arbeit. In den Baumkronen hatten seine Kameraden verschiedene Behausungen errichtet. Es gab Schlafplätze, zwei Baumhäuser, die als Wachlokale dienten und ein Haus als Aufenthaltsraum und Essplatz. Jayden hoffte, dass diese kleinen Baumhäuser in den Baumkronen gut versteckt sein würden, denn Schutz würden sie keinen bieten.

Jayden konnte schließlich mit der Hilfe seiner Freunde auch seinen Unterschlupf fertigstellen und so fühlten sich Jayden und seine Kameraden bereit, die Tage des Krieges in Angriff zu nehmen.

Am Vorabend des Turniers war von Melana eine letzte Information für den Verlauf des Turniers angekündigt worden. Sie mussten sich alle um sieben Uhr abends im Pfadbaum einfinden.

Melana erwartete sie schon, und sobald alle bereit waren, erhob sie sich.

»Bald ist es soweit, ich hoffe, ihr habt euch alle gut vorbereitet. Ihr seid frei, alles zu tun, doch vergesst nicht, dass ein Krieg etwas Schreckliches ist. Achtet immer darauf, dass ihr euch nur zu einer Tat hinreißen lasst, die ihr auch verantworten könnt. Ein richtiger Krieg kann Menschen verändern, besonders dann, wenn ihr es zulasst. Versucht also, die Menschlichkeit zu wahren. Auch wenn euch dieses Turnier wie ein Spiel vorkommen mag, soll es trotz allem als Vorbereitung auf etwas Reales und Schreckliches dienen.

Genau morgen Vormittag um zehn Uhr startet das Turnier. Sobald ich euch von hier verabschiede, müsst ihr euch auf direktem Weg zu eurer Insel begeben und bis zum nächsten Morgen um zehn Uhr bleiben. Es ist nicht gestattet, die Insel zu verlassen. Wer sich nicht daran hält, wird disqualifiziert und handelt seinem Team 1000 Strafpunkte ein. Diese letzten Stunden vor Beginn des Turniers sollen euch dazu dienen, in Ruhe und unbeobachtet letzte Vorbereitungen zu treffen.

Jemand, der die Regeln genau durchgelesen hat, wird es bereits wissen, aber ich möchte es sicherheitshalber erwähnen. Die Tage des Krieges können sehr belastend sein und wenn jemand nicht mehr am Turnier teilnehmen möchte, gibt es einen einfachen Weg auszuscheiden. Zum Zeichen, dass man es ernst meint, muss man Selbstmord begehen.

Zu eurer Erinnerung nochmals die Preise, die ihr gewinnen könnt. Die Siegesinsel wird zwei Wochen lang Macht über die Verlierer haben. Außerdem werdet ihr die Teilnahmegebühr der anderen Teilnehmer von tausend Gramm Gold erhalten. Und natürlich erhaltet ihr ein Stück Land in Nagare.

Falls ihr sterben solltet, werdet ihr bewegungsunfähig und könnt bis zum Ende des Tages nicht mehr in das Spielgeschehen eingreifen. Während eurer Bewegungsunfähigkeit werdet ihr von den Crekos in eine sichere Zone gebracht. Dort könnt ihr euch wieder bewegen. Ihr könnt aber nicht aus der Zone hinaus und es kann auch niemand zu euch hinein. In dieser Zone seid ihr geschützt, könnt aber eurerseits nicht in das Geschehen eingreifen.

Und als Letztes eine ganz wichtige Information, die ihr noch nicht erhalten habt und das betrifft die Dauer des Turniers. Das Turnier wird genau 6 Tage nach Beginn als beendet erklärt.

Ich wünsche euch eine gute Vorbereitungsphase und viel Erfolg.«

Zurück in ihrem Lager fühlte Jayden das erste Mal Nervosität aufkommen. Bald würde der Krieg beginnen und er wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Aber eins stand fest, sie würden sich auf viele Überraschungen bereit machen müssen.

Jayden war nicht der Einzige, der nervös war, auch die anderen blieben seltsam ruhig, als sie ihren neuen Unterschlupf bezogen.

Nathaniel, der wie die anderen Mentoren nicht helfen durfte, verabschiedete sich von jedem einzeln. Er würde das Turnier vom Pfadbaum aus verfolgen.

Von Kaley musste sich Nathaniel separat verabschieden, da sie für die erste Phase des Turniers für das geheime Versteck bestimmt worden war.


Der Krieg beginnt
Jayden erwachte um acht Uhr morgens und weckte seine Freunde. Sie gingen in den Gemeinschaftsraum und warteten, bis alle eingetroffen waren.
Sobald alle versammelt waren, ergriff Fiona das Wort:
»Wir gehen vor wie geplant. Jayden, Lucy, Ryker und Valerie werden als Abgeordnete mit einer weißen Fahne zu den vier Inseln fliegen und Verhandlungen aufnehmen. Wir versuchen, von jeder Insel eine Unterschrift zu bekommen, dass sie sich an die Kriegsregeln halten. Wir versuchen auch, mit jeder dieser Inseln ein Bündnis einzugehen. Sicher werden das die Wenigsten wollen. Wir müssen damit rechnen, dass sie euch gar nicht erst zuhören und euch gleich angreifen. Ich hoffe, dass ihr in diesem Fall mit eurer Geschwindigkeit entkommen könnt.
Wir anderen werden auf der Insel patrouillieren. Der Notruf, den wir über unsere Gleiter versenden können, hat nur eine geringe Reichweite und in manchen Gebieten ist wahrscheinlich die Verbindung gestört. Der Notruf ist nur mit dem Gleiter benutzbar, wenn also alles andere versagt, müsst ihr euch wie üblich über die Ringe verständigen. Und nun ab auf eure Posten und viel Glück.«
Jayden flog bis an den Rand der Insel und wartete darauf, dass es zehn Uhr wurde. Von allen Aufgaben hatte er die Schwierigste abbekommen. Es musste versuchen, mit Kalabarns Schülern Verhandlungen aufzunehmen. Da Jayden jedoch nicht verraten wollte, dass er Schattenschleiers Position kannte, musste er einen von ihnen auf offenem Feld erwischen.
Sobald es zehn Uhr wurde, flog Jayden los. Er hatte vor, so schnell wie möglich auf die Hauptinsel zu gelangen, sicher würden dort früher oder später Schüler auftauchen. Er näherte sich auf hundert Meter vom Eingang und wartete. Lange Zeit geschah nichts, und Jayden begann sich zu fragen, ob die Schüler Kalabarns schon ausgeflogen waren. Konnte er es wagen, einen Blick auf ihre Insel zu werfen? Falls niemand von ihnen dort war, wäre das eine ideale Gelegenheit. Nach einigem Hin und Her fasste Jayden den Entschluss.
Er begegnete niemanden, als er der langen Unterwasserhöhle folgte. Als er endlich die Insel erreichte, ließ er alle Vorsicht fahren und überflog sie. Er hoffte, dass sich die Schüler Kalabarns sicher genug fühlten, um sie völlig unbewacht zu lassen. Nach einiger Zeit wurde ihm unwohl zumute, wie lange würden sie brauchen, um zurückzukehren? Und was war der Grund, um alle Leute gleich von Beginn weg abzuziehen? Jayden war in dieser Unterwasserwelt von seinen Freunden abgeschnitten, da sie keine Magie durchließ. Sie würden eine Nachricht über den Ring nicht erhalten.
Endlich entdeckte Jayden das Haus. Villa wäre wohl die treffendere Bezeichnung gewesen. Bereits von außen machte es einen edlen, fast überheblichen Eindruck und Jayden wollte gar nicht erst wissen, wie es von innen aussah.
Jayden hätte nun ein Leichtes gehabt, das Haus zu zerstören, doch er wollte fair bleiben. Ein zerstörtes Haus würde keineswegs helfen, friedliche Verhandlungen aufzunehmen.
Doch wie weiter? Sollte er auf die Schüler Kalabarns warten und ihnen das Bündnis anbieten? Wenn sie sähen, dass Jayden nichts zerstört hätte, würden sie vielleicht eher bereit dazu sein. Doch ehe er sich entscheiden konnte, spürte er, wie sich zwei Gleiter näherten, und versteckte sich schnell hinter der Villa.
Es landeten zwei Mädchen, die Jayden nur vom Sehen her kannte. Er glaubte aber zu wissen, dass die eine von ihnen Stella hieß und soweit er wusste, war der Name der anderen Anastasia.
»Das war ja einfach«, sagte Stella. »Von den fünf, die wir alleine vorgefunden haben, konnten wir bereits vier gefangen nehmen. Wenn das so weitergeht, werden wir dieses Turnier sehr bald gewinnen.«
»Lustig fand ich vor allem die eine«, sagte Anastasia lachend. »Wie hieß die nochmal? Ach ja, Lucy; sie hat irgendetwas davon erzählt, dass sie gerade von Melorias Schülern kam und dass sie als Abgeordnete unterwegs war.«
»Ja, die wollte doch tatsächlich, dass wir irgend so ein blödes Dokument unterzeichnen«, stimmte Stella ins Lachen ein. »Wahrscheinlich sind diese Schwächlinge von Fjorenthal zu allen Inseln gegangen und haben um ein Bündnis gebettelt. Bei uns müssen sie es gar nicht versuchen, wir haben die beste Taktik und gewinnen bestimmt. Und unterzeichnen werden wir erst recht nichts, es ist schließlich alles erlaubt, da brauchen wir keine unnötigen Einschränkungen.«
»Wenn wir erst einmal genug Gefangene haben, können wir auch die Letzten aus ihren Verstecken locken.«
»Und ehe sie kapieren, dass wir Gefangene machen, wird es zu spät für sie sein«, sagte Stella mit einem Grinsen.
»Ilaria ist eben ein Genie. Ich frage mich, wie sie immer auf diese gerissenen Ideen kommt.«
Jayden dachte zuerst, dass sie Gefangene machten, weil sie hofften, dass ein Gefangener mehr Punkte als ein Toter geben könnte, doch dann erkannte er den eigentlichen Grund für diese Taktik und musste zugeben, dass der Plan einfach brillant war. Die Toten würden zurück zu ihren Inseln transferiert werden und könnten am nächsten Tag wieder ins Geschehen eingreifen, doch Gefangene würden bis zu ihrer Befreiung nichts tun können. Ilaria würde dafür sorgen, dass die Gefangenen bis zum Ende des Turniers außer Gefecht blieben.
»Nur schade, dass wir die Gefangenen nicht auf unserer Insel verstecken können, hier findet sie bestimmt niemand«, sagte Stella etwas wehmütig.
»Ja schon, aber du weißt genau, dass niemand erfahren darf, wo sich Schattenschleier befindet. Ilaria ist sich sicher, dass sich die anderen Schüler nur auf die gegnerischen Inseln konzentrieren und dabei völlig außer Acht lassen, dass man auch Findeltorf nutzen kann. Bis überhaupt jemand kapiert, dass er nach Gefangenen suchen muss, wird es zu spät sein. Wer wird schon in den Tiefen der Seen von Findeltorf suchen. Die kommen doch nie darauf, dass die Gefangenen nicht bei uns sind«, erwiderte Anastasia.
»Aber glaubst du, dass Handschellen aus Blei ausreichen werden, um die Gefangenen am Ausbruch zu hindern?«
»Inidum ist praktisch unmöglich aufzutreiben, das weißt du ganz genau. Sobald die Gefangenen in ihrer Einzelzelle sind, werden sie sicher nicht mehr entkommen. Wir haben die Kammern ja schließlich an uns selbst getestet und nicht einmal Ilaria hatte daraus fliehen können.«
»Aber was ist mit diesem Jayden? Der ist ja selbst gegen Inidum immun«, warf Stella ein.
»Ein Einzelner wird auch nicht wirklich etwas ändern können. Sobald wir alle seine Kameraden gefangen haben, können wir sie töten, nachdem wir ihn ausgeschaltet haben. Wenn dann endlich alle von ihnen tot sind, werden sie automatisch disqualifiziert«, antwortete Anastasia. »Unser Plan ist narrensicher, glaub mir, Ilaria hat alles im Griff.«
Nun war Jayden froh, dass er sich ihnen nicht gezeigt hatte. Kalabarns Schüler, angeführt von Ilaria, hatten einen wirklich teuflischen Plan ausgeheckt. Er musste so schnell wie möglich fliehen. Er wollte sich gerade zurückziehen, als Anastasia erneut zu sprechen begann:
»Genug geplaudert, wir sind schließlich hierhergekommen, um herauszufinden, welche Insel die wenigsten Wachen zurückgelassen hat.«
Jayden fragte sich, wie sie das von hier aus bewerkstelligen wollten, als Anastasia auf eine kniehohe, metallene Kugel zuging, die Jayden für Dekoration gehalten hatte.
Sie tippte die Kugel an und es erschien ein Hologramm. Jayden war überrascht. Das Bild war in vier Quadrate aufgeteilt und in jedem dieser Quadrate war das Versteck der anderen Inseln zu sehen. Jayden stellte erschrocken fest, dass ihr Unterschlupf in den Baumkronen alles andere als geheim war. Offensichtlich handelte es sich bei diesem Bild um eine Liveübertragung. Sie waren also nicht die Einzigen gewesen, die einen geheimen Zufluchtsort erbaut hatten, auch die Schüler Melorias hatten sich auf eine ähnliche Weise versteckt. Jayden und seinen Kameraden war das allerdings entgangen.
Jayden musste unbedingt diese versteckte Kamera finden, falls sie nicht unter ständiger Beobachtung sein wollten.
Stella hatte gerade die Kontrolle über die Kamera bei Melorias Schülern übernommen.
»Ich würde sagen, wir statten zuerst Melorias Schülern einen Besuch ab«, sagte Stella grinsend. »Die glauben bestimmt, dass noch niemand ihr Geheimversteck entdeckt hat, das könnte uns einen Vorteil verschaffen. Und wenn alles gut läuft und wir wenig Verluste zu beklagen haben, können wir gleich noch die Schwächlinge aus Fjorenthal angreifen.«
»Der Plan gefällt mir. Los, geben wir den anderen Bescheid.«
Sie flogen auf den Ausgang zu und waren bald aus Jaydens Sichtfeld verschwunden.
Jayden geriet nach all dem in starke Versuchung, dieser Villa doch noch Schaden zuzufügen, doch er brachte es nicht über sich, etwas sinnlos zu zerstören. Und sicher würde es ihm später im Turnier zugutekommen, dass Ilaria und ihre Kameraden nicht wussten, dass er ihr Versteck kannte.
Jayden wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass Stella und Anastasia verschwunden waren, und flog auf den Ausgang zu. Je näher er kam, desto stärker stieg sein Puls. Er hoffte inständig, dass nicht plötzlich jemand durch den Eingang geflogen kam und ihn entdeckte. Doch er hatte Glück, und selbst als er aus der Blase heraus in die Unterwasserröhre eintauchte, blieb alles ruhig. Jayden kam im Wasser nur langsam voran, er arbeitete sich Meter um Meter vor. Als er den magischen Schutzwall durchbrach, der die Insel vor Magie abschirmte, unterbrach er jegliche magische Fortbewegung mit dem Gleiter und achtete genau darauf, ob nicht jemand in der Nähe war. Und tatsächlich spürte er eine größere Gruppe an Gleitern nicht weit von ihm. Jayden ließ seinen Gleiter im Wasser sinken, um nicht entdeckt zu werden. Die Gleiter standen nach wie vor still, vermutlich warteten sie auf jemanden, oder besprachen nur ihre Lage. Jayden überlegte gerade, ob er es wagen konnte, sich aus dem Staub zu machen, als die Gleiter plötzlich in seine Richtung schossen. Jayden bewegte sich nicht und hoffte, dass sie ihn im dunklen Wasser nicht bemerken würden. Sie mussten nun schon ganz nahe sein, gleich müsste er sie sehen, doch da war nichts. Erst jetzt realisierte Jayden, dass ihm gar keine Gefahr gedroht hatte, die Gleiter waren nicht unter Wasser gewesen, sondern in der Luft. Sobald sie sich aus seiner Reichweite entfernt hatten, flog Jayden, so schnell er konnte, zurück in sein Lager. Fiona erwartete ihn schon.
»Wir dachten schon, dich hätte es auch erwischt«, sagte Fiona überrascht, als Jayden im Lager auftauchte.
»Was war denn mit den anderen?«, wollte Jayden wissen.
»Ryker hatte noch am meisten Glück. Hohlkliff wollte zwar nichts unterzeichnen und ein Bündnis wollten sie auch nicht eingehen, aber sie hörten ihm zu und ließen ihn in Frieden gehen.
Valerie wurde in Neidfall nicht einmal angehört, sie wurde gleich angegriffen und besiegt. Und Lucy ...«, Fiona seufzte.
»Mit ihr ist etwas ganz Seltsames geschehen. Mit den Schülern Melorias hatte sie einen Teilerfolg zu verbuchen. Melorias Schüler waren bereit zu unterzeichnen, unserer Insel keinen unnötigen Schaden zuzufügen, wenn wir es genauso handhaben würden. Lucy war schon auf dem Rückweg, als sie auf drei Gleiter von Schattenschleier traf. Da sie annahm, dass du noch niemanden von ihnen gefunden hattest, wollte sie mit ihnen Verhandlungen aufzunehmen. Doch seitdem ist sie spurlos verschwunden und nicht einmal auf der Totenliste zu finden.«
»Es gibt eine Totenliste?«, fragte Jayden ganz erstaunt.
»Haben wir auch erst vor kurzem herausgefunden. Wenn du den Ring öffnest, erscheint ein neues Menü über die Tage des Krieges. Dort sind unsere Punkte zu sehen, die verbleibende Zeit und auch alle Toten des Tages, auch die der anderen Inseln.«
Jayden öffnete das Menü.
»Aber haben wir immer noch null Punkte?«, fragte Jayden, der bei ihrem Punktestand eine dicke, fette Null sah.
»Das glaube ich nicht, aber du vergisst, dass wir die Punkte erst am Abend abrufen können. Außerdem werden die Punkte der versteckten Aktionen überhaupt nicht angezeigt.«
Jayden, der noch immer die Liste studierte, bemerkte noch etwas anderes.
»Aber auch Matt und Vania sind auf der Liste der Toten«, sagte er überrascht.
»Ja, das Patrouillieren am Rand unserer eigenen Insel ist ganz offensichtlich auch sehr gefährlich. Ich glaube, es war eine Attacke von Neidfall, denn zuerst tauchte Matt auf der Liste auf, dann ein Junge von Neidfall namens Matthew und kurze Zeit später Vania.«
»Ich weiß, was mit Lucy geschehen ist und das ist auch der Grund, wieso ich so lange weg war«, sagte Jayden.
Fionas Augen wurden immer größer, als sie vom Plan Ilarias und der Kamera hörte.
»Diese Ilaria ist wirklich gerissen«, sagte Fiona anerkennend. »Wir müssen uns schnellstens nach einem anderen Unterschlupf umsehen. Die Kamera lassen wir aber ganz, dann denken die, dass wir nichts davon wissen und können sie auf eine falsche Fährte führen.«
Jayden war sich nicht sicher, ob es das Risiko wert war, die Kamera ganz zu lassen, widersprach aber nicht.
»Wir müssen unbedingt herausfinden, wo dieses Gefängnis ist«, sagte Jayden, »oder wir werden Lucy bis zum Ende des Turniers nicht mehr sehen.«
»Ich denke, dass es sich dabei wieder einmal um eine Aufgabe für dich handelt«, erwiderte Fiona. »Aber erst einmal müssen wir unsere Sicherheit gewährleisten. Und solange wir nicht sicher sind, ob sie nicht auch von unserem Geheimversteck wissen, ist es besser, wenn auch du dich an einem sicheren Ort versteckst. Du bist der Einzige, der nicht aufgespürt werden kann.«
»Aber irgendjemand muss sofort damit beginnen, die Seen auf Findeltorf abzusuchen. Findeltorf ist riesig. Ich mag den Gedanken einfach nicht, dass Lucy alleine in einem dunklen Verlies sitzen muss.«
»Ich auch nicht, aber du bist unsere einzige Absicherung.«
»Wer sagt, dass Lucy in einem Verlies ist?«, fragte Gavin, der eben erst hinzugekommen war.
Sobald er über die Sache aufgeklärt worden war, sagte er: »Fiona, lass mich gehen, ich war ein ganzes Jahr auf der Erde, ich weiß, wie ich mich verhalten muss. Jayden kann sich in der Zwischenzeit sicher verstecken und ihr könnt euch nach einem neuen Versteck umschauen.«
»Also gut«, sagte Fiona. »Ich rufe alle anderen zusammen. Falls wir Hilfe brauchen, rufen wir dich, aber du, Jayden, musst versteckt bleiben.«
Jayden gefiel es gar nicht, verstand aber, dass es das Sicherste war.
»Noch etwas«, sagte Jayden, bevor sie sich aufteilten. »Versucht, euch nicht gefangen nehmen zu lassen, lasst euch lieber töten, wenn es geht.«
Jayden flog etwas hinter Gavin, er hatte beschlossen, dass er sich genauso gut auf Findeltorf verstecken konnte. Da Gavin vorausflog, konnte dieser ihn rechtzeitig vor einer Gefahr warnen. Jayden flog bis in die Mitte der Insel und landete in einem dichten Wald. Er ließ seinen Ring zu einem Notunterschlupf werden – eine nützliche Funktion, die sie erst vor zwei Wochen eingebaut hatten – und machte es sich darin bequem. Solange er sich ruhig verhielt, würde er bestimmt nicht gefunden werden.
Nur hin und wieder flogen Gleiter über ihn hinweg. Gavin hielt ihn auf dem Laufenden, er hatte schon zwei Seen abgesucht, aber noch nichts Verdächtiges gefunden.
Fiona hatte mit den übrigen einen neuen Standort aufgesucht und Jayden hoffte, dass diese Maßnahme ausreichen würde.
Er überprüfte auf seinem Ring den Stand der Dinge und was er da sah, ließ ihn Ungutes ahnen. Von Melorias Schülern waren auf der Liste ganze neun Personen, von Kalabarns Schülern hatte es aber nur fünf erwischt. Offensichtlich hatten sich Melorias Schüler zu sicher gefühlt und darauf vertraut, dass ihre Finte funktionierte. Owen war nicht unter den Toten, aber das musste nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein. Das konnte genauso gut bedeuten, dass er gefangen genommen worden war.
Doch wenn Ilarias Truppe nur fünf Verluste zu beklagen hatte, war für Jayden klar, dass auch seine Insel mit einem Angriff rechnen musste. Kalabarns Schüler hatten noch immer elf Personen übrig, nur einen weniger wie Fjorenthals Gesamtbestand und immer noch mehr wie sie übrig hatten.
Lange geschah nichts, vermutlich waren Ilaria und ihr Team gerade damit beschäftigt, die Gefangenen ins Gefängnis zu befördern. Doch dann bemerkte Jayden plötzlich, wie Hohlkliff und auch Neidfall begannen, Leute zu verlieren. Waren auch sie in einen Krieg verwickelt?
Hohlkliff verlor vier, Neidfall fünf Leute, dann war Schluss. Vermutlich wollten sie nicht schon am ersten Tag zu viel riskieren. Jayden begann jedoch zu hoffen, dass sich Ilaria durch die neue Situation umstimmen lassen könnte und nun eine der anderen Insel angreifen würde.
Jayden wartete noch immer, als Gavin meldete, dass er einen dritten See untersuchen wollte und in dessen Nähe einige Gleiter bemerkte, die ihm sofort nachflogen. Er gab seinen Kameraden die Koordinaten durch und sagte, er wolle nach Fjorenthal zurückkehren, um seine Verfolger loszuwerden und bei der Verteidigung zu helfen.
Ilaria hielt an ihrem Plan fest und griff Jaydens Kameraden an. Zu allem Übel hatte das neue Versteck nicht geholfen, denn bald erschien auf der Totenliste der Name von Kevin, was Jayden einen Stich ins Herz versetzte.
Wenn alle beschäftigt waren, seine Kameraden anzugreifen, wollte sich Jayden ein Bild von dem See machen. Jayden flog im Schutz der Bäume in die Richtung, die Gavin ihm angegeben hatte. Er kam nur langsam voran, aber Sicherheit hatte Vorrang. Inzwischen dämmerte es bereits und neben Kevin hatten auch Eline, Ryker und Evan ihr Leben verloren. Von Ilarias Team waren erst zwei ausgeschieden. Jetzt kämpften nur noch Gavin und Fiona und Kaley wartete in ihrem Versteck.
Jayden stieg von seinem Gleiter und näherte sich dem Ufer zu Fuß, als er etwas von der anderen Seite des Ufers spürte. Es musste sich um eine Wache halten. Jayden war überrascht, denn er hatte angenommen, dass das Gefängnis ebenso wenig bewacht sein würde wie Schattenschleier. Die Gelegenheit schien günstig, Ilarias Team war abgelenkt und am Ufer stand nur eine einzige ahnungslose Wache. Konnte er es riskieren, die Wache anzugreifen? Würde ihm genug Zeit bleiben, Lucy zu befreien?
Jayden musste schweren Herzens einsehen, dass er Geduld haben musste. Das Risiko, dass alle ausscheiden würden, war einfach zu groß. Er könnte bis Mitternacht warten, da seine Freunde dann wieder ins Spiel eingreifen konnten und sein Ausscheiden zu verkraften wäre.
Jayden hielt sich versteckt und beobachtete die Totenliste. Gavin und Fiona hielten sich gut, sie waren immer noch nicht auf der Liste erschienen und Schattenschleier hatte zwei weitere Verluste zu beklagen. Doch die nächste Ausgeschiedene war Fiona. Jetzt war Gavin auf sich alleine gestellt und für Jayden war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis es auch ihn erwischen würde. Lange Zeit geschah nichts, bis ein weiterer Name von Schattenschleier auftauchte. Mittlerweile hatte selbst Schattenschleier große Verluste zu beklagen. Wenn Jayden richtig zählte, waren von Schattenschleier schon zehn ausgeschieden, einer hielt hier Wache, also waren noch fünf am Angriff beteiligt. Dass Gavin gegen fünf alleine ankommen würde, war schlicht unmöglich, aber Jayden hoffte, dass er wenigsten einen weiteren Gegner ausschalten konnte. Und tatsächlich war auch das nächste Opfer nicht Gavin. Doch nun ging es ganz schnell, zwei weitere Namen erschienen fast gleichzeitig auf der Liste, Morgan Terrell, der Junge, der als erster Kalabarn gewählt hatte, und Gavin. Jayden war stolz auf seine Freunde, sie hatten es nicht nur fertiggebracht, sich nicht gefangen nehmen zu lassen, sie hatten auch noch sieben Schüler Kalabarns mit in den Tod genommen.
Und nun mussten selbst Ilarias Leute aufpassen, nicht auszuscheiden. Nur noch vier von ihnen waren übrig, das musste auch den anderen Inseln nicht entgangen sein.
Jayden bemerkte, wie die Wache wegflog, er konnte sich vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich sollte sie sich auf Schattenschleier in Sicherheit bringen. Ilaria musste die Gefahr erkannt haben.
Jaydens Entscheidung zu warten, wurde erneut auf die Probe gestellt. Das Gefängnis blieb ganz ohne Wache. Da kam Jayden eine Idee. Kaley war noch nicht erwischt worden. Ilarias Leute hatten sie also nicht entdeckt. Er konnte es also wagen, die Gefangenen zu befreien. Falls es ihn erwischte, wäre immer noch Kaley übrig.
Jayden bestieg seinen Gleiter und tauchte in die Tiefe. Er musste nach etwas Unnatürlichem suchen, das sich am Grund des Sees befand. Es war sehr dunkel und nur dank Sheninvid konnte er überhaupt etwas sehen. Jayden steuerte in die Richtung, wo die Wache gestanden hatte.
Langsam begann der Boden anzusteigen. Das konnte nur bedeuten, dass er sich dem Ufer näherte. Er begann sich zu fragen, ob er nicht schon daran vorbeigeschwommen war, als die Linien der Magie, die er mit Sheninvid sah, ihr übliches Muster verloren. An dieser Stelle war etwas verändert worden, das erkannte Jayden sofort. Er nahm an, dass sie das Gefängnis genauso geschützt hatten wie ihre Insel und versuchte, auf dieselbe Weise hineinzugelangen. Er war beeindruckt, was die Schüler Kalabarns in so kurzer Zeit bewerkstelligt hatten. Sobald er die Illusion durchdrungen hatte, wurde vor ihm eine geräumige Höhle sichtbar, die auf magische Weise das Wasser zurückhielt. Auf der spärlich beleuchteten Fläche standen ungefähr hundert einzelne Kammern, die, wie Jayden wusste, mit Blei ummantelt waren. Sie waren von außen leicht zu öffnen und hatten ein kleines Fenster eingelassen, um die Gefangenen zu beobachten. Jayden suchte aufgeregt nach Lucy und er hatte Glück, bereits die dritte Kammer war die von Lucy. Schnell öffnete er sie und ließ Lucy ins Freie. Überglücklich, Jayden zu sehen, warf sie sich ihm um den Hals und Jayden kam nicht umhin, sich zu freuen.
»Jayden, du kannst dir nicht vorstellen, wie es dort war, ich dachte, ich müsste bis zum Ende des Turniers in dieser Kammer bleiben, ein furchtbarer Gedanke.«
»Lucy, ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, aber wir sollten uns auf jeden Fall beeilen. Wegen den anderen Gefangenen bin ich mir aber nicht sicher, sollen wir sie auch befreien, was meinst du?«
»Auf jeden Fall, Jayden; das Ende des Turniers in einer kleinen Kammer abzuwarten, ist die reinste Folter. Ich bekam schon nach kurzer Zeit Angstzustände. Der Gedanke, einfach tatenlos abwarten zu müssen, war grauenvoll. Ich wünsche das absolut niemandem, nicht einmal Noah.«
Sie meinte es ernst, wenn sie sogar Noah erwähnte. Ihm war auch wohler dabei, die anderen zu befreien.
Also befreiten sie auch die anderen Gefangenen und diese waren nicht weniger glücklich als Lucy. Unter ihnen befanden sich vier von Melorias Schülern, unter ihnen auch Owen. Von Neidfall waren zwei unter den Gefangenen und von Hohlkliff einer.
»Jayden, ihr habt uns gerettet, wie können wir dir danken?«, sagte Owen überglücklich.
Jayden wollte zuerst abwinken, doch dann kam ihm eine Idee.
»Wenn herauskommt, dass ich euch befreit habe, wird Ilaria mir das sehr übel nehmen. So hätte ich mit ihr genügend Probleme, um mir noch um andere Sorgen zu machen. Ich schlage euch deshalb einen Friedensvertrag vor. Kein Bündnis, das euch an irgendwelche Verpflichtungen bindet, sondern einfach das Versprechen, das der Krieg zwischen uns beendet ist und wir wieder in Frieden leben wollen.«
»Wenn das dein Wunsch ist, nehmen wir das gerne an«, sagte Owen glücklich.
»Wir auch«, sagte ein stämmiger Schüler von Hohlkliff. »Allerdings gehen wir das Friedensbündnis nur mit euch von Fjorenthal ein, mit den anderen wollen wir immer noch Krieg.«
»Dasselbe gilt für uns«, sagte auch eine Schülerin von Neidfall.
»Also abgemacht«, sagte Jayden glücklich. »Und nun machen wir, dass wir von hier wegkommen.«
»Nicht so schnell«, sagte Owen überraschend. »Ich weiß zwar, dass ihr von Fjorenthal nicht mehr als nötig zerstören wollt, aber ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass wir bei diesem Ort eine Ausnahme machen sollten. Dieses Gefängnis kann einfach zu viel Schaden anrichten.«
Jayden verstand gut, was Owen damit meinte und so nickte er zustimmend.
Sie bestiegen ihre Gleiter, flogen aus der Höhle und machten sie dem Erdboden gleich.
Nach getaner Arbeit trennten sich Lucy und Jayden von den befreiten Gefangenen und sie wollten gerade zurückfliegen, als Jayden vor sich etwas spürte. Schnell gab er Lucy ein Zeichen zu landen und sich zu verstecken.
Doch das was Jayden gespürt hatte, kam weiterhin auf sie zu. Jayden wollte noch reagieren, doch es war zu spät. Aus dem Gestrüpp kam Ilaria mit ihren zwei verbliebenen Gefährten, und zwischen ihnen, in Handschellen, Kaley. Eine von Ilarias Begleiterinnen war Stella, die andere kannte er hingegen nicht.
Jaydens Puls stieg rasant an. Kaley, Lucy und er waren die letzten Überlebenden von ihrer Insel. Wenn es Ilaria und ihrem Team gelingen sollte, sie alle auszuschalten, schieden sie schon am ersten Tag aus. Und es würde seine Schuld sein. Für ihn war der Gedanke unerträglich und so nahm er sich fest vor, diese Begegnung zu überleben.



Ilarias Zorn

Ilaria und ihre Kameraden waren überrascht, Jayden und Lucy zusammen zu sehen. Sie begriffen schnell, dass Jayden ihr Gefängnis gefunden haben musste. Allerdings konnten sie nicht ahnen, dass Jayden auch die anderen befreit und das Gefängnis zerstört hatte.

»Schön, schön, schön«, sagte Ilaria lächelnd, nachdem sie sich gefasst hatte. »Du bist also hinter unser Geheimnis gekommen. Ich weiß zwar nicht wie, aber das spielt auch keine Rolle mehr. Du wirst nämlich nicht mehr die Gelegenheit haben, irgendjemandem davon zu erzählen. Wenn ich richtig zähle, haben wir mit euch alle Inselmitglieder gefunden. Sobald ihr tot seid, werdet ihr auch so verlieren, ohne dass wir euch erst gefangen nehmen müssen. Wie ihr seht, habt ihr uns gerade eine Menge Arbeit abgenommen.«

Ilaria nahm die Flucht Lucys wohl nur deshalb so gelassen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass Jayden auch seinen Gegnern zur Flucht verhelfen würde.

In der von ihrer Magie schwach beleuchteten Nacht konnte er erkennen, wie Ilarias Augen plötzlich kalt wurden und Jayden wusste, dass sie sich aus dem Staub machen mussten.

»Lauf«, rief er Lucy zu, während er sie aus dem Wirkungsbereich von Ilarias Zauber stieß und Ilaria ihren Kameraden zurief, Kaley zu töten und sich um Lucy zu kümmern.

Jayden konnte sich denken, dass Ilaria in ihrem Zorn ihn selbst erledigen wollte. Wie wütend würde sie sein, wenn sie erst einmal erfuhr, dass ihr brillanter Plan zunichte war?

Jayden hastete durch dichtes Gestrüpp und hoffte, Ilaria zu Fuß abhängen zu können. Solange er keine Magie einsetzte, konnte sie ihn nicht finden. Doch Ilaria war ihm immer noch zu dicht auf den Fersen, als dass sie ihn hätte verlieren können.

Er änderte häufig die Richtung und rannte, ohne auf die vielen Kratzer zu achten, die er sich zuzog.

Ilaria hatte aber etwas anderes vor und er bemerkte, wie der Abstand zu ihr größer wurde. Jayden nutzte die Gelegenheit, seine Krahilhandschuhe anzuziehen, und wagte es, seine Identifikationsmagie zu unterbrechen. Er lief weiter und war sich sicher, dass sie ihn verloren haben musste. Jedoch war seine Flucht viel zu einfach verlaufen. Ilaria konnte man nicht so leicht abhängen. Da Jayden aber keine Ahnung hatte, was Ilaria geplant hatte, hoffte er darauf, dass sie unglücklich gestürzt war, und rannte weiter.

Jayden überprüfte seinen Ring und sah etwas Beunruhigendes. Kaley und Lucy waren auf der Totenliste, aber immerhin hatten sie es fertiggebracht, Stella zu besiegen. Doch nun musste er alleine gegen zwei kämpfen.

Jayden lief weiter, in der Hoffnung, sich verstecken zu können. Ihm wurde immer wärmer und zuerst dachte er, dass es daran liegen musste, dass ihm durch das schnelle Laufen so heiß war, bis ihm auffiel, dass weiter vorne Rauch aufstieg.

Mit Bestürzung erkannte Jayden, dass Ilaria tatsächlich den Wald angezündet hatte und versuchte, ihn mit Feuer einzukreisen. Offensichtlich wollte sie ihn auf seinen Gleiter zwingen.

Aber Jayden verstand nicht, wie Ilaria zu solch drastischen Mitteln greifen konnte. Der Wald würde Jahre brauchen, um sich zu erholen.

Jayden wurde zurückgedrängt und solange er noch die Wahl hatte, war es ihm lieber, nicht zu warten, bis er völlig eingekreist war.

Er bestieg seinen Gleiter und flog los, doch er wollte es Ilaria nicht zu einfach machen und beschloss, zwischen den Bäumen zu bleiben und direkt auf das Feuer zuzufliegen. Sein Gleiter sollte das Feuer aushalten und Sheninvid konnte ihm dabei nützlich sein, einen sicheren Weg durch die Flammen zu finden. Jayden merkte, wie Ilaria und ihre Kollegin die Verfolgung aufnahmen, sobald sie ihn geortet hatten. Jayden flog auf das Feuer zu, doch dieses verschwand plötzlich. Er konnte nicht glauben, dass er auf eine Illusion hereingefallen war. Ilaria hatte nie vorgehabt, den Wald abzubrennen. Und wenn Jayden es sich recht überlegte, hätte er auch selbst drauf kommen können.

Jayden ärgerte sich über sich selbst, denn nun hatte er Ilaria am Hals, die eine ausgezeichnete Fliegerin war. Ilaria folgte ihm durch die Bäume hindurch, während ihre Kameradin über den Bäumen blieb.

Plötzlich fiel ihm auf, wo er sich befand und ihm kam eine verwegene Idee. Aber dieses Unterfangen konnte auf so viele Arten schiefgehen, dass Jayden diesen Gedanken gleich wieder verwerfen wollte. Doch je länger er floh, desto schwieriger wurde seine Lage. Zu allem Übel begann ihn auch noch die Komplizin Ilarias von oben zu beschießen. Da er zwischen den Bäumen war, konnte sie zwar wenig ausrichten, aber sie bewirkte mit ihren Angriffen, dass Jayden abgelenkt wurde und deshalb etwas langsamer fliegen musste. Und so kam Ilaria immer näher.

Jayden beschloss, seinen ersten Plan wieder aufzugreifen, auch wenn er sich gleich in die Höhle des Löwen stürzen würde.

Er flog zum Rand der Insel und tauchte ins Wasser hinab und hoffte, etwas an Abstand zu gewinnen. Bald spürte er, wie auch seine Verfolger in das Wasser eintauchten. Nun steuerte er direkt auf den Eingang von Schattenschleier zu. Somit gab er zwar preis, dass er wusste, wo sich die Insel befand, aber dieses Manöver würde ihm womöglich den nötigen Vorteil verschaffen. Sobald Jayden den Eingang passiert hatte, geschah das, was er erhofft hatte. Der Eingang schirmte alle Magie nach außen ab.

Wie Jayden gehofft hatte, folgten sie ihm nicht unmittelbar, und sobald er die Blase durchbrochen hatte, die Schattenschleier vor dem Wasser schützte, raste er auf den kleinen Planeten zu. Er war gerade im Begriff, den Gleiter verschwinden zu lassen und seine Identifikationsmagie zu löschen, als er die beiden Verfolger zu spüren begann. Hatte das Ilaria genügt, um Jaydens Position zu orten? Er lief, so schnell er konnte. Sobald er dichtes Gestrüpp gefunden hatte, hielt Jayden an. Sicher würde er im Gebüsch unbemerkt bleiben. Doch irgendetwas sagte ihm, dass es mehr bräuchte, um Ilaria zu überlisten. Sie würde wahrscheinlich an Orten suchen, die schwer erreichbar waren. Er selbst hätte an Ilarias Stelle genauso gehandelt.

Er war sich nicht sicher, ob sie erkannt hatte, wo er gelandet war. Jayden wollte auf einen Baum klettern, um sich zwischen den Ästen zu verstecken. Inzwischen war es schon fast elf Uhr. Er musste nur noch eine Stunde aushalten.

Ilaria hatte jedoch ziemlich genau ausmachen können, wo er gelandet war, und so suchten sie mit der Hilfe der Wache, die auf Schattenschleier gewartet hatte, nach Jayden. Zu dritt durfte sich Ilaria zu Recht Chancen ausrechnen, ihn zu erwischen, und so stand ihm eine lange Stunde bevor. Und tatsächlich, nach gut einer halben Stunde kam die zurückgelassene Wache an den Ort, wo Jayden sich versteckt hielt. Es war ein flink aussehender Junge namens Kurt, der an Turnieren immer vorne mitgemischt hatte.

Kurt nahm die Suche sehr genau und Jayden war darauf bedacht, sich nicht zu rühren. Mit angehaltenem Atem beobachtete er Kurt, wie der genau die Stelle zu untersuchen begann, die Jayden zuerst als sein Versteck ausgewählt hatte. Kurt ging weiter und Jayden wusste, dass er sich noch nicht sicher fühlen durfte. Er wagte es erst, zu atmen, als Kurt sich aus seinem Blickfeld entfernt hatte. Kurt hatte tatsächlich kein einziges Mal nach oben geschaut und Jayden beglückwünschte sich zu seiner fantastischen Idee, sich in den Bäumen zu verstecken.

Er wartete angespannt darauf, dass die Zeit verstrich. Langsam begannen seine Glieder zu schmerzen. Jayden musste etwas tun, um sich abzulenken. Ihm kam die Idee, seine Kameraden über den Stand der Dinge zu informieren und dass er kaum lebend von hier verschwinden konnte. Er schrieb ihnen, dass sie mehrere Verstecke einrichten sollten, vielleicht sogar auf der Hauptinsel, da er Ilarias Zorn fürchtete. Sobald er fertig geschrieben hatte, sandte er die Nachricht ab.

Innerhalb kürzester Zeit tauchte Kurt wieder auf und suchte fieberhaft nach Jayden. Bald danach erschien auch Ilaria und Jayden wurde sehr mulmig zumute. Konnte das Versenden einer Nachricht als Magie erkannt werden?

Nun, es war die einzige Erklärung, wie denn sonst sollte der Ring funktionieren, wenn nicht durch Magie.

Jayden ärgerte sich über seine Dummheit. Kurt entfernte sich allmählich, aber Ilaria nicht. Offensichtlich war sie überzeugt, dass sie Jaydens Signal genau von hier aus gespürt hatte. Jayden sah es förmlich kommen, als Ilaria aufstand und innehielt. Sie ahnte etwas. Ilaria schaute zu den Bäumen hoch und Jayden wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn entdecken würde. Was wäre für ihn in solch einer Situation die bessere Taktik? Sollte er hier darauf warten, entdeckt zu werden, oder würde es ihm helfen, auf den Boden zu springen, um so wenigstens einen festen Stand unter den Füssen zu haben? Jayden sprang nach kurzem Zögern. Der Aufprall war hart und er musste kurz mit dem Gleichgewicht kämpfen. Bis er sich positioniert hatte, war Ilaria schon über ihm und überschüttete ihn mit einer Angriffswelle, die er noch von keinem Gegner zu spüren bekommen hatte. Sie war wild entschlossen, Jayden zu eliminieren. Er hatte es nur seinen Krahilhandschuhen und der Verteidigungsmagie von Mrs Flaws zu verdanken, dass er diesem Angriffssturm standhalten konnte. Das Training mit Flaws hatte ihn tatsächlich schneller gemacht. Aber gewinnen konnte er einen Kampf nur, wenn er selbst Attacken abfeuerte. Jayden suchte nach einer Lücke, doch Ilaria griff ihn so wild an, dass sie es gar nicht nötig hatte, sich eine Verteidigungsstrategie zurechtzulegen.

Gerade noch war Jayden dankbar gewesen, dass ihn die Verteidigungsmagie gerettet hatte. Aber wenn man in der Lage war, so anzugreifen wie Ilaria es praktizierte, musste man sich nicht erst um die eigene Verteidigung sorgen.

Jayden suchte fieberhaft nach einem Ausweg, lange würde er das nicht durchstehen können. Sicher würde Kurt jeden Moment zurück sein, um ihm den Rest zu geben. Ihm musste schleunigst ein Befreiungsschlag gelingen.

Jayden wollte die Augen schließen, um sich besser zu konzentrieren, doch dann erinnerte er sich, das Flaws von ihm erwartete, mit offenen Augen zu kämpfen. Sie wäre enttäuscht, wenn er in der ersten schwierigen Situation den Mut nicht aufbrächte, das Gelernte anzuwenden. Jayden setzte sein ganzes Vertrauen in seine Identifikationsmagie und ließ sich von ihr leiten, ohne Ilaria aus den Augen zu lassen. Es gelang ihm und er kam in die Lage, selbst anzugreifen, was Ilaria so sehr überraschte, dass sich ihr Angriffssturm kurz unterbrach. Jayden nutzte diese kurze Unsicherheit, um weiter anzugreifen. Doch bald mischte sich Kurt ins Geschehen ein und Jayden wurde mehr und mehr in die Defensive gedrängt. Er probierte die Blutmagie zu Hilfe zu nehmen; und tatsächlich gelang es ihm, für einige Sekunden einen Schutzschild um sich zu errichten, bis auch schon die nächste Angriffswelle über ihn hereinbrach. Nun hatte sich auch noch die dritte Schülerin Kalabarns in den Kampf eingeschaltet und Jayden hatte nun definitiv zu wenige Hände, um sich verteidigen zu können.

Wenn ihm doch nur wieder solch ein Ausbruch wie gegen das Hirgeh gelingen würde, damals hatte er nur an die Magie gedacht und sie war gekommen. Doch wie sollte er sich bei all diesen Attacken konzentrieren? Er versuchte es, aber es wollte ihm nicht gelingen und er musste einen Treffer hinnehmen.

Nach diesem empfindlichen Treffer wagte Jayden nicht mehr, die Blutmagie zu nutzen, zu sehr war er mit den Abwehrarbeiten beschäftigt.

Da sie ihn nun zu dritt angriffen, war Jayden gezwungen, sich auf die stärkeren Attacken zu konzentrieren und wurde immer wieder von den schwächeren getroffen. Es spürte, wie es ihm immer mehr Energie raubte und wusste, dass es aussichtslos war. Er würde das nicht durchstehen können.

Es sei denn, er würde in der Lage sein, die Technik von Mrs Flaws einzusetzen. Er hatte sie oft geübt, aber wenig Erfolg feststellen können. Doch vielleicht brauchte er nur einer aussichtslosen Situation gegenüberzustehen, um es zu schaffen, es wäre nicht das erste Mal, es musste ihm einfach gelingen.

Jayden wehrte die starken Attacken wie gewohnt ab, die schwächsten von ihnen jedoch mit Flaws Technik. Tatsächlich war er erfolgreich. Jaydens Freude wurde jedoch bald getrübt. Er hatte die Attacken zwar abgewehrt, aber nicht richtig. Flaws hatte ihn gewarnt, dass er ein perfektes Timing bräuchte, um den Energieverbrauch gering zu halten. Er hatte den Schild jedoch zu lange aktiviert gehalten und somit viel zu viel Energie freigesetzt. Er hätte weniger Kraft eingebüßt, wenn er die Attacken gar nicht erst abgewehrt hätte.

Jayden bemerkte, wie er von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde … das war also das Ende …

Nochmals regte sich etwas Hoffnung in ihm. Kurt begann, langsamer zu werden. Da wurde Jayden erstmals klar, dass es für Ilaria und ihre Freunde alles andere als einfach war, einen solchen Hagel an Attacken aufrecht zu erhalten.

Mit Jaydens neuer Hoffnung wuchsen sein Mut und der Glaube daran, nicht sterben zu müssen. Er musste nur noch ein bisschen durchhalten.

Offensichtlich war auch Ilaria nicht entgangen, dass Kurt schwächelte und sie begann, ihre Taktik zu ändern. Auch ihre Attacken wurden nicht mehr so schnell hintereinander abgefeuert, dafür waren sie nun weitaus tückischer. Sie wechselten kurz vor dem Aufprall die Richtung.

Als Jayden bemerkte, dass auch Ilarias zweite Mitstreiterin zu schwächeln begann, kehrte sein Glaube an ein Überleben endgültig zurück und er begann sich auf Ilaria zu konzentrieren. Doch Jaydens Freude brachte eine kurze Unachtsamkeit mit sich und er wurde von einer weiteren tückischen Attacke Ilarias getroffen. Ihre Wucht schleuderte ihn zu Boden. Kurz darauf wurde er von weiteren Attacken getroffen, die ihm den endgültigen Tod brachten.

Sobald er tot war, sah er gerade noch den selbstgefälligen Ausdruck auf Ilarias Gesicht, ehe er in einer atemberaubenden Geschwindigkeit von einem Creko davongetragen wurde.

Jayden war untröstlich. Wieso hatte er keine Geduld gehabt. Hätte er mit der Nachricht nicht bis nach Mitternacht warten können? Wieso war er nicht selbst darauf gekommen, dass das Versenden einer Nachricht seine Position verraten würde?

Was würde mit ihm und seinen Kameraden geschehen? Mussten sie das Turnier nun zusammen mit Nathaniel zu Ende verfolgen oder konnten sie auf ihrer Insel bleiben?

Der Creko steuerte auf Fjorenthal zu. Er musste also in wenigen Augenblicken seinen Freunden ins Gesicht schauen. Besonders Fiona wollte er nicht anschauen müssen. Sie hatte so viele gute Ideen gehabt und nur, weil er ihre Anweisung nicht befolgt hatte, war er in diese missliche Lage geraten.

Der Creko steuerte genau auf die Kuppel in der Mitte der Insel zu. Sie war undurchsichtig und Jayden wusste nicht, was ihn innen erwarten würde.

Der Creko beförderte Jayden in das Innere der Kuppel und gleich, nachdem er sanft auf den Boden gelegt worden war, kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück.


Ilarias Rache

Jayden schaute sich aufgeregt nach seinen Freunden um, sah aber niemanden. Die Fläche im Inneren der Kuppel war nicht groß und gut überschaubar. Nur am Rand der Kuppel war ein kleines Haus aufgebaut worden. Vermutlich waren sie dort.

Mit schweren Schritten näherte er sich dem Gebäude und stieß die Tür auf. Im Innern des Hauses befanden sich zwei Schlafsäle und es gab eine kleine Küche sowie ein Bad. Aber von seinen Kameraden war niemand zu finden.

Jayden fand das eigenartig, doch während er sich noch Gedanken machte, bemerkte er eine Nachricht von Fiona.

Mit zitternden Fingern öffnete er die Nachricht und begann zu lesen.

Großartige Arbeit Jayden …

Na super, dachte er sich, bevor er weiter las, wenn Fiona schon mit den ersten drei Worten Sarkasmus gebrauchte, musste sie wirklich wütend sein.

... wirklich beeindruckend, wie du dich vor ihnen verstecken konntest. Danke für die Info, wir werden vorsichtig sein und uns nicht von Ilaria erwischen lassen. Mit Gavin haben wir übrigens einen super Kämpfer.

Lucy hat uns erzählt, dass du mit den anderen Inseln Frieden schließen konntest, das sind tolle Neuigkeiten.

Liebe Grüße, Team Fjorenthal

P. S.

Gute Arbeit, aber wir hatten auch ein wenig Glück, riskiere das nächste Mal nicht mehr so viel.

Das war ganz offensichtlich kein Sarkasmus, aber wie konnte das sein?

Und dann fiel Jayden auf, dass die Nachricht nach Mitternacht gesendet worden war.

Konnte das bedeuten, dass er erst nach Mitternacht besiegt worden war? Ja, das musste es sein, er hatte den Attacken lange genug standgehalten!

Es gab eine Möglichkeit, um sich zu vergewissern, er musste einfach auf der Totenliste nachschauen. Er öffnete das Menü und erkannte die Veränderung sofort. Oben rechts im Fenster wurde bereits der zweite Turniertag angezeigt und die Totenliste war leer, mit der Ausnahme von Jayden.

Seine Kameraden waren also wieder am Leben. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Jayden fiel noch etwas anderes auf, sie hatten nun erste Punkte auf dem Konto. Wie erwartet waren es aber nicht sonderlich viele. Sie hatten nicht mal tausend Punkte und Jayden war sich sicher, dass das für einen Tag zu wenig war.

Doch er nahm es gelassen; Hauptsache, sie waren noch dabei. Das Einzige, was er jedoch als Schönheitsfehler bezeichnen musste, war, dass er hier nun geschlagene 24 Stunden tatenlos ausharren musste.

Jayden schrieb noch kurz eine Nachricht, um zu erfahren, was sie für heute geplant hatten, doch das Versenden war nicht möglich. Von hier aus konnte er tatsächlich nichts zum Geschehen des Turniers beitragen.

Nun, da Jayden hier ausharren musste und da er wusste, nichts unternehmen zu können, überkam ihn plötzlich eine überwältigende Müdigkeit und er ließ sich aufs Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.

Jayden hatte fest und lange geschlafen und als er endlich ausgeruht aufstand, war schon fast zehn Uhr. Er ging in die Küche, doch dort war bereits jemand.

Er sah eine zerbrechlich wirkende Gestalt mit dunklen, nicht ganz schulterlangen Haaren und er wusste, dass sie zu Eline gehörten. Sie deckte gerade den Tisch für zwei.

»Bediene dich«, sagte sie mit einem Lächeln, als sie ihn eintreten hörte.

Jayden wurde sich bewusst, dass er nie viel mit Eline gesprochen hatte und erst recht nicht mit ihr alleine gewesen war.

»Danke«, sagte er immer noch ganz überrascht, dass er nicht alleine war.

Sie sah seinen fragenden Blick und meinte nur: »Gavin und ich sollten einen sicheren Unterschlupf auf der Hauptinsel einrichten. Wir sind schon um ein Uhr losgeflogen, um unbemerkt zu bleiben, aber Ilarias Späher waren auch schon unterwegs. Sie waren zu dritt und haben mich erledigt. Gavin hat ihnen aber so übel zugesetzt, dass der letzte Überlebende fliehen musste.«

Tatsächlich, neben ihm und Eline waren zwei von der Insel Schattenschleier auf der Totenliste. Das war aber noch nicht alles. Offensichtlich war die Nacht für Überfälle genutzt worden, denn Neidfall hatte große Verluste zu beklagen. Von ihnen waren alle bis auf einen besiegt worden. Aber auch Melorias Team war geschwächt, doch mit nur sechs Opfern waren sie die klaren Gewinner dieses Kampfes.

Jayden schaute während des Tages immer wieder auf die Liste, bis Eline sagte: »Jayden beruhige dich, es ist nur ein Turnier. Solange wir hier sind, können wir uns entspannen. Wenn unsere Kameraden sterben, werden wir es sowieso spätestens dann erfahren, wenn sie hierher gebracht werden. Weißt du, manchmal muss man auch ein wenig Zeit für sich nehmen können. Wenn du schon hier bist, kannst du auch etwas Zeit mit mir verbringen. Lass deinen Ring bis zum Abend beiseite. Ich sehe, wie du täglich sehr hart trainierst, aber du sollst nicht vergessen, dass die Magie auch für anderes als für den Kampf eingesetzt werden kann.«

Sie nahm ein Holzscheit, das neben der Feuerstelle lag und umschloss es mit beiden Händen. Als sie die Sicht freigab, kam ein winziger und wahrheitsgetreu geformter Nabunon zum Vorschein. »Ich weiß, dass du viel Zeit mit den Nabunonen verbracht hast. Den möchte ich dir geben.«

»Danke vielmals, aber das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Jayden ganz verblüfft. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich mag vielleicht nicht so gut im Kämpfen sein, aber du darfst nicht denken, dass das nur mit meinem Unvermögen zu tun hat«, antwortete Eline.

»Ich hab das nie … «, begann Jayden.

Doch sie unterbrach ihn. »Ich mag mich halt gerne um andere Dinge kümmern. Wir sollten uns in einer so schönen Welt wie dieser mehr Zeit nehmen und die Magie für das Kreieren, anstatt das Zerstören einsetzten.«

»Deine Magie ist etwas Wunderbares. Aber weißt du, dass ich nie eine Wahl hatte? Mein Vater ist auf der Erde gefangen und wenn ich ihn zurückholen möchte, muss ich mich so gut wie möglich vorbereiten. Außerdem gibt es Gefahren, die auch in dieser Welt lauern. Ich wünschte, das alles wäre nicht nötig, aber für mich sieht die Realität leider anders aus.«

»Verstehe mich nicht falsch Jayden, ich bin sehr froh, dass ich in diesem Team sein kann. Fiona macht eine wunderbare Arbeit und sie ist ein großes Vorbild und du leistest auch Großes. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf, ich habe dich nur ausgesucht, um darüber zu sprechen, weil ich denke, dass du mich verstehst. Du hast deine Magie hauptsächlich zur Verteidigung eingesetzt, dir ist es gelungen, mit drei Inseln Frieden zu schließen, du hast die Defensivmagie gewählt, um das zu beschützen, was du liebst und du hast das Vertrauen der Nabunone und der Ferenes gewonnen.«

Jayden war sich nicht sicher, ob er recht gehört hatte. Was hatte sie gerade gesagt, Nabunone und Ferenes? Woher wusste sie davon?

Gerade als Jayden etwas darauf erwidern wollte, wurden sie von Kaleys Ankunft unterbrochen. Bald legte der Creko weitere Teammitglieder sanft auf die Wiese. Wahrscheinlich wurden sie wieder einmal von Ilarias Leuten angegriffen. Es dauerte nicht lange und bald fehlten nur noch Gavin und Matt, die beide in einem Sicherheitsversteck waren.

»Es war, wie du vermutet hast«, sagte Fiona an Jayden gewandt. »Ilaria war überaus wütend und hat drei von uns im Alleingang ausgeschaltet. Wir hielten nicht lange stand. Da Gavin, Matt und Kevin sich versteckt hatten, waren wir überhaupt nicht in der Lage, dem Angriff irgendetwas entgegenzusetzen. Zumindest kannten sie nur Kevins Versteck, die anderen Verstecke sind also sicher. Aber das heute hatte überhaupt keinen Spaß gemacht. Das war kein Krieg, das war ein Massaker. Ich glaube, wir müssen mehr riskieren, wenn wir etwas vom Turnier haben wollen.«

»Aber wie haben die euch überhaupt so schnell gefunden?«, wollte Jayden wissen, der nicht begreifen konnte, dass Ilarias Leute auch noch ein Sicherheitsversteck ausfindig machen konnten. »Ich habe langsam das Gefühl, dass diese Kamera zu mehr in der Lage ist, als wir ihr zugetraut haben. Fiona, ich glaube es ist besser, wenn wir sie zerstören.«

»Das ist nicht mehr nötig«, entgegnete Fiona, als sie dabei war, sich ins Gras fallen zu lassen. »Die gleiche Frage habe ich mir nämlich auch schon gestellt und habe mich an unserem neuen Standort umgeschaut. Kurz, bevor wir angegriffen wurden, habe ich sie entdeckt und zerstört. Dieses Ding war verdammt flink und wäre mir beinahe entwischt. Die Kamera hat mich ein wenig an die Crekos erinnert. So etwas herzustellen, erfordert wirklich fortgeschrittene Magie. Es besaß eine Antenne und verschiedene Sensoren; ich hoffe, die haben nicht noch mehr davon hergestellt.«

»Und was nun, wie sieht der Plan für morgen aus?«, wollte Jayden gespannt wissen.

»Wir müssen mehr Risiko eingehen. Wir müssen in der Lage sein, uns zu verteidigen«, sagte Fiona bestimmt. »Konkret bedeutet das, dass wir von nun an nur noch eine Person verstecken. Wir werden außerdem einen neuen Standort suchen müssen. Ich glaube, dass es besser ist, wenn wir uns weniger darauf konzentrieren, uns zu verstecken, als darauf, eine gute Verteidigung aufzubauen. Wir werden also nur so tun, als ob wir ein Versteck suchen, werden aber Fallen aufbauen und eine Stelle suchen, die wir gut verteidigen können. Sind alle damit einverstanden?«

Jayden gefiel dieser Plan besser, als sich zu verstecken, und auch die anderen nickten zustimmend.

»Was ich noch fragen wollte«, begann Kevin. »Schattenschleier kann immer ohne Gefahr angreifen, da nur wir wissen, wo sie sich befinden. Wäre es nicht sinnvoll, den anderen Inseln zu sagen, wo Schattenschleier ist?«

Die Frage war mehr an Jayden gerichtet als an die anderen und so fühlte er sich verpflichtet, sie zu beantworten. Er zögerte mit der Antwort, weil er nicht wusste, was zu tun war. Sicher würde sie die Weitergabe dieser Information entlasten, doch kam es ihm auch etwas unfair vor. Als er sich in Gedanken versunken umsah, fiel ihm auf, dass Eline kaum merklich den Kopf schüttelte.

»Es würde uns sicher helfen«, sagte Jayden schließlich, »aber wenn andere Inseln wissen, wo Schattenschleier ist, wissen wir nicht, ob diese nur die Magier angreifen, oder auch noch anderes zerstören. Wenn jemand gegen Schattenschleier kämpfen möchte, soll er sie einfach angreifen, wenn sie nicht auf ihrer Insel sind.«

»Jayden hat recht«, mischte sich Fiona ein. »Mir ist es ehrlich gesagt auch lieber so. Schließlich sind wir von den anderen Inseln auch in Ruhe gelassen worden. Da ist es nur fair, dass Schattenschleier unser einziger Feind ist und wir die Einzigen sind, die für sie eine Gefahr darstellen.«

Als endlich der ganze Plan für den nächsten Tag besprochen war, konnten sie nichts weiter tun, als abzuwarten und Jayden bemerkte mit einem kleinen Stich im Herzen, dass sie sich wieder in die gleichen Gruppen aufteilten, die sonst immer miteinander Zeit verbrachten. Gerne hätte er sein Gespräch mit Eline fortgeführt, doch sie war mit Fiona zusammen und er wieder mit Kevin, Ryker und Lucy. Doch sie hatten nicht viel Zeit, denn sie wollten sich nochmals hinlegen und ausruhen, bevor sie um Mitternacht entlassen wurden.

Jayden wurde pünktlich von seinem Wecker geweckt, zog sich hastig an und ging ins Freie zu den bereits wartenden Kameraden.

Jayden wusste nicht recht, was ihn erwartete. Er hielt sich an seine Freunde, die an den Rand der Kuppel gingen. Genau um Mitternacht begann sich Jayden sehr leicht zu fühlen und alle begannen, seltsam zu schimmern. In diesem Moment schritten die ersten durch die Kuppel und Jayden folgte ihnen eilig.

»Dieser Zustand hält noch eine Viertelstunde an«, sagte Ryker, der Jaydens fragende Miene richtig deutete. »In diesem Zustand sind wir magisch unaufspürbar und können von unseren Gegnern nicht gesehen werden. Allerdings können wir auch niemanden angreifen. In dieser Zeit sollten wir in der Lage sein, ein neues Versteck zu suchen.«

»Eline, du bist heute dran dich zu verstecken und wir werden unser neues Lager aufbauen« sagte Fiona.

Fiona flog voraus und landete sicher in einem verwinkelten Tal, das eine gute Möglichkeit bot, aus dem Hinterhalt anzugreifen. Jeder wusste bereits, was er zu tun hatte und Jayden wollte gerade damit beginnen, Fiona zu helfen, eine Falle aufzubauen, als ihm etwas auffiel.

»Fiona, als ihr das letzte Mal die Kuppel verlassen hattet, habt ihr da auch direkt einen neuen Standort aufgesucht, oder seid ihr nochmals zurück in euer Lager gegangen?«

»Wir gingen direkt an den neuen Ort«, erwiderte Fiona verwirrt, »wieso?«

»Wie kommt es dann, dass sie euch so schnell gefunden haben? Wenn ihr die Kuppel verlasst, seid ihr ja unaufspürbar. Ich habe langsam das Gefühl, dass die Kamera nicht das Einzige ist, was uns verrät.«

»Stimmt«, sagte Fiona erschrocken, gerade als der Schimmer sie allmählich verließ. »Aber wie konnten sie uns denn sonst finden?«

»Hast du nicht gesagt, dass bei der Kamera auch noch eine Art Antenne war?«

»Ja das stimmt, aber ich dachte, die würde das Signal nach Schattenschleier zu senden.«

»Aber was, wenn diese Antenne noch eine andere Funktion hatte?«, fragte Jayden. »Was, wenn sie in der Lage ist, uns aufzuspüren?«

»Das geht aber nur mit einem Sender in unseren Reihen«, entgegnete Fiona bestimmt.

»Aber die hätten doch sicher eine Möglichkeit gehabt, an euch einen Sender zu befestigen, ihr habt ja ständig mit ihnen zu tun.«

»Das schon, aber der Sender kann nicht beliebig klein sein, um eine brauchbare Reichweite zu haben.«

Jayden wusste, dass er auf der richtigen Spur war, aber ihm wollte einfach nichts einfallen. In einem Ring konnte der Sender nicht versteckt sein, denn er wusste nur zu gut, dass sein Ring sogar die Wirkung von Fera und Inidum ziemlich gut abgeschwächt hatte.

»Bist du sicher, dass du nie etwas von einem Schüler Kalabarns angenommen hast?«, hakte Jayden nach.

»Nicht dass ich wüsste, die gehen ja nicht herum und verteilen einfach so Geschenke«, sagte sie nachdenklich, hielt dann aber plötzlich inne. »Es sei denn - ooh diese hinterlistige ...«

Jayden sah, wie Fiona immer wütender wurde, als diese begriff, was geschehen war.

»Eline und ich sind zusammen in der Spezialisierung verzaubern und identifizieren«, begann sie mit vor Wut zitternder Stimme. »Anastasia von Schattenschleier ist auch dort. Wir alle mussten ein Projekt machen und sie hatte als Projekt ein neues Material entwickelt. Es sollte sehr beständig sein und auch nach Jahren keine Abnutzung zeigen. Sie wollte es für Kleidung testen, insbesondere für Schuhe. Sie bat uns deshalb, unsere Schuhsohlen gegen ihre Erfindung austauschen zu dürfen. Ich bin mir sicher, dass sie den Sender dort drin versteckt hat.«

Während Fiona immer noch vor Wut schäumte, überkam Jayden ein schreckliches Gefühl, als er realisierte, was das zu bedeuten hatte.

»Fiona, wir sind in großer Gefahr.«

»Das weiß ich auch«, sagte sie, als sie ihre Schuhe von sich riss und die Sohle auf magische Weise von den Schuhen trennte.

»Ich meine nicht dich, ich meine Eline. Sie ist unsere Absicherung und hat die gleichen Sohlen.«

Fiona hielt vor Schreck inne.

»Fiona, warte noch mit dem Zerstören, mach sie nochmals an deine Schuhe und locke Ilaria und ihr Team weg von hier. Ich werde in der Zwischenzeit eine Nachricht an Eline schicken. Und Gavin und Matt sollen auch nicht hierher zurückkommen, sondern in ihren Verstecken bleiben.«

»Matt ist schon vor fünf Minuten hier angekommen und Gavin …« sie deutete auf den Himmel hinter Jayden, was ihm so viel sagte wie, du musst dich gar nicht bemühen.

Jayden schickte hastig eine Nachricht an Eline, während Fiona den anderen zurief, sich bereit zu machen, und selbst ihren Gleiter bestieg.

Doch es war zu spät, Jayden spürte, dass von überall Gleiter auftauchten. Sie waren bereits eingekreist. Dies bewirkte, dass statt einer geordneten Verteidigung Chaos herrschte und nicht wie im Normalfall die Verteidiger im Vorteil waren, sondern die Angreifer.

Jayden bemühte sich erst gar nicht, seinen Gleiter zu besteigen. Wenn er schon kämpfen musste, dann lieber vom Boden aus. Er versuchte seine Freunde zu erreichen, die einen Kreis gebildet hatten, doch ehe er zu ihnen gelangen konnte, tauchte Stella vor ihm auf und griff ihn erbarmungslos an. Jayden konnte sich ziemlich gut verteidigen, doch mit welcher Magie wollte er angreifen? Er versuchte möglichst viel mit der Blutmagie zu sammeln, doch bis er endlich etwas zusammen hatte, war Lucy bereits gefallen, als sie versucht hatte, im Schutz von Ryker, Kevin und Gavin ihren Gleiter zu besteigen. Jayden wurde allmählich wütend auf Ilarias Team. Wie konnte man nur so nachtragend sein und sie schon das zweite Mal hintereinander mit voller Kraft angreifen. Er ließ alle Vorsicht fahren und attackierte Stella mit aller Energie. Sie war so überrascht, dass er plötzlich von der Verteidigung in den Angriff gewechselt hatte, dass er sie empfindlich traf und besiegte. Er lief zu seinen Freunden und sobald er sie erreicht hatte, fühlte er sich sicherer.

Gavin war gleich neben ihm und Ryker und Kevin hielten ihnen den Rücken frei.

»Gavin ich habe fast keine Magie, lass mich verteidigen und du greife sie mit aller Macht an«, rief er ihm in dem Getöse zu.

Gavin ließ sich das nicht zweimal sagen und warf sogleich alles nach vorne.

Jayden bemerkte aus den Augenwinkeln, wie nicht weit von ihnen Fiona zu Boden ging und neben ihnen nur noch wenige standen.

Jayden war weiterhin mir der Abwehr beschäftigt, während Gavin um ihn herum Zerstörung anrichtete. Dies entging auch nicht ihren Gegnern, die nun ihren Kreis enger um die sich erbittert wehrenden Freunde schlossen. Bald bemerkte Jayden, wie auch Kevin hinter ihm zu Boden ging. Das wiederum hinderte Gavin daran, sich nur auf das Angreifen zu konzentrieren, da er nun selbst immer mehr in Abwehrarbeiten verwickelt wurde.

Dann kam Ilaria selbst in Jaydens Blickfeld und er wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Der Kampf wurde erbitterter und Jayden rann der Schweiß über das Gesicht. Wie lange würden sie das noch durchstehen? Völlig überraschend ging Ilaria in die Knie und erst jetzt bemerkte Jayden, dass Gavin die Seite gewechselt und sie überraschend angegriffen hatte. Doch das bedeutete, dass Gavins Rücken frei war. Jayden kam gerade noch rechtzeitig, um zwei Attacken auf Gavin abzufangen. Ryker erkannte unterdessen die Chance, Ilaria auszuschalten, und begann ebenfalls, sie zu attackieren. Der Plan ging auf und zu zweit erledigten sie Ilaria. Aber Jayden hatte nun alle Hände voll zu tun, Gavin und Ryker zu schützen, sodass er zu langsam war und Ryker getroffen zu Boden fiel. Jetzt waren sie nur noch zu zweit, aber von Ilarias Team waren einfach zu viele noch am Stehen. Jayden hatte drei in seinem Sichtfeld und Gavin stand mindestens zwei Gegnern gegenüber. Gavin schien jedoch die Oberhand zu gewinnen. Bald konnte er sich zu Jayden umdrehen. Das musste bedeuten, dass er seine beiden Gegner besiegt hatte. Jayden begann wieder an eine Chance zu glauben, als es Gavin gelang, einen weiteren Gegner auszuschalten.

Langsam begann sich Jayden zu fragen, woher Gavin diese Energie nahm. Hatte ihn das Leben auf der Erde so sehr abgehärtet, dass er diese mächtigen Angriffe ausführen konnte? Offensichtlich war Gavin so etwas wie ein Naturtalent.

Plötzlich bemerkte Jayden etwas hinter ihnen. Schnell drehte er sich um und sah zwei weitere Gegner näherkommen, die vorhin noch nicht am Kampf beteiligt gewesen waren. Jayden ahnte, was das zu bedeuten hatte. Diese zwei hatten Eline aufgesucht und offensichtlich bereits besiegt. Einer von ihnen war Morgan Terrell und Jayden wusste, dass dieser Junge gefährlich war.

Noch ehe Jayden sich richtig positioniert hatte, griffen sie an. Jayden wusste sofort, dass er in Schwierigkeiten steckte und er erkannte schnell, dass er zu langsam sein würde. Er warf sich vor Gavin, und ohne etwas zu seiner eigenen Vereidigung zu unternehmen, nahm er alle Magie zusammen und griff Morgan an.

Jayden wurde hart getroffen und fühlte, dass er bald bewegungsunfähig sein würde. Er schaute nach Morgan, der ebenfalls zu Boden ging. Jayden hoffte, dass Gavin sich gegen die übrigen drei behaupten konnte, doch mehr erfuhr er nicht, denn kaum hatte er den Boden berührt, wurde er von einem Creko davongetragen.

Sobald Jayden seine Bewegungsfreiheit zurückerlangt hatte, überprüfte er die Anwesenden. Auch Eline war unter ihnen, er hatte sie also nicht rechtzeitig warnen können. Das bedeutete, dass Gavin der letzte Überlebende war, und falls er ausscheiden würde, wäre das Turnier für sie gelaufen. Er lief zu seinen Freunden und öffnete seinen Ring, um die Totenliste zu betrachten. Von Schattenschleier waren alle außer dreien auf der Liste und da Jayden annahm, dass mindestens einer von ihnen zur Sicherheit auf Schattenschleier geblieben war, hatte es Gavin offenbar fertiggebracht, einen weiteren Gegner auszuschalten. Dann erschien ein weiterer Name von Schattenschleier auf der Liste und neben sich hörte er Ryker laut ausatmen.

»Nur noch einer, komm schon!«

Lange geschah nichts und Jayden fragte sich, ob Gavin noch genügend Kraft in sich hatte, auch den letzten Gegner zu besiegen. Gespannt schaute er auf die Liste und hoffte, dass er nicht Gavins Name darauf finden würde. Keiner seiner Freunde atmete, auch sie waren auf ihre Ringe fixiert.

Dann erschien ein weiterer Name, aber es war weder Gavin noch ein Schüler aus Schattenschleier. Es war jemand von den Schülern Melorias und Jayden erinnerte sich wieder daran, dass nicht nur sie und Schattenschleier im Krieg waren, sondern auch die anderen immer noch miteinander kämpften. Dann ging es ganz schnell und auch von Neidfall und Hohlkliff erschienen Namen. Offenbar war bei denen ein Kampf an drei Fronten am Laufen.

Der nächste Name, der erschien, war jedoch die Entscheidung des Kampfes zwischen Gavin und seinem Gegner. Und als der Name auf der Liste erschien, sank Jaydens Herz. Auf der Totenliste erschien der Name Ga ...

Jaydens Puls, der gerade zu Höchstformen angelaufen war, senkte sich rasch, als er seinen Fehler erkannte. Da stand nicht Gavin, wie er zuerst in seiner Panik gelesen hatte, sondern Gary.

Gavin hatte es tatsächlich geschafft, er hatte Schattenschleier fast im Alleingang auseinandergenommen. Riesiger Jubel brach unter den Schülern Nathaniels aus und Gavin wurde ohne, dass er es wusste, als Held gefeiert.

Viele kamen nun auch zu Jayden und wollten von ihm wissen, was er erlebt hatte und so musste er allen, die es wissen wollten, genau schildern, wie er verteidigte und Gavin einfach überragend gekämpft und die Schüler Kalabarns auseinandergenommen hatte.


Ilaria geht zu weit

Jayden fiel auf, dass Eline nicht unter denen war, die wissen wollte, was geschehen war. Sie saß etwas abseits und ziemlich bedrückt im Gras.

Als sich der ganze Trubel etwas gelegt hatte, ging Jayden zu ihr und setzte sich neben sie.

»Alles in Ordnung?«, fragte er auf ihr bedrücktes Gesicht hin.

»Es geht schon wieder, ich hoffe nur, dass der Krieg bald zu Ende geht«, erwiderte sie.

»Ich hatte gehofft, dass ich dir noch rechtzeitig schreiben konnte«, sagte er. »Es war Morgan und noch jemand von denen, hab ich Recht?«

»Sie waren zu zweit. Wer es war, weiß ich nicht, aber mir gefällt das alles nicht. Die waren ziemlich grob und wenn ich daran denke, dass wir erst seit ein paar Tagen im Krieg sind und dass der dazu führt, dass man gleich grob werden muss, bekomme ich Angst vor dem Gedanken, was ein richtiger Krieg mit uns machen kann.

Fühlt es sich auch so an, wenn man als Magier auf der Erde lebt?«

»Ich weiß nicht genau, für mich war das Leben auf der Erde sehr friedlich; ich lebte mit meinem Vater auf dem Land und bekam nicht viel mit. Manchmal vermisse ich das Leben mit meinem Vater schon, ich hatte nicht viel, um was ich mir Sorgen machen musste. Natürlich bekam ich mit, dass die Magier gehasst wurden, nur wusste ich nicht, dass ich einer bin, und musste mir deswegen keine Sorgen machen. Aber das ist nicht das einzige Problem auf der Erde. Wenn die Menschen nicht gerade damit beschäftigt sind, Magier zu jagen, bekämpfen sie sich gegenseitig. Aber als ich erlebt hatte, wie die Inquisitoren gegen Magier vorgehen und wie viel Hass dieser Inquisitor Andrews gegen Gavin gezeigt hatte, war ich erschüttert.

»Und dann hast du Gavin, Nenivena und ihre Jungen gerettet«, sagte sie anerkennend.

Jayden hatte anfangs gedacht, dass Eline das mit Derewelk und Nenivena nur zufällig mitbekommen hatte, aber wenn sie Nenivenas Namen kannte, hatten sie sicher schon miteinander gesprochen.

Jayden wollte sie darauf ansprechen, denn da sie ihm gegenüber Nenivena erwähnt hatte, wollte sie ihm offensichtlich etwas mitteilen. Bis Jayden sich endlich durchgerungen hatte, sie zu fragen, war Fiona zu ihnen gestoßen und setzte sich neben Eline ins Gras.

Sie legte ihren Arm um Elines Schulter und fragte sie nach dem, was geschehen war. Bald kamen sie auf ihre Schuhe und die gemeine List Anastasias zu sprechen.

Für Jayden war es nun schon der zweite volle Tag hintereinander in dieser Kuppel. Er hielt sich an das, was Eline ihm gesagt hatte und schaute nicht ständig auf die Totenliste. Aber er musste schließlich auch an sein eigenes Training denken und so übte er mit seinen Freunden.

Für Jayden war es unheimlich mühsam, andauernd nur das Gleiche zu üben, um endlich Flaws Technik besser zu beherrschen. Er hatte zwar gewusst, dass es viel Zeit brauchen würde, aber so eintönig hatte er es sich nicht vorgestellt.

So war er am Abend überaus froh, als sie endlich aus der Kuppel entlassen wurden.

Valerie war dieses Mal an der Reihe, sich zu verstecken und Jayden hatte die Aufgabe erhalten, mit den beiden Sensoren, die sie mittlerweile aus den Schuhen entfernt hatten, eine falsche Fährte zu legen.

Als er endlich am verabredeten Ort ankam, war auch bereits Gavin wieder zu ihnen gestoßen.

Gavin hatte mit seiner Leistung seine Kameraden fast im Alleingang im Turnier gehalten und doch betonte er immer wieder die großartige Unterstützung, die er gehabt hatte und dass er es ohne Jayden nie und nimmer geschafft hätte.

Als Jayden beobachtete, wie seine Kameraden Gavins Schilderung der Geschehnisse lauschten, wurde ihm klar, dass auch sie erkannt haben mussten, dass Gavin nicht nur eine riesige Verstärkung für ihr Team war, sondern dass er auch jemand war, der sich um seine Kameraden kümmerte und dem ihr Wohlergehen am Herzen lag.

Gavin war beliebt, das stand außer Frage und Jayden war so froh, dass er ihm damals geholfen hatte und dass daraus so viel Gutes entstanden war.

Nach dem Bezug ihres neuen Unterschlupfs blieb ihnen mehr Zeit, sich auf den Kampf vorzubereiten, und sie konnten einige wirkungsvolle Fallen aufstellen. Das bedeutete, dass sie endlich alle Sensoren losgeworden waren und ihre falsche Fährte gewirkt hatte.

Dass sie früher oder später entdeckt werden würden, hatten sie erwartet, doch Schattenschleier hatte eine weitere Überraschung für sie bereit.

Kalabarns Schüler waren nicht alleine gekommen. Am Angriff auf Fjorenthal war neben Schattenschleier auch Hohlkliff beteiligt.

Jayden konnte es nicht fassen, mit ihnen hatte er doch Frieden geschlossen.

Er war so wütend, dass er sich auf den Erstbesten aus Hohlkliff stürzte.

»Was soll das, wir hatten doch Frieden geschlossen!«, schrie Jayden, nachdem er ihn auf den Boden gerungen hatte.

»Wir lassen doch nicht einen einzelnen von unserem Team entscheiden, ob wir Frieden schließen. Die Mehrheit von uns war nun mal dagegen«, erwiderte er unbeeindruckt und kämpfte sich aus Jaydens Griff.

Jayden war so wütend, dass er begann, wahllos anzugreifen, das hatte aber nur zur Folge, dass er ziemlich schnell besiegt wurde. Aber auch seinen Kameraden erging es nicht viel besser und bald waren alle außer Valerie ein weiteres Mal in der Kuppel versammelt.

Jayden war nicht der Einzige, der vor Zorn rauchte, auch Fiona und Gavin waren außer sich. Da waren sie so fair gewesen und hatten nichts über den Standort von Schattenschleier verraten und im Gegenzug hatte Schattenschleier ein Bündnis geschlossen.

Valerie wurde bis zum Abend nicht gefunden und so blieben sie im Turnier, doch Jayden hatte allmählich das Gefühl, dass es nicht mehr darauf ankam, denn als er auf ihre Punkte schaute konnte er erkennen, dass sie kaum merklich dazugewonnen hatten. Da ein erfolgreicher Angriff mehr Punkte als eine erfolgreiche Verteidigung einbrachte, lagen ihre Konkurrenten bestimmt uneinholbar vorne.

Als sie den nächsten Tag wieder ins Geschehen eingreifen konnten, war Evan an der Reihe, sich zu verstecken.

Jayden hoffte, dass das Bündnis zwischen Hohlkliff und Schattenschleier eine Ausnahme gewesen war, aber in dieser Hoffnung wurde er enttäuscht.

Er dachte, wenn sie schon verlieren sollten, könnte er wenigstens versuchen, Eline zu beschützen, die in den letzten Tagen ziemlich mitgenommen wirkte.

»Eline, Fiona«, rief er ihnen zu, »kommt schnell zu uns, Ryker, Kevin und ich verteidigen und ihr greift zusammen mit Gavin an.«

Die beiden kamen zu ihnen und Jayden positionierte sich genau vor Eline.

Dann waren ihre Gegner auch schon über ihnen und er tat sein Bestes, um Eline zu beschützen. Sie hielten ziemlich lange durch, doch mit zunehmendem Druck begann ihre Verteidigung zu bröckeln. Zuerst erwischte es Fiona und Ryker. Bald darauf fiel auch Lucy zu Boden, dicht gefolgt von Kevin. Jayden tat alles, um Gavin und Eline zu beschützen. Er war bereit, es mit seinem eigenen Leben zu tun.

Gavin machte plötzlich einen Ausfall, stürmte vor und erwischte zwei unaufmerksame Gegner, doch nun hatte er sich entblößt und wurde getroffen. Er konnte sich noch einmal hoch stemmen und einen weiteren Gegner niederstrecken, doch dann wurde er endgültig erwischt und fiel zu Boden.

Jayden bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass etwas auf Eline zukam.

»Weich aus!«, rief er ihr zu.

Eline wollte reagieren, doch Jayden erkannte, dass sie nicht rechtzeitig würde ausweichen können.

Er griff an ihre Schulter und konzentrierte sich. Ihm kam die Idee, dass er die Technik von Flaws vielleicht auch durch Eline hindurch wirken lassen konnte. Flaws hatte ihn gelehrt, dass man die Magie durch den eigenen Körper fließen lassen musste, genau an die Stelle, die angegriffen wird.

Er überlegte gar nicht erst, ob so etwas durch einen anderen Körper funktionierte, sondern handelte nach seinem Gefühl. Er leitete seine Magie über Elines Schulter an die Stelle, die angegriffen wurde, ohne zu zweifeln, dass es ihm gelingen würde. Und tatsächlich wurde Eline zwar getroffen, nahm aber keinen Schaden.

Er spürte jedoch, dass ihn diese Aktion Kraft gekostet hatte. Er hatte Flaws Technik wieder einmal nicht wunschgemäß hinbekommen und musste nun den Preis dafür zahlen.

Jayden hatte sich noch nicht einmal umgedreht, als er in den Rücken getroffen wurde und während er zu Boden ging, sah er, dass auch Eline niederging.

Er wurde bewegungsunfähig abtransportiert und nur wenig später wurde auch Eline sanft auf die Wiese in der Kuppel gelegt.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie ganz überrascht.

»Ich weiß es auch nicht genau, ich wusste nur, dass es mir gelingen würde. Ich habe versucht, eine abgeänderte Version von Mrs Flaws Technik anzuwenden.«

»Mrs Flaws ist wirklich eine wunderbare Frau, hätte ich nicht das Verzaubern gewählt, dann die Verteidigungsmagie. Ich beneide dich schon ein wenig, dass du mit ihr alleine trainieren darfst.«

Jayden hätte nie gedacht, dass er die Wörter »Flaws« und »wunderbare Frau« in einem Satz zusammen hören würde und fragte sich, woher Eline diese Frau kannte. Mittlerweile respektierte er Flaws zwar, aber als wunderbar würde er sie deswegen nicht bezeichnen.

Eline überraschte ihn immer mehr. Wie kam es, dass sie Flaws kannte? Und nicht nur das. In den letzten Tagen hatte er Eline hauptsächlich bedrückt gesehen, doch der Name Flaws schaffte es, ihr ein wunderbares Lächeln auf das Gesicht zu zaubern.

»Jayden, Eline, Lagebesprechung«, sagte Fiona, sobald sie zu ihnen gestoßen war.

»Etwas muss sich ändern«, sagte Fiona, als das ganze Team - außer Evan - beisammen war. »Gavin hat mir einen Vorschlag unterbreitet. Anstatt uns immer wieder angreifen zu lassen, greifen wir dieses Mal selbst an. Da Schattenschleier wahrscheinlich nicht will, dass Hohlkliff den Standort ihrer Insel erfährt, müssen wir Schattenschleier selbst angreifen. So haben wir es nur mit Schattenschleier und nicht auch noch mit Hohlkliff zu tun. Solange wir noch unauffindbar sind, sollte es uns gelingen bis an den Rand der Insel zu gelangen und von dort ins Wasser abzutauchen. Sind alle einverstanden?«

Es wurde zustimmend gemurmelt.

»Wer wird sich verstecken?«, warf Ryker ein.

»Jayden ist an der Reihe«, antwortete Fiona sofort.

»Aber Jayden kennt sich auf Schattenschleier am besten aus, sollte da nicht jemand von uns einspringen?«, fragte Kevin.

»Jayden hat uns ja alles mit seinem Hologramm gezeigt, also kennen wir uns auch ganz gut aus. Außerdem ist es mir lieber, dass Jayden sich versteckt, weil wir den Angriff kaum überleben werden. Ich kann mir vorstellen, dass Ilaria sich wegen unseres Angriffs rächen möchte und Jayden kann sich nun einmal am besten von uns verstecken.«

Jayden war klar, dass Fiona sichergehen wollte, dass sie im Turnier verblieben. Trotzdem war er enttäuscht, dass er nicht mitgehen konnte.

Am Morgen flogen alle wie besprochen los und Jayden wollte gerade sein Geheimversteck beziehen, als ihm eine Idee kam. Nicht weit von der Kuppel war ein Nabunon. Vielleicht konnte er sich bei ihm verstecken, damit der Nabunon ihn auf dem Laufenden halten konnte.

Jayden flog zum Nabunon. Die Ranken waren noch nicht all zu hoch, aber der Nabunon selbst bot genügend Schutz vor gegnerischen Spähern. Er flog hoch und ließ sich auf sein Geäst fallen.

»Du bist Knarkerok, richtig?«, fragte Jayden, der sich an seinen Namen zu erinnern glaubte.

»Ja, das ist mein Name, freut mich, dich wiederzusehen. Ich weiß genau, wieso du hier bist, du möchtest wissen, wie sich deine Freunde schlagen. Aber wir müssen uns ein wenig gedulden, sie sind noch nicht auf Schattenschleier angekommen.«

Doch das Warten war überhaupt nicht langweilig, Knarkerok konnte ihn bestens unterhalten.

Was Knarkerok jedoch zu berichten hatte, als seine Kameraden Schattenschleier erreichten, war alles andere als erfreulich. Jayden war der Meinung gewesen, dass sie sich durchaus Chancen ausrechnen durften. Doch es kam anders. Seine Kameraden trafen auf ein gut vorbereitetes Team mit noch besserer Organisation. Dementsprechend kurz und einseitig war der Kampf. Gavin wurde gleich von Anfang an von fünf Gegnern attackiert und unterlag. Seinen Kameraden, die nach aufopferndem Kampf acht Magier von der Insel Schattenschleier ausschalten konnten, erging es nicht anders.

Ilaria brach mit dem Rest ihres Teams nach Fjorenthal auf, offensichtlich wollten sie nach Jayden suchen, und sie fühlten sich so sicher dabei, dass sie nicht einmal eine Wache zurückließen. Doch was hatte das für einen Sinn? Ilaria wusste bestens, dass man Jayden unmöglich auffinden konnte.

Kurz darauf erhielt Jayden eine Nachricht von Ilaria.

»Ihr hättet besser nicht gewagt, unsere Insel anzugreifen, für diese Frechheit werdet ihr büßen.«

Jayden wusste, dass sie ihn zu einer Antwort verleiten wollte, doch diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

Doch bald kam eine weitere Nachricht.

»Zuerst hast du dich auf unsere Insel geschlichen und meinen Plan zerstört, und nun verkriechst du dich wie ein Feigling. Ich habe gute Neuigkeiten für mich und schlechte für dich. Wenn du dich nicht innerhalb von fünfzehn Minuten vor deinem Haus zeigst, werden wir es dem Erdboden gleichmachen.«

Ilaria hatte ihr Haus bisher in Ruhe gelassen, was Jayden ihnen hoch anrechnete. Konnte es sein, dass sie nur drohte, um ihn aus seinem Versteck herauszulocken?

Doch er würde sich nicht zeigen. Er war sich sicher, dass seine Freunde genauso gehandelt hätten.

Nach Ablauf der Frist sagte Knarkerok plötzlich: »Jayden, die machen ernst.«

Die nächste Nachricht von Ilaria enthielt ein Bild. Jayden erkannte das Haus nicht wieder, kein einziger Stein war auf dem anderen gelassen worden.

»Jayden, du Feigling, ich werde euch alle besiegen, ich werde einen Weg finden.«

Jayden erkannte, dass hinter diesen Worten viel Wut und auch eine gewisse Ohnmacht stand, denn nun, da ihr Haus zerstört war, hatte sie nicht mehr viel, mit dem sie drohen konnte.

Doch Ilaria war nicht die Einzige, die wütend war. Das Bild des zerstörten Hauses hatte Jayden einen schmerzhaften Stich versetzt. Er hatte viele schöne Erinnerungen an dieses Haus gehabt und nach dem Wiederaufbau würde es bestimmt nicht mehr wie früher sein.

Ilaria hatte es also geschafft, ihn zu provozieren, doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sich rächen konnte, sobald Mitternacht war.

Doch dann kam eine weitere Nachricht von Ilaria.

»Jayden, ich dachte, dass ich dein feiges Gesicht heute nicht mehr sehen würde, doch ich bin mir sicher, dass dir meine nächste Idee gefallen wird. Wir tun es nur ungern, aber wir sind gerade dabei, die Schattenranken eines deiner Nabunone zu entfernen, danach wird er verbrannt. Vielleicht kommst du ja rechtzeitig, um größeres Übel zu verhindern, ihr habt ja schließlich mehrere davon.«

Von Jayden wich jegliche Farbe. Einen Nabunon anzugreifen, war so ziemlich das Niederträchtigste. Egal ob Ilaria bluffte oder nicht, er würde auf keinen Fall riskieren, dass einem Nabunon etwas zustieß. Er würde sich bereitwillig für jeden Einzelnen von ihnen opfern. Hier ging es um Lebewesen, die ihm zu Freunden geworden waren.

»Knarkerok, schnell! Sag mir, bei welchem Nabunon sie sind.«

»Ich kann nicht zulassen, dass du dich wegen uns opferst«, entgegnete er.

»Aber das ist bloß ein Turnier, ich sterbe ja nicht wirklich«, schrie Jayden verzweifelt. »Ich werde mich ihnen zeigen, damit dieser Wahnsinn aufhört, nur lass mich sie schnell finden.«

»Es ist Derewelk«, sagte Knarkerok traurig.

»Nein!«, rief Jayden, während er auf den Gleiter sprang und um das Leben seines Freundes flog.

Jayden verwendete all seine Energie darauf, rechtzeitig anzukommen. Schon von weitem sah er den Rauch. Jayden hoffte, dass Derewelk das Feuer überleben würde, da er einen dicken Stamm hatte. Doch dann erkannte er, dass dies ein magisches Feuer war, das schon lange genug gebrannt hatte, um auch ins Innere von Derewelk vorzudringen.

Jayden wurde sofort von den verbliebenen Schülern Kalabarns umkreist, wobei Ilaria siegesgewiss auf ihn zuschritt.

»Bist also doch noch aus deinem Versteck gekrochen.«

Ungekannte Wut kochte in Jayden hoch. Wie hatten sie das tun können. Wieso Derewelk; er, der einer der ersten Nabunone gewesen war? Er dachte an die vielen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten und auch an Nathaniel. Es würde auch ihm das Herz brechen.

Ilaria war zu weit gegangen, sie und ihr Team durften nicht noch mehr Schaden anrichten.

Ilarias Team begann, ihn von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen. Doch Jayden sah nichts mehr. Alles um ihn herum war entweder dunkel oder eine leuchtend blaue Linie. Das Einzige, was Jayden noch wahrnahm, war die Magie.

Er wehrte ihre Angriffe mit Flaws Technik ab, als ob es nichts Leichteres gäbe. Gleichzeitig sammelte er eine riesige Menge an Magie von seiner Umgebung auf, als ob er die Blutmagie schon immer beherrscht hätte. Dann ging er zum Feuer und löschte es, während weiterhin Attacken auf ihn einprasselten, die allesamt wirkungslos an ihm abprallten. Anschließend feuerte er in kurzer Folge acht mächtige Attacken auf seine Gegner; vier wurden gleich getroffen, drei wehrten noch ab, doch ihre Schilde waren zu schwach. Nur Ilaria konnte ausweichen. Ihr Lachen war verschwunden und sie kämpfte nun verbissen.

»Du sagtest, dass wir die Frechheit hatten, auf eure Insel zu kommen und euren Plan zu vereiteln«, rief Jayden, der bei jedem Wort lauter wurde und nebenbei ihre Attacken abwehrte. »Doch dabei ist dir nie in den Sinn gekommen, dass wir niemandem erzählt haben, wo eure Insel ist; selbst dann nicht, als ihr euch mit Hohlkliff verbündet hattet. Dir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich die Gefangenen aus Mitleid befreit hatte, weil ich niemandem ein Turnier in Gefangenschaft wünsche. Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass viele von unserer Insel in Frieden leben wollen und diesen Krieg verabscheuen. Du hast dabei immer nur an dich gedacht. UND DIR IST NIE IN DEN SINN GEKOMMEN, DASS KEIN LEBEWESEN WEGEN EINES TURNIERS STERBEN SOLLTE!«

Und mit einer letzten Attacke erwischte er Ilaria, die daraufhin verletzt zu Boden fiel.

»Ihr wollt keinen Frieden? Ich zwinge euch, mit uns Frieden zu schließen«, rief er in ihre Richtung. »Der Krieg zwischen uns ist hiermit beendet und will euch nie wieder auf dieser Insel sehen. Das Turnier ist für euch vorbei. Und sorge besser dafür, dass sich auch niemand von Hohlkliff hier blicken lässt.«

Jayden ließ Ilaria liegen und wandte sich Derewelk zu. Der Anblick erfüllte ihn mit Trauer. Der mächtige Stamm Derewelks stand verkohlt vor ihm und Jayden musste sich eingestehen, dass sein einstiger Zufluchtsort aufgehört hatte zu existieren.

Er hörte, wie Ilaria hinter ihm aufstand, ein heiseres »Entschuldige« flüsterte und davonflog, doch er hatte nur Augen für seinen Freund. Der Anblick schmerzte und doch konnte er seine Augen nicht von ihm wenden.

In Jayden keimte eine letzte Hoffnung auf, Derewelk hatte kräftige Wurzeln, vielleicht würden sie ihn retten können. Er suchte die Wurzeln mit Sheninvid ab und versuchte, mit Derewelk Kontakt herzustellen. Doch vergebens. Die Wurzeln blieben stumm und leblos und er musste einsehen, dass Derewelk tot war, und diese Erkenntnis ließ ihn auf die Knie sinken und hemmungslos schluchzen.


Das Ende des Turniers

Nach einer Ewigkeit, so kam es ihm vor, stand er auf. Er schrieb seinen Freunden, dass er bei Derewelk war und dass er sie brauchte. Der Krieg war für sie vorbei, sie hatten nun Wichtigeres zu tun.

Doch er brachte es nicht über sich, ihnen zu sagen, was geschehen war, denn dann hätte er zugeben müssen, was er nicht wahrhaben wollte.

Kurz nach Mitternacht sah er die Gleiter seiner Teamkameraden näherkommen.

In Lucys Augen glitzerten Tränen. Jayden, der etwas mehr Zeit gehabt hatte, diesen schrecklichen Anblick zu verdauen, nahm sie in die Arme. Doch Jayden bemerkte, dass Lucy nicht die Einzige war, die weinte.

Auch Eline weinte und wurde von einer mitgenommen wirkenden Fiona getröstet. Ryker, Kevin und Gavin waren ebenso am Boden zerstört.

»Gehen wir doch erst einmal ins Haus«, schlug Fiona in einem mutigen Anlauf vor, um von dieser Szenerie abzulenken.

»Das Haus ist nicht mehr«, erwiderte Jayden tonlos.

»Was!«, sagte Fiona erschrocken. »Was ist geschehen?«

»Ilaria fand es eine Frechheit, dass wir sie auf ihrer Insel angegriffen hatten. Auf mich war sie besonders wütend, weil ich die Gefangenen befreit hatte«, krächzte Jayden, der bei diesem Gedanken von Schuldgefühlen gepackt wurde. »Sie schickte mir eine Nachricht und drohte, das Haus zu zerstören, falls ich nicht aus dem Versteck komme. Als ich nicht reagierte, zerstörte sie es. Dann schrieb sie plötzlich, dass sie einen Nabunon entdeckt hatte; ich flog sofort los, um mich zu stellen, kein Turnier ist das Opfer eines Nabunons wert. Aber sie haben nicht gewartet. Ich kam zu spät …«

»Aber wer hat denn die Magier von Schattenschleier besiegt?«, fragte Fiona erstaunt, die nicht verstand, wieso Jayden immer noch am Leben war. »Auf der Totenliste sind gleich sieben Namen von ihnen auf einmal aufgetaucht. Es muss doch irgendjemand gegen die gekämpft haben? Haben Melorias Schüler sie angegriffen?«

»Ich dachte, sie würden den Nabunon am Leben lassen, wenn ich mich stelle, aber ich kam zu spät. Da wurde ich wütend. Das Haus kann man wieder aufbauen, aber der Nabunon bleibt tot«, erwiderte Jayden wie in einer Trance.

»Ja, aber da muss doch sonst noch jemand gewesen sein, wer hat dir geholfen?«, hakte Fiona nach.

»Keine Hilfe. Ich war wütend. Aber jetzt ist Frieden, ich hab Ilaria gehen lassen und ihr gesagt, sie soll sich nie mehr auf unserer Insel blicken lassen.«

»Aber das ist unmöglich. Willst du sagen, dass du sie alle alleine besiegt hast? Sogar Ilaria?«, fragte Fiona, deren Augen immer größer wurden. »Aber das ist unmöglich.«

»Ich war wütend, versteht ihr? Niemand darf einen Nabunon ungestraft töten. Sie ist zu weit gegangen, ich konnte nicht zulassen, dass sie noch mehr Schaden anrichtet.«

Jayden machte kein Geheimnis daraus, dass er versuchte, Blutmagie zu lernen. Doch im Moment war er nicht in der Lage, alles detailliert zu erklären.

Die anderen wollten das Haus anschauen, und Jayden ging mit ihnen.

Das Haus war nur noch Schutt und Asche, doch für Jayden war dies einfacher zu verkraften als Derewelks Tod. Allerdings würde das Haus nicht mehr dasselbe sein und die Erinnerungen, die damit verbunden waren, konnte auch ein neues Haus nicht zurückbringen.

Niemand war in der Lage, etwas zu unternehmen. Sie saßen in kleinen Gruppen zusammen, spendeten einander Trost und warteten auf das Ende des Turniers. Jayden fand die Kraft, seinen Freunden genau zu schildern, was geschehen war. Sie waren beeindruckt, und unter normalen Umständen wäre es ein Anlass zur Freude gewesen und sein Sieg über acht Schüler wäre gebührend gefeiert worden. Doch nicht jetzt. Dieses Mal blieben alle ruhig und aufmerksam und Jayden konnte ohne Unterbrechung erzählen, was geschehen war.

Um zehn Uhr erhielten alle eine Nachricht, dass die Tage des Krieges zu Ende waren und sie beim Pfadbaum erwartet wurden.

Sie fanden sich stumm im Pfadbaum ein, während Schüler von den anderen Inseln lachten und sich fragten, wer wohl das Turnier gewonnen hatte.

Jayden kam das aufgeregte Geflüster merkwürdig fremd vor und er war froh, als Melana endlich das Wort ergriff.

»Die Tage des Krieges sind vorbei, vieles ist in diesen sechs Tagen geschehen und ich hoffe, ihr habt dabei etwas gelernt. Einige von euch mögen es als ein Turnier angesehen haben und man kann die Tage des Krieges auch ein Stück weit als solches betrachten, aber diese Tage waren in erster Linie dazu da, euch aufzuzeigen, was ein Krieg bewirken kann. In einem Krieg verändern sich Menschen und tun Dinge, die sie von sich selbst nicht erwartet hätten. Auch in unserem Krieg wurde Schaden angerichtet, Schaden, der Tränen und Wut hervorbrachte. Schaden, der reparierbar ist, aber auch Schaden, der nicht wieder rückgängig gemacht werden kann.« Melana hielt kurz inne und schaute sich um.

Jayden schaute zu Ilaria hinüber. Sie waren wohl die Favoriten für den Sieg, doch Ilaria schaute auf ihre Hände. Es machte den Anschein, dass es ihr wirklich leidtat. Das war für Jayden kaum ein Trost, es würde ihm Derewelk nicht zurückbringen.

»Ich möchte euch zeigen, was in dieser kurzen Spanne von sechs Tagen alles zerstört worden ist.«

Sie ließ ein riesiges Hologramm erscheinen, und Jayden verstand, dass nicht nur bei ihnen Schaden angerichtet worden war. Neben ihrem Haus waren auch andere Häuser beschädigt worden und Bäume hatten unter misslungenen Attacken gelitten. Doch das traurigste Bild bot Derewelk.

Selbst diejenigen, die aufgeregt geflüstert hatten, waren leise geworden, doch keinem ging das Bild Derewelks so nahe wie Nathaniels Schülern.

Nathaniel saß bei den Mentoren und nicht nur er, sondern jeder Mentor war enttäuscht über das Ausmaß der Zerstörung. Jayden sah, wie Nathaniel den Kopf senkte.

»Dieses Turnier hat auch einen Sieger hervorgebracht, doch ich sehe, dass nach diesen Ereignissen nicht mehr alle von euch interessiert sind, den Sieger zu erfahren.

Deshalb möchte ich eine weitere Ankündigung machen. Wir waren uns sehr wohl bewusst, was dieser Krieg bewirken kann. Für uns war es wichtig, dass ihr lernt, mit der Verantwortung, die dieser Krieg mit sich brachte, umzugehen und deshalb haben wir euch in dem Glauben gelassen, dass ihr, abgesehen von euren Mitschülern, wirklichen Schaden zufügen könnt. Doch nicht nur ihr als Teilnehmer wart in dem Turniermodus, sondern auch die Umgebung. Jeglicher Schaden wurde nur simuliert und ist mit dem Ende des Krieges bereits wieder behoben.«

Jayden hörte zwar die Worte, konnte sie aber nicht richtig einordnen. Bedeutete das vielleicht, dass Derewelk noch lebte? Jayden suchte Nathaniels Blick, um eine Bestätigung zu erhalten, und dieser lächelte aufmunternd.

Jayden war überglücklich. Am liebsten wollte er gleich zu Derewelk gehen, allein, um dieses schreckliche Bild, das er noch vor seinem geistigen Auge hatte, zu verdrängen.

»Die haben uns reingelegt, ich habe ihnen voll abgenommen, dass alles wirklich geschehen war«, sagte Lucy halb wütend, halb vor Erleichterung lachend.

Es war, als ob diese Worte einen Bann brachen. Die Stimmung änderte sich schlagartig und plötzlich war Aufregung zu spüren. Das erste Mal, seit einer Ewigkeit, so kam es Jayden vor, konnte er wieder lächeln.

Doch von Spannung konnte bei ihm keine Rede sein, es war klar, dass sie nicht gewonnen hatten.

»Ich möchte euch nun eure Punkte offenbaren, die ihr ohne die geheimen Aktionen erreicht habt.«

Es erschien eine Liste, die Fjorenthal mit 6517 Punkten klar an letzter Stelle zeigte.

Die anderen Inseln waren wie folgt aufgelistet.

Neidfall, 11915 Punkte.

Insel der vier Jahreszeiten, 12172 Punkte.

Hohlkliff, 13003 Punkte und

Schattenschleier, 17231 Punkte.

»Ich habe nun die Liste der geheimen Aktionen auf euren Ringen freigeschaltet. Ihr könnt euch kurz die Zeit nehmen, diese zu überfliegen«, sagte Melana.

Jayden öffnete die Liste mit wenig Hoffnung. Sicher hatten sie bei den geheimen Aktionen nicht schlecht abgeschnitten, aber über 10000 Punkte aufzuholen war unmöglich.

Auf der neuen Liste entdeckte Jayden etwas Seltsames. Er erinnerte sich, gelesen zu haben, dass ein Bündnis zehn Punkte gab und bei einem Bündnisbruch zehn Punkte abgezogen wurden. Das stand zwar immer noch so, aber da stand noch etwas Zusätzliches und Jayden las es neugierig vor.

»Der Bund mit der gegenseitigen Verpflichtung, einander zu helfen, mit dem Ziel, im gegenseitigen Nutzen die Kräfte zu vereinen, gilt als Bündnis. Frieden mit jemandem zu schließen zählt hingegen nicht als Bündnis. Frieden ist das klare Bekenntnis, sich von Kriegstätigkeiten fernzuhalten, ohne Verpflichtung, den Friedenspartner in einem Krieg zu unterstützen. Der Initiator eines Friedensbündnisses erhält bei erfolgreichem Vertragsabschluss 1000 Punkte. Der Unterzeichnende erhält 800 Punkte. Ein Friedensbruch wird mit 1200 Punkten Abzug bestraft.«

Jayden bemerkte, dass dies nicht die einzige Änderung war, die eine bereits bestehende Regel anpasste oder sie mit Details versah. Jayden erinnerte sich gut daran, dass er sich darüber aufgeregt hatte, dass das Zerstören eines Baumes belohnt würde. Die detaillierte Beschreibung gefiel ihm aber schon viel besser, denn es wurde darin definiert, dass nur das unabsichtliche Zerstören eines Baumes Punkte gab. Das absichtliche und mutwillige Zerstören führte hingegen zu Punkteabzug.

Ähnlich war es mit dem Zerstören von Eigentum. Das Zerstören eines Hauses gab zwar nach wie vor Punkte, wenn es jedoch verschont wurde, erhielt man noch mehr Punkte.

Jayden erkannte, dass das Punktesystem so aufgebaut war, dass jegliche Bemühung, einen Krieg zu verhindern und übermäßigen Schaden zu vermeiden, mit Bonuspunkten belohnt wurde.

Jayden fühlte sich mittlerweile ziemlich wohl in seiner Haut, denn wenn er sich nicht irrte, müssten sie einen gewaltigen Punktezuwachs erhalten. Mit Ernüchterung musste er jedoch feststellen, dass 10000 Punkte ein zu großer Rückstand waren.

»Ihr hattet nun lange genug Zeit, euch mit der neuen Liste vertraut zu machen. Ich verkünde nun die Ergebnisse.

Der fünfte Rang, mit 13203 Punkten, wird von Hohlkliff eingenommen.«

Es folgte Applaus und Jaydens Gedanken überschlugen sich. Wenn Hohlkliff an letzter Stelle war, hatten sie über 6000 Punkte aufgeholt.

»Der vierte Platz, mit 13815 Punkten, geht an Neidfall.«

Wieder Applaus, und wieder war nicht Fjorenthal aufgerufen worden.

»Den dritten Platz, mit 15072 Punkten, belegt die Insel der vier Jahreszeiten.«

Die Gesichter von Jayden und seinen Mitschülern erhellten sich.

»Das Rennen wird nun zwischen Schattenschleier und Fjorenthal entschieden. Mit 17131 Punkten und somit auf dem zweiten Platz ...«

In Jayden breitete sich Enttäuschung aus, die Punktezahl hatte ihm den Sieger bereits verraten. Schattenschleier hatte schon vor dem Einrechnen der geheimen Aktionen mehr als 17131 Punkte gehabt.

» … hat sich Schattenschleier platziert.«

Riesiger Jubel brach unter seinen Kameraden los, während Jayden nicht verstehen konnte, was er gehört hatte. Konnte es sein, dass Schattenschleier sogar Punkte verloren hatte? Und dann kam die Bestätigung.

»Der Sieger, mit beachtlichen 20117 Punkten, ist Fjorenthal.«

Es gab kein Halten mehr und Jayden stimmte in den Jubel ein. Sie alle hatten sich diesen Sieg verdient. Und mit dem Wissen, dass Derewelk wohlauf war, konnte Jayden diesen Augenblick so richtig genießen.

»Wie ihr wisst, ist der Sieg mit einer Belohnung verbunden. Ihr bekommt die Eintrittsgebühren von fünftausend Gramm Gold. Jeder von euch erhält ein Stück Land auf Nagare und ihr erhaltet zwei Wochen lang Macht über die anderen Schüler.« Nun wandte sich Melana an die Schüler Nathaniels. »Habt ihr euch schon entschieden, was ihr in den Wochen eurer Herrschaft tun wollt?«

Sie hatten bereits besprochen, was sie tun würden, falls das Unglaubliche geschehen würde. Nach einem Blick zu ihren Kameraden stand Fiona auf und sagte: »Wir haben entschieden, die vierzehn Tage unter uns aufzuteilen. Da wir zu zwölft sind, bleiben zwei Tage frei, die wir nicht beanspruchen. Außerdem waren wir uns einig, dass wir niemanden zwingen werden. Falls jemand an seinem Tag der Herrschaft eine Bitte hat, wird er euch um diesen Gefallen bitten. Doch niemand wird gezwungen, irgendetwas zu tun, was er nicht möchte.«

»Eine gerechte Entscheidung, die zeigt, dass ihr zu Recht die Tage des Krieges gewonnen habt«, sagte Melana anerkennend. »Ich erkläre die Tage des Krieges hiermit für beendet.«

Jayden und seine Freunde wollten gleich zu Derewelk eilen, doch bevor sie ihre Gleiter besteigen konnten, wurden sie von Nathaniel aufgehalten.

»Ich weiß, ihr möchtet so schnell wie möglich zu Derewelk, doch möchte ich darum bitten, dass ihr euch einen Moment geduldet und zuerst zum Haus zurückkommt; ich möchte euch gerne etwas sagen. Aber vorher möchte ich dich, Jayden, unter vier Augen sprechen.«

»In Ordnung«, sagte Jayden etwas überrascht.

»Was du für Derewelk opfern wolltest, war wirklich einzigartig«, sagte Nathaniel, sobald sie sich von der Menge entfernt hatten. »Was danach geschehen ist, war uns allen hingegen ein Rätsel. Du musst wissen, dass wir das ganze Gelände überwacht und sehr wohl mitbekommen hatten, wie du diese mächtige Blutmagie angewandt hast. Wir haben die Stelle anschließend untersucht, da wir befürchteten, dass du mehr genommen hast, als vorhanden war. Aber es wurde kein Schaden angerichtet. Du hast es fertiggebracht, nur von der angestauten Magie zu nehmen und nicht mehr. Doch keiner ahnte, dass Blutmagie so mächtig sein kann. Hast du neben der Blutmagie noch etwas anderes benutzt?«

»Für den Angriff habe ich nur die Blutmagie benutzt. Meine Reserven waren bereits durch das Hinfliegen verbraucht. Aber für die Verteidigung habe ich eine Technik benutzt, die mir Mrs Flaws gezeigt hat«, erwiderte Jayden wahrheitsgetreu.

»Ich hatte eigentlich nur den Angriff gemeint«, sagte Nathaniel. »Wir gingen davon aus, dass du deine eigene Magie hast einfließen lassen. Das macht die Blutmagie natürlich noch stärker, als wir erwartet hätten.«

»Dieses Mal war ich auch richtig wütend«, versuchte Jayden eine Erklärung zu finden.

»Das mag sein, aber Wut kann keine Magie aus dem Nichts heraufbeschwören. Aber wenn du sagst, dass du dieses Mal wütend warst«, begann Nathaniel nachdenklich. »Willst du damit sagen, dass dir das immer in ähnlichem Umfang gelingt?«

»Nein, normalerweise habe ich große Mühe, auch nur ein bisschen Magie zu gewinnen. Nur jetzt und damals gegen das Hirgeh gelang die Blutmagie.«

»Damals warst du auch wütend?«, erkundigte sich Nathaniel.

»Nein, damals hatte ich einfach nur große Angst. Ich wollte mich und mein Eigentum schützen.«

»Also ist es bei dir gefühlsbedingt«, schloss Nathaniel. »Aber nicht zwingend Wut. Wissen deine Freunde von dieser Fähigkeit?«

»Ja, ich mache daraus kein Geheimnis«, sagte Jayden leichthin. »Das ist ja schließlich etwas, das jeder lernen kann.«

»Das mag sein, aber nicht in diesem Ausmaß. Die meisten, die sich darin versucht haben, konnten nach jahrelangem Training nur wenig von der Magie nutzten, jedoch niemals im Kampf. Aber ich spreche hier nicht von einem Ausbruch, wie ich ihn bei dir gesehen habe, sondern lediglich davon, dass es gelang, ein wenig mehr an magischen Reserven zur Verfügung zu haben«, sagte Nathaniel. »Die anderen Male, als du die Blutmagie genutzt hast, war das auch im Kampf?«

»Am Anfang habe ich es nicht probiert, aber in letzter Zeit gelingt es mir auch im Kampf.«

»Also das ist wirklich erstaunlich, du scheinst eine Begabung dafür zu haben. Ich werde das gerne weiterverfolgen, ich empfehle dir aber, dass du vorsichtig damit umgehst. Diese Fähigkeit könnte viele Magier interessieren, die dich dann genauer beobachten wollen oder dich um etliche Gefallen bitten. Du könntest dich dann kaum mehr auf deine Ausbildung konzentrieren.«

Wenig später waren sie für ein großes Fest in ihrem Haus versammelt und Jayden stellte mit Freude fest, dass es tatsächlich völlig unversehrt war.

»Das habt ihr alle wirklich großartig gemacht«, sagte Nathaniel, der auch mit dabei war. »Ich bin wirklich stolz auf euch. Nicht etwa, weil ihr das Turnier gewonnen habt, sondern, wie ihr es gewonnen habt. Ihr habt gezeigt, dass ihr lieber einen Krieg verhindern als ein Turnier gewinnen wollt. Genau darum ist es gegangen. Wir wollten sehen, wie ihr euch in einer solchen Situation entscheiden würdet. Ihr wart einfach nur vorbildlich. Niemand hofft, dass wir jemals einen echten Krieg erleben werden, aber falls dies je der Fall sein sollte, dann vergesst bitte die letzte Woche nicht.«

Jayden beobachtete seine Kameraden. Das Lob Nathaniels hatte ihnen allen gutgetan und auch Eline war glücklich, wie sie es schon seit langem nicht mehr gewesen war.


Jaydens Tag der Herrschaft

Jayden und seine Freunde verließen das Fest ein wenig früher, der Besuch bei Derewelk war schon längst überfällig. Gavin wollte später nachkommen, da er noch in ein Gespräch mit Fiona vertieft war.

Nach einem kurzen Flug konnten sie endlich den Nabunon wiedersehen. Es tat gut, das Bild des verbrannten Stammes, das Jayden immer noch nicht ganz hatte verdrängen können, zu verwischen.

»Ich wusste die ganze Zeit Bescheid«, gab Derewelk zu. »Aber ich durfte euch nichts verraten. Knarkerok hatte schon fast mehr verraten, als erlaubt war, als er sagte, du sollst nicht gehen. Er wusste, dass es mir gut geht. Niemand hatte ahnen können, dass du alle von Schattenschleier besiegen würdest. Und wisst ihr was? Ich fühle mich besser als je zuvor. Schau dich doch mal um Jayden, dann wirst du erkennen, was die Blutmagie bewirkt hat; alles blüht noch schöner als zuvor.«

Jayden, der nur Augen für Derewelk gehabt hatte, schaute sich um und tatsächlich sah alles saftiger und lebendiger aus.

»Das hat die Blutmagie in so kurzer Zeit bewirkt?«, fragte Jayden ganz überrascht, da er noch gut in Erinnerung hatte, dass seine üblichen Versuche der Blutmagie lange Zeit des Trainings benötigt hatten.

»Übrigens, gibt es irgendetwas Neues von Nenivena?«, wollte Jayden wissen.

»Leider sitzt sie noch immer fest«, gab Derewelk zu, »aber sie und die Jungen sind wohlauf.«

»Und Packer, was ist mit ihm?«

»Es deutet alles darauf hin, dass er wirklich entführt worden ist und wenn ich richtig liege, ist er genau in dieses Gebiet gebracht worden, wo das Ferenes feststeckt.«

Jayden wurde immer neugieriger, was es mit diesem Ort auf sich hatte, wusste aber, dass er sich gedulden musste, ihn aufzusuchen. Im Moment gab es etwas Wichtigeres zu erledigen. Er musste endlich einen Weg finden, auf die Erde zu gelangen.

»Kannst du mir vielleicht bei meiner Suche nach einem Portal auf die Erde helfen?«, fragte Jayden.

»Jayden, wir wissen nicht einmal, ob ein Portal überhaupt existiert. Ich kann dir nur soweit helfen, indem ich dir sage, wo es sich bestimmt nicht befindet.«

»Das wäre doch schon etwas«, sagte Jayden hoffnungsvoll.

»Jayden, alleine kannst du das nie und nimmer bewältigen, du müsstest unter Wasser suchen, Höhlen durchforschen und kahle Orte überfliegen. Kurz, alles was ein Baum nicht erreichen kann, ist ein möglicher Ort für ein Portal. Das wäre pure Zeitverschwendung, du müsstest deine Ausbildung zu stark vernachlässigen.«

Doch Jayden hatte eine Idee. Er konnte seinen Tag der Herrschaft dazu benutzen, seine Mitschüler zu bitten, diese Gebiete zu untersuchen.

»Kannst du mir die Daten nicht geben?«, bettelte er. »Ich muss ja nicht gleich alles sofort untersuchen und kann um Hilfe bitten.«

»Wenn du mir versprichst, deine Ausbildung nicht zu vernachlässigen«, gab sich Derewelk geschlagen.

»Danke«, sagte Jayden grinsend. »Eine Frage noch. Neben uns weiß noch jemand von dir Bescheid, hab ich Recht?«

»Sie möchte das gerne selbst mit dir besprechen, also werde ich nichts dazu sagen. Da musst du schon selbst auf sie zugehen«, sagte Derewelk. Und für Jayden war klar, dass Derewelk genau wusste, was er fragen wollte.

Als Jayden seinen Wissensdurst endlich gestillt hatte, trainierten sie mit den Wanderwurzeln, wobei Jayden versuchte, das Gelernte von Flaws umzusetzen. Doch die Leichtigkeit, die er an den Tag gelegt hatte, um die Attacken von Ilarias Team abzuwehren, war vergangen. Er musste sich wie zuvor abmühen und stets konzentriert bleiben, um wenigstens einen kleinen Erfolg zu haben.

»Jayden, über wen hast du mit Derewelk eigentlich gesprochen?«, wollte eine neugierige Lucy wissen, als sie gerade eine Pause machten. Jayden fiel auf, dass sie vielsagend lächelte. Sie schien zu ahnen, dass es sich um ein Mädchen handeln musste. Dachte sie, dass Jayden eine Freundin hatte? Und wieso amüsierte das Lucy? Bedeutete das etwa, dass Lucy nichts dagegen hätte, wenn er sich verliebte? Jayden hoffte, dass dem nicht so war. Natürlich war ihm Eline in den letzten Tagen ans Herz gewachsen, aber er fühlte sich Lucy immer noch näher.

»Ich werde es euch sicher noch sagen, aber zuerst soll sie erst einmal die Gelegenheit haben, mich aufzuklären«, erwiderte Jayden.

Die Jungs standen auf, um weiter zu trainieren, und auch Jayden wollte aufstehen, doch Lucy hielt ihn zurück. »Kann ich dich kurz etwas fragen?«, flüsterte sie ihm zu.

Das kam für Jayden jetzt aber etwas überraschend. »Ja sicher«, sagte er etwas verwundert und fragte sich, um was es sich handeln könnte. Hatte sie erkannt, dass es andere Mädchen gab, die ihm gefallen könnten und wollte ihm etwas gestehen? Falls ja, wie würde er reagieren? Er wusste ja selbst nicht so genau, wie er zu Lucy stand. Und gerade in letzter Zeit waren sie nie alleine zusammen gewesen. Er hatte eher das Gefühl gehabt, dass sie sich ein wenig voneinander entfernt hatten. Zu viel war die letzte Zeit geschehen.

Doch bevor sich Jaydens Gedanken überstürzten, begann Lucy zu sprechen.

»Jayden, du kennst Gavin besser als sonst jemand, wie ist er so?«

Jayden der alles erwartet hätte, aber nicht so eine Frage, musste erst einmal schlucken. Er verstand, was die Frage Lucys zu bedeuten hatte. Sie hatte ganz offensichtlich Interesse an Gavin. Vielleicht war es Neugier, vielleicht mehr. Gavin war beliebt, doch er hätte nicht erwartet, dass auch Lucy sich für ihn interessierte.

Ihn hatte riesig gefreut, dass Gavin sich so schnell eingelebt hatte. Aber zum ersten Mal war Jayden auf Gavins Beliebtheit eifersüchtig, zum ersten Mal wollte er selbst etwas von dieser Beliebtheit abbekommen. Gavin war sportlich, freundlich und begabt und für ihn war es sehr einfach, auf Menschen zuzugehen.

Jayden hingegen tat sich noch immer schwer, aus sich herauszukommen, wenn er Menschen gegenüberstand, die er nicht so gut kannte. Ihm fiel es schwer, ein Gesprächsthema zu finden und unbeschwert über etwas zu sprechen. Das war wohl die Folge davon, dass er alleine mit seinem Vater aufgewachsen war und selten jemand anderes zu Gesicht bekommen hatte.

Jayden wollte Lucys Frage lieber nicht beantworten, aber ihm blieb wohl keine Wahl.

»Gavin begrüßte mich von Anfang an sehr freundlich und er war geduldig mit mir, als er mir seine Lieblingssportart beibrachte. Er ist sehr offen, wie seine ganze Familie auch. Dass er talentiert ist, hast du ja selbst gesehen. Ich glaube, ihm kann man vertrauen, er ist ein guter Mensch.«

Jayden hatte Gavin so beschrieben, wie er ihn kannte, auch wenn er dieses Gespräch mit Lucy lieber nicht gehabt hätte. Doch er konnte nicht schlecht über Gavin sprechen, auch wenn er wusste, dass er seine Chancen bei Lucy gerade sehr stark verkleinert hatte.

»Danke Jayden, du bist ein wirklich guter Freund«, sagte Lucy glücklich. »Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber ich wollte dir schon lange sagen, dass ich mir schon immer einen Bruder gewünscht habe, der mich beschützt, und irgendwie habe ich das Gefühl, mit dir so etwas gefunden zu haben.«

»Nein, das klingt nicht komisch, ich verstehe was du meinst«, sagte Jayden lächelnd, auch wenn ihm gerade nicht danach war.

Mittlerweile war Gavin zu ihnen gestoßen und Jayden wollte gerade weiter trainieren, als er bemerkte, dass er eine Nachricht von Mike erhalten hatte. Er bat Jayden darum, ihm ein zweites Haar Merieles zu bringen. Sie benötigten es für einen speziellen Test. Für die Übergabe wollte er sich am Abend mit Jayden treffen.

»Geht schon einmal vor«, sagte Jayden, als sie nach dem Training nach Hause wollten. »Ich muss noch für Mike ein Haar Merieles hohlen. Wird nicht lange dauern.«

Jayden hatte den Rat Nenivenas befolgt und das Versteck von den Haaren Merieles geheimgehalten. Er hatte sie mit nach Fjorenthal genommen und bei erster Gelegenheit über einem Fluss, der zwischen zwei hoch aufragenden Felswänden hindurchführte, in einer der Wände versteckt.

»Warte, Jayden«, rief Gavin, ehe er losfliegen konnte. »Kannst du mir einen kleinen Gefallen machen?«

»Sicher, worum geht es?«

Er warf ihm ein kleines Kistchen zu.

»In dieser Kiste ist ein Sensor. Ich arbeite daran, etwas Ähnliches zu bauen wie Ilarias Leute. Kannst du den Sensor auf deinem Weg irgendwo verstecken? Ich will später schauen, ob ich ihn wiederfinden kann.«

»Kein Problem, wird gemacht.«, sagte Jayden, auch wenn er wegen des Gesprächs mit Lucy eine gewisse Neigung hegte, ihm den Gefallen nicht zu tun.

Jayden schüttelte seinen Kopf, er musste sich zusammenreißen, er durfte keine schlechten Gefühle gegen Gavin aufkommen lassen. Gavin stand ihm sehr nahe und er konnte nichts für die Gefühle Lucys. Und außerdem war er sich ja nicht einmal sicher, was er gegenüber Lucy fühlte. Vielleicht bildete er sich auch nur etwas ein und sie war für ihn auch nicht mehr als eine Schwester.

Als er endlich von dem Treffen mit Mike zurückgekehrt war, hatten seine Freunde schon ein leckeres Mahl vorbereitet und dankbar setzte sich Jayden zu ihnen.

Sie besprachen, was sie an ihrem Tag der Herrschaft tun wollten, doch niemand schien recht zu wissen, was er damit anfangen wollte. Jayden hätte es auch nicht gewusst, hätte er nicht vor kurzem die Idee gehabt, bei der Suche nach dem Portal um Hilfe zu bitten.

Jaydens Tag der Herrschaft rückte immer näher und als der Tag unmittelbar bevorstand, sandte er eine Nachricht an alle Schüler. Er erklärte in seiner Nachricht, was er vorhatte und bat diejenigen, die Lust hatten, sich mit ihm um sieben Uhr morgens beim Pfadbaum zu treffen.

Am nächsten Morgen war Jayden bereits eine Viertelstunde früher dort und wartete zusammen mit seinen Freunden, die ebenfalls helfen wollten, auf Freiwillige.

Viele erschienen jedoch nicht, was Jayden niemandem verübeln konnte. Seine Idee musste wohl ziemlich verrückt geklungen haben. Dafür erschienen solche, von denen es Jayden nicht erwartet hatte. Zu Jaydens größter Überraschung erschien als erster Helfer für Jaydens Unterfangen Noah.

»Hallo zusammen«, sagte er unsicher in die Runde. »Viele sind aber noch nicht da.«

»Hallo Noah«, sagte Jayden, der nicht recht wusste, wie er reagieren sollte. »Ich glaube nicht, dass sehr viele kommen werden, aber du bist früh dran, vielleicht kommt ja noch jemand.«

»Ich glaube, ich kann dir helfen«, begann Noah.

»Natürlich kannst du das«, erwiderte Jayden, »je mehr wir sind, desto besser.«

»Nein, das meinte ich nicht. Ich wollte damit sagen, dass ich eine Ahnung habe, wo wir suchen müssen.«

»Woher solltest gerade du wissen, wo wir suchen müssen?«, fragte Kevin skeptisch.

»Sagen wir es einmal so, ihr seid nicht die Einzigen, die eine Verbindung zur Erde benötigen.«

»Woher wissen wir, dass wir dir vertrauen können?«, fragte Kevin, noch immer nicht überzeugt.

»Was kann ich euch antun. Ich bin alleine und wieso sollte ich euch auf eine falsche Fährte führen wollen, davon habe ich überhaupt nichts.«

»Also gut«, sagte Jayden, »wo werden wir suchen?«

Als Noah ihnen den Ort auf der Karte zeigte, war sich Jayden fast sicher, dass Noah es ernst meinte, denn er zeigte ihnen eine Stelle, die auch Derewelk vorgeschlagen hatte.

»Aber wir müssen vorsichtig sein«, sagte Noah. »Der Ort ist nicht ganz ungefährlich, deshalb ist es besser, wenn wir zusammenbleiben.«

Etwas später tauchte auch noch Ilaria auf. Jayden war etwas überrascht, nahm jedoch an, dass sie sich wegen Derewelk schuldig fühlte.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, komme ich gerne mit.«

»Jede Hilfe ist willkommen«, sagte Jayden, der ihre Geste sehr schätzte.

»Jayden, es tut mir wirklich leid, ich war selbst überrascht, dass ich zu so etwas fähig war«, begann sie entschuldigend.

Doch Jayden winkte ab. »Ist schon gut, es ist ja nichts passiert. Ich bin froh, dass es dir nicht gleichgültig ist, und wir nehmen deine Hilfe gerne an.«

Als es fast sieben Uhr war, wollten sie sich schon bereit machen, in den Portalraum zu gehen, als noch Owen auftauchte.

»Entschuldigt, ich bin spät dran«, sagte er sofort, als er gelandet war. Dann fiel sein Blick auf Noah und wurde skeptisch.

»Ist schon gut«, sagte Jayden beschwichtigend. »Er möchte uns helfen und hat vielleicht einen Hinweis.«

»Wie du meinst, du bist der Boss«, erwiderte Owen, ließ Noah aber nicht aus den Augen.

Das kann ja heiter werden, dachte Jayden. Sie hatten gerade eine Gruppe größter Rivalen zusammengestellt, um einem Hinweis von Noah zu folgen.

»Also, wir müssen zuerst einmal in den Raum der Portale gehen und ein Portal benutzen, das uns in die Nähe bringt, von dort aus sind es noch etwa 20 Minuten Flugzeit.«

Sobald sie durch das Portal getreten waren, stellte Jayden fest, dass es merklich kühler geworden war. Vermutlich lag das daran, dass das Portal sie an einen Ort gebracht hatte, der weit nördlicher lag, als ihre Insel. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass auf Fjorenthal das ganze Jahr über immer angenehme Temperaturen herrschten. Konnte es sein, dass auf Amnida die Temperaturen nicht von der Jahreszeit abhängig waren, sondern von der Lage?

»Also Noah, am besten führst du uns, du warst ja schon mal hier, hab ich recht?«, fragte Ryker.

»Ähm, nicht direkt, aber mein Vater war schon einmal hier«, sage Noah ausweichend. Er schaute kurz auf der Karte nach und sagte dann, nach Norden zeigend: »Ich glaube es ist in dieser Richtung.«

Sie bestiegen ihre Gleiter und folgten Noah, der sie immer höher und höher führte, bis sie ein gewaltiges, schneebedecktes Gebirge unter sich hatten. Noahs Gleiter sank und mit ihm auch Jaydens Herz. Er hatte gehofft, dass sie nicht in dem kalten Gebirge landen würden, denn er hatte nicht daran gedacht, warme Kleidung mitzunehmen.

Noah landete unter einem Felsvorsprung, der die Fläche unterhalb gut genug vor Schnee geschützt hatte.

Sobald Jaydens Gleiter verschwunden war, spürte er die Kälte augenblicklich. Der Wind war stark und Jaydens Kleidung konnte ihn nicht genügend schützen. Offenbar war er nicht der Einzige, der mit der Kälte zu kämpfen hatte.

»Ist das kalt hier«, sagte Kevin schlotternd. »Nach was suchen wir eigentlich?«

»Nach einem Eingang zu einer Höhle«, erwiderte Noah. »Irgendwo in diesem Gebiet sollte ein Eingang sein, gut möglich dass er zugeschneit ist.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Owen. »Was lässt dich glauben, dass gerade hier eine Höhle mit einem Portal sein sollte?«

»Ich sagte, ich habe einen Hinweis, nicht mehr. Falls wir den Eingang nicht finden, macht es keinen Sinn, euch mehr zu sagen«, erwiderte Noah trotzig. »Ich bin mir sicher, dass im Umkreis von einigen hundert Metern ein Eingang zu einer Höhle ist. In dieser Höhle ist etwas, das ein Portal sein könnte, aber finden wir erst einmal den Eingang.«

Die meisten von ihnen waren missmutig und begannen an der Aktion zu zweifeln, aber da sie nun hier waren, machte es keinen Sinn, sich zu weigern.

Jayden hoffte auf Sheninvid, um nicht am Ende noch im Schnee nach einem Eingang graben zu müssen.

Sie waren jedoch Magier und Ilaria fand eine gute Lösung.

»Ich denke, es macht keinen Sinn, alles zu Fuß abzusuchen, wir müssen einfach sehr langsam fliegen. Wenn ihr eine Stelle entdeckt, die ein Eingang sein könnte, wendet einen Zauber an, um den Schnee zu entfernen. Ihr könnt ihn wegblasen oder schmelzen.«

Also teilten sie sich auf, um nach dem Eingang zu suchen. Jayden verließ sich ganz auf Sheninvid.

Er bemerkte jedoch schnell, dass dies ein Unterfangen war, das auch zu acht viel Geduld brauchte. Immer wieder stieß er auf tiefe Schluchten, die ihm Hoffnung auf die Höhle machten, jedoch dauerte es selbst mit Sheninvid lange, jede Ritze abzusuchen.


Noahs Geschichte
Als sie bis zum Mittag immer noch nichts gefunden hatten, beschlossen sie, nochmals zusammenzukommen, etwas zu essen und die Lage zu besprechen.
»Das macht doch alles keinen Sinn«, sagte Kevin aufgebracht. »Hier ist nichts außer Schnee. Bist du sicher, dass wir am richtigen Ort suchen?«
»Ganz sicher«, sagte Noah beleidigt. »Ich weiß, dass sich hier eine Höhle befindet, aber wenn ihr mir nicht glaubt, können wir auch wieder nach Hause gehen.«
»Als ob du uns einfach so helfen würdest, ohne selbst etwas davon zu haben«, höhnte Kevin. »Sag uns doch wenigstens den wahren Grund, wieso du das Portal finden möchtest.«
»Na schön, wenn ihr es unbedingt wissen wollt«, sagte Noah aufgebracht. »Mein Vater ist auch auf der Erde.«
Es folgte Schweigen. Jayden hatte diese Nachricht nicht erwartet und nach den Gesichtern seiner Freunde zu schließen, hatten auch sie keine Ahnung gehabt.
»Tut mir leid«, sagte Kevin aufrichtig.
Als sie weitersuchten, war die Stimmung eine völlig andere. Vor diesem Gespräch glaubte niemand, etwas zu finden. Doch nun, da sie Noahs Beweggrund kannten, schienen sie die Hoffnung wiedererlangt zu haben.
Plötzlich erhielt Jayden eine Nachricht von Lucy.
»Komm schnell, ich glaube, ich habe etwas gefunden.«
Lucy wartete vor einer steilen Felswand, die sehr gewöhnlich aussah.
Als er jedoch neben Lucy landete, erkannte er, dass sie, vom richtigen Winkel geschaut, einen feinen Spalt freigab, der breit genug war, um einen Menschen durchzulassen.
»Das muss der Eingang sein«, sagte Noah zuversichtlich und ging voran.
Bald, nachdem sich Jayden durch den Eingang gezwängt hatte, wurde die Höhle geräumiger, bis sie schließlich ohne Mühe zu dritt nebeneinander gehen konnten.
»Ich habe euch versprochen mehr zu sagen, sobald wir die Höhle gefunden haben«, begann Noah. »Ihr wollt bestimmt wissen, woher ich von dieser Höhle weiß. Bald werdet ihr wissen, was ich meine, aber ich sage es euch lieber selbst. Ihr wisst ja alle, dass mein Vater ziemlich reich ist, aber ihr wisst nicht wieso. Der Grund dafür sind Höhlen wie diese. Mein Vater hat sich darauf spezialisiert, seltene Materialien zu sammeln und diese teuer zu verkaufen. Diese Höhle fand er kurz vor seinem Verschwinden.«
»Und was hoffte er, hier zu finden?«, fragte Jayden nun sichtlich neugierig.
»Als er diese Höhle fand, war es viel wärmer. Er hatte eine Krahilspinne entdeckt, die hier hineingekrochen war. Krahilspinnen mögen es, im Gebirge zu leben. Wenn es ihnen aber zu kalt wird, verlassen sie die Berge bis zum späten Frühling. Diese Spinnen sind sehr groß und gefährlich. Sie können die Größe eines Fußballs erreichen und sie greifen alles an, was sich ihrem Revier nähert. Ihr Gift kann tödlich sein, wenn man nicht schnell genug handelt. Mein Vater ging dennoch hinein, musste aber erkennen, dass es zu gefährlich war, den Faden zu sammeln wenn die Spinnen anwesend sind.«
»Aber was hat das mit dem Portal zu tun?«, wollte Owen wissen.
»Als er tiefer in die Höhle eindrang, spürte er eine riesige Quelle der Magie vom Inneren des Berges und hatte vor, den Ursprung genauer zu untersuchen. Ich weiß nicht, ob es sich bei dieser Quelle wirklich um ein Portal handelt, aber es wäre doch gut möglich. Ich wüsste nicht, was neben einem Portal sonst noch so viel Magie ausstrahlt.«
Jayden wusste, dass Noah es ernst meinte, ihm war aber auch bewusst, dass sie enttäuscht werden konnten. Aber er wollte auf jeden Fall die Höhle untersuchen, dieser Hinweis von Noah war das Beste, was sie hatten.
Jayden hatte eigentlich erwartet, dass Noahs Geständnis alle Fragen klären würde, doch da war noch mehr. Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als er Noah gestellt hatte und von ihm wissen wollte, wieso er eine angehende Freundschaft zunichtegemacht hatte und wie Noah darauf geantwortet hatte, dass er keine andere Wahl gehabt hätte. Diese Frage war noch immer nicht beantwortet, vielleicht würde Noah ja nach diesem gemeinsamen Abenteuer bereit sein, mehr darüber zu erzählen.
»Etwas verstehe ich aber immer noch nicht«, sagte Ilaria. »Du hast gesagt, es könnte gefährlich werden, aber was kann uns denn groß drohen, wenn die Krahilspinnen gar nicht hier sind?«
»Es kommt manchmal vor, dass einige robuste Exemplare im Gebirge bleiben. Für ein paar Spinnen reicht das Futter selbst im Winter und wenn sie sich tief genug in den Höhlen verkriechen, halten sie auch die Kälte aus. Sobald wir also beginnen Spinnennetze zu sehen, müssen wir vorsichtig sein.«
Sie gingen immer tiefer in das Innere des Berges und nach einer halben Ewigkeit, so kam es Jayden vor, begann er die ersten Netze zu sehen, doch sie machten nicht denselben Eindruck, wie er es von seinem Krahilfaden gewohnt war.
»Aber dieses Netz hier sieht gar nicht so stabil aus«, sagte Jayden, auf eines der größeren Netze deutend.
»Der Krahilfaden, den du bisher gesehen hast, war ja auch schon verarbeitet. Man muss immer mehrere Stränge zusammenweben, bevor der Faden die Dicke und Robustheit erlangt, die gewünscht ist. Das ist ja auch das Problem mit dem Krahilfaden. Ihr seht hier zwar überall Netze, aber ihr effektiver Ertrag ist leider sehr gering und die Verarbeitung ist selbst mit Magie aufwändig. Trotzdem lohnt es sich, den Faden zu sammeln, man wird davon immer noch reich. Aber wir sind wegen etwas anderem hier«, sagte er, als Ryker gerade eine Hand ausstrecken wollte, um etwas von dem Faden zu nehmen. »Und außerdem, falls eine Spinne hier geblieben ist, wird sie die Berührung eines Netzes sofort bemerken und nachschauen wollen, ob sie einen Fang gemacht hat. Ich rate euch deshalb, kein Netz zu berühren, und kommt bitte auch nicht später wegen des Netzes zurück. Mein Vater hat diesen Ort gefunden und ich möchte nicht, dass ihm jemand anderes seinen Fund wegnimmt. Aber leise jetzt.«
Je weiter sie gingen, desto mehr Netze kamen zum Vorschein. Sie musste wirklich vorsichtig sein, um nicht aus Versehen eines der Netze zu berühren. Noah hatte offenbar Erfahrung und erkannte die gefährlichen Stellen. Er führte sie geschickt durch die Hindernisse und nach einer Weile nahm die Dichte der Netze ab, bis sie verschwanden.
»Aber wie konnte dein Vater die Magie vom Inneren des Gebirges spüren, wenn er gar nicht an diesen Netzen vorbeigehen konnte?«, fragte Jayden, der immer noch nichts von einer mächtigen Quelle der Magie fühlte.
»An den Netzen vorbeigehen konnte er, nur einsammeln konnte er sie nicht«, erwiderte Noah. »Die Spinnen reagieren hauptsächlich auf die Berührung ihres Netzes. Solange man also leise und vorsichtig ist, kann man ihr Revier relativ gefahrlos passieren. Mein Vater wollte damals wissen, ob es weiter unten ein weiteres Nest gibt oder ob andere Schätze verborgen sind.«
Nach weiteren ereignislosen Minuten begann Jayden langsam zu spüren, was Noah gemeint hatte, doch konnte er nicht sagen, ob es sich tatsächlich um ein Portal handelte.
»Wir kommen näher«, sagte Noah aufgeregt.
Als sie bereits deutlich spüren konnten, dass im Inneren dieses Berges etwas Mächtiges versteckt war, begann sich Jayden zu fragen, was Noahs Vater abgehalten hatte, bis an die Quelle dieser Macht zu gelangen. Die Antwort darauf folgte fast augenblicklich, als der Weg ein abruptes Ende nahm.
»Bis hier ist mein Vater damals wohl gegangen«, bemerkte Noah.
»Aber wie weiter?« fragte Lucy in die Runde.
»Ich denke, wir haben drei Möglichkeiten«, mischte sich Gavin ein. »Wir suchen nach einem geheimen Durchgang, falls wir ihn jedoch nicht finden, könnten wir uns durch das Gestein graben. Oder wir suchen nach einem separaten Eingang für das, was im Innern dieses Berges zu finden ist.«
»Suchen wir erst einmal nach einem geheimen Durchgang. Falls wir nichts finden, können wir immer noch entscheiden, welche der beiden anderen Möglichkeiten weniger abschreckend ist«, schlug Jayden vor, dem nicht behagte, das Äußere dieses Berges abzusuchen. Und die Aussicht, sich durch einen Berg zu graben, war beängstigend. Zu groß war die Gefahr, dass das neue Loch dem enormen Gewicht nachgeben und sie alle begraben würde.
Sie tasteten die ganze Wand ab, doch alles war aus festem Gestein, und auch mit Identifikationsmagie war nichts auszumachen.
Jayden probierte es mit Sheninvid und konnte erkennen, dass eine Stelle keinen natürlichen Ursprung hatte. Die magische Struktur war seltsam, so, als ob jemand magische Spuren verwischen wollte. Jayden ging darauf zu und rüttelte an verschieden Steinen. Vielleicht handelte es sich um eine verborgene Tür?
Ein Stein auf Höhe seiner Brust verhielt sich seltsam. Jayden war in der Lage, den Stein nach unten zu drücken, doch als er ihn losließ, sprang er in seine Ursprungsposition zurück. Jayden drückte nochmals dagegen, doch wieder geschah nichts. Dann versuchte er, den Stein nach unten zu drücken und gleichzeitig die Wand zu bewegen. Diesmal gab die Wand nach und schwang wie eine Tür auf.
»Jayden, das ist genial«, sagte Owen begeistert. »Wie hast du das gemacht?«
»Ich weiß auch nicht genau, hatte wohl etwas Glück«, sagte Jayden, der nicht sagen konnte, was wirklich geschehen war, da er sonst hätte allen verraten müssen, dass er Sheninvid beherrschte.
Jayden ging neugierig voraus und die Anderen folgten ihm angespannt. Es war offensichtlich, als Jayden die Tür ganz aufstieß und erste unsichere Schritte wagte, dass es sich hierbei um etwas von Menschen Geschaffenes handeln musste. Die glatten Wände und der ebene Boden unter seinen Füßen zeugten von sorgfältiger Verarbeitung. Die Decke war gute zwei Meter hoch, weshalb Jayden ohne Probleme aufrecht gehen konnte und neben ihm hätte ohne weiteres eine zweite Person Platz finden können.
Jayden musste nicht lange gehen, bis er nach einer langgezogenen Kurve etwas Atemberaubendes zu sehen bekam. Sie betraten eine sehr geräumige Höhle, die mindestens einen Durchmesser von fünfzehn Meter hatte und in deren Mitte ein Teich war, der genauso aussah, wie der Teich, den er damals als Portal genutzt hatte, um nach Amnida zu gelangen.
Das musste es sein, sie hatten das Portal gefunden. Jayden ging aufgeregt darauf zu und achtete kaum darauf, dass rund um den Teich eine saftige Wiese mit verschiedenen Blumen blühte, die ihm bis an die Knie reichte. Sonne hatte dieser Fleck bestimmt noch nie gesehen und doch sah dieser Ort so aus, als ob er im Frühling blühte.
Jayden sah mit Sheninvid ein weiteres Mal den Strudel an blauen Linien und war sich nun sicher, dass sie das Portal gefunden hatten.
Auch die anderen näherten sich neugierig.
»Jayden, wir haben es gefunden, das Portal existiert tatsächlich«, sagte Lucy glücklich. »Danke Noah, dank dir haben wir es gefunden.«
Noah schien nicht weniger glücklich, denn auch er wusste, wie es war, einen Elternteil auf der Erde zu haben.
Zuerst standen sie unschlüssig vor dem Steg, der zum Portal führte, bis Jayden die Spannung nicht mehr aushalten konnte.
»Also ich probiere es aus«, sagte er, keineswegs überzeugt, das Richtige zu tun. Er bestieg aber dennoch den Steg und folgte seinem Lauf, bis er schließlich am Rand angelangt war. Er blickte kurz zurück.
»Wartet hier auf mich. Ich werde zurückkommen und euch Bescheid geben, ob auf der anderen Seite alles in Ordnung ist«, sagte Jayden, dann sprang er. Er spürte, wie seine Füße von ihm weggezogen wurden, bis sie festen Grund unter sich fanden. Aber anstatt dass der Rest des Körpers folgte, wurden seine Füße zurückgeworfen. Nur wenige Augenblicke später landete er am Rand des Teichs hart auf seinem Rücken.
»Was ist geschehen?«, wollte Ryker sofort wissen.
Eine Antwort auf seine Frage folgte, doch von etwas, das niemand von ihnen zuvor bemerkt hatte.
»Du kannst das Portal nicht passieren, du hast keinen Schlüssel dabei, der dir den Zutritt genehmigt«, sagte eine raue Stimme.
Jayden verstand nicht, was gerade zu ihnen gesprochen hatte. Die Stimme schien vom Eingang des Portals zu kommen. Aber weder mit Sheninvid noch mit der Identifikationsmagie konnte er mehr herausfinden. Es hatte den Anschein, als ob das Portal zu ihnen gesprochen hatte.
»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Noah wütend und enttäuscht, dass sie so nahe am Ziel auf ein weiteres Hindernis stoßen mussten.
Entschlossen ging er auf den Eingang zu und sprang in den Teich, doch mit demselben Resultat wie Jayden.
»Ohne Schlüssel kein Zutritt.«
»Soll das ein Witz sein«, rief Jayden aufgebracht. »Und wo kriegen wir so einen Schlüssel?«
»Ohne Schlüssel kein Zutritt«, wiederholte die raue Stimme ein weiteres Mal.
Doch so schnell wollten sie nicht aufgeben. Nicht jetzt, da sie es so weit gebracht hatten.
Jayden der hoffte, mit dem Portal Verhandlungen aufzunehmen, ging an den Rand des Portals und rief: »Ich möchte auf die Erde, um meinen Vater zurückzuholen.« Danach sprang er, doch mit demselben, schmerzhaften Resultat.
»Es ist zwecklos«, sagte Owen schließlich. »Wenn wir nicht herausbekommen, was wir für die Öffnung des Portals benötigen, werden wir kaum durchgelassen.«
»Aber wie um alles in der Welt sollen wir das herausfinden?«, fragte Kevin.
»Keine Ahnung«, sagte Noah niedergeschlagen. »Wir müssen einfach die Ohren offen halten, im Moment können wir nichts mehr tun.«
»Ich glaube, ich spreche für alle, wenn wir unseren Fund geheim halten«, sagte Jayden. »Schließlich wurden alle Portale zerstört und wenn die falschen Personen davon erfahren, werden sie auch dieses zerstören wollen. Ich denke, wir können ohne große Probleme sagen, dass unsere Expedition erfolglos gewesen ist, falls jemand nachfragt. Das wäre nicht einmal gelogen, denn wir konnten ja nicht durch das Portal hindurchgehen.«
»Das ist ja alles gut und recht«, mischte sich Ilaria ein. »Es ist schön, dass du allen von uns vertraust, aber ich bevorzuge es sicherzugehen, dass auch wirklich niemand etwas erzählt.«
»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Noah skeptisch.
»Ganz einfach, wir wenden dieselbe Technik an, die benutzt wurde, um uns daran zu hindern, etwas über die Tage des Krieges zu erzählen. Dazu müssen wir einen gemeinsamen Zauber schließen. Wir können es so einrichten, dass wir nichts über den Aufenthaltsort des Portals erzählen können, bis wir nicht alle gemeinsam diesen Zauber wieder lösen.«
Unter der Leitung Ilarias vollführten sie also diesen Zauber. Sobald das vollbracht war, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zurückzukehren. Jayden war zwar niedergeschlagen, dass sie nicht durch das Portal hindurchgehen konnten, aber sie waren mit dem Fund eines Portals ihrem Ziel, einen Weg zur Erde zu finden, schon sehr viel näher gekommen.
Was Jayden jedoch weitaus mehr freute, war, dass sie durch dieses Abenteuer Mitglieder anderer Inseln besser kennengelernt und so etwas wie ein Band untereinander geschaffen hatten.



Vertraut einander!

Als sie schließlich beim Pfadbaum ankamen, verabschiedeten sie sich voneinander; und gerade als auch Jayden mit seinen Freunden zurückfliegen wollte, bemerkte er eine Nachricht von Mike. Er schrieb, dass er das zweite Haar Merieles wieder zurückgeben wollte.

Die Übergabe verlief ohne größere Ereignisse, aber Jayden erlebte eine Überraschung, als er das Versteck für die Haare aufsuchte. Offensichtlich war jemand dort gewesen. In der Wand, wo er die Haare zu verstecken pflegte, klaffte nun ein riesiges Loch. Und nicht nur das, zusammen mit den Haaren waren auch die Inidumdrähte verschwunden, die er von Meriele hatte.

Aber wie war das möglich?

Jayden bekam es mit der Angst zu tun. Er selbst wusste nicht, wofür die Haare eingesetzt werden konnten, aber wenn es der Dieb wusste? Und eine so große Anzahl an Inidumdrähten könnte für die Magier auch gefährlich werden. Er musste herausfinden, wer es getan hatte. Er flog auf direktem Weg zu Derewelk, um ihn zu befragen.

»Tut mir leid Jayden, aber ich kenne niemanden, der freie Sicht auf dein Versteck gehabt hätte. Ein Freund von mir sah zwar immer wieder einen Gleiter dorthin fliegen, aber der Gleiter sah aus wie deiner. Der Dieb musste ihn kopiert haben.«

Mittlerweile trafen seine Freunde ein, die er während des Fluges zu Derewelk gerufen hatte.

»Jayden, wie konnte das passieren?«, fragte Lucy besorgt.

»Ich weiß es nicht, ich kann mir nicht vorstellen, wer und vor allem wie jemand davon erfahren konnte. Ich dachte, dass Fjorenthal ein gutes Versteck ist, da nur wir Zugang haben. Und ich bin sicher, dass niemand von uns die Haare stehlen würde.«

»Jayden ich weiß, du magst es nicht, zu misstrauen«, mischte sich Kevin ein, »aber wir kennen nicht alle von unserer Insel gut genug. Vielleicht wurde jemandem viel Geld angeboten und er konnte nicht widerstehen.«

»Nein«, sagte Jayden. »Das kann und will ich nicht glauben, nicht an einem Ort, an dem jeder genug Geld hat. Da bin ich eher bereit zu glauben, dass jemand eine Möglichkeit gefunden hat, unsere Insel im Geheimen aufzusuchen. Ich war schließlich auch in der Lage, in Neidfall einzudringen.«

»Ja aber nur, weil du schon auf Findeltorf bist«, erwiderte Kevin unnachgiebig. »Einem Außenstehenden gelingt so etwas nur mit der Erlaubnis des Schulleiters. Wenn also Melana nichts weiß, dann muss jemand aus Findeltorf die Haare gestohlen haben.«

Jayden wusste, dass Kevin Recht hatte und das gefiel ihm gar nicht. Er wollte nicht, dass Misstrauen aufkam, doch auch er blieb davon nicht verschont, als er nachgrübelte, wer es gewesen sein könnte.

Die Gedanken, die er sich machte, gefielen ihm überhaupt nicht, denn ihm fielen nur zwei Personen ein, die eine Möglichkeit gehabt hätten, ihn unbemerkt zu beobachten. Und beide Personen mochte er sehr.

Eine dieser beiden war Eline. Sie schien mehr zu wissen, als er für möglich gehalten hätte. Sie kannte Nenivena und Derewelk und vor allem wusste sie, dass er mit Derewelk und Nenivena befreundet war. Doch das ergab keinen Sinn, denn sie hatte Jayden doch von sich aus von ihrem Wissen erzählt.

An die zweite Möglichkeit wollte er noch weniger denken, denn das betraf Gavin. Gavin hatte ihm einen Sensor mit auf den Weg gegeben. Den Sensor hatte er zwar abgelegt, bevor er sein Versteckt erreicht hatte, aber was, wenn nicht nur der Sensor, sondern die Kiste selbst Daten übertragen konnte? Aber auch das ergab wenig Sinn. Sie hatten Gavin so viel zu verdanken und er war stets ein guter Freund gewesen. Jayden war sich sicher, dass das niemand hätte spielen können. Wahrscheinlich verdächtigte er Gavin nur deshalb, weil Lucy ihn mochte. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Etwas, das vielleicht ganz simpel war.

Auch wenn Jayden sich nicht vorstellen konnte, dass Eline oder Gavin so etwas tun würden, konnte er düstere Gedanken nicht vermeiden und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Das zeigte sich auch bei seinem nächsten Treffen mit Flaws, welche ernsthaft zu zweifeln begann, dass er die Technik, die sie ihm beibrachte, wirklich lernen wollte.

»Irgendwie bekomme ich das Gefühl, dass du während der Tage des Krieges nicht gut geübt hast. Ich habe dir doch gesagt, dass es volles Vertrauen braucht und dass du dich vollständig darauf konzentrieren musst«, sagte sie mürrisch.

»Tut mir leid, ich habe wirklich fleißig geübt«, sagte Jayden wahrheitsgetreu, »aber mich bedrückt etwas und ich kann mich deshalb schwer konzentrieren.«

»Solche billigen Entschuldigungen bringen mir nichts. Glaubst du wirklich, dass du von deinem Gegner Mitleid erwarten kannst? Der wird keine Rücksicht auf deine Gefühlslage nehmen und genauso wenig werde ich das tun. Entweder du lernst es, oder du lässt es bleiben. Ein halbherziger Versuch wäre nur vergeudete Zeit.«

»Ich werde es tun, bestimmt«, gab sich Jayden kämpferisch. »Während der Tage des Krieges ist es mir sogar einmal gelungen.«

»Ich habe den Kampf gesehen den du meinst, aber ich muss dich leider enttäuschen. Es ist dir keineswegs gelungen, du hattest nur sehr viel Energie zur Verfügung. Hättest du nicht die zusätzlichen Reserven der Blutmagie gehabt, wäre dein Energieverbrauch für die Verteidigung weit höher gewesen, als du zur Verfügung gehabt hättest«, sagte Flaws zu Jaydens Ernüchterung. »Das Timing muss besser werden und du musst lernen, nur die nötige Magie durch deinen Körper fließen zu lassen und keinesfalls zu viel. Das, was du an den Tagen des Krieges gezeigt hast, war keine präzise Technik, sondern plumpes Getöse. Deine Blutmagie war beeindruckend, das muss ich zugeben, aber alles was danach folgte, war einfach nur enttäuschend.«

Jayden konnte es wieder einmal nicht fassen. Jeder, der Jayden bei dieser Aktion beobachtet hatte, war der Meinung, dass er etwas Eindrucksvolles zustande gebracht hatte, jeder, außer Flaws. Wenigstens; und das grenzte schon fast an ein Wunder, hatte sie seine Blutmagie gelobt, offensichtlich konnte nicht mal sie etwas Negatives an der Blutmagie finden.

»Ich habe da eine Frage«, sagte Jayden, der nicht länger bei diesem Thema bleiben wollte und an Eline dachte. »Ich habe eine Freundin, der ich helfen konnte. Mir ist es gelungen, sie vor einem Angriff zu schützen, indem ich meine Magie durch ihren Körper fließen ließ. Mir ist es damals zwar nicht gut gelungen, ich habe zu viel Energie verloren, aber den Angriff habe ich abwehren können. Jetzt wollte ich wissen, wenn ich schon die Defensivmagie lerne, kann ich die dann nicht so lernen, dass ich nicht nur mich, sondern auch andere damit beschützen kann?«

Flaws schien diese Neuigkeit zu beeindrucken. »Du hast es fertiggebracht, deine Magie durch jemand anderes fließen zu lassen?«, fragte sie ehrfürchtig.

Jayden begriff die Welt nicht mehr. Als er ihr erzählt hatte, dass er gegen acht Gegner gleichzeitig gewonnen hatte, war sie fast angewidert gewesen. Aber diese Neuigkeit schien Flaws beinahe sprachlos gemacht zu haben.

»Aber das ist eigentlich unmöglich«, sagte Flaws und musterte ihn durchdringend.

»Ich verstehe nicht, was dabei so speziell ist«, sagte Jayden ganz verwirrt.

»Speziell ist es auf jeden Fall, aber bilde dir nicht ein, dass du derjenige bist, der etwas Spezielles vollbracht hat. Das Einzige, was du dir anrechnen kannst, ist, dass du dir ein solches Vertrauen verdient hast.«

Als Jayden immer noch fragend blickte, fügte sie an.

»Um deine eigene Magie durch jemand anderes fließen zu lassen, muss die Person dir vollkommen vertrauen. Besteht auch nur ein Hauch von Misstrauen, kann dir so etwas nicht gelingen. Die natürliche Magieresistenz, die jeder von uns besitzt, würde so etwas nicht zulassen. Jayden, diese Person wäre bereit, dir ihr Leben anzuvertrauen. Wessen Vertrauen konntest du, in ein wenig mehr als einem Jahr, so stark gewinnen?«

Jayden begann sich mit jedem Wort, das er hörte, mehr und mehr zu schämen. Eline hatte vollstes Vertrauen in ihn gezeigt und er hatte sie im Gegenzug sogar in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen.

»Eline war es«, sagte er etwas kleinlaut.

»Natürlich musste es Eline sein«, sagte die alte Frau stolz. Und das erste Mal, seit er Flaws kannte, sah er sie lächeln. »Sie ist so ein liebes und vertrauenswürdiges Mädchen.«

Plötzlich wurde sie ernst und sah ihn starr und durchdringend an. »Dass du mir bloß nicht ihr Vertrauen missbrauchst, haben wir uns verstanden?«

»Würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte Jayden, die Hände abwehrend erhoben.

»Würde ich dir auch raten, oder du bekommst es mit mir zu tun«, sagte Flaws und Jayden zweifelte keinen Moment daran, dass sie es ernst meinte.

Als Flaws sich vergewissert hatte, dass Jayden sie verstanden hatte, fuhr sie fort: »Nun zu deiner Frage; du wolltest wissen, ob es eine Technik gibt, andere mit der Defensivmagie zu schützen. Das ist endlich mal eine sinnvolle Frage, die du mir stellst, und deshalb möchte ich sie dir beantworten.

Die Technik, die du mit Eline angewandt hast, ist nur bedingt nutzbar. Du kannst nur Personen schützen, die vollkommenes Vertrauen in dich haben und das ist selten. Lass es mich so erklären, nicht einmal jedes fünfte Ehepaar wird in der Lage sein, sich auf diese Weise zu schützen, ebenso die wenigsten besten Freunde. Es müssen sozusagen Seelenverwandte sein. Ich weiß, dass Eline eine sehr offene und vertrauenswürdige Seele ist, aber du bist von der Erde, Eline ist von hier, du kennst sie also kaum und selbst auf Fjorenthal bist du meistens mit anderen Jugendlichen zusammen. Woher also kommt diese Bindung zwischen euch?«, sagte sie mehr zu sich selbst, als das es eine Frage an ihn gewesen wäre. »Aber zurück zu deiner Frage. Ja, es gibt eine Möglichkeit, die Defensivmagie zum Nutzen anderer einzusetzen, ohne, dass dir jemand gänzlich vertraut. Und das soll im Endeffekt auch das Ziel der Defensivmagie sein. Sie ist dazu da, um zu schützen. Da du von alleine draufgekommen bist, sie so einzusetzen, bin ich bereit, dir dabei zu helfen.«

Jayden fühlte sich ein weiteres Mal schuldig. Nicht er war darauf gekommen, sondern Eline hatte ihn darauf gebracht. Eline, die er in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen hatte, beschämte ihn ein weiteres Mal und er fühlte sich so unwohl in seiner Haut, dass er sagen musste, wie es wirklich gewesen war.

»Ähm, eigentlich bin ich nicht selbst darauf gekommen, sondern Eline hat mich bei einem Gespräch darauf gebracht.«

In Flaws spiegelte sich ein wissender Blick. »Natürlich, wie könnte es auch sonst sein. Was würdest du bloß ohne die kleine Eline tun. Aber du warst wenigstens so ehrlich, es zuzugeben.«

Jayden hatte Flaws noch nie in so guter Stimmung gesehen. Bei dem Gedanken an Eline schien sie sich von einer griesgrämigen alten Frau in eine liebende Großmutter zu verwandeln.

»Wie jede Technik der Defensivmagie verlangt auch die Magie, anderen zu helfen, ein sehr präzises Vorgehen. Wie auch beim Verzaubern von Artefakten, kann ein unkontrolliertes Vorgehen dazu führen, dass der Zauber von dir mehr Magie nimmt als vorhanden ist. Bei Artefakten kann das zu einem permanenten Verlust deiner Magie führen. Bei der Magie, die ich dir gleich zeigen werde, kann dies zwar nicht passieren, aber es kann zu einem zeitlichen Verlust deiner Magie führen. Je nachdem, wie stark du dich verausgabst, kann es mehrere Tage dauern, bis deine Magie zu dir zurückkehrt. Allerdings hilft dir diese Magie nur, wenn du einen Freund beschützen möchtest, der sich in deiner Nähe befindet. Du musst ein Feld in deiner Umgebung aufbauen, das die Attacken, die auf einen Freund abzielen, auf dich selbst umleitet. Dieses Feld aufrecht zu erhalten, erfordert allerdings höchste Konzentration. Beim kleinsten Fehler implodiert das Feld und zieht die Magie seines Schöpfers mit sich.«

»Mrs Flaws, ich würde sehr gerne beides lernen, das Beschützen und ihre geheime Technik, aber geht das überhaupt?«, wollte Jayden wissen. »Sie haben ja gesagt, dass ich mich voll und ganz auf die geheime Technik konzentrieren muss.«

»Ja das habe ich gesagt, aber diese beiden Techniken sind in ihrem Aufbau sehr ähnlich und Fortschritte in einem Bereich werden dir auch im anderen zugutekommen. Das Beschützen eines Freundes ist nicht so anspruchsvoll wie die geheime Technik und wird dir wohl früher oder später gelingen. Es genügt also, wenn ich dir die Grundkenntnisse davon beibringe. Das andere kommt mit dem Üben der geheimen Technik fast von selbst.«

»Das ist fantastisch«, sagte Jayden begeistert, »hoffentlich kann ich damit meinen Freunden besser helfen.«

»Ich werde ich dir zeigen, was du tun musst. Aber für die geheime Technik erwarte ich mehr Hingabe. Ein Resultat wie das heutige akzeptiere ich nicht noch einmal«, sagte sie bestimmt und ohne einen Zweifel zulassend, dass sie es ernst meinte.

Jayden war beeindruckt und er meinte damit nicht einmal die Techniken, die er lernte. Er war beeindruckt von dem, was sie über Eline gesagt hatte. Eline wurde immer mysteriöser. Woher kam ihr Vertrauen? Und wieso wusste sie so viel über ihn? Er musste unbedingt nach einer Möglichkeit suchen, mit ihr zu sprechen.


Gavins Geheimnis

Jayden und seine Freunde hatten in den kommenden Monaten viel unternommen, um herauszufinden, wie das Portal funktionierte. Sie waren nochmals zurückgekehrt, doch der Erfolg blieb aus. Und Jayden wurde sich umso mehr bewusst, dass er, wenn er seinen leiblichen Vater nicht finden würde, auch die Lösung zum Portal nicht erfahren würde. Das Portal war nicht das Einzige, was ihn beschäftigte. Er hatte auch noch keinen Mut gefunden, mit Eline zu sprechen. Er hoffte, dass sich das von selbst ergeben würde, oder aber, dass Eline selbst auf ihn zukam; doch weder das eine noch das andere geschah.

Jayden wurde langsam ungeduldig. Er wusste nach wie vor nicht, was mit seinem Fera geschehen war. Am Abend nach einem unbefriedigenden Training mit Mrs Flaws – er hatte bisher nur schwache Fortschritte in der geheimen Technik gemacht – hatte sich Jayden mit seinen Freunden bei Derewelk verabredet, um mit ihnen zu trainieren.

Als Jayden ankam, bemerkte er eine Nachricht von Mike, er wollte am üblichen Treffpunkt auf sie warten.

Jayden war froh, endlich wieder etwas von Mike zu hören und informierte unverzüglich seine Freunde. Kurz darauf saßen sie alle in Lucys Zimmer und warteten gespannt auf Mikes Ankündigung.

»Ich habe Neuigkeiten, die vor allem dich betreffen Jayden. Packer konnte freigekauft werden indem man dein seltsames Metall gegen ihn austauschte. Zwei Mitarbeiter des Forschungszentrums haben uns dies erst mitgeteilt, als der Austausch bereits erfolgt war. Sie sagten, dass ihnen mit Packes Tod gedroht worden war, falls sie jemanden von der Regierung informieren.«

»Was? Die haben einfach mein Schwert herausgegeben?«, fragte Jayden entrüstet.

»Was hätten sie denn sonst tun sollen, Packer sterben lassen?«, fragte Mike abwehrend. »Solche Situationen sind immer schwierig und da Packer tatsächlich freigegeben wurde, kann man nicht sagen, dass die beiden Mitarbeiter falsch gehandelt hätten. Wir leiteten also eine Untersuchung ein. Bei dieser Untersuchung stellte Wilson fest, dass Packer und fast die halbe Belegschaft vom Forschungszentrum tatsächlich als Nebenjob Überfälle begingen, um an seltene Gegenstände zu kommen.«

»Aber waren Wilson und Packer nicht so etwas wie Verbündete?«, wollte Jayden wissen.

»Das dachten wir zuerst auch, bis uns klar wurde, dass von den Kandidaten, die ihn ersetzen könnten, wahrscheinlich der gewählt wird, der zu Wilson steht. Der Zeitpunkt ist für Wilson perfekt, um Packer gegen einen ihrer echten Verbündeten auszutauschen.«

»Und Packer und seine Komplizen? Wurden die wenigstens gefasst?«, wollte Lucy wissen.

»Leider nein, die haben schnell bemerkt, dass Wilson sie aus dem Weg räumen wollte und sind untergetaucht. Ob Wilson ihn absichtlich entkommen ließ, um dem Rat der Magier zusätzliche Probleme bereiten zu können, wissen wir nicht, aber die Lage ist nun ziemlich kritisch. Aus dem Untergrund könnte Packer noch besser in der Lage sein, dich zu beschatten. Wir hoffen jedoch, dass er mit dem Diebstahl deines Schwertes bereits zufriedengestellt ist. Wilson wird wahrscheinlich nicht so großes Interesse haben, dich rund um die Uhr zu beschatten, aber sie sieht dich sicher als Gefahr für ihrem Plan, die Menschen nach Amnida zu bringen und die Magier zu unterdrücken.«

Jayden fühlte sich in den folgenden Tagen sehr unruhig, er suchte nach einer Möglichkeit, etwas unternehmen zu können. Sein Fera schien so gut wie verloren, aber wenn sie Packer in die Hände bekämen, könnte er vielleicht Informationen über das Lager seiner Entführer preisgeben.

Für Jayden kam es deshalb sehr passend, als Gavin ihnen eines Abends etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.

»So kann es nicht weitergehen. Wir müssen selbst etwas unternehmen. Ich habe die Hoffnung schon lange aufgegeben, dass der Rat der Magier etwas unternimmt und dir dein Fera zurückbringt. Deshalb habe ich selbst einige Nachforschungen betrieben und ich glaube, dass ich weiß, wo sich Packers Bande befindet«, verkündete Gavin glücklich.

»Das ist großartig«, sagte Lucy sofort. »Aber ich glaube nicht, dass wir alleine etwas unternehmen dürfen.«

»Aber wir können versuchen, es so zu drehen, dass sie uns mitnehmen müssen«, sagte Gavin ermunternd. »Schließlich können Mike und Horton nicht allen Ratsmitgliedern vertrauen, also könnten sie unsere Unterstützung sicher gebrauchen. Außerdem ist es einfacher für sie, wenn wir sie führen.«

Jayden war begeistert. Endlich etwas tun zu können, war genau das Richtige.

Sie unterbreiteten ihren Plan also Mike, dieser sagte ihnen, dass er die Lage mit Horton besprechen wollte. Am selben Tag meldete er sich bereits wieder bei ihnen und sagte, dass sie Packer noch am Abend stellen wollten. Er gab ihnen die Koordinaten für das Treffen durch und schrieb, dass sie sich um acht Uhr abends einfinden sollten.

Neben Mike war auch Horton anwesend. Allerdings war er der Einzige vom Rat der Magier. Alle anderen hatte Jayden noch nie gesehen. Neben Wyatt Horton und Mike waren fünf weitere Magier anwesend. Jayden fand das reichlich wenig und begann sich zu fragen, wie vielen Horton wirklich vertrauen konnte, wenn er nur so wenige Magier zusammengebracht hatte.

»Packer hat kaum mehr als sechs Leute auf seiner Seite, wenn wir uns geschickt anstellen und sie überraschen, sollten wir sie besiegen können«, sagte Horton, sobald alle versammelt waren. »Die Kinder werden uns dorthin führen, greifen aber nur ein, falls wir unbedingt Hilfe brauchen, ansonsten halten sie sich versteckt.«

Jayden war enttäuscht, dass ihnen nicht mehr zugetraut wurde, sagte aber nichts.

Sobald sie in die Nähe des Ortes gekommen waren, den Gavin ihnen gezeigt hatte, stiegen sie von ihren Gleitern und gingen zu Fuß weiter. Mittlerweile war es bereits dunkel und Jayden konnte nur noch Umrisse erkennen.

Sie waren etwas mehr als eine Flugstunde von Nagare entfernt, das Gelände war steinig und fast baumlos, da sie in der Nähe eines Berggipfels gelandet waren. Das Versteck Packers befand sich laut Gavin etwas tiefer, in der Nähe eines Gebirgssees.

Jaydens Freunde konnten sich nur dann magisch unaufspürbar machen, wenn sie stillstanden. Ihre erfahrenen Mitstreiter waren aber in der Lage, sich auch beim Gehen so gut zu tarnen, dass sie nur auf sehr kurze Distanz bemerkt werden konnten und halfen deshalb Jaydens Freunden.

Das Problem war jedoch nicht die Gefahr Entdeckt zu werden, sondern, dass sie auf diesem steinigen Gelände keine gute Möglichkeit fanden, sich unbemerkt dem Gebirgssee zu nähern.

Sobald es für die Gruppe unmöglich war, sich weiterhin unbemerkt zu nähern, hielten sie an. Von ihrer Position konnten sie das Gebiet gut überschauen und bald tauchte nicht weit von ihnen eine Wache auf.

»Ihr bleibt hier«, flüsterte Horton an Jayden und seine Freunde gewandt, »und verlasst diesen Ort nur, falls ihr euch in Sicherheit bringen müsst. Wir anderen teilen uns auf und versuchen, die Wache auszuschalten.«

Jayden war enttäuscht. Horton wollte also nicht, dass sie sich einmischten.

So waren sie gezwungen, alles aus der Ferne zu beobachten. Die einzige Wache, die von hier aus sichtbar war, fiel, kurz nachdem Horton sie alleine gelassen hatte, lautlos zu Boden.

Der erste Teil des Planes schien also gut gegangen zu sein. Doch mehr ließ sich nicht erkennen.

»Wartet hier, ich gehe etwas in die Höhe, um besser sehen zu können«, sagte Gavin und verschwand in der Dunkelheit.

Eine ganze Weile geschah nichts, doch dann wurde es plötzlich laut, Rufe waren zu hören und das Geräusch eines Gefechts drang in ihre Ohren.

Jayden war so gebannt, dass er gar nicht bemerkte, wie sich von hinten jemand näherte, bis er das Knacken eines Zweiges hörte. Instinktiv drehte er sich um, aber sein Schrecken legte sich augenblicklich. Es war Gavin. Doch sein Gesichtsausdruck war seltsam und er war nicht alleine ... Ihn begleiteten drei ausgewachsene Magier. »Tut mir leid«, sagte er, als er seine Hand hob und Jayden angriff.

Jayden brachte seine Hände nicht mehr rechtzeitig schützend vor sich, doch mit der Technik von Flaws wehrte er den größten Schaden ab. Durch den Aufprall verlor Jayden jedoch sein Gleichgewicht, fiel nach hinten und rollte ein Stück weit die Böschung hinunter, bis er schmerzhaft von einem Stein gebremst wurde.

Jayden hatte keine Zeit, auf seine Schmerzen zu achten, und richtete sich unverzüglich auf. Seinen Freunden, die weiter unten ihre Stellung bezogen hatten und verwundert hochschauten, rief er zu: »Lauft zu Horton und holt Hilfe, Gavin hat uns verraten.«

Mehr konnte er nicht mehr sagen, denn er wurde sofort unter Beschuss genommen. Wenn er seinen Freunden eine Chance geben wollte, musste er versuchen, die Technik von Flaws anzuwenden, und alle Attacken seiner Gegner auf sich umleiten.

Dieser Kampf war eindeutig anders als damals, als er sich auf der Insel Schattenschleier gegen Ilaria und ihre zwei Komplizen verteidigt hatte.

Ilaria war sehr begabt, jedoch noch jung und in der Ausbildung. Die Personen, die ihm aber nun gegenüberstanden, waren drei ausgewachsene und voll ausgebildete Magier und sie griffen ihn an, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

Das war aber noch nicht einmal das Schlimmste. Jayden hatte noch nie gegen Gavin gekämpft. Früher hatte er ihn immer auf seiner Seite gehabt und es war jedes Mal eine Freude gewesen, wenn dieser einen Gegner besiegt hatte. Dieses Mal war Gavin aber gegen ihn und Jayden wurde klar, dass Gavin ein beängstigender Gegner war. Gavin kämpfte, als hätte er die Ausbildung bereits abgeschlossen. Er war so begabt und gefährlich, dass Jayden ihm sogar größere Beachtung schenken musste als den erwachsenen Magiern.

Jayden war in größter Bedrängnis und es dauerte nicht lange, bis er das erste Mal Flaws geheime Technik einsetzen musste, da seine Hände ihm nicht schnell genug folgen konnten, um alles abzuwehren. Er beherrschte diese Technik aber bei weitem nicht gut genug und verlor eine große Portion an magischer Kraft. Seine Blutmagie half ihm zwar inzwischen ziemlich gut, aber sie konnte höchstens seine Niederlage hinauszögern. Immer häufiger musste er Flaws Technik einsetzten bis ihm seine magischen Reserven ausgingen und nur ein Teil der Attacke abgefangen wurde.

Jayden spürte Schmerzen und dieses Mal waren die Schmerzen echt. Hier, außerhalb eines Turniers, waren sie etwas Wirkliches und genau das veranlasste ihn, nach seiner schmerzenden Rippe zu greifen. Jayden erkannte sofort, dass das ein Fehler gewesen war und nachdem er von weiteren Attacken getroffen worden war, sackte er in sich zusammen. Das Letzte, an was er noch denken konnte, war die Frage, wieso Gavin das getan hatte, dann wurde alles dunkel.

Jayden erwachte und spürte, wie er auf etwas Weichem lag. Zuerst dachte er, dass er schlecht geträumt hatte. Doch bald bemerkte er, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Er spürte außerdem ein Halsband. Es fühlte sich merkwürdig kalt an, was ihn vermuten ließ, dass es sich um Inidum handelte und ihn somit am Zaubern hinderte. Nun war auch klar, wer die Haare Merieles und die Inidumdrähte gestohlen hatte. Gavin musste in der Kiste, die er ihm mitgegeben hatte, tatsächlich einen Sensor versteckt haben. Er hielt die Augen geschlossen und hoffte, dass wenigsten seine Freunde entkommen waren. Er versuchte, sich zu orientieren, ohne dass er preisgeben musste, dass er wach war. Es ging kein Wind und es war angenehm warm, er musste also in einem Gebäude sein. Doch es hatte keinen Zweck, mehr konnte er mit geschlossenen Augen nicht erfahren und so öffnete er sie vorsichtig. Er befand sich in einem kleinen Raum und er lag auf einem Bett, ihm gegenüber auf zwei Stühlen saßen Gavin und eine andere Person, die er jedoch nicht erkennen konnte. Sie unterhielten sich leise miteinander, bis die zweite Person innehielt und auf Jayden zeigte.

»Sie an, unser Patient ist endlich aufgewacht«, sagte eine vertraut wirkende Männerstimme.

Dann wurde er grob an den Schultern gepackt und aufgesetzt. Jayden drehte sich der Person sogleich zu und erstarrte vor Schreck. Es war Mr Andrews.

»Das ist nicht möglich«, sagte Jayden sofort, der mit angesehen hatte, wie Andrews durch das Portal gesprungen war, um zur Erde zu fliehen. Wenn Andrews hier war, konnte das nur bedeuten, dass er einen Weg gefunden hatte, zurück nach Amnida zu kommen. Aber falls Andrews wirklich einen Weg zurück nach Amnida gefunden hatte, wäre es auch anderen Menschen möglich, nach Amnida zu gelangen und das bedeutete, dass ganz Amnida in Gefahr war und er unbedingt jemanden warnen musste.

»Das ist sehr wohl möglich und sogar sehr erfreulich«, sagte Andrews, zufrieden mit sich selbst. »Als ihr mit uns gekämpft habt, ist euch leider ein kleiner Fehler unterlaufen. Ihr habt Ezra vergessen. Er hat eure Nachlässigkeit genutzt und es so aussehen lassen, als ob ich durch das Portal zurückgekehrt wäre, in Wahrheit bin ich aber auf Amnida geblieben. Gavin war mir eine große Hilfe und hat uns mit dir einen sehr guten Fang eingebracht.«

»Gavin, das verstehe ich nicht, wie konntest du uns nur verraten«, sagte Jayden, der immer noch nicht begriff, wieso Gavin so etwas tun konnte. »Wir sind deine Freunde und Lucy hat dich sogar geliebt.«

»Tut mir leid, aber wir brauchen dich, um unser Werk zu vollenden«, sagte Gavin, wobei er ihm nicht in die Augen schaute.

»Und wieso sollte gerade ich euch helfen?«, fragte Jayden angriffslustig.

»Ich liebe solche Fragen«, sagte Andrews glücklich. »Du glaubst also tatsächlich, dass du uns eine Bitte abschlagen kannst. Wie überaus tapfer. Nun, ich sage dir, wieso du uns helfen wirst, weil es sonst deinem Freund Ryker sehr schlecht gehen wird.«

»Ryker ist hier?«, sagte Jayden das erste Mal verängstigt.

»Wir haben ihn zusammen mit dir gefasst, er wollte dir helfen, um den anderen mehr Zeit zu verschaffen. Aber wieso sollten wir die anderen verfolgen. Du bist ja der, den wir benötigten«, sagte Gavin.

»Ganz genau«, sagte Andrews in Hochstimmung. »Aber ich muss zugeben, dass wir mit Ryker ein wirklich gutes Druckmittel gefunden haben, findest du nicht auch, Jayden?«

Jayden schwieg. Wenigstens Lucy und Kevin waren entkommen.

»Ich wäre mir nicht so sicher, dass es deinen anderen Freunden so viel besser geht als euch«, sagte Andrews, der Jaydens Gedanken erkannt zu haben schien. »Die haben jetzt genug eigene Probleme. Mal sehen, wie sich Horton nach diesem Desaster halten wird.«

Jayden begriff nicht, was Andrews damit meinte und offensichtlich war er auch nicht bereit, mehr zu erzählen.

»Aber zurück zu unserer Bitte«, sagte Andrews. »Wir haben zwar dein Fera, aber anscheinend bist du der Einzige, der es verformen kann.«

Jayden war sprachlos, dass sie herausbekommen hatten, dass es sich bei dem Schwert um Fera handelte, bis er realisierte, dass Gavin seine Geheimnisse verraten haben musste.

»Wir möchten von dir, dass du es nach dieser Skizze verformst«, sagte er und hielt ihm ein Stück Papier hin, auf welchem die Skizze einer zwei Meter langen Röhre, mit großem Durchmesser und verschiedenen Vorrichtungen zu sehen war.

»Und wofür benötigt ihr so etwas?«, fragte Jayden misstrauisch.

»Glaubst du wirklich, dass wir dir jede Frage beantworten werden?«, fragte Andrews spottend. »Es genügt, wenn du weißt, was du zu tun hast.«

»Aber wer sagt mir, dass ihr Ryker laufen lasst, wenn ich tue, was ihr von mir verlangt. Sobald ihr habt, was ihr wollt, braucht ihr ihn nicht mehr und bringt ihn vielleicht um. Ich weigere mich, etwas zu tun, bevor ihr mir nicht garantiert, dass ihm nichts geschieht. Und außerdem weiß ich ja nicht einmal, ob ihr ihn wirklich gefangen nehmen konntet.«

»Glaube ja nicht, dass du mit uns spielen kannst«, sagte Andrews drohend. Er klopfte zweimal an die Wand hinter sich, die Tür zu seinem Zimmer wurde bald darauf aufgestoßen und zwei Männer hielten einen ziemlich mitgenommen wirkenden Ryker fest. Jayden erkannte mit Sheninvid, dass es keine Illusion war, die er da sah. Es war wirklich Ryker.

»Was deine Forderung anbelangt«, sagte er noch bedrohlicher. »Glaubst du wirklich, du kannst etwas von mir fordern? Glaubst du wirklich, ich hätte dir jemals verziehen, dass du mich um den schönsten Tag meines Lebens gebracht hast? Du wirst für uns vollenden, was wir von dir fordern. Machst du deine Aufgabe gut, wird dein Freund diese Zeit unbeschadet überstehen, wenn nicht, muss er wohl ein wenig leiden. Sterben wird er sowieso, da hast du Recht, aber es hängt von dir ab, ob es ihm gegönnt wird, auf eine schmerzlose Art zu sterben.«

Jayden funkelte böse in Richtung Andrews und schaute enttäuscht zu Gavin, der seinen Blick nicht erwiderte. Wie hatte er ihnen das antun können. Er konnte nicht glauben, dass Gavin zu so etwas fähig war, ganz sicher nicht Gavin. Und was würden seine Eltern dazu sagen? Ganz sicher würden sie genauso enttäuscht sein wie er.

Sie ließen ihn alleine und Jayden fühlte sich hilflos. Seine Magie konnte er nicht nutzen, das Halsband hinderte ihn daran, aber vielleicht gab es noch Hoffnung? Metall konnte er ja immer noch verformen. Er versuchte, seine Handschellen zu verformen, doch irgendetwas war seltsam. Ein Blick zurück verriet ihm das Problem, er hatte keine metallenen Handschellen an, sondern hölzerne. Andrews war also gut vorbereitet, schließlich hatte Gavin ihm von allen seinen Fähigkeiten erzählen können.

Er tastete sich die Wand entlang, was mit den Händen auf dem Rücken gar nicht so einfach war. Vielleicht hatte ja die Wand metallene Bestandteile. Doch auch hier wurde er enttäuscht. Nichts hatten seine Feinde dem Zufall überlassen. Jayden schlug in seiner Hilflosigkeit mit dem Kopf gegen die Wand.

»Jayden, bist du das?«, war die schwache Stimme Rykers zu hören.

»Ryker, geht es dir gut?«, fragte Jayden aufgeregt.

»Geht schon, mir macht nur dieses Ding um meinen Hals zu schaffen.«

»Du hättest auch weglaufen sollen, mir war sowieso nicht mehr zu helfen«, sagte Jayden.

»Dir vielleicht nicht, aber so habe ich wenigstens die anderen geschützt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Gavin dahintersteckt.«

»Ich auch nicht, aber was immer ihn zu so einer Tat bewegt hat, ich muss herausfinden, was es war«, sagte Jayden bitter.

»Jayden, ich bin nicht sicher, ob du das wirklich willst«, sagte Ryker. »Es gibt nun einmal Magier, die von der plötzlichen Macht besessen werden und immer mehr wollen. Gavin ist ja schon jetzt mächtiger, als viele ausgewachsene Magier, das kann einem zu Kopf steigen. Es ist hart, das zu akzeptieren, aber je schneller wir es annehmen, desto schneller können wir damit beginnen, es zu verarbeiten. Es nützt nichts, sich Illusionen zu machen. Gavin wusste genau, was er tat, er hat das bestimmt schon lange geplant.«

»Aber er hat sich bei mir entschuldigt und gemeint, dass er mich braucht, um sein Werk zu vollenden.«

»Das ist es ja, was ich meine. Er hat sich irgendein irres Ziel gesetzt und dem muss alles untergeordnet werden, auch wenn es bedeutet, seine Freunde zu opfern. Ich bin mir sicher, dass er uns immer noch als seine Freunde betrachtet und dass es ihm auch leid tut, aber da ist halt noch etwas anderes, das ihm wichtiger ist.«

Jayden hörte die Worte Rykers, wollte sie aber nicht wahrhaben, auch wenn er zugeben musste, dass Rykers Theorie für Leute wie Andrews sicher zutreffen würde. Aber für Gavin? Konnte es sein, dass Andrews oder Packer auch gute Freunde verraten hatten, um ihre Ziele zu erreichen?


In Gefangenschaft
Jayden wusste nicht, wie spät es war, da es in seiner Zelle kein Fenster gab. Seinen Ring konnte er auch nicht erreichen und er bezweifelte, dass er unter dem Einfluss von Inidum richtig funktionieren würde. Jayden war froh, dass sie ihm den Ring nicht abnehmen konnten und dass es auch nicht möglich war, den Inhalt des Ringes zu stehlen. Sein Haar von Meriele und die Krahilhandschuhe wollte er nach den vielen Rückschlägen nicht auch noch verlieren.
Jayden fühlte sich ziemlich müde und ging davon aus, dass er wohl nicht allzu lange ohne Bewusstsein gewesen war und es mittlerweile ziemlich tief in der Nacht sein musste. Wahrscheinlich wollte Andrews, dass Jayden noch einmal über seine Aussichtslosigkeit nachdachte und so nahm er an, dass Andrews nicht vor Morgengrauen auftauchen würde.
Erst versuchte Jayden noch, einen Weg zu finden, wie er entkommen könnte, doch bald musste er einsehen, dass er die verbliebene Zeit besser nutzte, um etwas Schlaf zu bekommen. Er musste jedoch feststellen, dass das gar nicht so einfach, wenn die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren.
Er schlief sehr schlecht und sobald er das Schloss in der Tür zu seiner Zelle drehen hörte, saß er auf, gespannt, was ihn erwarten würde.
Es war Andrews und er hatte wieder einmal seine selbstgefällige Miene aufgesetzt.
»Ich denke, es ist an der Zeit. Ich warne dich, wir werden erkennen, wenn du absichtlich langsam arbeitest oder absichtlich Fehler einbaust. Für jeden deiner Fehler wird dein Freund büßen müssen, ich rate dir also, genau nach der Skizze zu arbeiten«, sagte Andrews, drehte sich um und sagte den zwei Männern hinter ihm: »Nehmt ihn mit.«
Jayden wurde aus der Zelle geführt. Sie folgten einem kurzen Korridor und traten durch eine Tür. Der Raum dahinter war geräumig und hatte in der Mitte eine durchsichtige Plastikkuppel, in deren Innern ein Arbeitstisch und ein Stuhl standen. Auf dem Tisch erkannte Jayden sein Schwert aus Fera.
»In dieser Kuppel findest du alles, was du zur Bearbeitung des Feras benötigst. Wir beobachten dich genau. Ich rate dir also, nichts Unüberlegtes zu tun«, sagte Andrews, sobald sie beim Eingang zur Kuppel angelangt waren. Und er fügte an die Wachen gewandt hinzu: »Nehmt ihm die Handschellen ab und schließt ihn hier ein.«
Jayden rieb sich seine wunden Hände, es war eine Wohltat, sie endlich wieder nach vorne beugen zu können. Sein Halsband hatten sie jedoch nicht abgenommen. Gavin musste ihnen gesagt haben, dass die Technik, Metall zu verbiegen, auch unter Einfluss von Inidum funktionierte. Hoffentlich hatte Gavin ihm auch gesagt, dass seine Fähigkeit bezüglich Metall geschwächt war, sonst könnte Andrews noch denken, er würde mit Absicht langsam arbeiten.
Jayden nahm die Skizze zur Hand und stellte fest, dass sehr genaue Arbeit gefordert wurde. Alle Maße waren in Millimetern angegeben und ließen nur geringe Abweichungen zu. Auf dem Tisch lagen außerdem Messinstrumente, um seine Arbeit überprüfen zu können.
Jayden nahm sein Schwert zur Hand und stellte mit einer leisen Genugtuung fest, dass es sich kein bisschen verändert hatte. Er war sich sicher, dass sie alles Erdenkliche versucht hatten, aber offensichtlich war nur er in der Lage, das Schwert zu verändern.
Jayden begann dem Schwert eine ungefähre Form zu geben. Dadurch, dass er aus sehr wenig Material etwas sehr Großes formen musste, wurde diese seltsame Röhre extrem dünn. Er hatte zwar keine großen Probleme das Material zu verformen, aber es dauerte lange, bis die Röhre eine Form erreicht hatte, die der Skizze ähnelte. Jayden bemerkte, dass er bei seiner Arbeit viele Zuschauer hatte. Neben den zwei Wachen, die ihn genau beobachteten, waren auch Andrews, Gavin und vier weitere Magier anwesend. Zweifellos wollten sie herausfinden, wie Jayden dieses Metall verformte, aber Jayden wusste ja selbst nicht, wie diese Fähigkeit funktionierte.
Nachdem er dem Metall die ungefähre Form gegeben hatte, kam der schwierige Teil. Er musste die Röhre nun so anpassen, dass die Maße genau übereinstimmten und das brauchte viel Zeit. Bald wurde klar, dass er diese Arbeit nicht an einem Tag würde fertigstellen können.
»Was meinst du?«, fragte Andrews an Gavin gewandt, als sie am Abend Jaydens Arbeit inspizierten. »Hat er alles gegeben, oder kann er noch mehr?«
Gavin beobachtete die Röhre genau und nahm einige Messungen vor. Er nahm sich Zeit, ehe er antwortete. »Es sieht danach aus, als ob er sich nicht absichtlich Zeit gelassen hat«, sagte er schließlich.
»Also hat dein Freund nochmals Glück gehabt«, sagte Andrews an Jayden gewandt. »Aber ich werde dich weiterhin im Auge behalten. Ein Fehler und er muss leiden.«
Als Jayden wieder alleine in seiner Zelle saß, dachte er an das, was Andrews gesagt hatte und er hasste Andrews von Mal zu Mal mehr. Was er aber immer weniger verstehen konnte, war, wie Gavin überhaupt beginnen konnte, mit Andrews zusammenzuarbeiten. Es war eine Sache, dass Gavin sie verriet, aber dass Andrews einem ehemaligen Gefangenen überhaupt Gelegenheit geben würde, ein Wort an ihn zu richten, hielt er für ausgeschlossen. Und wieso sollte Gavin für seinen Verrat gerade Andrews um Hilfe bitten?
Die einzige Erklärung war, dass eine dritte Person aus dem Hintergrund agierte. Jemand, der über den beiden stand und sie zusammenhielt. Aber wer könnte das sein? Möglicherweise Wilson, aber hatte sie für Andrews überhaupt genügend Autorität?
»Ryker, bist du noch da?«, fragte Jayden, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte.
»Ja, die haben mich die ganze Zeit hier drin behalten, aber es geht mir gut«, antwortete Ryker. »Weißt du, was die mit uns vorhaben?«
Jayden wusste es, aber wie konnte er es seinem Freund sagen? Er musste wohl, es wäre immer noch besser, als wenn Ryker es von jemand anderem erfahren oder gar im Unwissen bleiben würde.
»Die wollen, dass ich etwas für sie erledige. Sobald ich getan habe, was sie von mir verlangen, werden sie uns wahrscheinlich umbringen.«
»Dann tue es nicht, lass sie uns gleich töten«, sagte Ryker nach einer kurzen Pause bestimmt.
»Das kann ich nicht, sie haben Druckmittel, die ich nicht ignorieren kann.«
»Du meinst mich, nicht wahr? Aber wenn ich sowieso sterben muss, ist es besser, nicht auf mich Rücksicht zu nehmen.«
»Ganz so einfach ist das nicht«, sagte Jayden bedrückt. »Andrews hat mir klar gemacht, dass wir sterben, aber dass ich die Wahl habe, wie er uns sterben lässt.«
»Ich verstehe«, kam eine leise Antwort.
Jaydens Tür wurde geöffnet und die Wache richtete sich vor ihm auf. »Ruhe hier drin, keine Gespräche mit dem anderen Gefangenen.«
Jayden brauchte noch zwei weitere Tage, bis er seinen Auftrag beendet hatte. In der ganzen Zeit zermarterte er sein Hirn, wie sie entkommen könnten, doch ihm wollte nichts einfallen.
»Was wird nun mit uns geschehen?«, fragte Jayden an Andrews gewandt, als dieser seine Arbeit begutachtete.
»Wir werden deine Arbeit nun testen. Ist das Resultat zufriedenstellend, werdet ihr sterben. Falls nicht, wird dein Freund vor deinen Augen bestraft und du wirst deine Fehler ausbessern. Dieses Spiel geht so lange weiter, bis ich zufrieden bin. Und dann dürft ihr sterben. Weißt du, auch ich möchte das nicht in die Länge ziehen, denn sobald du tot bist, gibt dein Ring deine Gegenstände frei und ich kann endlich sehen, was sonst noch in deinem Ring versteckt ist.«
Doch Jayden beschäftigte etwas anderes. Er wusste, dass er alles genau wie auf der Skizze gefertigt hatte, aber was, wenn die Skizze falsch war?
»Ich habe bestimmt alles so gemacht, wie auf der Skizze, ihr könnt es gerne überprüfen, aber ich kann keine Verantwortung übernehmen, falls eure Skizze falsch ist.«
»Das lass mal uns entscheiden und nun bringt ihn in seine Zelle.«
Offensichtlich benötigte der Test länger als ein paar Minuten. Schließlich musste Jayden feststellen, dass er an dem Tag wohl keine Rückmeldung mehr erhalten würde und legte sich hin. Kaum hatte er das getan, öffnete sich die Tür zu seiner Zelle.
Andrews kam hinein und er sah überhaupt nicht zufrieden aus.
»Ich hätte gedacht, dass dir mehr an deinem Freund liegt. Jetzt wird er leiden!«
Sie brachten Jayden in den Raum mit der Kuppel und wenig später wurde Ryker von Gavin hineingeführt.
Rykers Gesicht war eingefallen, und immer wieder versuchte er das Halsband aus Inidum anders zu positionieren, damit es ihm nicht noch mehr zusetzte.
Jayden überkam Panik, er musste etwas tun, um Ryker zu schützen.
»Wartet«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass ich alles richtig gemacht habe. Lasst mich das Problem anschauen, ich bin sicher, dass ich helfen kann den Fehler zu finden.«
»Und wie sollte dir das gelingen?«, fragte Andrews wenig überzeugt.
»Gavin, ich kann mir das mit Sheninvid anschauen, ich werde bestimmt etwas finden«, sagte Jayden, während die Panik langsam an ihm hochkroch.
»Wovon spricht er?«, fragte Andrews, an Gavin gewandt.
»Das ist seine Fähigkeit, die Magie zu sehen«, antwortete Gavin.
»Mir gefällt nicht, wenn er sieht, was wir vorhaben.«
»Er wird sowieso nicht die Gelegenheit erhalten, es jemandem zu erzählen. Einen Versuch ist es wert«, sagte Gavin bestimmt.
»Also gut, aber seinen Freund nehmen wir auch mit, damit er nicht vergisst, was er mit einer falschen Bewegung riskiert.«
Sie wurden eine Etage tiefer geführt und traten in eine Halle voller kleinerer Maschinen. Diese Maschinen waren mit größeren verbunden und von diesen wiederum führten dicke Leitungen zu einem großen metallenen Bogen in der Mitte der Halle. Und genau in der Mitte dieses Bogens hing sein Fera.
»Schließt das Portal an die Generatoren an«, befahl Andrews.
Hatte Jayden richtig gehört? Sollte das bedeuten, dass sie daran arbeiteten, ein Portal zu schaffen?
Jayden hörte, wie Maschinen eingeschaltet wurden, als er näher zum Bogen geführt wurde. Er begann sich zu fragen, wie das Portal betrieben wurde. Wenn Maschinen eingeschaltet werden mussten, um es zum Laufen zu bringen, konnte das nur bedeuten, dass es mit Elektrizität betrieben wurde. Aber dann hätte er keine Chance, mit Sheninvid etwas zu sehen.
»Jetzt«, rief Andrews.
Sogleich ereignete sich etwas Überwältigendes. Der metallene Bogen begann zu leuchten und kurze Zeit später sah Jayden etwas vor sich, das man durchaus als Portal bezeichnen konnte. Zu seiner großen Überraschung konnte er mit Sheninvid etwas sehen. Bedeutete das etwa, dass Sheninvid auch Elektrizität zeigte? Oder war das trotz allem Magie?
»Aber ich verstehe nicht ganz, woher nehmt ihr die Magie?«, fragte Jayden, der zu dem Schluss gekommen war, dass er eindeutig Magie vor sich hatte.
»Eine interessante Frage«, sagte Andrews und Jayden wurde schnell klar, dass ihm die Antwort zu dieser Frage sichtlich Freude bereitete.
»Um ein Portal betreiben zu können, braucht es riesige, magische Vorräte. Mit der Magie gibt es aber das Problem, dass man sie nicht speichern kann, außer, man hat ein Haar Merieles. Ich habe einen Weg gefunden, die Energie aus dem Haar zu entnehmen.
In jeder der größeren Maschinen befindet sich ein Haar Merieles. Die kleineren Maschinen sind mit den großen Maschinen und mit einem kleinen Raum verbunden. Schaltet man diese Maschine ein, kann sie mithilfe des Haares alle Magie aus diesem Raum saugen. Momentan sind in diesen Räumen immer noch unsere eigenen Magier, um ihre Magie an das Portal abzugeben. Es braucht zwar eine Weile, bis sich ihre magische Energie erholt, aber das Opfer ist es wert.
Diese Kammern werden wir jedoch bald mit Gefangenen füllen. Du siehst also Jayden, falls ich gute Laune habe, werde ich deinen Freund vielleicht am Leben lassen und ihn in so eine Kammer sperren. So ist allen gedient, findest du nicht? Er muss nicht sterben und ich bekomme meine Magie.«
»Also gut«, sagte Jayden, der neue Hoffnung gewonnen hatte. »Ich helfe euch das Portal zu reparieren und ihr versprecht mir, dass Ryker überlebt.«
»Von mir aus«, sagte Andrews zufrieden.
»Jayden nein! Da ist es mir lieber zu sterben, als dass ich als lebendige Batterie ende«, sagte Ryker.
Doch Jayden wollte unbedingt, dass Ryker überlebte. Irgendwann könnte er sicher befreit werden.
Jayden schaute sich das Portal genauer an, nur schon, um Ryker nicht in die Augen schauen zu müssen. Er erkannte das Problem, der Strudel an magischen Strängen war unterschiedlich stark auf die Seiten des Bogens verteilt. Bei der rechten, unteren Seite des Bogens stimmte irgendetwas nicht. Er ging darauf zu, um es sich aus der Nähe anzuschauen und erkannte, dass die innere Fläche des Bogens die Stränge nicht im richtigen Winkel zur Mitte warf, weshalb an einer Stelle eine Lücke entstand und sich an einer anderen Stelle die Stränge zu einem dicken Knoten überschnitten.
»Kann man hier hineinfassen?«, fragte Jayden, der nicht sicher war, ob diese Stränge gefährlich waren.
»Ohne Probleme, was hast du entdeckt?«, fragte Gavin.
»Von dieser Seite des Bogens führen die Strahlen im falschen Winkel zur Mitte«, sagte Jayden, während er daranging, es auszubessern.
»So«, sagte er nach ein paar Minuten. »Jetzt sollte es gehen, aber wer soll es testen?«
»Erst einmal unser Roboter«, sagte Andrews, während ein Roboter von einem Magier gebracht wurde.
Der Magier ließ ihn mit einer Nachricht laufen und der Roboter wurde ins Portal gesogen, genau durch Jaydens Röhre hindurch, doch kam er auf der anderen Seite des Portals nicht wieder heraus. Bedeutete das, dass der Test erfolgreich gewesen war?
Andrews und seine Untergebenen warteten aufgeregt. Doch es war nicht der Roboter, der zurückkam, sondern ein Mensch, der offensichtlich erleichtert war, dass er heil angekommen war.
»Großartig«, sagte Andrews, »jetzt werden wir unsere Invasion endlich beginnen können. Nur einen letzten Test müssen wir noch vollziehen. Jayden, du verstehst sicher, dass wir dir keinen Platz in unseren Zellen zur Verfügung stellen können. Das Risiko ist einfach zu groß, dass du uns entwischst. Du erhältst dafür die Ehre, unser Portal als erster Magier zu testen. Wir haben uns nämlich etwas Spezielles für dieses Portal einfallen lassen.«
Jayden gefiel dieser Tonfall überhaupt nicht. »Und was sollte das bitteschön sein?«
Jayden sah, dass sich in Andrew ein Kampf abspielte. Offensichtlich wägte er ab, ob er es Jayden erklären sollte oder nicht. Zum einen war die Verlockung, Jaydens Gesicht zu beobachten, wenn er ihm verkünden würde, was er vorhatte, zum anderen war da die Abneigung, Jayden eine Frage zu beantworten.
Doch ehe er zu einer Entscheidung gekommen war, hatte Gavin schon geantwortet. »Wir dachten, es wäre besser, kein Risiko einzugehen und haben das Portal so eingerichtet, dass jeder Magier, der das Portal durchschreiten will, bei dem Versuch sterben wird. An dir werden wir also testen, ob es funktioniert.«
Das war also die Art, wie er sterben sollte, dachte sich Jayden. Er hoffte, dass es wenigsten schmerzlos sein würde. Allerdings traf es ihn, wie Gavin ihm das so ohne weiteres verkünden konnte. Nach all dem, was sie zusammen durchlebt hatten.
Jayden schritt langsam auf das Portal zu …
»Halt!«, sagte Andrews. »Nehmt ihm das Halsband ab, das benötigt er nicht mehr.«
Jayden war nun völlig befreit, von allem, was ihn am Zaubern gehindert hätte. Er trug keine Handschellen mehr und auch das Halsband war er los. Normalerweise hätte er in solch einer Situation versucht, sich zu wehren. Aber er wusste, falls sein Versuch misslingen würde, müsste Ryker dafür leiden und er konnte das einfach nicht riskieren.
Folgsam ging er auf das Portal zu und machte einen ersten Schritt hinein. Zuerst schien es ihm, als ob er gescannt wurde, dann wurde er langsam hineingezogen, genau in die Röhre hinein, die er zuvor geschaffen hatte.
Jayden spürte sofort, dass dieses Portal anders funktionierte, als diejenigen, die er sonst benutzt hatte. Das musste wohl damit zu tun haben, dass es geschaffen war, um Magier zu töten.
Er blieb in dieser Röhre stecken, es ging weder vor noch zurück. Eine Macht versuchte, ihn weiter nach innen zu ziehen. Inmitten dieses Strudels aus Magie sah Jayden, wie die Magie an ihm vorbeizog und etwas von ihm mitzunehmen versuchte, so, als ob die Magie ihn Partikel um Partikel auflösen wollte.
Anfangs spürte Jayden nichts, nur ein leichtes Kribbeln. Dann spürte er aber, wie dieses Kribbeln intensiver wurde, bis es zu schmerzen begann. Offensichtlich blieben ihm Schmerzen nicht erspart.
Doch sollte sein Leben so enden? Er versuchte, sich zu wehren, doch er war bewegungsunfähig. Hier waren Kräfte am Werk, die seine bei weitem überstiegen.
Jayden sah mit Sheninvid, dass die Magie, die an ihm vorbeifloss, nicht ihr ganzes Potenzial nutzte. Als ob ein kleiner Teil ungenutzt an ihm vorbeizog. Vielleicht konnte er sich diesen Teil zunutze machen, vielleicht konnte er seine Blutmagie an der Magie selbst anwenden.
Das Ergebnis übertraf alles, was er je mit seiner Blutmagie erlebt hatte. Er war umgeben von einer so großen Menge an Magie, dass er innerhalb kürzester Zeit riesige Reserven von Magie anhäufte und er spürte, wie ein Teil dieser Reserven gleich wieder weggezogen wurde. Doch die Magie, die ihm zufloss, war weit umfangreicher als der Verlust, und je länger er ausharrte, desto mehr Magie sammelte sich an.
Aber was konnte er mit all dieser Magie anfangen? Jayden versuchte die Magie einzusetzen, doch er war immer noch so stark in seinen Bewegungen eingeschränkt, dass er sie nicht gezielt einsetzen konnte. Sie nahm stetig zu, bis er das Gefühl hatte zu bersten, bis er sie schließlich nicht mehr zurückhalten konnte.
Jayden hatte erwartet, dass die Magie leise entweichen würde, aber anscheinend war so viel vorhanden gewesen, dass sie schlagartig und in großer Menge freigesetzt wurde. Es gab einen lauten Knall und Jayden wurde aus dem Portal geschleudert. Er schlug hart auf dem Boden auf und als er sich umschaute, erkannte er, dass er nicht der Einzige war, der die Auswirkungen zu spüren bekommen hatte.
Die Explosion hatte das Portal zerstört. In der Decke über dem Portal und der Wand dahinter klaffte ein riesiges Loch, und Gavin, Ryker, Andrews und dessen Untergebene lagen benommen auf dem Boden.
Jayden sprintete sofort zu Ryker, befreite ihn unter großer Mühe von seinem Halsband und hielt ihn nahe bei sich, während er seinen Gleiter um sie erscheinen ließ.
Jayden schaute nicht erst, ob Gavin und Andrews sich erholt hatten, er wollte nur so schnell wie möglich hier raus. Er flog direkt auf das Loch hinter dem Portal zu und stellte mit Erstaunen fest, dass allein die Röhre, die er aus seinem Fera gefertigt hatte, unversehrt geblieben war. Mit Bedauern musste er sein Fera zurücklassen und als er durch das Loch hinaus in die dunkle Nacht flog, erkannte er mit einem letzten Blick zurück, dass Gavin sich langsam aufrappelte und er wusste, dass ihre Feinde nicht mehr rechtzeitig reagieren konnten, um ihn zu verfolgen.
Trotzdem flog er, so schnell er konnte, über die ihm unbekannte Landschaft. Es war eine ziemlich dürre, hügelige Gegend und als er auf der Karte nachschaute, erkannte er, dass er sich weit südlich von Findeltorf befand.
»Was ist passiert?«, fragte Ryker nach einer Weile, noch immer etwas benommen, aber offensichtlich bei Bewusstsein.
»Ich weiß auch nicht so genau, aber lass uns erst einmal von hier wegkommen«, sagte Jayden noch immer angespannt und fügte an: »Schicke eine Nachricht an Mike, er soll sofort Leute hierher schicken, vielleicht können sie etwas tun, bevor Andrews alle Spuren verwischt und an einem anderen Ort versucht, ein neues Portal zu errichten.«
Von Mike kam keine Antwort, aber Jayden hatte andere Sorgen, sie mussten erst einmal sicher nach Fjorenthal zurückkehren. Nachdem einer Weile landete er, damit Ryker auf seinen eigenen Gleiter umsteigen konnte.
Als sie weiterflogen, waren sie sehr vorsichtig und änderten oft die Richtung. Müdigkeit überkam Jayden, doch er wusste, dass sie durchfliegen mussten.
Er versuchte, sich abzulenken und überlegte, wieso Mike nicht geantwortet hatte, als ihm einfiel, dass es bereits tief in der Nacht war und Mike wahrscheinlich schlief.
Glücklicherweise verlief ihr Flug zurück nach Fjorenthal ohne Schwierigkeiten und als Ryker und Jayden schließlich ankamen, dämmerte bereits der Morgen. Am liebsten hätte er sich gleich ins Bett geworfen. Aber er wusste, dass ihn noch viele Fragen erwarteten, die sofort besprochen werden mussten.



Nachwehen

Nachdem sie Nathaniel geweckt hatten, hatte dieser sofort Lucy und Kevin wachgerüttelt und sie sie angewiesen, ihm in seine Hütte zu folgen. Diese fielen ihnen überglücklich in die Arme.

»Was ist geschehen?«, fragte Nathaniel voller Ungeduld, als sie sich in seiner Hütte eingefunden hatten.

Er hörte ihnen aufmerksam zu und sobald sie geendet hatten, sagte er: »Lucy und Kevin, ihr müsst ihnen unbedingt sagen, was in ihrer Abwesenheit geschehen ist, dann sollt ihr euch hinlegen und ausruhen; am besten schlaft ihr in meiner Hütte, damit ihr Fragen aus dem Weg gehen könnt. Ich werde in der Zwischenzeit alle Leute informieren, die davon erfahren sollten und gebe euch Bescheid.«

Dann verließ er sie eilends, während Jayden sich ein wenig verwirrt und fragend an Lucy und Kevin umwandte.

»Was haben wir verpasst?«, wollte er sofort wissen.

»Eure Entführung ist nicht das Einzige, was an diesem Abend schiefgelaufen ist«, sagte Lucy bekümmert. »Als wir bei Horton angekommen waren, war nicht nur er dort, sondern auch Wilson. Sie schrie ihn an, er hätte ihre Leute angegriffen.

Später erfuhren wir, dass Wilson angeblich gerade Packer und seine Leute gestellt hatte, als Horton eingriff. Dadurch hätten Packer und seine Leute einen Fluchtversuch unternehmen können, bei dem sie jedoch allesamt getötet wurden. Einer der Wachen Wilsons wurde bei dem Angriff schwer verletzt und ist immer noch in Behandlung. Horton hat nun große Probleme, er wurde scharf kritisiert, dass er blindlings auf einen Hinweis von Jugendlichen handelte.«

»Aber Gavin hat uns verraten, wie kann man da sagen, dass es Hortons Schuld ist? Könnte man da nicht die Schlussfolgerung ziehen, dass Wilson alles mit Gavin abgesprochen hatte, um uns zu entführen und Packer aus dem Weg zu räumen?«

»Horton ist das natürlich klar und Nathaniel glaubt uns natürlich auch. Aber Wilson hat im Rat viel Einfluss und man kann nicht einfach so Wilson beschuldigen, ohne Beweise zu haben. Gavin könnte selbständig gehandelt haben.«

»Aber woher sollte er gewusst haben, wo Packer ist?«, warf Jayden ein.

»Auch dafür haben sie eine Erklärung«, sagte Kevin. »Sie sagen, dass die Verbündeten Gavins jemanden eingeschleust haben, um die Regierung auszuspionieren. Damit haben sie nicht nur eine plausible Erklärung gefunden, sie haben unter den Magiern auch Misstrauen gesät. Diejenigen, die unsere Sache unterstützen würden, überlegen jetzt zweimal, bevor sie sich für eine Seite entscheiden, da sie nicht wissen, wem sie vertrauen können. Außerdem hat Horton seit diesem Vorfall an Vertrauen verloren. Viele Leute glauben, dass er seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen ist und fordern seinen Rücktritt.«

»Aber das ist doch absurd«, regte sich Jayden auf. »Wenn Wilson mit ihren Leuten dort war, hätte sie doch Horton informieren müssen, dass sie mit Regierungsbeamten versucht, Packer festzunehmen.«

»Sie dreht den Spieß natürlich um und sagt, da sie befürchtete, nicht allen trauen zu können, hatte sie nur ihre eigenen Leute einweihen wollen«, erwiderte Lucy. »Für uns ist natürlich klar, dass das Ganze mit Gavin abgesprochen war. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie Packer schon seit langem gefangen hielt und alles genau geplant hatte, um Horton und uns dumm aussehen zu lassen und ganz nebenbei auch noch euch zu entführen.«

»Aber selbst, wenn wir nicht gut bei dieser Aktion aussehen, ich meine, die können von Horton doch nicht verlangen, dass er nie auch nur einen Fehler macht«, sagte Jayden. »Und haben die überhaupt eine Erklärung, wieso man uns entführt hat?«

»Wenn ein Fehler gravierende Auswirkungen hat, kann selbst ein Fehler zu viel sein«, erwiderte Kevin. »Dass ihr entführt worden wart, konnten sie nicht wirklich erklären und sie sagten, dass sie noch daran arbeiten, es herauszufinden. Aber das ist noch nicht alles. Während Wilson und Horton gegeneinander kämpften, wurde das ganze Forschungslabor ausgeräumt. Sämtliche Artefakte, die sich darin befanden, sind in dieser Nacht gestohlen worden.«

»Was«, fragte Jayden, »alle Artefakte sind weg?«

»Ja«, sagte Lucy. »auch die gefährlichen Artefakte. Die Bevölkerung ist nach diesem Vorfall natürlich verunsichert. Die Ereignisse dieser Nacht haben allen gezeigt, dass unsere Regierung sich selbst misstraut und sich sogar bekriegt. Nur so waren die Toten, die Verletzten und der Raub der Artefakte möglich.«

»Und was ist die offizielle Version über Gavin?«, fragte Ryker.

»Nun, sie übernahmen unsere Geschichte«, sagte Lucy. »Offensichtlich nahmen sie in Kauf, dass Gavin sein wahres Gesicht zeigen musste. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass Gavin so etwas tun kann.«

»Aber hat er das wirklich freiwillig getan?«, fragte Jayden, der die Hoffnung noch nicht aufgeben wollte. »Kann es nicht sein, dass seine Eltern bedroht wurden und er Andrews deshalb helfen musste, damit ihnen nichts passierte?«

»Das haben wir zuerst auch gedacht, aber Gavins Eltern geht es gut und ihnen hat nie Gefahr gedroht. Natürlich sind sie tief erschüttert. Sie können sich Gavins Verhalten nicht erklären. Sie sagten, dass es überhaupt keine Anzeichen dafür gegeben hatte«, sagte Lucy den Tränen nahe. »Er war immer so nett, ich kann das einfach nicht glauben.«

»Wir müssen uns mit diesem Gedanken abfinden«, sagte Ryker ernst. »Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er Jayden verkündete, dass er sterben muss.«

»Ich will das aber nicht, ich werde herausfinden, was mit Gavin los ist«, sagte Jayden stur. »Er und Andrews haben sich so verschieden verhalten. Während es Andrews genossen hat, uns Angst zu machen und seine Macht auszukosten, wirkte Gavin fast wie ein Roboter.«

»Jayden, ich habe dir schon mal erklärt, dass er uns sicher nicht schaden wollte«, sagte Ryker. »Aber er hat sich auf etwas eingelassen, das ihm wichtiger ist als das Leben seiner Freunde. Da war sein Verhalten nur logisch. Es schmerzte ihn, dass gerade du derjenige warst, den sie benötigten, aber er war trotzdem bereit, dich zu opfern. Er musste davon ausgegangen sein, dass du stirbst, wenn du in das Portal schreitest. Ich habe ihn beobachtet, er hat einfach zugeschaut. Und das, obwohl du ihn aus der Gefangenschaft gerettet hast.«

»Jayden, wahrscheinlich hat Ryker recht«, sagte Lucy, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. »Je eher wir es hinnehmen und beginnen, es zu verarbeiten, desto schneller werden wir darüber hinwegkommen.«

»Das kann ich einfach nicht«, sagte Jayden niedergeschlagen. »Und selbst wenn ich keinen Beweis für seine Unschuld finde, kann ich es trotzdem nicht akzeptieren.«

Jayden legte sich mit düsteren Gedanken schlafen, er versuchte noch immer, eine Erklärung zu finden, doch je länger er darüber nachdachte, desto schlechter wurde seine Laune und die Angst wuchs, dass Ryker Recht haben könnte. In Gefangenschaft hatte er von der Hoffnung gelebt, dass Gavin sie verraten musste, um seine Eltern zu schützen. Doch nun kam ihm nichts mehr in den Sinn, was der Grund gewesen sein könnte. Und ohne die Hoffnung, je den Grund für Gavins Verhalten herausfinden zu können, schlief Jayden ein.

Jayden wurde um die Mittagszeit von Nathaniel geweckt. Seine Lider waren zwar immer noch sehr schwer, aber sein Körper war einigermaßen ausgeruht. Seine Freunde waren schon wach.

»Ich habe mit Melana und den anderen Mentoren gesprochen und auch Wyatt Horton wurde informiert«, begann Nathaniel, während Jayden und seine Freunde sich über das köstliche Mittagessen hermachten, das Nathaniel freundlicherweise für sie bereitet hatte. »Die Mentoren haben unverzüglich ihre Rassen informiert ... «

»Aber es gab doch letztes Mal großen Ärger, nachdem du die anderen Rassen informiert hattest«, platzte es aus Jayden heraus.

»Das ist schon richtig, aber ich muss tun, was ich für richtig halte, und ich muss zugeben, dass ich den anderen Rassen und vor allem den Mentoren mehr vertraue als den Magiern. Die Elfen, Zwerge, Feen und alle anderen Lebewesen haben es nun einmal fertiggebracht, über viele Jahre in Frieden zu leben. Nur wir Magier haben seit unserer Ankunft auf Amnida Streitigkeiten und Machtkämpfe«, erwiderte Nathaniel. »Ich habe Horton informiert und er ist nun überaus besorgt, weil Andrews ein Portal bauen und es zum Laufen bringen konnte. Jedoch ist es für einen einzelnen Magier gefährlich, dieses Gebiet aufzusuchen, da sie Gefangene machen wollen und sogar bereit sind zu töten. Wenn wir das also untersuchen wollen, müssen wir eine große Gruppe zusammen bringen. Horton hat mir versprochen, dass er den Rat der Magier informiert und versucht, etwas zu unternehmen. Aber ich kann mir vorstellen, dass er nach dem Desaster vor einigen Tagen schlechte Karten haben wird. Wilson wird auf jeden Fall versuchen, die Untersuchung hinauszuzögern oder sogar ganz zu verhindern. Sie hat bereits Andeutungen gemacht, dass ihr womöglich die ganze Entführung nur inszeniert habt.« Als Nathaniel ihre besorgten Gesichter sah, fügte er an: »Sie wird euch schon nichts anhängen können, aber seit diesem Vorfall steht ihr nicht gerade in einem guten Licht da. Das wird sie nutzen, um uns daran zu hindern, rechtzeitige Untersuchungen in diesem Gebiet einzuleiten.«

»Aber was ist mit den anderen Rassen?«, fragte Kevin hoffnungsvoll.

»Sie können auch nicht viel mehr tun. Wenn sie sich einmischen, könnte das zu einem Konflikt führen, und da sie nun wirklich nicht die Schuld an unseren Streitigkeiten tragen, werden sie sich zweimal überlegen, bevor sie sich einmischen.«

»Aber sie müssen doch verstehen, dass alle Rassen auf Amnida gefährdet sind, wenn die nochmal so ein Portal schaffen und Menschen nach Amnida bringen«, sagte Jayden.

»Das ist sicher richtig, aber ich glaube nicht, dass sie sich einmischen werden, solange nicht sichtbar ist, dass sich ein Krieg anbahnt. Solange wir also nichts Greifbares haben, wird kaum etwas geschehen.«

Jayden war frustriert über ihre Hilflosigkeit und ihre Situation wurde in den kommenden Tagen nicht besser. Mittlerweile wussten auch die Schüler, was vorgefallen war, und einige begegneten nun Jayden und seinen Freunden mit Misstrauen. Immerhin schien es, dass ihre Kameraden von Fjorenthal zu ihnen standen und auch von den anderen Inseln waren bei weitem nicht alle misstrauisch. Owen war nach wie vor nett zu ihnen und auch Ilaria schien keine Probleme mit Jayden und seinen Freunden zu haben.

Da Jayden die anderen Schüler nicht allzu oft sah, kümmerte es ihn nicht sehr. Was ihm jedoch weit mehr zu schaffen machte, war die Neuigkeit, die Nathaniel eines Abends für sie bereithielt.

»Es wurde gegen Horton eine Untersuchung wegen Fahrlässigkeit eingeleitet«, erklärte Nathaniel den versammelten Freunden. »Wilson hat geschafft, Horton den Tod Packers und seiner Leute anzuhängen. Horton wurde seines Amtes enthoben. Wilson übernimmt die Führung im Rat und die freigewordenen Plätze von Horton und Packer gingen beide an Leute, die unseres Wissens für Wilson arbeiten. Das bedeutet, dass nun mehr als die Hälfte der Magier im Rat zu Wilson halten. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis sie ihr wahres Gesicht zeigen werden. Wir müssen nun vorsichtiger sein denn je.«

»Aber was wird Horton nun tun?«, fragte Jayden bestürzt.

»Horton ist ein Kämpfer. Er sagte, dass sie ihm den Krieg erklärt haben und dass er jetzt einfach von außerhalb des Rates gegen Wilson kämpfen wird«, sagte Nathaniel. »Ich glaube, ihm gefällt es so fast besser, denn jetzt hat er viel mehr Freiheiten. Ihr könnt also sicher sein, dass er immer noch bereit ist zu helfen. Er hat gute Kontakte. Momentan ist er gerade dabei, Magier zu rekrutieren, aber natürlich mit aller Vorsicht, damit nicht die falschen Leute davon erfahren und auf die Idee kommen, ihm Verrat anzuhängen.«

»Und was können wir tun?«, fragte Ryker voller Tatendrang.

»Ihr sollt euch erst einmal auf eure Ausbildung konzentrieren. Wir glauben sowieso, dass in der nächsten Zeit kaum etwas geschehen wird. Wilson muss zuerst einmal ihre Position festigen, es wird also erst einmal mit politischen Machtspielen weitergehen.«

»Aber die werden sicher weiter an dem Portal arbeiten«, sagte Jayden. »Mit meinem Fera haben die, was sie brauchen, um selbständig ein neues Portal zu schaffen.«

Jayden hatte Nathaniel bereits vom Fera und seinen anderen Geheimnissen erzählt, denn jetzt, nach Gavins Verrat machte es keinen Sinn mehr, es zu verheimlichen.

»Das ist in der Tat etwas, das wir im Auge behalten müssen. Aber durch die Zerstörung des Portals, hast du uns sicher Zeit verschafft. Ich kann mir vorstellen, dass es viel Zeit braucht, bis sie ein neues Portal hinkriegen. Wir müssen einfach versuchen herauszufinden, wo sie ihr nächstes Portal errichten werden, bis wir stark genug sind, etwas zu unternehmen. Im Moment können wir nicht viel mehr tun, als zu beobachten.«

Jayden behagte es nicht besonders, untätig zu bleiben, aber er musste sich eingestehen, dass Nathaniel Recht hatte. Ohne eine vollständige Ausbildung wären sie von keinem großen Nutzen.

Um aber nicht ganz tatenlos zu bleiben, wollten sie herausfinden, wie ihre Mitschüler zu der ganzen Sache standen, und hörten sich um.

Von Fjorenthal erfuhren sie recht schnell, dass Fiona, Kaley und Evan auf ihrer Seite waren. Jayden hatte sich außerdem freiwillig gemeldet, mit Eline zu sprechen, hatte sie aber noch nicht fragen können.

Auch Owen enttäuschte sie nicht und er konnte sogar noch zwei weitere seiner Insel dazugewinnen. Jayden war sich bezüglich Ilaria und Noah nicht sicher, sie konnte man sicher nicht direkt fragen, das wäre zu riskant gewesen. Es musste ihnen gelingen, ihre Meinung in einem beiläufigen Gespräch herauszufinden. Aber da sie sich nicht oft sahen, mussten sie auf eine passende Gelegenheit warten.

Nicht nur Nathaniel dachte, dass ihre Ausbildung jetzt Vorrang haben sollte. Flaws zeigte kein Verständnis für Jaydens fehlende Fortschritte und ließ seine Gefangenschaft nicht wirklich als Entschuldigung gelten.

»Ich weiß, dass du gefangen warst Jayden«, sagte sie, als er es ihr zu erklären versuchte, »aber nur einige Tage. Seit deiner Rückkehr hattest du mehr als genug Zeit zu üben. Ich habe gedacht, dass ich mich klar ausgedrückt habe, dass du alles geben musst. Dein Training muss dir das Allerwichtigste sein, hast du das verstanden?«

»Ja Mrs Flaws«, sagte Jayden kleinlaut, »ich werde meinen Rückstand nächste Woche aufholen.«

»Das hoffe ich«, erwiderte sie skeptisch.

Am gleichen Abend noch besuchten Jayden und seine Freunde Derewelk.

»Ich habe euch etwas mitzuteilen«, sagte er, sobald sie sich um ihn versammelt hatten. »Das Ferenes hat sich gestern bei mir gemeldet. Da ihre Jungen mittlerweile groß genug sind, ist ihnen die Flucht gelungen.«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, wollte er voller Freude wissen.

»Nur, dass sie versuchen wird, selbst mit dir Kontakt aufzunehmen.«


Eline
Jayden hatte es zwar übernommen, Eline auf die aktuelle Situation im Rat anzusprechen, doch war sie selten alleine unterwegs und so fehlte ihm der Mut. Er zögerte das Gespräch immer wieder hinaus, bis Eline eines Tages von selbst auf ihn zukam.
»Hallo Jayden«, sagte sie fast flüsternd, nachdem sie sich von Fiona und Vania gelöst hatte. »Tut mir leid wegen dem, was mit Gavin passiert ist.«
Jayden fiel auf, dass sie nicht seine Gefangenschaft angesprochen hatte, sondern Gavins Tat und den Verlust ihrer Freundschaft. Konnte es sein, dass Eline wusste, dass ihn gerade der Verrat Gavins am schwersten bedrückte?
»Danke«, sagte Jayden, während sie sich langsam vom Haus entfernten und zwischen den Bäumen hindurchschlenderten. »Was hältst du von der ganzen Geschichte?«
»Ich weiß, dass dich der Verrat Gavins beschäftigt«, sagte sie. »Und das du nicht glauben kannst, dass Gavin wirklich schuldig ist. Du würdest an ihn glauben, selbst wenn er dir das Leben nehmen würde, habe ich Recht?«
»Ja, aber offensichtlich bin ich der Einzige, der so denkt«, gab Jayden zu.
»Aber wenn du es dir recht überlegst, musst du bestimmt zugeben, dass du falsch liegst Jayden«, sagte Eline.
Nun war Jayden doch ein wenig enttäuscht. Er hatte gedacht, dass wenigstens Eline seinen Glauben an Gavins Unschuld teilen würde. Was würde sie vorbringen, um ihn davon zu überzeugen, dass Gavin sie tatsächlich verraten hatte?
»Jayden, du bist nicht der Einzige, der an Gavin glaubt«, sagte Eline und überraschte Jayden mit dieser Wendung aufs Neue.
»Also dann glaubst du auch, dass Gavin unschuldig ist?«, fragte Jayden erleichtert.
»Glauben ist nicht der richtige Ausdruck«, erwiderte Eline, was Jayden verwirrte, weil er nicht begriff, was sie meinte. »Ich würde eher sagen, dass ich mir sicher bin, das Gavin unschuldig ist und eigentlich müsstest auch du es wissen, Jayden. Nenivena hat ihm vertraut, oder etwa nicht? Und du weißt so gut wie ich, dass sie sehen kann, ob jemand ein gutes Herz hat.«
Jayden war zuerst begeistert, er hatte das gar nie von dieser Seite betrachtet. Aber dann sah er schon Kevin vor seinem geistigen Auge sagen, dass Nenivena damals nichts erkennen konnte, weil Gavin erst seit kurzem verändert ist. Schließlich war Nenivena lange abwesend gewesen und hatte Gavin schon seit langer Zeit nicht mehr getroffen.
»Was ist los?«, fragte Eline, die seinen zweifelnden Gesichtsausdruck studierte.
»Ich glaube an ihn, aber ist das wirklich ein Beweis? Nenivena hat ihn schon lange nicht mehr gesehen, ist es nicht möglich, dass man sich in dieser Zeit verändert?«
»Jayden, du bist vielleicht ein guter Kämpfer und geschickt im Fliegen, aber offensichtlich hast du dir nicht die Zeit genommen, Nenivena besser kennen zu lernen. Natürlich ist es möglich, dass Menschen sich ändern, aber das geschieht nicht innerhalb eines Jahres auf so drastische Weise. Nicht, nachdem Nenivena ihn für vertrauenswürdig erklärt hat. Es kann durchaus geschehen, dass jemand Dinge tut, von denen er gar nicht wusste, dass er dazu in der Lage ist, wie zum Beispiel Ilaria nicht gedacht hätte, dass sie eines Tages einen Nabunon verbrennen würde. Aber Nenivena sieht mehr, sie kann uns besser einschätzen als wir selbst. Das was sie sieht, ist tief in unserem Herzen verankert und ändert sich nur sehr langsam. Gavin ist ein guter Mensch. Wir müssen jedoch herausfinden, wieso er diesen Verrat begangen hat. Du kennst ihn besser, vielleicht hast du eine Ahnung?«
»Ich wünschte, ich hätte es«, sagte Jayden, während sich seine Gedanken überschlugen.
Er war Eline dankbar für ihre Worte und Jayden war sich sicher, dass sie Recht hatte. Das erste Mal seit Gavins Verrat waren seine Zweifel ihm gegenüber gänzlich verschwunden. Endlich konnte er mit neuem Mut nach einem Grund für Gavins Verhalten suchen. Und nun hatte er auch noch Eline auf seiner Seite. Mit ihrer Hilfe würde er das Rätsel um Gavin sicher lösen können, davon war Jayden überzeugt.
»Eline, es gibt da noch etwas anderes. Ich glaube, dass du mir schon lange etwas sagen möchtest«, sagte Jayden. »Du hast mir gegenüber Nenivena und die Nabunone erwähnt, möchtest du mit mir darüber sprechen?«
»Du hast Nenivena befreit und dafür danke ich dir sehr. Sie ist eine gute Freundin von mir und als sie plötzlich verschwunden war, bekam ich Angst, dass auch sie gefangen genommen wurde. Später besuchte sie mich und erzählte mir, dass sie von dir befreit worden war.«
»Aber woher kennst du sie überhaupt?«, wollte Jayden wissen.
»Damit das alles Sinn macht, muss ich meine Erzählung etwas weiter in der Vergangenheit beginnen. Ich wohnte mit meinen Eltern in einem kleinen, abgelegenen Dorf. Als ich etwa drei Jahre alt war, fing unser Haus Feuer, als ich und meine Eltern schliefen. Meine Eltern kamen dabei ums Leben, aber ich wurde von Nenivena gerettet.«
»Das tut mir leid«, sagte Jayden.
»Ist schon gut«, sagte sie beschwichtigend. »Ich hatte trotzdem liebevolle Menschen, die mir halfen, eine schöne Kindheit zu erleben. Inzwischen fällt es mir auch nicht mehr so schwer darüber zu sprechen. Nenivena war mir ein Trost, denn sie hatte mich damals beruhigt und getröstet und sich um mich gekümmert, bis Hilfe kam. Sie dachte, dass ich sie vergessen würde, sobald ich älter werde, doch ich habe mich immer an sie erinnert. Ich habe dann nach ihr gesucht und schließlich, als ich zwölf war, habe ich sie gefunden.«
»Du hast sie ohne Hilfe gefunden?«, fragte Jayden erstaunt, der genau wusste, dass viele Erwachsene nach Ferenes suchen, um an das Fera zu kommen, und es kaum jemandem gelang, sie zu finden. Jayden fand es umso eindrücklicher, dass ihr so etwas mit zwölf gelungen war. »Aber wie hast du das geschafft?«
»Das war gar nicht so einfach, da ich ja nicht irgendein Ferenes, sondern Nenivena finden wollte. Aber ich war schon immer gut im Beobachten und wenn man wirklich aufmerksam ist und auch den scheinbar unwichtigen Dingen Beachtung schenkt, kann man sie finden.
Als ich Nenivena schließlich fand, konnte sie sich gut an mich erinnern und war beeindruckt, dass ich sie gesucht hatte. Wir wurden gute Freunde und ich habe seither viel von ihr gelernt.«
»Also hat sie dir gesagt, dass wir das Geheimnis der Nabunone kennen?«, fragte Jayden beeindruckt.
»Aber nein, dafür brauche ich doch nicht Nenivena. Eure veränderte Haltung den Nabunonen gegenüber sagte mir alles.«
»Bedeutet das, dass auch du ihr Geheimnis kennst?«, fragte Jayden aufgeregt.
»Erst seit kurzem. Es hat mich aber mehr Geduld gekostet, als ich geahnt hätte und fast hätte ich aufgegeben. Kurz vor dem Beginn des Turniers hat mich Knarkerok eingeweiht.«
»Das ist ja großartig«, sagte Jayden begeistert. »Aber das ist wirklich erstaunlich, wie du erkannt hast, dass wir von den Nabunonen wussten.«
»Ich glaube, das kann jeder lernen, der will«, sagte Eline leichthin. »Es geht einzig und alleine darum, genau zu beobachten und auch den scheinbar unbedeutendsten Dingen Beachtung zu schenken.«
»Ich kenne aber niemanden, der dazu in der Lage wäre Eline. Ich glaube, das ist wirklich eine Begabung, die du hast«, sagte Jayden anerkennend. »Du hast mich schon mehrmals mit deinem Wissen überrascht und manchmal kommt es mir fast so vor, als ob du mich schon seit Ewigkeiten kennst, aber dass ich von dir fast gar nichts weiß. Würdest du mir ein wenig mehr von dir erzählen, wenn es nichts ausmacht?«
»Gerne werde ich dir von mir erzählen«, sagte sie ermutigend. »Nach dem Tod meiner Eltern haben mich die Schwester meiner Mutter und ihr Mann aufgenommen. Sie selbst haben zwei eigene Kinder, die aber beide älter sind als ich. Wie gesagt, habe ich sehr viel Zeit meiner Kindheit mit der Suche nach Nenivena verbracht und deshalb kaum Freunde gehabt. Aber mir war es egal, das Warten auf Nenivena war es wert gewesen. Als ich dann schließlich nach Fjorenthal kam, hat Nenivena mir gesagt, ich soll einen neuen Versuch starten, Freunde zu finden. Mir fällt es schwer, von alleine auf jemanden zuzugehen, aber Fiona hat es bemerkt und selbst den ersten Schritt gemacht und nun sind wir wirklich gute Freundinnen.«
Jayden war ein weiteres Mal stolz auf Fiona, sie hatte einfach dieses Talent, auf Leute zuzugehen und ihnen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. »Fiona ist wirklich großartig«, stimmte er zu. »Ihr haben wir wirklich viel zu verdanken. Sie war es auch, die Nathaniel anstatt eines Elfen als Mentor gewählt hatte.«
»Aber du doch auch«, warf Eline ein.
»Ja schon«, gab Jayden zu, »aber ich glaube, dass sie es deshalb getan hat, weil sie hier viel Gutes bewirken kann. Ich hingegen habe es nur getan, weil ich dachte, dass Nathaniel mich als Mensch besser verstehen kann, als die anderen Mentoren, ich habe dabei nur an mich gedacht und nicht an andere.«
»Jetzt bist du aber zu hart zu dir«, sagte Eline. »Immerhin hast du deine Entscheidung nicht nach denselben Kriterien wie die anderen gefällt. Die haben die Elfen als Mentoren gewählt, weil die interessanter waren und mehr Ruhm versprachen; und außerdem stimmt es gar nicht, dass du nur an dich gedacht hast. Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass du gehofft hast, mit Noah ins Team zu kommen.«
Jayden war geschmeichelt, dass Eline so von ihm dachte und wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Glücklicherweise blieb es ihm erspart, nach einer Antwort zu suchen, da sie von jemandem unterbrochen wurden, den Jayden nicht erwartet hätte.
»Hallo Eline, hallo Jayden«, sagte Nenivena, als sie hinter einem Stein hervorkam.
»Nenivena«, rief Eline glücklich und lief auf sie zu, um sie zu umarmen.
Auch Jayden freute sich und kam grinsend näher. »Ich habe dich gar nicht bemerkt«, sagte er ziemlich überrascht, da er seine Identifikationsmagie immer aktiv hatte.
»Wenn ich mich absolut still verhalte, kann auch ich vermeiden, bemerkt zu werden«, sagte Nenivena leichthin. »Und solange ich nicht fliege, kann ich meine Magie stark genug unterdrücken, dass ich höchstens als wildes Tier erkannt würde.«
»Wie geht es den Jungen?«, fragte Eline sofort.
»Ihnen geht es gut, danke für die Nachfrage«, sagte Nenivena glücklich.
Jayden fiel auf, dass Eline und Nenivena ein völlig anderes Verhältnis zueinander pflegten, als Jayden und Nenivena. Er hatte nie gefragt, wie es Nenivena ging. Eline hingegen interessierte sich in erster Linie für Nenivenas Wohlergehen und sie unterhielten sich wie langjährige Freundinnen.
Jayden ließ sie miteinander sprechen und beobachtete sie glücklich. Es freute ihn, dass sie so gut miteinander auskamen und als er die Freude sah, die sie daran hatten, einander zu sehen, fühlte er sich plötzlich unbeschwert und leicht. Und für diese kurze Zeit vergaß er, was ihn bedrückte, und er war auf einmal völlig entspannt.
Doch das Gespräch dauerte nicht ewig und bald sprach ihn Nenivena auf das Thema an, das Jayden am meisten beschäftigte.
»Ich habe von den Nabunonen erfahren was geschehen ist Jayden. Mir tut es wegen Gavin sehr leid. Ich denke, du weißt, was das zu bedeuten hat?«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Jayden. »Ich weiß nur, dass er unschuldig ist, aber ich weiß nicht weshalb.«
»Jayden, eigentlich kann es nur eine Erklärung für Gavins Verhalten geben. Er tut es gegen seinen Willen.«
»Aber wie?«, fragte Jayden ideenlos. »Was kann Grund genug dafür sein, die eigenen Freunde zu verraten, wenn den Eltern keine Gefahr droht? Ist es möglich, dass jemand ihn mit einem Zauber dazu zwingt, etwas gegen seinen Willen zu tun?«
»So ein Zauber ist mir nicht bekannt«, erwiderte Nenivena. »Unser Verstand ist zu stark, als dass man ihn mit Magie beherrschen könnte, aber ich glaube, dass du mit deiner Vermutung auf dem richtigen Weg bist. Jayden, erinnerst du dich, was ich dir früher über Gavin gesagt habe? Ich glaube, ich habe mich damals geirrt.«
»Was? Dass er ein guter Mensch ist?«, fragte Jayden völlig verwirrt.
»Nein, in diesen Belangen kann ich nicht so leicht getäuscht werden«, sagte Nenivena geduldig. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, dass du und Gavin keine Brüder sein könnt, weil ihr beide die gleichen Fähigkeiten haben müsstet? Und das alles, was Meriele mit dir gemacht hat, auch mit ihm hätte geschehen müssen? Meriele erwartete, dich beherrschen zu können, aber es gelang ihr nicht. Ich habe langsam das Gefühl, dass nicht nur Meriele, sondern auch ich mich geirrt habe ...«
»Meriele hat es schon früher durchschaut«, sagte Jayden, als ihm plötzlich etwas klar wurde. »Als sie mich nicht beherrschen konnte, war sie wütend, doch dann muss sie etwas gesehen oder erkannt haben, denn ihre Stimmung änderte sich schlagartig. Gavin war damals auch da, wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass sie ihn beherrschen kann.«
»Jayden, das macht alles Sinn«, sagte Nenivena aufgeregt. »Mir ist bei Gavin eine Fähigkeit aufgefallen, die mir von Meriele bekannt ist. Meriele kann sich extrem schnell anpassen und lernt unglaublich schnell. Bei Gavin ist das auch so. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass er für sein Alter sehr begabt ist und bereits einige Erwachsene an Fähigkeiten übertrifft. Ich bin mir fast sicher, dass dies nicht allein den Talenten Gavins zuzuschreiben ist. Die Fähigkeiten Merieles wurden nicht auf beide Zwillinge gleichmäßig übertragen, sondern haben sich aufgeteilt. Gavin muss dein Zwillingsbruder sein.«
Jayden hatte schon geahnt, dass Nenivena darauf hinaus wollte, es war einfach nur logisch. Trotzdem kam es ihm komisch vor, er hatte sich so an Gavin als Freund gewöhnt und nun sollte Gavin sein Bruder sein?
Die neuen Erkenntnisse waren für Jayden eine enorme Erleichterung. Endlich wusste er, wieso Gavin sie verraten hatte. Er musste die Befehle von Meriele befolgen. Aber sollte das bedeuten, dass Meriele aus dem Portal entkommen konnte? Oder hatte sie bereits vorher eine Möglichkeit gefunden, Gavin dazu zu zwingen, die Befehle von Wilson entgegenzunehmen?
Er musste einen Weg finden, ihn zu befreien.
»Nenivena, gibt es denn keine Möglichkeit, Gavin zu helfen, seine Kontrolle über sich selbst zurückzuerhalten?«
»Ich wüsste nicht wie. Meriele hat euch etwas bei eurer Geburt eingegeben, was euch beide verändert hat, etwas, dass sich fest in eurem Innern mit euch verankert hat. Wenn es selbst ihr nicht gelang, Magier auf eine andere Weise zu kontrollieren, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir Gavin davon befreien können. Vielleicht hätte uns Krenaela helfen können, aber ich fürchte, dass auch sie machtlos wäre.«
»Aber irgendetwas müssen wir doch tun können«, sagte Jayden.
Dann kam ihm plötzlich eine Idee und er hoffte, dass er Recht behalten würde. »Kann es nicht sein, dass Merieles Einfluss auf ihn geschwächt ist, da sich das, was sie mit uns gemacht hat, zwischen uns aufgeteilt hat? Könnte es nicht irgendwie möglich sein, dass wir ihm helfen können, sich dagegen zu wehren?«
»Wir können nach einer Möglichkeit suchen«, sagte Nenivena, »aber ich würde mir nicht zu viel erhoffen. Schließlich habe ich nicht feststellen können, dass irgendwelche Fähigkeiten geschwächt wurden, sie wurden nur unter euch aufgeteilt. Gavin handelt so, wie Meriele das will, ohne, dass sie ihm direkte Befehle erteilt. Es sei denn, es ist ihr gelungen zu entfliehen, doch ich hoffe stark, dass dies nicht der Fall ist, denn dann wären wir alle in größter Gefahr.«
Aber Jayden war sich nicht sicher, was ihm lieber war. Die Möglichkeit, dass Meriele auf Amnida war und Gavin direkt kontrollierte, gab ihm immerhin die Hoffnung, dass Gavin zur Besinnung kommen könnte, sobald Meriele aus dem Weg geräumt wäre.
»Jayden«, sagte Nenivena ernst. »Du musst dir klar machen, dass Gavin in seinem jetzigen Zustand gefährlich für uns ist. Solange er sich nicht kontrollieren kann, ist er eine Gefahr für uns, und solange wir nicht sicher sind, dass er sein eigener Herrscher ist, dürfen wir ihm nicht vertrauen.«
Jayden nickte unwillig, ihm gefiel der Gedanke nicht, dass er seinen neugewonnenen Bruder als Feind betrachten musste.
»Tut mir leid, ihr beide, aber ich muss nun gehen, ich bin jetzt schon länger hiergeblieben, als ich vorgehabt hatte«, sagte Nenivena plötzlich.
Sie verabschiedete sich von Eline so, wie sie sich von einer sehr vertrauten Person verabschieden würde, dann war sie verschwunden.
»Jayden«, sagte Eline langsam. »Wir werden einen Weg finden, Gavin zu helfen. Jetzt, da wir wissen, was ihm widerfahren ist, werden wir ihm helfen können, da bin ich überzeugt.«
»Danke«, sagte Jayden aufrichtig. Er wusste, dass Eline ihm Hoffnung machen wollte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie Gavin geholfen werden konnte.
»Jayden, Gavin ist ein guter Mensch und gute Menschen werden den gerechten Lohn für ihre Herzenswünsche erhalten, ich bin mir sicher, dass es Hilfe für Gavin gibt und ich werde dir dabei helfen, ihn zu befreien.«
»Danke«, sagte er noch einmal. Klar durfte er sich keine Illusionen machen, aber wenn Eline, die ihre beiden Eltern verloren hatte, trotzdem so positiv eingestellt sein konnte, musste er einfach neue Hoffnung gewinnen. Er wusste zwar, dass sich Eline auch irren konnte. Aber auch wenn nicht alles so einfach war, wie es sich Eline wünschte, konnte er nicht anders, als ihr zu glauben, dass sie Gavin würden helfen können.



Die geheime Aufgabe

Jayden war froh, dass er Eline nähergekommen war und mit ihr eine weitere liebenswerte Person hatte, mit der er seine Geheimnisse teilen konnte. Er wusste, dass er ihr vollkommen vertrauen konnte.

Allerdings musste er mit Bedauern feststellen, dass die bestehenden Grüppchen nicht so schnell durchmischt werden konnten, und so war er bald wieder unter seinen Freunden und Eline war mit den ihren zusammen.

Seine Freunde bewiesen einmal mehr, dass sie ihm vertrauten, und waren gerne bereit, an Gavins Unschuld zu glauben. Ryker war glücklich, dass er sich geirrt hatte, und bat Jayden um Verzeihung.

»Tut mir wirklich leid Jayden ... «

Aber Jayden winkte ab, als sie auf ihrem Weg zu den Häusern mit den Aufträgen, den Berg hinunterliefen. »Bei mir war es ja auch nicht mehr als eine verzweifelte Hoffnung. Du wolltest halt realistisch bleiben.«

»Ich finde es super, dass Gavin dein Bruder ist«, mischte sich eine glückliche Lucy ein. »Hast du seinen Eltern eigentlich schon erzählt, was du herausgefunden hast?«

Jayden nickte. Er war tatsächlich schon bei Bryan und Sena Hensvik gewesen. Sie waren ihm sehr dankbar, weil sie nun wussten, dass ihr Sohn unschuldig war. Außerdem waren sie sehr erfreut zu hören, dass Jayden nun sozusagen zur Familie gehörte. Sie hatten ihm alles bereitwillig geglaubt und auch verstanden, dass geheim bleiben musste, was es mit Gavins und Jaydens Vergangenheit auf sich hatte.

»Als Zwillinge von der Erde wird bald allen klar sein, dass ihr die Kinder von Colin Havering seid«, sagte Ryker.

»Genau«, sagte Jayden, »es darf also niemand erfahren, dass wir Zwillinge sind. Denn wenn sie einmal wissen, dass Colin unser Vater ist, werden noch mehr Fragen auftauchen und wir könnten Schwierigkeiten bekommen.«

»Aber hat Gavin ihnen das nicht längst schon gesagt?«, fragte Lucy.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Jayden, der sich selbst schon Gedanken darüber gemacht hatte. »Ich denke, es gibt zwei Erklärungen dafür. Entweder weiß er es selber nicht, oder er konnte es vermeiden, ihnen etwas zu sagen. Ich bin überzeugt, dass er sich auf eine gewisse Art wehren kann. Er muss zwar alles tun, was ihm befohlen wird, aber ich glaube, er kann Informationen verheimlichen, wenn er nicht direkt danach gefragt wird. Er wusste, wo sich das Ferenes und ihre Jungen ungefähr aufhielten, aber er sagte Andrews nichts davon, obwohl Andrews das unbedingt hätte wissen wollen. Tief in seinem Herzen ist Gavin immer noch einer von uns, da bin ich mir sicher.«

Jayden verstummte, sie waren bei den Häusern angekommen. Eigentlich wollten sie ihr neues Grundstück begutachten, das sie bei den Tagen des Krieges gewonnen hatten. Da die Häuser der Aufträge jedoch auf dem Weg lagen, entschlossen sie sich kurzerhand, einen Zwischenstopp einzulegen.

Ryker und Kevin hatten sich in diesem Jahr stark verbessert. Wahrscheinlich hatten sie auch dank ihrer Spezialisierung so starken Fortschritt gemacht und sie erreichten ohne ihre Artefakte bereits das neunzehnte Level. Aber auch Lucy konnte vor allem dank des Trainings mit Derewelk gute Fortschritte erzielen und erreichte Level achtzehn. Ihr Rückstand war nicht verwunderlich, da sie sich mit ihrer Spezialisierung nicht auf den Kampf, sondern auf das Fliegen konzentrierte.

Nun war Jayden an der Reihe, und für ihn war vor allem spanend, was ihm seine Spezialisierung eingebracht hatte. Denn da Flaws von ihm den Fokus auf die Defensivmagie gefordert hatte, konnte er nicht so oft mit Derewelk trainieren wie seine Freunde.

Das letzte Mal war er von Level siebzehn auf dreizehn gefallen. Die Tür Nummer vierzehn öffnete sich jedenfalls ohne Probleme und auch Nummer fünfzehn ließ ihn ein. Er passierte auch die nächste Tür mit Erfolg und als sich auch noch die Tür Nummer siebzehn öffnen ließ, fühlte er sich sehr zuversichtlich. Sein Training über das Jahr hinweg hatte sich ausgezahlt. Das war mehr, als er sich nach dem Verlust seiner Magie erhoffen konnte. Voller Hoffnung wandte er sich Tür Nummer achtzehn zu, die ihn ebenfalls einließ. Spätestens jetzt musste er sich eingestehen, dass er Flaws, ob er es wollte oder nicht, zu Dank verpflichtet war. Als ihn auch noch die Tür Nummer neunzehn einließ, nahm er sich einmal mehr vor, sich mehr Zeit für das Üben der Defensivmagie zu nehmen.

Die nächste Tür öffnete sich leider nicht, aber Jayden war klar, dass er mehr herausgeholt hatte, als er es nach dem Verlust seiner Magie für möglich gehalten hätte. Nur die Defensivmagie konnte dies bewerkstelligen. Er hatte mit ihr nicht ein einziges Mal an die Grenzen seiner beschränkten Magie gehen müssen.

»Wisst ihr was?«, sagte Jayden, als sie sich auf den Weg zu ihren neugewonnenen Grundstücken machten. »Ich glaube, ich muss Flaws einen dicken Blumenstrauß schenken. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich habe bei ihr wirklich viel gelernt.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen«, gab Kevin zu. »Da verlierst du alle deine Magie und am Ende bist du trotzdem wieder gleichauf mit uns.«

»Eigentlich hätte ich gedacht, dass du noch besser bist als wir«, mischte sich Lucy ein. »Schließlich warst du an den Tagen des Krieges sehr stark und warst in der Lage, lange zu Überleben.«

»Aber nur mit Überleben gewinne ich keinen Kampf«, sagte Jayden. »Ausgeschaltet habe ich praktisch niemanden.«

»Das war wahrscheinlich der Grund, wieso du kein höheres Level erreicht hast«, sagte Ryker. »Aber vergesst nicht, was Nevar gesagt hat. Die Türen bewerten so etwas wie Zusammenarbeit nicht. Wenn die Türen dich also daran gemessen hätten, wie lange du einem Kollegen den Rücken freihalten kannst, hättest du bestimmt eine bessere Bewertung bekommen.«

Jayden war überrascht, wie sehr seine Freunde von seinen Leistungen überzeugt waren, denn er hätte nie im Traum daran gedacht, dass er Level neunzehn hätte erreichen können.

Genau Dinge wie diese zeigten ihm einmal mehr auf, wie wichtig es war, Freunde zu haben.

»Da sind wir«, sagte Ryker schließlich, als sie nach fast einer Stunde am Rand der Stadt ankamen.

Sie hatten darum gebeten, dass ihre Grundstücke nebeneinanderlagen. Deshalb konnten sie nichts bekommen, was näher am Zentrum lag, aber es war ihnen egal. Mit den Gleitern wären sie sowieso schnell in der Stadt.

Die Straße war einem Feldweg gewichen und vor ihnen erstreckte sich ein leicht ansteigendes Gebiet, das sich am Fuß des Berges befand und mit Bäumen übersäht war. Jeder von ihnen hatte ein großes Stück Land erhalten, das viel Platz für ein geräumiges Haus und einen großen Garten bot. Jayden betrachtete sein Grundstück zufrieden und war glücklich, dass er einen friedlichen Ort wie diesen sein Eigen nennen und von seinen Freunden umgeben sein konnte.

»Es war eine gute Entscheidung, unseren letzten Tag dazu zu nutzen, hierher zu kommen«, sagte Lucy glücklich. »Ein bisschen Erholung muss auch sein.«

»Was denkt ihr?«, fragte Ryker. »Wollen wir in den Ferien auf unserem Grundstück etwas bauen?«

»Ich glaube, das wäre ein wenig zu früh«, erwiderte Kevin. »Das Haus würde leer stehen, während wir in der Schule sind, und ich glaube, dass ich nach der Schule erst einmal zu Hause leben werde.«

»Das ist mir auch bewusst«, gab Ryker zur Antwort. »Ich dachte auch nicht an ein Haus, sondern eher eine Hütte. Wisst ihr, eine Art Gemeinschaftsraum. Ich dachte, wir könnten ihn so bauen, dass er genau an jedes unserer Grundstücke grenzt.«

»Diese Idee gefällt mir«, sagte Lucy. »Ich bin dabei.«

Jayden wurde plötzlich wehmütig zumute. Gavins Grundstück lag gleich neben seinem.

»Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte Lucy plötzlich. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis wir im Pfadbaum sein müssen. Zum letzten Abend vor der Heimreise sollten wir besser nicht zu spät kommen.«

Als sie sich endlich im Pfadbaum eingefunden hatten, war es schon sehr laut und alle redeten wild durcheinander.

Sie setzten sich zu Fiona und Eline und warteten gespannt, was geschehen würde.

Jayden hatte sich gerade hingesetzt, als er sah, dass Noah ihn zu sich winkte. Er beeilte sich, zu ihm zu kommen.

»Was ist?«, fragte er neugierig.

»Jayden, ich habe es mir nochmals überlegt und ich habe mich entschieden, dir mehr von mir zu erzählen«, sagte Noah. Und er fügte etwas lauter an, als Jayden schon antworten wollte: »Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du es deinen Freunden nicht verheimlichen wirst, aber ich möchte es trotzdem dir alleine sagen. Du kannst dann selbst entscheiden, ob du es weitererzählen musst. Komm mich einfach in den Ferien besuchen.«

»Gut, ich nehme dich beim Wort«, erwiderte Jayden. Er war nun gespannt, aber er wusste, dass er sich gedulden musste. Immerhin hatte sich Noah bereiterklärt, zu sagen was los ist, das war schon mal etwas. Vielleicht erfuhr er dann endlich, was es mit ihm auf sich hatte.

»Was wollte er?«, fragte Kevin sofort, als Jayden zurückgekehrt war.

»Er will in den Ferien mit mir sprechen«, erwiderte Jayden. »Vielleicht kommt er ja doch noch zur Vernunft.«

»Guten Abend miteinander«, sagte Melana und augenblickliche Stille trat ein. »Wieder ist ein Jahr vergangen. Ich bin froh, dass ihr so fleißig gelernt habt und ich hoffe, dass euch vor allem die Tage des Krieges etwas Wichtiges gelehrt haben. Leider muss ich euch schweren Herzens mitteilen, dass sich einer unserer Schüler gegen uns entschieden hat. Ich hoffe, dass euch dieses Ereignis als Beispiel dienen wird, dass falsche Entscheidungen unsere Nächsten schmerzen können ...«

Jaydens Gedanken schweiften ab. Er wusste, dass Melana es nicht besser wissen konnte. Sie und auch alle anderen waren davon überzeugt, dass Gavin aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Er war sich sicher, dass Gavin genau wusste, was um ihn herum geschah, dass er aber nichts unternehmen konnte, um sich zu wehren. Sehr wahrscheinlich dachte er, dass er nun völlig alleine sei. Jayden wünschte sich, er könnte Gavin ein Zeichen geben, dass seine Freunde immer noch zu ihm standen. Doch dann erinnerte er sich an die Worte Nenivenas, dass Gavin für sie gefährlich war, und mit einem Mal kam er sich sehr hilflos vor.

»... Ich wünsche euch erholsame Ferien und hoffe, dass ihr nicht alles vergessen werdet, was ihr gelernt habt«, schloss Melana ihre Rede.

Jayden und seine Freunde standen auf, er wollte sich gerade zum Ausgang begeben, als er jemanden erblickte.

»Wartet kurz auf mich, ich bin gleich wieder zurück.«

Er kämpfte sich durch schnatternde Schüler und beinahe hätte er sie aus den Augen verloren, doch schließlich holte er sie ein.

»Mrs Flaws«, rief Jayden. »Ich wollte ihnen noch danken, dass sie mir so viel beigebracht haben.«

»Ich würde nicht gerade sagen, dass ich dir viel beigebracht habe. Es gibt immer noch so viel, was du nicht weißt. Nennen wir es einen Anfang. Ich hoffe aber für dich, dass du mir im nächsten Jahr nicht unter die Augen treten wirst, ohne fleißig geübt zu haben. Ich weiß, dass Melana davon gesprochen hat, dass ihr eure Ferien zur Erholung nutzen sollt. Dir ist aber hoffentlich klar, dass du in diesen fünf Wochen fleißig üben musst, wenn du zu mir ins Training zurückkehren möchtest«, sagte Flaws unbeeindruckt.

Jayden war nicht überrascht, dass Flaws so reagieren würde, er spürte aber, dass sie seinen Dank trotz allem geschätzt hatte.

»Was hast du sie gefragt?«, wollte Ryker wissen.

»Nichts«, erwiderte Jayden. »Ich habe mich nur bei ihr bedankt.«

»Und, wie hat sie es aufgenommen?«, fragte Kevin.

»Sie hat keine Reaktion gezeigt und mir nur eine Lektion gehalten, dass ich ihr nicht unter die Augen treten brauche, falls ich in den Ferien nicht fleißig trainiere.«

»Die gute alte Flaws«, sagte Ryker mit einem Schmunzeln. »Hätte auch nichts anderes von ihr erwartet.«

Als Jayden sich von seinen Freunden verabschiedet hatte, flog er mit gemischten Gefühlen zurück nach Hause. Er wohnte nach wie vor bei der Familie Hensvik und er wusste, dass er wie immer freundlich empfangen werden würde. Dieses Mal vielleicht sogar etwas freundlicher, da sie ihn nun als eine Art Sohn betrachteten. Aber er wusste auch, dass er auf besorgte Eltern treffen würde.

Irgendwie fühlte er sich sogar schuldig, denn Meriele konnte Gavin nur deshalb erkennen, weil er sich eingemischt hatte. Hätte Meriele keine Befehle erteilt, hätte sie auch nicht mitbekommen, dass Gavin ihr gehorcht, da war er sich sicher.

Immer noch in Gedanken versunken, wollte er vorsichtig die Haustür aufstoßen, als er hinter sich etwas bemerkte.

Jemand kam zügig auf ihn zu.

Jayden drehte sich um, bereit auf eine kommende Attacke zu reagieren, aber seine Sorge war unbegründet, denn es war keineswegs ein Feind, der sich näherte.

Jaydens Züge entspannten sich, als er erkannte, wen er vor sich hatte, und er lächelte, als er Mark Greenwald begrüßte.

»Hallo Jayden«, sagte Mark erleichtert, »können wir uns drinnen unterhalten?«

»Ja natürlich«, erwiderte Jayden, der ahnte, dass es sich um etwas Ernstes handeln musste.

Sie gingen auf Jaydens Zimmer und sobald sie sich gesetzt hatten, begann Mark zu sprechen.

»Entschuldige, dass ich dich so überrasche, aber es ist viel geschehen, das sehr besorgniserregend ist, und ich glaube, dass du derjenige bist, mit dem ich sprechen muss«, begann er. »Wie du weißt, kenne und vertraue ich deinem Vater und ich glaube, ich würde ihm schlecht danken, wenn ich dich nicht informiere, aber zuerst muss ich einiges von dir wissen.

Ich habe gehört, dass du und dein Freund entführt wurdet. Ich muss keine Details wissen, aber falls es kein Geheimnis ist, würde ich gerne wissen, wer von euch beiden der wichtigere Gefangene war.«

Jayden wusste, was er mit dieser Frage meinte, konnte sich aber nicht erklären, wieso diese Information für Mark wichtig war. Da aber sein Vater Mark vertraute, antwortete er: »Ich glaube, dass sie mich haben wollten«, sagte Jayden.

»Du glaubst, oder bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher.«

»Würdest du mir auch sagen, was sie vorhaben?«

Jayden wusste, dass Mark auf diese Weise fragte, um ihn zu nichts zu drängen, aber er wollte Mark auf alle Fragen ehrliche Antworten geben.

»Sie haben ein Portal gebaut, das in der Lage sein sollte, Menschen nach Amnida zu bringen.«

»Und? Waren sie erfolgreich?«

»Anfangs nicht, aber mit meiner Hilfe gelang es ihnen, einen Menschen nach Amnida zu bringen. Aber das ist noch nicht alles, sie haben das Portal so gebaut, dass es nur von Menschen betreten werden kann. Magier, die versuchen durch das Portal zu gehen, werden getötet.«

»Das übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen«, sagte Mark besorgt.

Jayden fügte hastig hinzu: »Aber momentan können sie niemanden hierher bringen, ich konnte das Portal zerstören.«

Mark beruhigte sich etwas. »Solange sie dich nicht kriegen, können sie das Portal also nicht wiederherstellen.«

»Leider können sie das«, erwiderte Jayden. »Mich brauchen sie nicht mehr, ich habe ihre Arbeit bloß verzögert, mehr nicht.«

»Also müssen wir möglichst bald etwas dagegen unternehmen«, sagte Mark. »Und Gavin? Ist er wirklich übergelaufen?«

»Er gehört momentan zu unseren Feinden, aber er ist trotzdem unschuldig.«

»Du glaubst also immer noch an ihn?«

»Ohne Zweifel!«

»Dann«, begann Mark langsam, »muss ich dir etwas sagen. Ich weiß, dass du nach einer Möglichkeit suchst, auf die Erde zu gelangen. Falls es wirklich so ist, dass unsere Feinde ein Portal geschaffen haben, das von Magiern nicht passiert werden kann, müssen wir unbedingt unser eigenes Portal finden. Ein Portal gibt uns, neben der Möglichkeit, die Gefangenen von der Erde zu befreien, auch einen möglichen Fluchtweg, falls sich Magier und Menschen auf Amnida gegen Magier versammeln. Auf der Erde würden uns nur die Menschen bekämpfen, weil uns die gegnerischen Magier nicht folgen könnten. Außerdem könnten wir versuchen, uns unter die Menschen zu mischen. Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt, aber wir müssen uns alle Optionen offen halten.

Auf jeden Fall habe ich etwas entdeckt, dass dir bei deiner Suche helfen könnte. Ich habe bei den Häusern der Aufträge einen seltsamen Auftrag entdeckt. Ich habe diesen Auftrag sofort angenommen, damit mir niemand zuvorkommen kann. Wenn du möchtest, kann ich dich mitnehmen.«

»Gerne«, sagte Jayden begeistert. »Aber was ist das für ein Auftrag?«

»In der Beschreibung stand, dass ein besonderer Kämpfer für eine spezielle Aufgabe gesucht wird. Zuerst muss der Kämpfer einen Test bestehen. Allein schon das Bestehen des Tests gibt eine Belohnung von zweihundert Gramm Gold. Erst nach Bestehen des Tests wird verraten, was die eigentliche Aufgabe ist. Ich dachte, wenn der Auftraggeber ein so großes Geheimnis um die wirkliche Aufgabe macht und den Kämpfer erst testen möchte, könnte es sich beim Auftrag um etwas handeln, das uns weiterhilft.«

Jayden wusste, dass nur eine kleine Hoffnung bestand, etwas Brauchbares herauszufinden, aber es war einen Versuch wert. Allein die Neugier, was hinter dem eigentlichen Auftrag stecken könnte, machte ihn willig, mit Mark mitzugehen.

»Wann können wir losgehen?«

»Eigentlich sofort, aber ich denke, wir sollten erst einmal auf die Familie Hensvik warten, sonst machen die sich noch Sorgen wo du bleibst. Schließlich haben sie auch so schon genügend Sorgen.«

Ehe Jayden etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und kündigte die Ankunft der Hensviks an.

Als Mark ihnen die Situation erläutert hatte, machten sie sich zwar Sorgen, da es bald dunkel wurde, aber sie verstanden, dass es für Jayden sehr wichtig war, einen Weg zur Erde zu finden. Und da Mark bei ihm sein würde, vertrauten sie darauf, dass Jayden in guten Händen war.

»Jayden, der Test ist in einem speziellen Trainingsraum hier in der Stadt vorbereitet worden. Wenn ich es richtig verstanden habe, muss man ein Labyrinth passieren.«

Nach einem kurzen Flug landeten sie vor einem steilen Hang, der neben Geröll und moosbewachsenen Felsen nicht viel zu bieten hatte. Jayden verstand nicht, was sie hier sollten, bis Mark, der einige Meter von ihm entfernt nach etwas suchte, rief: »Jayden, hier drüben, ich glaube, ich habe den Eingang gefunden.«

Jayden eilte auf ihn zu und erst, als er ganz nahe herangetreten war, erkannte er zwischen dem vielen Gestrüpp eine steinerne Tür.

Als Mark klopfte, schwang die Tür Sekundenbruchteile später nach innen auf. Doch auf der anderen Seite der Tür war niemand zu sehen. Jayden wurde etwas unheimlich zumute und er war froh, nicht alleine zu sein.

»Tretet ein, ihr werdet schon erwartet«, sagte eine Stimme, die Jaydens Rückenhaare aufrichten ließ. Jayden konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war. Sie schien überall gleichzeitig zu sein.

»Ihr werdet auf verschiedene Fähigkeiten getestet, die alle nötig sind, um die eigentliche Aufgabe anzunehmen. Ich muss wissen, ob ihr beide das Zeug dazu habt, die Aufgabe alleine zu bewältigen. Lassen wir zuerst den Erwachsenen vortreten. Vor euch ist eine Tür. Sobald er sie durchschritten hat, fängt der Test an.«

Jayden behagte nicht, dass er in diesem schwach beleuchteten Raum alleine gelassen wurde. Er traute dieser Sache nicht, hinter dieser Tür konnte alles Mögliche auf Mark warten.

Mark jedoch schien zuversichtlich zu sein, oder vielleicht wollte er einfach nur Jayden im Glauben lassen, dass er sich seiner Sache sicher war.

Mark stieß die Tür auf und nachdem er eingetreten war, schloss sie sich automatisch hinter ihm.

Jayden erwartete, dass jeden Moment etwas geschehen würde, aber alles blieb ruhig.

»Jetzt liegt es an dir«, sagte die Stimme nach einiger Zeit aus dem Nichts. »Dein Begleiter hat versagt, ich hoffe, du bringst eine größere Begabung mit dir.«

Jayden, der hoffte, dass Mark nichts geschehen war, trat ein und fand sich in einem kleinen Raum wieder, dessen Wände aus Stein gehauen waren, als ob dieser Raum direkt aus dem Berg gemeißelt worden war. Und am Ende des Raumes war eine Tür.

Jayden versuchte, mit Sheninvid etwas zu erkennen. Doch weder Sheninvid, noch seine Identifikationsmagie konnten ihm weiterhelfen.

Plötzlich begann der Boden in der Mitte des Raumes in die Höhe zu wachsen, bis daraus eine schmale Säule von etwa einem Meter Höhe entstanden war. In der Mitte der Säule befand sich ein Loch, und als Jayden sich nähern wollte, um es genauer zu betrachten, kam eine metallene Kugel aus der Vertiefung. Gleich darauf erschien ein Hologramm mit der Skizze eines Schlüssels.

»Die Kugel vor dir ist aus Blei. Forme daraus den Schlüssel, er wird dir helfen, durch die Tür zu gelangen.«

Jayden wusste, dass Blei mit Magie kaum zu verformen war, aber mit seiner Fähigkeit müsste er in der Lage sein, einen Schlüssel zu formen, auch wenn er dafür eine Weile brauchen würde.

Nachdem er der Meinung war, einen passenden Schlüssel geformt zu haben, schob er ihn in das Loch und versuchte, ihn zu drehen. Der Schlüssel klemmte zwar ein wenig, aber das Schloss ließ sich dennoch öffnen.

Sobald er die Tür geöffnet hatte, betrat er einen kleinen Raum, der ihm drei Pfade zur Auswahl bot.

»Vor dir sind drei Pfade, du wirst dich für einen von ihnen entscheiden müssen und danach ein Labyrinth passieren. Das Labyrinth beherbergt nichts, was dich verletzen könnte. Dein Ziel ist es, unentdeckt durch das Labyrinth zu gelangen und den Ausgang zu finden. Drei Wesen werden patrouillieren, sieht dich eines dieser Wesen, hast du die Prüfung nicht bestanden.«

Jayden wusste, dass er nur entdeckt werden konnte, wenn er Magie benutzte. Mit der Hilfe von Sheninvid müsste er ohne größere Probleme durch das Labyrinth gelangen können.

Bei dieser Aufgabe konnte ihm jedoch zum Verhängnis werden, dass seine Gegner das Labyrinth wahrscheinlich in- und auswendig kannten, während er kaum in der Lage sein würde, den Ausgang auf Anhieb zu finden. Zudem behagte ihm nicht ganz, dass drei »Wesen« patrouillieren würden, was konnte damit gemeint sein? Diese Stimme hatte zwar davon gesprochen, dass er nichts zu befürchten hatte, aber er war deswegen noch lange nicht davon überzeugt, dass er dieser unheimlichen Stimme vertrauen konnte und diese Wesen ungefährlich waren.

Sobald er das Labyrinth betreten hatte, stellte er fest, dass er mit seiner Vermutung Recht behalten hatte. Er hatte Mühe, sich zurechtzufinden, und er stieß immer wieder auf Sackgassen. Dank Sheninvid konnte er aber ein Stück weit die Struktur des Labyrinths erkennen und war gewarnt, wenn ihm eine Gefahr nahekam. Als er aber zum wiederholten Mal eine Sackgasse zu spät erkannte, wurde es eng, da sich von hinten etwas näherte. Jayden drehte sich um die eigene Achse und lief, so schnell er konnte, zurück. Dann bog er in eine Abzweigung links von ihm und nahm kurze Zeit später gleich den nächsten Seitenpfad. Durch das schnelle Laufen wurden seine Schritte jedoch hörbarer und er wusste, dass er nicht langsamer werden durfte.

Jayden lief weiter. Der Weg bog mehrmals scharf ab, bis er vor eine Gabelung kam. Er spürte, dass ihn einer dieser Wege zum Ziel führen würde. Das Gefühl sagte ihm, er solle rechts abbiegen. Er lief nun einem Weg entlang, der ihm keine weiteren Möglichkeiten gab zu entscheiden. Es gab nur diesen einen Weg, der noch einige Male die Richtung änderte, bis er in einer Sackgasse landete.

Jayden wusste, dass er nun verloren war. In der Nähe gab es keine Abzweigung und auch keine Möglichkeit, sich zu verstecken.

War Mark auch hier gescheitert? Wahrscheinlich, denn Mark konnte geortet werden, wobei Jayden, der nicht erkannt werden konnte, wenn er keine Magie einsetzte, dennoch versagt hatte.

Als er schon aufgeben wollte, erkannte er dank Sheninvid, dass hinter der Wand, welche ihn am Weiterlaufen hinderte, etwas schimmerte. Ganz schwach, aber offensichtlich ein Zeichen von Magie. Er lief auf die Wand zu und konnte, ohne gebremst zu werden, die Illusion durchdringen. Sobald er auf der anderen Seite der Illusion angekommen war, wusste er, dass er das Labyrinth gemeistert hatte.

Jayden, der fand, dass er großes Glück gehabt hatte, dass beide Aufgaben wie auf ihn zugeschnitten waren, hoffte, dass dies die letzte Prüfung gewesen war.

Als er aber die Tür passierte, wurde ihm klar, dass eine weitere Prüfung auf ihn wartete.

Der Raum vor ihm war klein und hatte einen metallenen Tisch in der Mitte.

»Ich muss sichergehen, dass du dich auch aus einer Gefangenschaft befreien kannst. Lege dich auf den Tisch und schließe deine Augen.«

Jayden gefiel es nicht, sich so preiszugeben, wusste aber, dass er gehorchen musste, wenn er erfahren wollte, wer der Auftraggeber war.

Er legte sich auf den Tisch und spürte sofort die Kälte, die nur von Inidum kommen konnte. Er schloss die Augen, blieb jedoch aufmerksam.

Dann, er hatte es fast nicht anders erwartet, schossen Bänder aus Inidum aus dem Tisch, die ihn an Hals, Hüfte und Füßen fesselten.

Dieses Mal schien es ihm zu offensichtlich. Jayden wusste, dass er sich ohne größere Probleme aus dieser Lage befreien konnte. Es konnte einfach kein Zufall sein, dass jede einzelne Aufgabe so gut auf ihn zugeschnitten war. Der Auftraggeber musste entweder gewusst haben, dass Jayden der Teilnehmer war, oder er musste ihn gesucht haben. Für Jayden war klar, dass er keine der beiden Varianten mochte.

Er befreite sich von seinen Fesseln und schritt aufgebracht, aber auch unsicher durch die letzte Tür. Er nahm an, dass er den Auftraggeber und eventuell noch einige Wachen antreffen würde, aber in dem runden Raum wartete nur Mark.

»Tut mir leid Jayden, ich habe es leider nicht geschafft. Wie ist es dir ergangen?«

»Ich bin durchgekommen, aber irgendetwas ist hier faul. Hast du den Auftraggeber schon getroffen?«

»Nein, nachdem ich ausschied, wurde mir befohlen, hier zu warten«, sagte Mark. »Aber wieso glaubst du, dass etwas nicht stimmen sollte?«

»Der Auftraggeber muss mich erwartet haben, oder er muss geahnt haben was ich kann. Diese Aufgaben kann kein normaler Magier erfolgreich absolvieren. Sie waren auf jemanden wie mich zugeschnitten; für meinen Geschmack zu perfekt. Ich würde sagen, dass mich jemand gesucht und nun gefunden hat. Ich weiß nur nicht aus welchem Grund, aber ich fürchte, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat.«

Auf Jaydens Worte öffnete sich die wahrscheinlich letzte Tür von selbst und sie gingen vorsichtig hindurch.

Im Raum, der sich vor ihnen auftat, war niemand, aber es befand sich ein Portal darin. Jayden hoffte zuerst, das Portal würde sie auf die Erde bringen, erkannte jedoch schnell, dass es dafür zu wenig Energie von sich gab. Dies war ganz offensichtlich ein Portal, das ihn nur zu einem anderen Ort auf Amnida bringen würde, und er spürte unwillkürlich Enttäuschung aufsteigen. Jayden wusste, dass von ihnen verlangt wurde hindurchzugehen, verspürte mittlerweile aber große Lust, den ganzen Weg zurückzulaufen und die Übung abzubrechen. Allerdings musste der Auftraggeber bereits genügend Informationen über ihn gesammelt haben und so konnte er der Neugier nicht widerstehen, den Auftraggeber persönlich zu treffen.

Sie traten durch das Portal und wurden an einen unbekannten Ort transportiert.

Sie befanden sich in einer dunklen Höhle und das Erste, was Jaydens Ohren an diesem Ort wahrnahmen, war das Plätschern von Wasser. Und tatsächlich, als er sich an die Dunkelheit zu gewöhnen begann, sah er einen kleinen Bach von der Decke der Höhle auf den rauen Boden niederprasseln.

Auch an diesem Ort war nichts vom Auftraggeber zu sehen und es war auch kein Ausgang sichtbar.

»Hier«, rief Mark und deutete dabei auf metallene Stufen, die in die Wand gearbeitet waren. »Ich glaube, wir müssen hier hinauf.«

Jayden folgte ihm neugierig. Als Mark oben angelangt war, hielt er kurz inne, da kein Ausgang sichtbar war.

»Da ist eine Verriegelung, ich werde sie öffnen, mal schauen was uns dahinter erwartet.«

Jayden hörte das angestrengte Keuchen von Mark, der gegen etwas über ihm drückte und dann das Quietschen von Metall. Jayden sah, wie sich langsam die Decke auftat und den Blick auf das Sternenmeer freigab. Mark stieg nach oben und reichte Jayden seine Hand, um ihm ins Freie zu helfen.

Sobald Jayden festen Boden unter den Füssen hatte, schaute er sich um. Aber zu seiner Verwunderung kam ihm der Ort furchtbar vertraut vor. An diesem Ort war er schon einmal gewesen. Der markante Bach, der in der Erde verschwand und das Haus auf einem Felsvorsprung, das hinter dem hohen Gestrüpp kaum sichtbar war.

Er wusste, wessen Haus vor ihm stand, er selbst hatte eine Zeit lang hier gelebt, aber das musste bedeuten, dass …

»Ganz genau Jayden«, sagte Mark Greenwald. »Ich bin der Auftraggeber.«


David Wichtermann
Jayden Lyall
und das verborgene Geschenk



Marks wahres Gesicht

Jayden stand da wie angewurzelt. Mark war der Auftraggeber?

Dann musste das bedeuten, dass Mark alles inszeniert hatte, um mehr über ihn herauszufinden. Aber weshalb?

»Wie du richtig erkannt hast, Jayden, war der angebliche Auftrag, den wir gemeinsam erledigt haben, komplett auf deine Fähigkeiten abgestimmt«, sagte Mark, ohne Jayden aus den Augen zu lassen. »Ich musste sichergehen, dass ich mit dir den Richtigen erwischt habe.«

Jayden war unschlüssig, was er tun sollte. Zum einen war er neugierig, was Mark zu erzählen hatte, zum anderen würde ein Fluchtversuch umso schwieriger werden, je länger er wartete.

Mark schien seine Gedanken durchschaut zu haben und sagte: »Jayden, lass mich ausreden, von mir hast du nichts zu befürchten.«

Jayden fand, dass diese Bitte ziemlich viel Vertrauen von ihm verlangte, nachdem Mark ihn gerade in eine Falle gelockt hatte, um seine Geheimnisse zu erfahren; aber seine Neugier siegte einmal mehr und so blieb er stehen.

»Ich danke dir Jayden«, sagte Mark und setzte sich auf einen Felsen, wie zum Zeichen, dass Jayden nichts von ihm zu befürchten hatte. »Du willst sicher wissen, wieso ich dich durch eine List durch diese Aufgaben geschickt habe, und du wirst von mir eine Antwort erhalten. Du musst wissen, dass ich sehr wohl einen Grund hatte, dich zu testen; ich musste mir absolut sicher über dich sein. Ich habe schon lange vermutet, dass du der Sohn von Colin Havering bist, Krenaela hat mir aber gesagt, dass ich mich auch vergewissern muss, dass von dir keine Gefahr ausgeht. Nachdem du mir geschildert hattest, was während deiner Gefangenschaft geschehen war, haben sich alle meine Fragen geklärt, und ich weiß endlich alles Nötige, um zu handeln. Jetzt da ich weiß, dass Gavin als Einziger von euch Zwillingen vom Jadinant kontrolliert wird, und dass du mit Sicherheit Colins Sohn bist, kann ich dir die ganze Wahrheit erzählen, ohne Angst zu haben, dass Meriele durch dich arbeitet.«

Jayden war verblüfft, wie viel Mark wusste. Er hatte sogar Krenaela erwähnt und angeblich persönlichen Kontakt zu ihr gehabt. Aber Jayden wusste nur von einem Magier, der mit dem Fenes zusammengearbeitet hatte und das war ...

»Jayden, ich bin Colin; dein Vater.«

Das ganze Misstrauen, das Jayden noch vor kurzem verspürt hatte, war verflogen; er wusste, dass Mark die Wahrheit sagte und dass er tatsächlich seinen leiblichen Vater vor sich hatte; endlich hatte er ihn gefunden.

Colin stand vor ihm, unsicher, was er von Jayden erwarten sollte, doch Jayden, der diesen Mann schon seit ihrer ersten Begegnung zu schätzen gelernt hatte, ging auf ihn zu und umarmte ihn.

Colin war sichtlich überrascht, doch er erwiderte Jaydens Umarmung.

»Jayden, ich bin so froh, dich gefunden zu haben; wenn ich doch nur früher gewusst hätte, dass es sich bei Liams Sohn um dich handelte. Ich habe dich schon einmal bei ihm zu Hause auf der Erde gesehen. Damals, als du versucht hast, uns zu belauschen. Hätte ich ihm doch nur gesagt, dass ich Colin bin, dann hätte er mir bestimmt alles erzählen können. Ich bin sehr froh, dass du und Gavin eine schöne Kindheit erlebt habt«, sagte Colin glücklich. Doch dann wurde er ernst. »Ich möchte mir keine falschen Hoffnungen machen, aber weißt du, was mit Laura, meiner Frau, geschehen ist?«

»Sie hatte eine schwierige Geburt, aber sie wollte sich nicht in ärztliche Behandlung begeben, da sie befürchtete, dass uns Gefahr drohte. Nicht einmal meine Eltern mit ihren magischen Fähigkeiten konnten ihr helfen. Kurz nach der Geburt ist sie gestorben«, sagte Jayden traurig.

Colins Gesicht war traurig, aber gefasst. Er sah aus wie jemand, der in seiner Befürchtung bestätigt wurde. Er sagte eine Weile nichts, dann führte er Jayden in sein Haus und bot ihm einen Platz in der Küche an, während er etwas zu essen zubereitete.

Jayden war sich sicher, dass Colin nur eine kleine Hoffnung gehabt hatte, und dennoch war es für ihn ein schwerer Schlag gewesen, dass nun auch diese zerstört worden war. Und erst jetzt, da war sich Jayden sicher, war Colin in der Lage, um sie zu trauern. Jayden ließ ihn deshalb in Ruhe das Essen zubereiten und sagte nichts, um Colin Zeit zu geben, sich in Gedanken von seiner Frau zu verabschieden.

Als Colin ihm schließlich ein köstliches Mahl servierte, war er zumindest nach außen hin wieder der Alte.

»Jayden, wäre es in Ordnung, wenn du mir ein wenig von deinem Leben erzählst? Ich habe deine ganze Kindheit verpasst und ich würde gerne wissen, was du erlebt hast.«

Jayden erzählte ihm bereitwillig alles, was er erlebt hatte; die Flucht vor Andrews und dass er gerade wegen der speziellen Fähigkeiten, die er durch das Jadinant erhalten hatte, entkommen konnte. Er erzählte ihm auch von Merieles Haar in seinem Herzen und dass es ihm einen großen Teil seiner Magie geraubt hatte. Er erzählte und fühlte sich richtig frei, eine weitere Person in sein Leben einschließen zu können, ohne vor Colin etwas verbergen zu müssen, bis er schließlich alles erzählt hatte, was ihm widerfahren war und was er mit Nenivenas Hilfe herausgefunden hatte.

»Jayden, auch ich habe dir eine Menge zu berichten«, sagte Colin, nachdem Jayden zu Ende gesprochen hatte. »Wie du sicher weißt, habe ich mit dem Fenes eng zusammengearbeitet. Allerdings hat es mir nie bestätigt, dass du mein Sohn bist. Offensichtlich erachtete es Krenaela für besser, dass wir nicht gleich voneinander erfahren und selbst dahinterkommen. Ich kenne Krenaela schon seit langem und es würde nur zu gut zu ihr passen. Sie wollte schon immer, dass wir Magier lernen, selbständig zu sein und ohne Hilfe auszukommen. Deshalb hat sie sich als Nevar selbst um die Ausbildung der Jugendlichen gekümmert, um uns Magiern genügend Wissen mitzugeben, und um uns zu lehren, auf unseren eigenen Beinen zu stehen. Ich denke, dass dies mit ein Grund war, wieso sie uns nicht voneinander erzählte, aber dass noch etwas anderes dahinter stecken musste. Wenn ich mir zu früh sicher gewesen wäre, dass du mein Sohn bist, hätten sich die Ereignisse, wie sie vor kurzem geschehen sind, nicht entwickeln können. Gavin wäre vielleicht sogar von uns als Sohn und Bruder erkannt worden und er hätte womöglich seinen Verrat noch länger hinausgezögert, um noch größeren Schaden anzurichten. Oder vielleicht hätte ich dir so sehr helfen wollen, Liam zu finden, dass ich dir gesagt hätte, wie du auf die Erde gelangst. Doch nun weiß ich es besser, Liam ist dort, wo er im Moment ist, gut aufgehoben, und auch wenn du ihn sehr vermissen magst, ist es noch nicht an der Zeit, auf die Erde zu gehen. Das Wichtigste ist erst einmal, dass du genug Erfahrung sammelst, um für solch eine Mission gewappnet zu sein.«

»Du weißt, wie man auf die Erde kommt?«, fragte Jayden aufgeregt. »Kannst du mir nicht sagen, wie ich zur Erde gelange? Ich bin nämlich nicht der Einzige, der auf die Erde muss, ich habe Freunde, die ebenfalls ihre Eltern von der Erde zurückholen möchten.«

»Krenaela hat in weiser Voraussicht ein geheimes Portal geschaffen, ein Portal, das gut versteckt ist und eine Sicherheit eingebaut hat, damit die Menschen nicht ungebeten zu uns gelangen können. Ich werde dir sagen, wo es ist, aber erst, wenn du deine Ausbildung abgeschlossen hast. Ich weiß, du möchtest sofort zur Erde, aber das ist einfach zu gefährlich. Dieser Mr. Andrews ist nicht der einzige gefährliche Mensch für uns Magier, und außerdem weißt du nicht einmal, wo du die Magier suchen musst. Die können überall auf der Erde sein.«

»Aber du hast doch mit meinem Vater zusammengearbeitet und weißt bestimmt, wie man Kontakt zu ihm aufnimmt. Und außerdem glaube ich, dass ich bereits weiß, wo das Portal ist, aber mir gelingt es nicht hindurchzugehen.«

»Du hast es gefunden?«, fragte Colin sichtlich überrascht.

»Meine Freunde und ich haben ein Portal gefunden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es zur Erde führt, aber wie gesagt, es lässt uns nicht hindurch. Es spricht immer davon, dass wir einen Schlüssel brauchen.«

»Das hört sich wirklich nach dem richtigen Portal an, aber falls du es tatsächlich mit deinen Freunden gefunden hast, kann das ein riesiges Problem sein.«

»Aber warum?«, fragte Jayden.

»Wenn du von deinen Freunden sprichst, schließt du dann Gavin mit ein?«

»Natürlich«, erwiderte Jayden sofort.

»Wenn Gavin davon weiß, könnte er Andrews davon erzählen, dann wäre das Portal alles andere als sicher. Aber ich möchte sichergehen, dass wir auch von demselben Portal sprechen. Wo befindet sich dieses Portal?«

Jayden wurde schlecht bei dem Gedanken, dass Gavin etwas über das Portal sagen könnte. Falls Andrews davon erfuhr, könnte er es vergessen, auf die Erde zu gelangen. Entweder müsste er jedes Mal unter größter Gefahr zum Portal reisen, oder er müsste der Regierung davon erzählen und die würden es bestimmt zerstören wollen. Er hoffte nun inniglich, dass das Portal von Colin ein anderes war.

»Das Portal befindet sich ...«

Doch mehr konnte Jayden nicht mehr sagen. Irgendetwas hinderte ihn daran weiterzusprechen und ihm entfuhr nur ein Röcheln. Und erst jetzt erinnerte sich Jayden an das, was sie damals getan hatten, als sie das Portal fanden. Jayden war überaus froh, dass sie damals Ilaria mit dabei hatten. Er konnte Colin nichts über den Aufenthaltsort des Portals sagen, weil sie sich damals magisch abgesichert hatten, damit niemand etwas über das Portal sagen konnte. Das bedeutete auch, dass Gavin nichts verraten konnte und diese Absicherung nur dann gebrochen werden konnte, wenn sie alle miteinander den Zauber lösten.

Auch Colin schien erkannt zu haben, was Jaydens Unfähigkeit zu sprechen zu bedeuten hatte.

»Klug von euch, dass ihr euch abgesichert habt«, sagte er anerkennend. »Gavin kann also nichts verraten. Aber wir wissen immer noch nicht, ob wir vom gleichen Portal sprechen. Das Portal, das Meriele mir gezeigt hat, wird von Krahilspinnen bewacht, war das bei euch auch der Fall?«

Als Jayden nickte, fügte er hinzu: »Ich bin beeindruckt, dass es euch gelungen ist, das Portal zu finden, ich hätte nicht gedacht, dass es jemand finden kann.«

»Also wirst du mir sagen, wie ich auf die Erde gelange?«

»Nur wenn du mir versprichst, zu warten, bis du deine Ausbildung abgeschlossen hast«, sagte Colin bestimmt.

»Aber kannst nicht wenigstens du meinen Vater aufsuchen?«

»Du musst verstehen, dass dieses Portal so selten wie möglich benutzt werden soll. Absolut niemand darf davon erfahren. Wenn ich also zum jetzigen Zeitpunkt, da die Lage unter den Magiern so kritisch ist, deinen Vater mit seinem Team zurückhole, wird es auch dem Rat nicht entgehen, dass sie einen Weg zurück gefunden haben. Die würden natürlich sofort wissen wollen, wie sie nach Amnida gekommen sind. Die werden Nachforschungen anstellen, und wenn sich auch nur einer der Magier, die wir zurückholen, einen kleinen Fehler leistet, wird das Portal entdeckt werden. Wenn wir also auf die Erde gehen wollen, solltest du nicht nur deine Ausbildung abgeschlossen haben. Wir müssten auch dafür sorgen, die gefangenen Magier zu befreien und hierher zu bringen. Nur für den Fall, dass das Portal entdeckt und zerstört wird. Solange die Lage im Rat der Magier so angespannt ist und wir nicht wissen, dass der Rat absolut vertrauenswürdig ist, können wir nicht riskieren, dass der Standort des Portals bekannt wird. Denn auch wenn keine Gefahr besteht, dass jemand das Portal ohne meine Hilfe benutzt, so können sie es dennoch zerstören.«

»In Ordnung«, gab sich Jayden geschlagen. »Ich verspreche, das Portal nicht zu benutzen.«

»Also gut, dann hör mir genau zu. Der Schlüssel zur Benutzung des Portals besteht in der richtigen Vorgehensweise. Es handelt sich um ein Sicherheitsportal. Das bedeutet, dass das Portal nur von Amnida aus bedient werden kann. Von der Erde kann man also nicht durch dieses Portal nach Amnida gelangen, außer man kennt den genauen Zeitpunkt, an dem es sich öffnet. Den Zeitpunkt legst du selbst fest. Das bedeutet, dass du dem Portal sagen musst, wann zu zurückkehrst. Hast du einmal einen Zeitpunkt definiert, lässt es dich auf die Erde. Aber Vorsicht, das Portal ist ab dem definierten Zeitpunkt für nur gerade eine Minute offen. Verpasst du diesen Moment, kannst du nicht mehr zurück.«

»Außer jemand kommt von Amnida auf die Erde«, ergänzte Jayden, der glaubte, die richtige Schlussfolgerung zu ziehen.

»Nicht ganz«, sagte Colin mahnend. »Wenn jemand durch das Portal auf die Erde geht, kannst du nicht zurückkehren, da das Portal nur in eine Richtung funktioniert. Allerdings kannst du mit ihm zurück, wenn du weißt, welchen Zeitpunkt er definiert hat, um nach Amnida zurückzukehren. Du siehst also, wenn du deine Rückreise verpasst, kann es sein, dass du sehr lange auf der Erde feststeckst.«

»In Ordnung, ich werde vorsichtig sein.«

»Und Jayden, kein Wort zu deinen Freunden. Es macht keinen Sinn, ihnen Hoffnung zu machen, solange ihr hierbleiben und lernen sollt. Sobald ihr bereit seid und die Zeit günstig ist, werde ich euch auf die Erde begleiten.«

»Du wirst uns begleiten?«, fragte Jayden überrascht.

»Natürlich, schließlich kann ich euch nicht allein gehen lassen. Und außerdem ist Liam mein Freund.«

Angespornt durch Colins Zusage, ihnen zu helfen, malte sich Jayden aus, wie es wohl wäre, auf die Erde zurückzukehren und Colin mit dabei zu haben. Dabei überschlugen sich seine Gedanken. Am liebsten wäre er gleich auf die Erde gegangen, aber er hatte es Colin versprochen, das nicht zu tun.

Allerdings gab es noch etwas anderes, was er von Colin wissen musste.

»Wie kommt es eigentlich, dass du deine Identität immer noch geheim halten musst? Sollte nicht langsam klar sein, dass Meriele für all das Unheil auf der Erde verantwortlich ist?«

»Für die meisten ist klar, dass ich unschuldig bin. Aber du weißt so gut wie ich, dass einige aus dem Rat auf Merieles Seite sind. Und gerade die können mich vor große Probleme stellen und das würde mein Leben nur verkomplizieren. Und außerdem könnten sie mich verdächtigen, dass ich etwas von einem geheimen Portal weiß. Mir ist also lieber, wenn niemand weiß, wer ich bin. Aber es ist schon spät, du ruhst dich besser noch etwas aus und morgen bringe ich dich zur Familie Hensvik zurück.«

»Aber kann ich nicht bei dir wohnen, nun da ich weiß, dass du mein Vater bist?«

Jayden konnte erkennen, dass Colin sich von dieser Frage geschmeichelt fühlte. »Jayden ich bin sehr froh, dass du bei mir bleiben möchtest und nichts wäre mir lieber. Aber ich sehe keine logische Erklärung, die begründen würde, wieso du bei mir bleiben möchtest. Das Risiko ist zu groß, dass jemand dahinterkommt, dass ich dein Vater bin. Ich kann dich einfach nicht solch einer Gefahr aussetzen.«

Jayden wusste, dass es Colin schwerfallen musste, weiterhin allein zu bleiben und nicht mit seinem Sohn zusammen zu sein. Und auch wenn er gerne protestiert hätte, wollte er seinem Vater diese Entscheidung nicht noch schwerer machen, als sie es schon war und so nickte er stumm. Als er schließlich zu Bett ging, war es schon sehr spät, aber es dauerte lange, bis er endlich einschlief. Es gab einfach zu viel, was ihm nach diesem langen Tag durch den Kopf ging.


Ein geheimnisvoller Fund

»Jayden, du hast Besuch«, rief Bryan Hensvik von unten.

Neugierig ging Jayden die Treppe hinunter. Er hatte keine Ahnung, wer das sein könnte. Es war neun Uhr morgens und er wollte seine Freunde erst am Nachmittag bei ihrem neuen Grundstück treffen.

Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, sah er eine zerbrechlich wirkende Gestalt im Eingangsbereich warten.

»Eline?«, sagte Jayden überrascht. »Was machst du denn hier?«

»Kann ich kurz reinkommen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Jayden und führte sie in sein Zimmer.

Er schloss die Tür und bot Eline einen freien Stuhl an.

»Jayden, vertraust du mir?«, fragte sie.

»Natürlich«, erwiderte Jayden, der etwas überrascht über diese Frage war.

»Dann habe ich eine Bitte an dich. Ich möchte, dass du mir deine beiden verbliebenen Haare von Meriele gibst.«

Jayden vertraute Eline und er hatte keine Probleme, das magielose Haar abzugeben, doch auch das Haar mit seiner Magie abzugeben, fiel ihm unglaublich schwer. Es hatte nicht nur mit Vertrauen zu tun, sondern auch mit der Angst, dass das Haar, das nicht nur seine ganze Magie, sondern auch die Magie seines Feras in sich hatte, verlorengehen könnte. Doch dann erinnerte er sich daran, dass Eline ihm schon mehrmals komplett vertraut hatte, während er an ihr gezweifelt hatte. Dies war nun die Gelegenheit, es wiedergutzumachen.

Jayden öffnete sein Inventar und übergab ihr die Haare.

»Für was brauchst du sie?«, fragte Jayden, peinlich darauf bedacht, nicht anklagend oder forschend zu klingen.

»Ich habe eine Theorie, die ich gerne testen möchte. Du hast mir erzählt, dass Andrews diese Haare benutzen konnte, um mit ihrer Hilfe das Portal, das er geschaffen hat, zu betreiben. Ich möchte sehen, ob ich herausfinden kann, wie diese Haare funktionieren. Mit zwei verschiedenen Haaren wie diesen hoffe ich schneller dahinterzukommen.«

Jayden war begeistert von dieser Idee. Er war überzeugt: Wenn es jemanden gab, der etwas über diese Haare herausfinden konnte, dann war das Eline. Sie hatte ihn schon mehrere Male mit ihrer Beobachtungsgabe überrascht. Er hoffte bloß, dass er sein Haar heil wieder zurückerhielt.

Doch offenbar war sein besorgter Blick Eline nicht entgangen. »Keine Sorge, Jayden, deinem Haar wird nichts passieren. Ich werde sehr vorsichtig damit umgehen.«

»Das weiß ich doch«, sagte Jayden schuldig dreinblickend.

Eline schien aber keineswegs beleidigt, sondern eher amüsiert, dass Jayden nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an Fiona; Eline strahlte viel mehr Selbstvertrauen aus als noch zu Beginn ihrer Ausbildung. Er erinnerte sich noch gut daran, dass Eline ihm erzählt hatte, dass es für sie nicht einfach gewesen sei, auf andere Magier zuzugehen, und doch hatte sie es von sich aus fertiggebracht, sich ihm gegenüber zu öffnen. Jayden konnte sich vorstellen, dass er es Eline mit seiner zurückhaltenden Art nicht ganz einfach gemacht hatte und doch waren sie gute Freunde geworden. Er war sich ziemlich sicher, dass Fiona zu einem großen Teil dazu beigetragen hatte, dass Eline so offen geworden war.

»Bist du schon neugierig auf unser letztes Jahr?«, wollte Jayden wissen.

»Ich weiß ja schon in etwa, was uns erwartet, aber ich möchte natürlich schon wissen, wie die Elfen, Feen und Zwerge so sind«, erwiderte Eline.

Hatte er richtig gehört, Elfen, Feen und Zwerge? Offensichtlich wusste mal wieder jeder außer ihm selbst, was sie erwartete.

»Ähm, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was auf uns zukommt. Wird es etwa ein Turnier gegen die anderen Rassen geben?«

»Kann man so sagen. Soviel ich weiß, ist es so etwas wie ein Überlebenskampf, bei dem alle auf sich allein gestellt sind.«

Jayden wurde bei dem Gedanken, ein Turnier mit den anderen Rassen zu bestreiten, ganz aufgeregt.

»Und wann beginnt dieses Turnier?«

»Ziemlich bald, nachdem wir in dieses Jahr starten. Ich glaube, dass uns Melana am ersten Tag Genaueres sagen wird.«

»Ähm, heute Nachmittag treffe ich mich mit meinen Freunden, willst du ... also hättest du Lust mitzukommen?«, fragte Jayden einer plötzlichen Eingebung folgend.

Diese Frage kam für Eline offensichtlich überraschend und so antwortete sie nicht sofort. »Lust hätte ich schon«, sagte sie schließlich. »Aber ich habe mich schon mit Fiona verabredet, ich bin eigentlich auf dem Weg zu ihr und habe nur kurz bei dir Halt gemacht.«

»Ah ... in Ordnung. Viel Spaß.«

»Danke. Wir sehen uns«, sagte sie und ging zur Tür hinaus.

Später traf Jayden auf seine Freunde, die ihn allesamt auf ihrem neuen Grundstück begrüßten.

»Hallo Jayden«, sagte Ryker, der schon dabei war, einen Plan zu studieren, und Kevin, der den Boden abmaß, Anweisungen gab. »Wir waren ein wenig früher hier und haben schon begonnen.«

»Hallo zusammen«, sagte Jayden. Am liebsten hätte er ihnen erzählt, dass Mark in Wirklichkeit Colin, sein Vater, war und dass er wusste, wie sie auf die Erde gelangen konnten, aber er musste sich noch etwas gedulden.

»Jayden, du hilfst am besten bei der Planung«, sagte Lucy. »Ohne deine Magie kannst du beim Bau eines Gebäudes nicht viel tun.«

Sie wollten zwar nur einen Gemeinschaftsraum bauen, aber er sollte robust gebaut werden. Deshalb gruben sie zunächst ein Loch in den Boden, um ein festes Fundament zu haben. Als sie etwa einen halben Meter tief gegraben hatten, stießen sie jedoch auf eine Überraschung.

Sie fanden eine aufwändig verzierte Schatulle aus Holz, die den Eindruck erweckte, als sei sie alt und schon lange in der Erde vergraben.

Neugierig öffnete Kevin die Schatulle, doch sie war vollkommen leer. Jayden verstand nicht, was das zu bedeuten hatte, und nahm sie neugierig in die Finger. Genau in dem Moment, als er die Schatulle berührte, spürte er einen feinen Luftzug über seinen linken Zeigefinger gleiten. Der Ring an seinem Finger schimmerte für den Bruchteil einer Sekunde, doch als Jayden seinen Ring genauer untersuchte, musste er sich eingestehen, dass es wohl nur die Spiegelung der Sonne gewesen war.

Jayden wandte sich also wieder der kleinen Kiste zu und untersuchte sie mit allen ihm bekannten Mitteln. Leider war ihm weder Sheninvid noch die Identifikationsmagie eine Hilfe. Das Einzige, was ihnen jetzt noch einen Hinweis geben konnte, war die aufwändige Verzierung der Kiste.

Jeder von ihnen untersuchte die Schatulle auf das Genaueste, aber keiner fand irgendetwas, was ihnen einen Hinweis hätte geben können. Doch Jayden hatte das Gefühl, dass diese Kiste ihm etwas sagen wollte, er konnte sich nur nicht erklären was, und so ließ er nicht locker.

Aber seine Freunde verloren allmählich die Geduld.

»Jayden, gib es auf«, sagte Lucy schließlich. »Wahrscheinlich hat jemand diese Kiste vor langer Zeit weggeworfen.«

»Aber genau das ist es ja, was mich so neugierig macht. Diese Kiste war einen halben Meter unter der Erde. Sie muss also vor einer sehr langen Zeit weggeworfen worden sein. Die Magier sind aber noch nicht einmal zwanzig Jahre auf Amnida. Also stammt diese Kiste bestimmt von etwas anderem als einem Magier.«

»Aber vielleicht hat sie ein Magier bloß vergraben«, konterte Lucy.

»Aber wieso würde ein Magier eine leere Kiste vergraben?«

»Keine Ahnung«, mischte sich Ryker ein. »Aber selbst, wenn es ein anderes Wesen gewesen war, wusste es offensichtlich nicht, was es damit anfangen sollte und hat es weggeworfen. Das würde die Kiste nur noch uninteressanter machen. Lass uns weiter an unserem Gemeinschaftsraum arbeiten.«

Jayden hörte auf, die Schatulle zu untersuchen, und half seinen Freunden wieder bei der Arbeit. Er warf sie aber nicht weg, sondern verstaute sie in seinem Inventar.

Sie arbeiteten eine ganze Woche an ihrem Gemeinschaftsraum, bis sie das Gebäude endlich fertiggestellt hatten und alle Zauber eingerichtet waren, sodass ihnen der Raum einen Ort der Zuflucht bieten konnte und sie vor einer allmählichen Beschattung schützte.

»So, das wäre geschafft«, sagte Jayden glücklich.

»Noch nicht ganz«, korrigierte ihn Ryker. »Ich finde, wir sollten diesem Ort einen Namen geben.«

»Gute Idee«, pflichtete Jayden bei. »Wie wäre es mit Fundgrube. Ihr wisst ja, weil wir hier diese Kiste gefunden haben.«

»Hast du sie noch alle?«, rief Lucy empört. »Mir genügt es schon, dass du diese Kiste in jeder freien Minute untersuchst, da muss ich nicht auch noch mit dem Namen dieses Ortes daran erinnert werden.«

Jayden lachte laut los. Er hatte nie vorgehabt, diesen Ort so zu nennen. Er hatte Lucy bloß auf den Arm nehmen wollen.

»Du bist so doof«, sagte Lucy, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Wir brauchen immer noch einen Namen, Leute«, sagte Ryker, nachdem sie sich vom Lachen erholt hatten.

»Ich wäre für Erinor«, sagte Lucy.

»Hat das irgendeine Bedeutung?«, fragte Kevin.

»Ich habe mal etwas von einem Elfendorf gelesen, das so heißt. Mir hat dieser Name sehr gut gefallen.«

»Klingt für mich gut«, sagte Jayden.

Als auch Kevin und Ryker nickten, strahlte Lucy. »Also gut, dann ist es beschlossene Sache. Wir nennen diesen Ort Erinor.«

Jayden hatte in fast jeder freien Minute die Kiste hervorgeholt, jedoch nichts über sie herausfinden können. Er hatte sogar die Bibliothek in seinem Ring zu Hilfe genommen, aber auch dort war er nicht fündig geworden. Jedes Mal, wenn er die Kiste enttäuscht in seinem Inventar verstaute, war er sich sicher, dass er alles probiert hatte. Seine Freunde hatten wohl Recht behalten und es lohnte sich nicht, seine Zeit damit zu verschwenden. Aber trotzdem nahm er sie Tag für Tag hervor. Es war so, als ob er nicht anders konnte und sie einfach sehen musste. Es war wie eine Besessenheit, die er weder seinen Freunden, noch sich selbst erklären konnte.

Ihr neu gebauter Gemeinschaftsraum bestand aus einem weitläufigen Raum mit einer kleinen Küche und einem Bad. Jayden saß mit seinen Freunden im Inneren und war ein weiteres Mal dabei, seine Kiste zu studieren, als er eine Nachricht bemerkte. Sie war von Noah. Jayden war sich ziemlich sicher, was das zu bedeuten hatte. Und tatsächlich, als er sie öffnete, wurde seine Vermutung bestätigt. Noah hatte ihm seine Adresse geschickt, mit der Bitte, ihn morgen Mittag um 14.00 Uhr zu treffen.

Jaydens Gedanken waren zum ersten Mal, seit sie diese seltsame Kiste gefunden hatten, bei etwas anderem. Er war ganz aufgeregt, endlich würde er mehr über Noahs seltsames Verhalten erfahren.

»Was wird er dir erzählen?«, fragte Kevin, nachdem er den anderen die Nachricht gezeigt hatte.

»Ich weiß auch nicht. Ehrlich gesagt, gibt es keine logische Erklärung dafür. Ich bin sicher, dass er irgendeinen Grund für sein seltsames Verhalten hat, aber ich glaube, dass es auch eine andere Lösung für sein Problem gegeben hätte.«

»Hat er dir denn überhaupt nichts gesagt?«, fragte Ryker.

»Nein, ich weiß nicht mehr als ihr.«

»Vielleicht hat es ja etwas mit seinem Vater zu tun«, rätselte Lucy.

»Schon möglich. Aber wenn wir ehrlich sind, kann es so ziemlich alles sein. Wir müssen uns wohl noch etwas gedulden. Morgen weiß ich bestimmt mehr«, sagte Jayden.

Auch wenn es interessant war, sich zu überlegen, was Noah ihm wohl erzählen konnte, wollte sich Jayden nicht zu sehr auf irgendwelche Spekulationen einlassen. Schließlich musste er sich nur noch einen Tag gedulden, ehe er mit Noah persönlich sprechen konnte.

Um sich abzulenken, nahm er ein weiteres Mal die Kiste hervor.

»Jayden, lass die Kiste doch endlich verstaut«, sagte Lucy verärgert. »Solange du bei uns bist, kannst du auch etwas mit uns zusammen unternehmen. Von mir aus kannst du sie die ganze Nacht hindurch untersuchen, aber ich möchte dieses Ding nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Mit schuldigem Blick verstaute Jayden die Kiste. Lucy hatte ja Recht, es war nicht sehr höflich von ihm, dass er die Kiste in jeder freien Minute untersuchte. Und doch konnte er nicht anders, als andauernd daran zu denken.

»Wisst ihr was?«, sagte Ryker. »Um auf andere Gedanken zu kommen, könnten wir doch schauen, welche Aufträge es gibt, und einen davon erledigen. Vielleicht gibt es ja einen Auftrag mit einem interessanten Preis.«

»Super Idee«, sagte Kevin sofort und begann, in seinem Ring nach Aufträgen zu stöbern.

»Warte«, unterbrach ihn Ryker sofort. »Ich dachte, dass wir den Häusern mit den Aufträgen einen Besuch abstatten sollten.«

»Aber das bringt doch gar nichts«, erwiderte Lucy. »Wir waren erst vor kurzem dort. In so kurzer Zeit wird sich niemand von uns verbessert haben.«

»Vielleicht schon«, gab sich Ryker kämpferisch. »Und außerdem tut uns ein wenig Bewegung ganz gut.«

Also gingen sie zusammen zu den Häusern mit den Aufträgen. Lucy, Kevin und Jayden gingen eher widerstrebend, während Ryker, der darauf bestanden hatte, dass sie zu Fuß gingen, sie mit guter Laune vorwärtstrieb.

Als sie endlich angekommen waren, war Ryker der Erste, der die Türen ausprobierte. Wenig überraschend verwehrte ihm die Tür zum nächsten Level den Eintritt.

Danach probierten es Lucy und Kevin, aber auch sie hatten keinen Erfolg.

»Na los, Jayden, du bist dran«, rief ihm Ryker zu.

»Das bringt doch sowieso nichts«, erwiderte Jayden.

»Keine Widerrede, alle müssen es ausprobieren.«

Schließlich ging Jayden zur Tür Nummer zwanzig, um Ryker zu beweisen, dass es reine Zeitverschwendung gewesen war, hierherzukommen. Er drückte kurz dagegen und wollte sich an der geschlossenen Tür abstoßen, um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden. Aber die Tür war keineswegs verschlossen. Sie hatte sich geöffnet und Jayden, der nicht erwartet hatte, dass die Tür nachgeben würde, fiel beinahe hin.

Jayden konnte sich nicht erklären, was gerade geschehen war. Er hatte bisher noch nicht sonderlich viel trainiert. Eigentlich hatte er sogar so wenig trainiert, dass er sich schon Sorgen machte, Mrs Flaws würde bemerken, dass er in seinen Ferien nicht genügend geübt hatte.

»Na also, hat sich doch gelohnt hierherzukommen«, sagte Ryker zufrieden mit sich selbst. »Jetzt musst du aber auch die nächste Tür ausprobieren.«

»Ryker, du weißt so gut wie ich, dass es möglich ist, dass ich beim letzten Mal schon sehr nahe an Level zwanzig dran war und sich die Tür nun geöffnet hat. Aber es ist unmöglich, dass ich einfach so ohne weiteres einen ganzen Level überspringe.«

»Aber du musst, so sind die Regeln«, sagte Ryker unbeeindruckt.

»Wahrscheinlich hast du dir diese Regeln gerade eben ausgedacht«, erwiderte Jayden, ging aber dennoch auf die nächste Tür zu.

Jayden wollte es einfach schnell hinter sich bringen, doch als die Tür sich öffnete, blieb er wie angewurzelt stehen. Aber das war unmöglich. Es war möglich, dass ihn die letzte Tür eingelassen hatte, aber dass sich nun auch diese Tür öffnete, machte überhaupt keinen Sinn. Irgendetwas war hier seltsam. Und als Jayden zu seinen Freunden hinüberschaute, hatte selbst Ryker seinen amüsierten Gesichtsausdruck verloren und sie alle schauten völlig überrascht zu Jayden.

Jayden beschloss, dieser Sache auf den Grund zu gehen, und so näherte er sich skeptisch der nächsten Tür, doch auch sie ließ ihn ein. Aber wenigstens die Tür Nummer dreiundzwanzig, so dachte sich Jayden, musste ihm den Zutritt verwehren. Schließlich hatte er nicht einmal mit dem Fera diesen Level erreicht. Doch auch dieses Mal wurde Jayden eingelassen.

Jetzt waren nur noch zwei Türen übrig. Ehrfürchtig ging er zur nächsten Tür. Wieder mit demselben Resultat.

Jayden schaute sich ein letztes Mal zu seinen Freunden um, ehe er sich der Tür Nummer fünfundzwanzig näherte. Sie alle standen völlig in Ehrfurcht erstarrt da und hatten ihre Blicke auf das letzte noch übrige Haus gerichtet.

Jayden konnte nicht fassen, dass er nun vor der letzten Tür stand. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn und doch war seine Neugier riesig. Würde er auch hier eingelassen werden? Er drückte die Klinke hinunter und die Tür ließ ihn ohne weiteres ein. Völlig überwältigt, von dem was eben geschehen war, und von Neugier gepackt betrat er das Haus.

Alle Häuser, die er bisher betreten hatte, waren im Inneren vollkommen identisch gewesen. Sie bestanden aus einem einzelnen Raum, in dessen Mitte eine neblige Kugel schwebte, die dazu diente, die Aufträge auf den Ring zu laden und ihn somit für den Level zu aktivieren.

Auch in diesem Haus gab es eine solche Kugel in der Mitte des Raumes, aber das war noch nicht alles. Sobald Jayden seinen Ring in die neblige Kugel gehalten hatte, um ihn zu aktivieren, erschien etwas weiter hinten eine weitere Kugel. Allerdings war sie viel dunkler, ja beinahe schwarz. Als Jayden seinen Ring auch in diese Kugel halten wollte, prallte er an etwas Unsichtbarem ab. Gleich darauf erschien über der Kugel ein Hologramm mit einer Inschrift.

Erfülle zuerst eine Aufgabe der Stufe fünfundzwanzig, erst dann wird sich diese Kugel für dich aktivieren.

Nun war alles klar, deshalb hatte diese Kugel eine andere Farbe.

Er wollte unbedingt zu seinen Freunden zurückkehren und ihnen erzählen, was er soeben entdeckt hatte; und außerdem musste er herausfinden, wie es ihm gelungen war, alle Levels so schnell zu meistern. Er konnte unmöglich so viel stärker geworden sein.

Als er ins Freie trat, warteten seine Freunde bereits vor der Tür. Doch er fand sie genauso schockiert vor, wie er sie zurückgelassen hatte.

»Das ... das ist absolut unmöglich«, sagte Ryker um Worte ringend.

Lucy sprach aus, was sie alle dachten: »Das ist irgendwie unheimlich«.

Auch Jayden wusste, dass irgendetwas nicht so gelaufen war, wie es hätte sein sollen. Normalerweise wäre er überglücklich gewesen, den letzten Level zu erreichen, aber nicht auf diese Weise. Jetzt musste er erst einmal nach dem Grund suchen, der es ihm ermöglicht hatte, alle diese Türen so ohne weiteres zu passieren.

»Die Kiste«, sagte Lucy plötzlich. »Jayden, du hast immer noch diese Kiste bei dir. Vielleicht hat sie etwas getan, um dich einzulassen.«

Das ist doch absurd, dachte Jayden, wie sollte eine Kiste etwas an ihm verändern und dann auch noch so stark. Schließlich hatte er gerade die letzten sechs Levels auf einmal übersprungen. Jayden war sich ziemlich sicher, dass es schwieriger war, die letzten sechs Levels zu überspringen als die ersten neunzehn zusammen; denn er hatte nur zu gut in Erinnerung, wie Nathaniel gesagt hatte, dass es längst nicht allen Magiern gelang, alle Türen zu passieren.

Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr glaubte er, dass Lucy Recht hatte. Es war das Einzige, was halbwegs Sinn machte. Nein, eigentlich machte es überhaupt keinen Sinn, aber es war das einzig Ungewöhnliche, was ihm in den letzten Tagen widerfahren war. Die seltsame Anziehung, die die Kiste auf ihn ausgeübt hatte, und der seltsame Luftzug, der ihm über den Finger gehuscht war, und die Reflexion der Sonne in seinem Ring, die vielleicht doch keine Reflektion gewesen war.

Jayden untersuchte seinen Ring ein weiteres Mal, doch er konnte nichts Spezielles daran erkennen. Er sah aus wie immer. Er überlegte weiter, vielleicht hatte sich etwas, ohne sein Wissen, in sein Inventar geschlichen? Doch nach eingehender Überprüfung kam er zu dem Schluss, dass auch in seinem Inventar alles so war, wie er es in Erinnerung hatte. War es letzten Endes, wie Lucy vermutet hatte, doch die Kiste, die sie gefunden hatten?

Um sicher zu gehen, übergab er sein komplettes Inventar an Ryker und ging ein weiteres Mal auf die Tür zu; er drückte dagegen und sie ließ ihn ein.

»Ryker, du hast nun mein ganzes Inventar, versuche es doch auch mal«, rief Jayden ihm zu.

Ryker folgte seiner Anweisung, aber bei ihm war alles wie bei seinem ersten Versuch. Ihn ließ nicht einmal die Tür Nummer zwanzig ein.

Ohne dahinter zu kommen, was Jayden befähigte, plötzlich ein Magier der höchsten Stufe zu sein, machten sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Gemeinschaftsraum und besprachen unterwegs ihre unerklärliche Entdeckung.

Jayden musste ihnen außerdem berichten, was er im Inneren des Raumes entdeckt hatte.

»... ich glaube also, dass mit dieser dunklen Kugel so etwas wie ein inoffizieller sechsundzwanzigster Level existiert«, schloss er seinen Bericht.

»Jayden, schau doch mal nach, was für Aufträge du nun erledigen kannst«, sagte Lucy neugierig.

Jayden gehorchte, und ihm wurde sofort klar, wieso es nicht jedem gewährt wurde, solche Aufträge zu erledigen. Es waren nur ein halbes Dutzend Aufträge zu finden und nur einer von ihnen war besetzt. Er wählte den erstbesten aus, und nachdem er gelesen hatte, was zu tun war, wusste er, dass man es sich besser zweimal überlegte, ehe man diesen Auftrag annahm.

»Was steht da?«, wollte Kevin wissen.

»Der Auftraggeber ist eine männliche Fee namens Kerbas, der sich als Oberhaupt einer Feengemeinschaft vorstellt und der bereits die Hilfe des Rates ersucht hatte, von ihnen aber zu hören bekam, dass der Rat sich momentan um wichtigere Probleme zu kümmern habe«, erklärte Jayden. Dann begann er den Auftrag vorzulesen: »Der wagemutige Magier, der sich dieser Aufgabe stellt, muss sich bewusst sein, dass er es mit etwas zu tun bekommt, das ich in den ganzen zweihundertsiebzig Jahren meines Lebens auf Amnida nicht zu Gesicht bekommen habe. Mir wurde von meinen Sippenmitgliedern von seltsamen Ereignissen berichtet, die sich in der Nähe des zerstörten Portals zugetragen hatten, an dem der Kampf zwischen den Menschen und den Magiern stattfand. Ich ging also mit einer Gruppe von Freiwilligen in dieses Gebiet und da erschien uns dieser Schrecken wie aus dem Nichts. Dieses Wesen ähnelte stark einem Hirgeh, aber es wies auch einige Merkmale auf, die es von einem Hirgeh unterschied. Zum einen war es fast zweimal so groß wie ein herkömmliches Hirgeh, und zum anderen setzte es Magie ein, die ich noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Es schoss leuchtende Strahlen auf uns ab, die mir völlig unbekannt waren. Als ich die Strahlen mit einem Zauber abwehren wollte, geschah etwas Seltsames. Der Strahl durchbrach meine Verteidigung und hatte auf mich dieselbe Wirkung, wie wenn ich Inidum ausgesetzt wäre. Das Wesen entwendete mir alle meine Kostbarkeiten, inklusive eines sehr wertvollen Artefaktes, welches über Generationen in unserem Besitz war. Ich weiß nicht, ob dieses Wesen mich getötet hätte, wenn ich allein gewesen wäre, doch meine Begleiter halfen mir, so gut sie konnten, und schließlich ließ dieses Ungeheuer von mir ab und verschwand.

Wer auch immer mutig genug ist, sich diesem Wesen zu stellen, sollte sich bewusst sein, dass er alle seine wertvollen Gegenstände verlieren kann und seinen Einsatz vielleicht sogar mit seinem Leben bezahlen muss. Allein gegen dieses Wesen zu kämpfen wäre wohl höchst töricht, da es wie aus dem Nichts aus dem Boden auftaucht und selbst durch Magie nicht aufgespürt werden kann.

Wer sich trotz meiner Warnung bereit fühlt, diesen Auftrag anzunehmen, soll fürstlich belohnt werden. Wenn es dem wagemutigen Kämpfer gelingen soll, mir das Artefakt zurückzubringen, soll er 10000 Gramm Gold erhalten und darf alles Übrige, was dieses Wesen bei sich trägt, für sich behalten.«

»10000 Gramm?«, sagte Kevin überwältigt und wandte sich an Jayden. »Das hört sich ganz nach einem Auftrag für dich an, du bist schließlich immun gegen Inidum.«

»Sei nicht albern«, sagte Lucy sofort. »Das ist viel zu gefährlich und außerdem müssen wir uns auf das nächste Jahr vorbereiten. Da können wir uns nicht unnötig in Gefahr begeben.«

»Lucy hat recht«, sagte Jayden, ehe Kevin reagieren konnte. »Wir wissen ja nicht einmal, ob es sich bei diesem Strahl um Inidum handelt. In der Beschreibung steht nur, dass der Strahl wie Inidum wirkt. Es kann also gut sein, dass ich gegen solch eine Attacke nicht immun bin.«

»Aber wir könnten alle unsere wertvollen Gegenstände zu Hause lassen, wenn wir es suchen gehen, dann kann es uns nichts abnehmen«, antwortete Kevin, der immer noch nicht aufgeben wollte.

»Ich glaube nicht, dass dieses Wesen dann überhaupt auftaucht«, entgegnete Jayden, während der Gemeinschaftsraum allmählich in ihrem Sichtfeld auftauchte. »Wenn dieses Wesen wie ein Hirgeh denkt, wird es sich nur zeigen, wenn es etwas Wertvolles erbeuten kann, wir müssten also einen Köder haben. Und falls es wirklich ohne Köder auftaucht, kann ich mir vorstellen, dass es das nur deshalb tun würde, um jemanden anzugreifen und womöglich zu töten, und das hört sich nur noch beängstigender an.«

»Also gut, dann lassen wir es eben bleiben«, sagte Kevin und stieß die Tür zu ihrem Gemeinschaftsraum auf. »Aber wir müssen immer noch herausfinden, wie du den höchsten Level erreichen konntest und ob diese Kiste nicht doch etwas damit zu tun hat.«


Noah erzählt
Jayden war ziemlich nervös, als er sich mit seinem Gleiter Noahs Anwesen näherte. Es war etwas abgelegen und er musste sich ein Stück von Nagare entfernen, um es zu erreichen. Die Neugier hatte ihn vollends gepackt und er wollte endlich Noahs ganze Geschichte erfahren und herausfinden, ob die Neuigkeiten es ihm ermöglichen würden, nicht doch mit Noah befreundet zu sein.
Noahs Anwesen, oder besser gesagt, das seiner Eltern, der Hunts, war sehr beeindruckend und erst jetzt realisierte er, dass die Hunts um einiges wohlhabender sein mussten, als er angenommen hatte. Es fehlte wirklich an nichts. Die eingezäunte Fläche war so weitläufig, dass der Zaun sogar einen kleineren Berg einfasste. Neben einer riesigen Villa befand sich ein großer Swimmingpool, und wenn ihn seine Augen nicht täuschten, war der Berg mit einer künstlichen Skipiste ausgestattet.
Jayden landete vor dem Eingang und läutete.
Er hörte Schritte und wenig später wurde aufgetan. Noah musste ihn wohl erwartet haben, denn er war es, der hinter der Tür erschien.
»Hallo Jayden. Komm, gehen wir in mein Zimmer.«
Jayden folgte ihm stumm. Sie mussten nicht lange gehen, ehe sie vor einer Tür Halt machten und Noah ihn hineinbat. Doch selbst die wenigen Meter, die sie durch die Villa zurückgelegt hatten, offenbarten, wie geräumig sie war.
»Jayden, ich habe dir Antworten versprochen und die sollst du auch kriegen«, begann Noah. »Aber zuerst habe ich einige Fragen an dich. Ich habe dich und deine Freunde beobachtet und mir fiel auf, dass ihr einander vertraut. Aber als Gavin euch verraten hat, warst du der Einzige, der den Glauben an ihn behalten hat. Doch dann fiel mir auf, dass durch dein Vertrauen auch die anderen mitgezogen wurden, und ich habe das Gefühl, dass ihr ihm noch immer vertraut. Woher kommt dieses Vertrauen?«
Jayden fiel auf, dass hinter Noahs Frage nicht nur Neugier, sondern auch Skepsis steckte. Wahrscheinlich konnte er sich nicht erklären, wieso Jayden weiterhin an Gavin glaubte. Unglücklicherweise war das etwas, was er Noah nicht erklären konnte, da nicht bekannt werden durfte, dass Gavin sein Bruder war. Allerdings hatte Jayden, auch bevor er die Wahrheit über Gavin wusste, an ihn geglaubt und so versuchte er, es Noah auf diese Weise zu erklären.
»Du kannst nicht verstehen, wieso ich an Gavin glaube, nachdem er seine Freunde verraten hat? Ich halte es für unmöglich, dass Gavin mich über die ganze Zeit hinweg so gut hätte täuschen können. Ich glaube, dass ich bemerkt hätte, wenn er von Beginn an schlechte Absichten gehabt hätte.«
»Für mich klingt das zu einfach. Du kannst nicht allen Ernstes glauben, dass alle Menschen, denen du vertraust, gut sind. Entschuldige, wenn ich das so sagen muss, aber für mich klingt das ziemlich naiv«, sagte Noah ungläubig. »Vielleicht hast du wirklich das Glück und keiner deiner Freunde wird dich jemals hintergehen, aber mir ist aufgefallen, dass du immer mehr Leute in deinen Freundeskreis einschließt. Wie du siehst, gibt es viele erwachsene Magier, die einander hintergehen und einander misstrauen. Glaubst du wirklich, dass es unter all den Schülern auf Findeltorf keinen Einzigen gibt, der dich hintergehen könnte?«
»Natürlich bin ich mir bewusst, dass ich nicht jedem beliebigen Magier meine tiefsten Geheimnisse anvertrauen kann, und ich weiß sehr wohl, dass es einige gibt, die in ihrem Leben etwas Schlechtes getan haben oder noch tun werden. Aber ich kann doch nicht jeden verdächtigen, nur weil die Möglichkeit besteht, dass er mich hintergehen könnte. Ich werde mich auf jeden Fall hüten, über jemanden voreilige Schlüsse zu ziehen.«
»Wie kannst du so etwas sagen, nachdem du aufs Übelste verraten wurdest?«, fragte Noah ungläubig.
»Wie gesagt, glaube ich nicht, dass Gavin mich wirklich verraten hat«, erwiderte Jayden. Und dann musste er an Eline denken und fügte an: »Ich muss dir gestehen, dass ich einmal jemanden verdächtigt habe, etwas gestohlen zu haben. Und weißt du was, ich wurde von dieser Person eines Besseren belehrt. Sie hat sich als überaus vertrauenswürdig erwiesen und ich habe mir bis heute nicht ganz verziehen, dass ich sie damals in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen habe. Nach diesem Ereignis habe ich mir gesagt, dass ich lieber jemandem vertraue, als alle um mich herum zu verdächtigen.«
»Durch dein Vertrauen hast du Freunde gefunden und diese konnten dir bei den Turnieren helfen«, gab Noah zu. »Aber ich habe auch schon erlebt, dass Freundschaft jemanden schwächer macht.«
»Ist es das, worüber du mit mir sprechen möchtest?«, fragte Jayden, der das Gefühl hatte, dass Noah nun das angesprochen hatte, was ihn bedrückte.
»Ja«, erwiderte Noah.
»Und?«, fragte Jayden, als Noah zögerte.
»Erinnerst du dich an das, was ich über meinen Vater erzählt habe?«, fragte Noah.
Jayden nickte. Er erinnerte sich noch genau an Noahs Geschichte, konnte sich aber nicht vorstellen, wie diese Geschichte ihm seine Fragen beantworten konnte. Schließlich hatte Noah damals nur berichtet, dass sein Vater Krahilfaden gefunden hatte und ebenfalls auf der Erde gefangen war.
»Ich habe euch damals erzählt, dass mein Vater auf der Erde war, aber ich habe nicht gesagt weshalb. Mein Vater konnte die Fäden der Krahilspinnen nur einsammeln, wenn es kalt genug war, also hat er im Sommer entweder nach neuen Höhlen gesucht, oder er ist auf die Erde gegangen, um zu handeln. Wie du sicher weißt, ist Silber im Vergleich zu Gold hier auf Amnida viel wertvoller als auf der Erde. Er kaufte also Gold relativ günstig auf Amnida ein und verkaufte es auf der Erde für Silber. Diese Art zu handeln ist leicht verdientes Geld, und allein durch diese Tätigkeit hätten wir mehr als genug Geld verdienen können. Allerdings war es sein Plan, diese Tätigkeit aufzugeben, da sie trotz allem gefährlich war. Als Magier auf der Erde ging er schließlich jedes Mal ein gewisses Risiko ein, erwischt zu werden. Und außerdem ist diese Art zu handeln auf Amnida nicht gerne gesehen. Denn auch wenn Gold hier einen geringeren Wert hat als auf der Erde, so ist es doch ein Rohstoff, der gebraucht wird. Und wenn alles Gold an die Erde verkauft würde, hätten wir plötzlich nicht mehr genügend Goldreserven auf Amnida.«
»Ich verstehe aber immer noch nicht, was das mit dir zu tun hat«, sagte Jayden, der die Geschichte zwar interessant fand, aber langsam ungeduldig wurde, da er unbedingt erfahren wollte, was Noah von sich preisgeben wollte.
»Mein Vater ist der beste Mensch, den ich kenne, aber er hat eine große Schwäche. Er ist ...«, und nun rang Noah um die richtigen Worte, »er ist schwach. Er kann sich nicht wehren und lässt zu, dass er ungerecht behandelt wird. Es ist nämlich so, dass mein Vater immer erfolgreicher wurde und viele Höhlen fand. Also gründete er ein Geschäft und stellte Mitarbeiter ein, die ihm helfen sollten, die vielen Netze einzusammeln und zu verarbeiten. Anfangs lief alles großartig, doch vor einigen Jahren bemerkte mein Vater, dass etwas nicht stimmte. Einer seiner Mitarbeiter hatte begonnen, die anderen Mitarbeiter auf seine Seite zu ziehen und versuchte das Geschäft zu übernehmen. Schlussendlich sind sie ziemlich hart gegen meinen Vater vorgegangen und haben behauptet, dass er sie nicht ihrer Arbeit entsprechend entlohnt hätte. Sie forderten, eigenständig zu werden, und verlangten von ihm, ihnen den größten Teil der gefundenen Höhlen abzutreten. Mein Vater hat sich kein bisschen gewehrt und alle Forderungen ohne Widerrede akzeptiert. Also war er wieder allein und hatte nur noch zwei Höhlen, die ihm geblieben waren. Das war auch die Zeit, als er wieder vermehrt auf die Erde ging, um neben den Höhlen einen weiteren Verdienst zu haben.
Bald bemerkten die aufständischen Mitarbeiter jedoch, dass mein Vater sie zwar alles über das Geschäft mit den Fäden gelehrt hatte, sie aber trotz allem nicht in der Lage waren, neue Höhlen zu finden. Mein Vater ist in dieser Hinsicht so etwas wie ein Naturtalent, und ich kenne keinen, der so begabt darin ist, Höhlen mit Krahilspinnen zu finden, wie er. Also ließen sie meinen Vater beschatten und entrissen ihm auch noch die nächste Höhle, die er fand. Dabei behaupteten sie, sie selbst hätten diese Höhle gefunden. Selbst gegen diese Gemeinheit hat sich mein Vater nicht gewehrt, aber wenigstens wurde er vorsichtiger und achtete darauf, seine Verfolger abzuschütteln, ehe er sich auf die Suche nach weiteren Höhlen machte. Mittlerweile hat er wieder einige neue Höhlen gefunden und er wollte sich voll und ganz den Höhlen widmen. Endlich war auch ich erleichtert, da ich es nicht mochte, wenn er auf die Erde ging und sich in Gefahr begab. Aber wie du bereits weißt, kam er von seinem letzten Aufenthalt auf der Erde nicht zurück.«
Jayden hatte langsam eine Ahnung, worauf Noah hinauswollte. »Also gefällt es dir nicht, dass dein Vater sich nicht gewehrt hatte«, schloss er.
»Genau. Mich hat das fast wahnsinnig gemacht, dass die mit meinem Vater machen konnten, was sie wollten, und dass er sich kein bisschen gewehrt hat. Ich habe ihm immer wieder gesagt, er solle sich wehren, aber er meinte nur, dass sich ein Streit nicht lohnen würde. Also habe ich mir geschworen, dass ich der beste Schüler meines Jahrgangs werde, und ich wollte dieses Ziel um jedem Preis erreichen. Ich wollte nicht den Fehler meines Vaters wiederholen, irgendjemandem vertrauen und mich dadurch angreifbar machen. Ich wollte stark, selbständig und eisern sein. Mir war es nur recht, dass ich mich dadurch unbeliebt machte. Ich wollte gefürchtet werden und an Autorität gewinnen. Und dann wollte ich die Höhlen meines Vaters zurückerobern und diese verräterischen Halunken in ihre Schranken weisen.«
»Was hat dich umgestimmt?«, wollte Jayden wissen.
»Mich hat immer genervt, dass du mit deinen Freunden Erfolg hattest. Irgendwann begann ich mich zu fragen, ob ich den richtigen Weg gewählt habe, ob ich wirklich alles allein tun muss. Und außerdem wurde das Zurückerobern der Höhlen plötzlich unwichtig für mich, als mein Vater auf der Erde stecken blieb. Ich habe mir seither viele Gedanken gemacht. Du musst wissen, dass ich schon früher nach dem Eingang zum Portal gesucht habe, aber allein hatte ich ihn einfach nicht finden können. Als du dann diese Suchaktion gestartet hast, war ich bereits so verzweifelt, dass ich hoffte, wir könnten gemeinsam erfolgreich sein. Als wir die Höhle und sogar ein Portal gefunden haben, wurde mir klar, dass es manchmal ganz hilfreich sein kann, wenn man nicht alles allein tun muss.«
»Ich hatte angenommen, dass es irgendeinen dämlichen Grund für dein Verhalten gab, aber ich kann immer noch nicht ganz nachvollziehen, wie du glauben konntest, dass alle dich hassen müssen, um dich zu respektieren. Das ist so ziemlich das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte Jayden, der sich nicht sicher war, ob er darüber lachen oder sich aufregen sollte.
»Das ist nicht dämlich«, erwiderte Noah entrüstet. »Nett zu sein, hat meinem Vater offensichtlich nichts gebracht. Irgendetwas musste ich tun.«
»Glaubst du nicht, dass sich dein Vater hätte wehren können, wenn er wirklich gewollt hätte?«
»Ich habe ihn ja gefragt, und er hat bloß gesagt, dass er keinen Streit wollte«, erwiderte Noah.
»War dein Vater nach dem Verlust der Höhlen wütend?«
»Das ist es ja, das war er nicht. Er war traurig, dass sie ihn hintergangen haben, aber nicht besonders lange. Das war es, was mich am meisten auf die Palme gebracht hat. Er wehrte sich nicht und war ziemlich bald wieder glücklich, wo er doch hätte wütend sein sollen.«
»Wenn ich ehrlich bin, wäre ich auch wütend geworden. Wer weiß, wenn dein Vater arm gewesen wäre, hätte er vielleicht um die Höhlen gekämpft, aber da er ohnehin mehr als genug zum Leben hat und er einfach nach anderen Höhlen suchen konnte, war es ihm möglich, das Ganze etwas lockerer zu sehen.«
»Aber du hättest diese Verräter auch zur Rechenschaft gezogen.«
»Natürlich, ich würde mir so etwas auch nicht gefallen lassen. Aber deswegen wäre ich noch lange nicht zu allen anderen unausstehlich.«
»War ich wirklich so schlimm?«
»Mein erster Eindruck von dir war eigentlich ganz gut. Ich dachte, wir würden Freunde werden. Aber dann hast du dich in etwas hineingesteigert und irgendwann mochte ich dich überhaupt nicht mehr.«
»Und jetzt?«
»Jetzt bin ich hier, das heißt, dass ich immer noch daran glaube, dass wir Freunde sein können, aber ich werde es vorsichtig angehen lassen.«



Die lebende Insel

»Wow, ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals Mitleid für Noah empfinden würde«, sagte Kevin beeindruckt, nachdem Jayden ihnen die ganze Geschichte erzählt hatte.

»Wenn man bedenkt, dass sein Vater nur auf die Erde gehen musste, weil er um sein Geschäft betrogen wurde, kann ich nachvollziehen, dass ihn das bedrückt«, sagte Lucy, die im weichen Gras vor ihrem Gemeinschaftsraum lag und die Sonne genoss.

»Mir tut das mit seinem Vater auch leid«, gab Jayden zu. »Aber eigentlich war er erst bereit, mit mir über seine Probleme zu sprechen, nachdem sein Vater auf der Erde stecken geblieben ist. Seitdem ist er wie verwandelt und war nicht mehr darauf aus, mich zu provozieren.«

»Stimmt schon, vorher war er zu allen unausstehlich«, pflichtete Ryker bei. »Damit hat er es so weit getrieben, dass ihn niemand mehr mag. Ich muss ehrlich zugeben, dass ich selbst jetzt, da ich die ganze Geschichte kenne, Mühe habe, ihm zu vertrauen. Jedes Mal, wenn ich versuche, mir Noah als Freund vorzustellen, kommt mir in den Sinn, wie er sich die ganze Zeit uns gegenüber verhalten hat.«

»Niemand verlangt von euch, dass ihr gleich mit ihm befreundet seid. Auch ich kann nicht gerade behaupten, dass Noah und ich jetzt Freunde sind«, gab Jayden zu. »Aber ich glaube, wir sollten versuchen, ihm gegenüber freundlich zu sein. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir es ihm zu verdanken haben, dass wir ein Portal gefunden haben.«

»Du hast ja recht«, gab Ryker zu. »Wenn wir doch nur wüssten, wie wir es benutzen können.«

Jayden fühlte sich plötzlich schuldig. Er wusste genau, wie das Portal funktionierte und hätte seinen Freunden am liebsten davon erzählt, aber er hatte Colin versprochen, nichts zu verraten.

In der verbliebenen Zeit vor Schulbeginn musste Jayden viel Energie investieren, um in der Defensivmagie wenigstens einen kleinen Fortschritt zu machen, denn er war sich sicher, Flaws würde Ernst machen und ihn nicht weiter unterrichten, wenn er es wagte, aufzutauchen, ohne geübt zu haben.

Außerdem versuchte er mit seinen Freunden nach wie vor, mehr über die kleine Schatulle in Erfahrung zu bringen und hinter das Geheimnis zu kommen, wieso er plötzlich alle Türen passieren konnte. Leider mussten sie bald feststellen, dass dieses Unterfangen alles andere als einfach war, da sie nicht einmal wussten, wo sie mit der Suche beginnen sollten. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was ihnen einen Hinweis geben könnte. Die Kiste offenbarte nichts Magisches und auch Sheninvid half kein bisschen. Und egal, wie oft Jayden es probierte, die Tür zum Haus mit dem höchsten Level ließ ihn bei jedem Versuch ein. Er hatte alle möglichen Varianten ausprobiert, damit die Tür ihn vielleicht nicht einlassen würde. Er hatte ein weiteres Mal seinen Ring geleert und sich sogar verkleidet, doch das Resultat war jedes Mal dasselbe.

Jayden war so damit beschäftigt, Antworten auf seine Fragen zu finden, dass er eines Tages völlig überrascht feststellen musste, dass die Ferien vorbei waren.

Sein Flug zu dem Portal, das ihn nach Findeltorf bringen sollte, kam ihm dieses Mal sehr lang vor. Denn er war unheimlich gespannt, was ihn in seinem letzten Jahr erwarten würde. Für ihn stand außer Frage, dass mit dem Wettkampf mit den anderen Rassen auch im dritten Jahr ein spezielles Ereignis bevorstand. Seine Freunde wollten ihm zwar nichts verraten, doch er war sich sicher, dass sie etwas wussten und ihm absichtlich verschwiegen, was geschehen würde, damit er sich überraschen lassen konnte. Aber Jayden war so neugierig, dass er es kaum noch aushielt, er wollte endlich mehr erfahren. Er flog schneller, so als ob er dadurch Melanas Rede zügiger herbeiführen könnte.

Kurze Zeit später war er im Pfadbaum und ihn überkam ein wunderbares Gefühl der Vertrautheit. Er hatte diesen Ort vermisst und genoss es, die Schüler zu beobachten, wie sie aufgeregt schwatzten und ihre Plätze einnahmen.

Er selbst steuerte auf den Tisch zu, an dem schon Ryker saß, doch ehe er zu ihm gelangen konnte, trat ihm ein Schüler von Hohlkliff in den Weg. Er war klein, dürr und erinnerte ein wenig an ein Frettchen. Jayden glaubte, bereits von ihm gehört zu haben. Wenn er sich richtig erinnerte, hatten Kevin und Ryker schon von ihm erzählt, weil sie mit ihm in derselben Spezialisierung waren. Sein Name war Johnny und leider hatte er den Namen dieses Jungen immer nur dann gehört, wenn sich seine Freunde über ihn aufregten. Offensichtlich war er nicht gerade ein angenehmer Zeitgenosse, doch hatte Jayden keine Ahnung, wieso Johnny plötzlich mit ihm sprechen wollte.

»Du glaubst vielleicht, dass du etwas Besonderes bist, weil du aus der Gefangenschaft entkommen konntest«, sagte Johnny angriffslustig. »Aber mein Vater hat mir erzählt, wie du wirklich bist. Er arbeitet nämlich in der Regierung und die wissen genau über dich Bescheid. Pass bloß auf, dass du mir nicht in die Quere kommst, sonst wird dir das noch leidtun.«

Am liebsten hätte Jayden auf diese Bemerkung etwas erwidert, doch er war so schockiert über diese unerwartete Feindschaft, dass er ihm nur noch verblüfft nachschauen und den Kopf schütteln konnte.

»Was wollte denn diese Ratte von dir?«, fragte Ryker sofort, seinen Blick auf Johnny geheftet.

»Er hat mir gedroht, anscheinend arbeitet sein Vater in der Regierung, und wie es aussieht, gehört er zu dem Teil der Regierung, der mit Wilson zusammenarbeitet.«

»Das glaube ich dir sofort«, erwiderte Ryker. Er schaute immer noch in Johnnys Richtung und Jayden konnte an Rykers Gesicht förmlich ablesen, dass er immer wütender wurde, als er an Johnny dachte. »Ich war schon einige Male nahe daran, diesem Frettchen das Gesicht zu polieren.«

»Ist der denn überhaupt bei den Schülern aus Hohlkliff beliebt?«, wollte Jayden wissen.

»Da bin ich auch nicht ganz sicher. Diejenigen, die sonst noch mit uns in der Spezialisierung sind, verhalten sich uns gegenüber zwar nicht wirklich schlecht, aber verteidigen würden sie uns ihm gegenüber nicht. Ich glaube, die sind neidisch, dass wir als vermeintlich schwächste Insel so viel Erfolg hatten. Sie waren es ja auch, die uns an den Tagen des Krieges in den Rücken gefallen sind.«

Nachdem sich weitere Freunde zu ihnen gesellt hatten, kamen Eline und Fiona durch die Eingangstür und liefen geradewegs auf Jaydens Tisch zu. Seine Freunde saßen bereits bei ihm, aber es waren noch zwei Plätze frei. Doch ehe sie zu ihnen gelangten, setzte sich schon Owen zu ihnen. Unter normalen Umständen hätte Jayden sich darüber gefreut. Doch nun, da Eline und Fiona einen anderen Platz suchen mussten, war er nicht nur enttäuscht, er ärgerte sich sogar darüber.

»Hey Jayden, schön euch zu sehen«, sagte er sofort, nachdem er sich auf den Stuhl hatte fallen lassen. Dann beugte er sich vor und flüsterte: »Habt ihr eine weitere Expedition zum Portal geplant?«

»Nein. Ich glaube nicht, dass wir dort mehr herausfinden können. Und im Sommer ist es sowieso sehr gefährlich, denn laut Noah sind im Sommer alle Spinnen in der Höhle«, erwiderte Jayden.

Enttäuschung spiegelte sich auf Owens Gesicht wider und für Jayden war klar, dass es Owen bei dieser Frage nicht nur darum ging, mehr über das Portal herauszufinden, sondern hauptsächlich darum, ein Abenteuer zu erleben. Offenbar hatte er Gefallen daran gefunden, mit Jayden und seinen Freunden Dinge zu erforschen.

Plötzlich wurde es auffallend ruhig im Saal, und als Jayden nach dem Grund dafür suchte, sah er, dass Melana sich erhoben hatte.

»Schön, euch alle wohlbehalten wiederzusehen. Ich hoffe, ihr habt während euren Ferien nicht alles, was ihr gelernt habt, vergessen. Denn in diesem Jahr werdet ihr die Gelegenheit haben, gegen Wesen anzutreten, die euch alles abverlangen werden. Ihr werdet euch mit den jungen Elfen, Zwergen und Feen messen. Für dieses Turnier werdet ihr auf die lebende Insel gehen. Eurem Können wird alles abverlangt, und wer am längsten durchhält, wird gewinnen.«

Jayden wollte schon fragen, was Melana damit zu sagen beabsichtigte, als sie von einer lebenden Insel sprach, doch ehe er dazu kam, sprach sie weiter.

»Die Insel ist in gewisser Weise euer Schiedsrichter. Sie entscheidet, was ihr für eure Taten erhaltet. Solange ihr auf der Insel seid, könnt ihr frei wählen, was ihr tut. Ihr könnt Aufgaben unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade annehmen. Allerdings gibt es einige Hürden zu überwinden. Die Aufgaben sind begrenzt und ihr müsst sie erst einmal finden. Denn sie sind als neblige Kugeln auf der ganzen Insel verteilt. Bedenkt bei der Wahl des Schwierigkeitsgrades, dass es bei diesem Turnier nicht wie an den Tagen des Krieges ist. Ihr seid dann nicht in einem Trainings-Modus und Aufgaben mit hohen Schwierigkeitsgraden sind zwar nicht ganz so gefährlich wie die Aufträge, die ihr in der Stadt erhaltet. Aber sie sind fast genauso schwer und selbst mit allen Vorsichtsmaßnahmen, die wir aufbringen können, ist es nicht möglich, euch absolute Sicherheit zu gewährleisten. Außerdem müsst ihr wissen, dass die Insel bei diesen Aufträgen nicht nur bewertet, ob ihr eure Aufgabe erledigt, sondern auch, wie gut ihr sie meistert.

Während des Turniers ist es übrigens erlaubt, sich mit Gewalt gegen seine Konkurrenten durchzusetzen. Aber niemand darf das Leben eines anderen auf fahrlässige Weise gefährden. Ein solches Verhalten wird absolut nicht toleriert und führt automatisch zur Disqualifikation. Die Mentoren, Lehrer und auch einige Erwachsene der anderen Rassen werden ebenfalls auf der Insel sein und nach dem Rechten sehen. Auf diese Weise wollen wir euch den größtmöglichen Schutz gewährleisten und regelwidriges Verhalten verhindern.

Und nun zum eigentlichen Ablauf des Turniers, oder mit anderen Worten: Wie könnt ihr das Turnier gewinnen? Während eures Aufenthalts auf der Insel wird das Inventar eurer Ringe versiegelt. Ihr dürft also keine Artefakte benutzen und ihr kriegt auch kein Essen. Den Ring könnt ihr auch nicht als Gleiter benutzen. Auf diese Weise wird gewährleistet, dass alle die gleichen Bedingungen haben. Das Inventar könnt ihr jedoch zum Teil benutzen. Und zwar ist es euch erlaubt, Gegenstände oder Essen, das ihr auf der lebenden Insel erhaltet, in eurem Inventar zu verstauen und zu einem späteren Zeitpunkt zu benutzen.

Das Ziel des Turniers ist es, möglichst lange auf der Insel durchzuhalten. Denn es ist alles andere als einfach, sich zu behaupten. Die Lebensmittel auf der Insel sind knapp bemessen und außerdem lauern einige Gefahren auf euch. Die wirkungsvollste Methode, Nahrung zu beschaffen, ist es, einen Auftrag zu erledigen. Wie gesagt, unterscheidet die Insel dabei nicht nur, ob es euch gelingt, einen Auftrag zu erfüllen, sondern auch, wie überzeugend ihr euch beim Erledigen des Auftrages anstellt. Natürlich ist das nicht die einzige Möglichkeit, an Nahrung zu gelangen, aber ohne einen Auftrag zu erfüllen, werdet ihr es nicht lange aushalten. Wenn euch also die Nahrung ausgeht, müsst ihr früher oder später aufgeben. Wir werden euch genau im Auge behalten. Falls jemand von euch zu stolz ist aufzugeben und sich einem zu großen Risiko aussetzt, werden wir es mitbekommen und einschreiten, bevor jemand ernsthaft Schaden nimmt.

Während der Dauer des Turniers werden euch die Aufträge und folglich auch das Essen allmählich ausgehen. Einige von euch werden aufgrund des Nahrungsmangels aufgeben müssen, andere scheiden aus, weil sie einer Aufgabe nicht gewachsen sind, oder weil sie von einem Konkurrenten ausgeschaltet werden.

Außerdem müsst ihr wissen, dass es strengstens verboten ist, irgendjemandem zu helfen oder Teams zu bilden, jeder von euch ist vollkommen auf sich allein gestellt.

Ich möchte, dass sich jeder im Klaren ist, was das bedeutet. Jeder von euch hat das Recht, andere anzugreifen und durch das Besiegen von Mitstreitern Konkurrenten auszuschalten. Diese müssen ohne fremde Hilfe auskommen und niemand darf sich einmischen. Allerdings sollt ihr wissen, dass ihr durch das Besiegen eurer Mitstreiter keine Belohnung erhaltet, nichts von den Gegenständen, die der Besiegte bei sich hat, könnt ihr an euch nehmen. Der einzige Vorteil, den ihr also davon habt, ist der, dass ein Konkurrent weniger im Spiel ist. Allerdings möchte ich euch auch zu eurem eigenen Vorteil davon abraten. Denn ihr schwächt euch durch ein solches Verhalten selbst und werdet kostbare Energie verlieren, die ihr dringend braucht, um zu überleben.«

Jayden fragte sich, wie sich wohl Eline bei dem Gedanken an das Turnier fühlen musste. Er hatte noch gut in Erinnerung, dass sie die Tage des Krieges nicht gemocht hatte. Immerhin, so dachte er sich, konnte Eline immer noch frei wählen, wie lange sie an diesem Turnier teilnehmen mochte. Ihr war es schließlich erlaubt, jederzeit aufzugeben.

»Es handelt sich bei diesem Turnier um einen Überlebenskampf, den jeder für sich allein zu bewältigen hat. Ich bin mir bewusst, dass nicht alle von euch gerne kämpfen und deshalb mit dem Gedanken spielen könnten, gleich zu Beginn aufzugeben. Das ist durchaus erlaubt, aber ich möchte euch bitten zu versuchen, wenigstens ein bisschen durchzuhalten. Ich bin sicher, dass ihr viel lernen könnt, und vielleicht seid ihr sogar in der Lage, eine geeignete Alternative zur Nahrungsmittelbeschaffung zu finden.«

Melana hatte aufgehört zu sprechen und zuerst dachte Jayden, sie wolle sich hinsetzen, doch dann hielt sie inne und wandte sich ihnen noch einmal zu.

»Es gibt noch etwas ganz Wichtiges, das ihr über diese Insel wissen müsst. Wie ich euch bereits gesagt habe, werdet ihr euch nicht im Trainingsmodus befinden. Ihr werdet reale Bedingungen vorfinden, mit einer Ausnahme: Die Insel hat während des Turniers eine spezielle Wirkung auf alle Magiebegabten, die das Erfüllen von Aufträgen umso wichtiger und ein sparsames Umgehen mit der Magie unerlässlich macht. Wie ihr alle wisst, erholt sich eure magische Kraft mit der Zeit automatisch. Besonders Schlaf und viel Ruhe beschleunigen die Regeneration. Auf dieser Insel ist es jedoch so, dass sich eure magische Energie durch Ruhe kaum regenerieren kann. Es gibt nur eine Methode, wie sich eure Magie wirkungsvoll wiederherstellen lässt, und das ist mithilfe kleiner Magiekapseln, die ihr schlucken könnt. Diese Kapseln erhaltet ihr, wie auch die Lebensmittel, durch das erfolgreiche Erledigen von Aufträgen. Es gilt also, sparsam mit eurer Magie umzugehen und unnötige Kämpfe untereinander zu vermeiden, wenn ihr Chancen auf einen Sieg haben wollt.

Ihr könnt nun zusammen mit eurem Mentor zu eurer Insel zurückkehren. Er wird euch bei Fragen weiterhelfen.«

»Jayden, du Glückspilz«, sagte Ryker kopfschüttelnd. »Schon wieder hast du einen Vorteil in einem Turnier.«

»Was? Wie kommst du denn darauf, dass ich in diesem Turnier einen Vorteil haben sollte?«, fragte Jayden völlig überrascht.

»Überlege doch mal. Die Magie erholt sich nicht, das heißt, dass wir ohne die Kapseln irgendwann keine Magie mehr haben. Du hast aber immer noch die Blutmagie und wirst also immer Magie nutzen können.«

»Mag schon sein«, gab Jayden zu. »Aber du vergisst, dass ich fast meine ganze Magie verloren habe und meine Blutmagie nicht sehr viel hergibt. Und außerdem brauche ich die Nahrung trotzdem, wenn ich überleben möchte. Ohne Nahrung werde ich es nur ein wenig länger aushalten als ihr, mehr nicht.«

Als endlich alle auf Fjorenthal angekommen waren, setzten sie sich zu einem gemütlichen Picknick vor dem Haus zusammen und besprachen das bevorstehende Turnier.

»Wann beginnt das Turnier eigentlich?«, wollte Jayden sofort wissen.

»Der erste Teil des Turniers beginnt gleich morgen«, antwortete Nathaniel.

»Morgen?«, fragte Jayden, der glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Aber müssen wir uns nicht erst noch darauf vorbereiten?«

»Ganz ruhig, Jayden. Ich spreche nicht vom finalen Teil des Turniers, sondern vom Auftakt; dieser beginnt mit der Ankunft der anderen Rassen. Die werden nämlich nach Findeltorf kommen und ihr werdet die Gelegenheit haben, sie kennen zu lernen und eure Erfahrungen mit ihnen auszutauschen. Während ihres Aufenthalts werdet ihr einen Tag in der Woche gemeinsam verbringen.«

Jayden war ganz gespannt, wie die Jugendlichen der anderen Rassen so waren. Bis jetzt hatte er nur mit Erwachsenen zu tun gehabt und die waren alle sehr beeindruckend gewesen.

»Gibt es eigentlich Vermischungen unter den Rassen?«, wollte Jayden wissen.

»Eigentlich nicht«, sagte Nathaniel. »Gerade für die Elfen und Feen sind wir Magier nicht sonderlich interessant. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie ein viel längeres Leben haben als wir und in Kauf nehmen müssten, dass ihre Partner viel zu früh sterben. Und außerdem sind wir doch ziemlich verschieden. Für uns mögen die Elfen und Feen sehr schön aussehen, aber ich glaube nicht, dass wir besonders attraktiv für sie sind. Und die Zwerge sind doch ein gutes Stück kleiner als wir und für uns nicht sehr anziehend. Allerdings ist ihre Lebenserwartung nur leicht höher als unsere, weshalb in dieser Hinsicht nicht viel gegen eine Bindung zwischen Magier und Zwergen sprechen würde. Und untereinander vermischen sich die anderen Rassen erst recht nicht, da sie unter sich bleiben wollen.«

»Also ist es noch nie vorgekommen, dass Angehörige unterschiedlicher Rassen zusammengekommen sind?«, wollte Jayden wissen.

»Es gibt meines Wissens zwei Paare, die zusammengekommen sind, und soviel ich weiß, ist in jeder dieser Beziehungen die Initiative vom Magier ausgegangen. Es scheint, als ob wir Magier intensivere Gefühle entwickeln können und eher geneigt sind, uns mit anderen Rassen zu vermischen. Die beiden Paare haben sich bei diesem Turnier kennengelernt. In einem Fall hat ein Magier eine Zwergin geheiratet, im zweiten Fall heiratete eine Fee einen Magier. Und bei den Elfen hatte bisher noch niemand eine Chance. Ich glaube nicht einmal, dass es einem Magier gelungen ist, eine feste Freundschaft mit jemandem von ihnen aufzubauen. Vertrauen untereinander kann durchaus existieren, aber dass ein Elf etwas mit einem Menschen als Freund unternehmen möchte, halte ich eher für unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass es je vorkommen wird, dass Elfen sich jemanden einer anderen Rasse suchen«, sagte Nathaniel.

»Die Magier haben sich bisher bloß nicht richtig angestrengt«, sagte Fiona grinsend. Und einige begannen aufgeregt zu tuscheln.

»Glaubt nicht, dass es noch niemand bei den Elfen versucht hat«, erwiderte Nathaniel. »Ihr wärt nicht die Ersten, die enttäuscht werden.«

»Probieren kann man es ja«, gab sich Fiona kämpferisch. »Lieber enttäuscht werden und wissen, dass man es versucht hat, als es nicht zu probieren, nur um nicht enttäuscht zu werden.«

Jayden stimmte ihr zwar insgeheim zu, aber er wusste, dass er niemals den Mut aufbringen würde, einfach so auf jemanden der anderen Rassen zuzugehen.


Flaws mal anders

Am nächsten Morgen musste sich Jayden von seinen Freunden verabschieden, da sie weiter an ihrer Spezialisierung trainieren würden. Allerdings fühlte sich Jayden schlecht, weil er das Gefühl hatte, dass Flaws nicht damit zufrieden sein würde, wie er die Zeit in den Ferien genutzt hatte. Er war auch überhaupt nicht motiviert, sich mit Flaws herumzuschlagen, und das hatte seinen Grund. Am späten Abend war Nathaniel zu ihnen gekommen und hatte ihnen mitgeteilt, dass die Lehrer der Spezialisierung dieses Training ausfallen ließen, damit alle die anderen Rassen gebührend begrüßen könnten. Jaydens Jubel war ihm im Hals steckengeblieben, als Nathaniel ihm mitteilte, dass Flaws als einzige Lehrerin darauf bestanden hatte, den Unterricht trotzdem stattfinden zu lassen.

Als er endlich auf Flaws traf, bestätigten sich seine Befürchtungen. Sie hatte ihn wieder mit den Kamnini trainieren lassen, ihn aber bereits nach zwei Minuten unterbrochen und ihren Unmut kundgetan.

»Ich dachte, du hast es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du meine Spezialtechnik lernen willst«, sagte sie aufgebracht. »Oder waren das nur leere Worte?«

»Nein«, sagte Jayden beschwichtigend. »Ich habe wirklich geübt.«

»Dass du in den Ferien trainiert hast, brauchst du mir nicht erst noch zu sagen. Ich erkenne sehr wohl, dass du in den Ferien nicht untätig gewesen bist«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber es ist offensichtlich, dass du nicht genügend Zeit dafür investiert hast. Du bist nicht annähernd so weit, wie ich gehofft hatte. So macht es natürlich keinen Sinn, dich weiter zu unterrichten. Es ist wohl das Beste, du gehst wieder nach Hause.«

»Bitte geben Sie mir noch eine Chance. Ich wollte in den Ferien wirklich mehr tun, aber ...«

»... es kam etwas dazwischen«, beendete sie den Satz für ihn. »Du musst endlich lernen, dass immer etwas dazwischen kommen wird, wenn du deinem Training nicht die allerhöchste Priorität einräumst. Und das hast du offensichtlich nicht getan. Es kann nicht sein, dass du dein Training nur dann nicht vernachlässigst, wenn ich dir auf die Finger schaue. Du musst es selbst wollen. In dir muss ein innerer Wunsch zu trainieren bestehen, damit du dein Training nicht als lästige Pflicht ansiehst, sondern als etwas, das dir Freude bereitet. Ich werde dir die Chance geben, dich zu beweisen, aber dafür müssen wir erst einmal aufholen, was du in den Ferien versäumt hast. Das bedeutet, dass du dich auf nichts anderes konzentrierst als auf dieses Training. Ich werde beantragen, dass du von dem gemeinsamen Training mit den anderen Rassen so lange suspendiert wirst, bis du dein Versäumnis aufgeholt hast. Geh jetzt und trainiere allein. Nächste Woche werde ich dich wieder empfangen, und ich hoffe, dass ich dann bessere Resultate von dir zu sehen bekomme.«

Als Jayden zurück zu seiner Insel flog, entspann sich ein innerer Kampf in ihm. Er fragte sich langsam, ob das Training den ganzen Aufwand wirklich wert war. Während er seine ganze Zeit investierte, um eine einzige Technik zu erlernen, lagen seine Mitschüler schließlich auch nicht auf der faulen Haut. Zugegebenermaßen war er beeindruckt gewesen, als die Meisterin der Defensivmagie ihm ihre Technik zum ersten Mal gezeigt hatte. Aber er hatte gehofft, dass Flaws ihn unterschätzt hatte und er schneller Fortschritte machen würde, als sie ihm zugetraut hatte. Nun musste er sich aber eingestehen, dass sie Recht behalten hatte. Außerdem wollte er die Schüler der anderen Rassen unbedingt kennenlernen, doch genau das blieb ihm nun verwehrt. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, trotzdem das gemeinsame Training mit den anderen Rassen zu besuchen. Doch dann kam ihm in den Sinn, dass, wenn Flaws bei Melana einen Antrag stellen würde, damit er fernbleiben konnte, es bestimmt auffallen würde, wenn er trotzdem dort auftauchte.

Er flog deshalb geradewegs zu Derewelk, um ihn zu fragen, ob er mit den Wanderwurzeln trainieren konnte. Doch als er ankam, musste er Derewelk erst einmal von den Schattenranken befreien. Das kam ihm aber ganz gelegen, denn so hatte er Zeit, sich das Gespräch mit Flaws noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Die einsame Arbeit, die ihm allmählich den Schweiß in die Augen trieb, war beruhigend, und als er endlich fertig war und Derewelk in seiner vollen Pracht vor sich sah, vergaß er seine Sorgen beinahe.

»Hast du einen schweren Tag gehabt?«, fragte Derewelk, als er bemerkte, dass Jayden etwas bekümmerte.

»Kann man so sagen«, sagte Jayden und er erzählte ihm, was geschehen war.

»Mrs Flaws nimmt dich ganz schön hart ran«, gab Derewelk zu. »Aber du weißt, dass sie dir helfen möchte?«

»Ich lerne etwas bei ihr, das ist mir klar. Aber du bist ja auch in der Lage, mir etwas beizubringen, ohne dass du mir das Leben schwermachst«, erwiderte Jayden frustriert.

»Mag sein, aber ich habe das Gefühl, dass sie so streng sein muss, damit sie dir diese schwere Technik beibringen kann. Und soweit ich mich erinnere, warst du mit ihren Konditionen einverstanden«, erwiderte Derewelk.

»Du hast ja Recht, ich habe bloß nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Langsam habe ich Angst, dass ich zu viel Zeit verliere. Was, wenn ich diese Technik nie erlerne? Wie soll ich diesen Rückstand je aufholen? Es ist ja nicht gerade so, dass die anderen Schüler auf der faulen Haut liegen«, sagte Jayden, den diese Sorge weit mehr beschäftigte als die Art und Weise, wie Flaws ihn behandelte.

»Tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber ich muss Flaws Recht geben. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass sie es dir nicht allzu leicht macht. Du musst dich entscheiden, ob du diese Technik von Flaws lernen möchtest oder ob du es bleiben lässt. Aber eins ist sicher: Mit einem halbherzigen Versuch wirst du scheitern.«

»Ich weiß einfach nicht, wie ich mich komplett auf etwas einlassen kann, wenn ich nicht weiß, ob es sich auszahlt. Ich habe schon jetzt das Gefühl, dass ich in der Angriffsmagie den Anschluss verloren habe.«

Derewelk ließ sich Zeit, ehe er antwortete, und als er schließlich zu sprechen begann, glaubte Jayden Unmut aus Derewelks Stimme herauszuhören. »Wieso benötigt ihr Menschen immer diese Vergleiche untereinander? Wieso ist es euch so wichtig, was andere von euch denken? Jayden, dieses Mal muss ich mich wirklich auf Mrs Flaws Seite schlagen. Du kannst nicht erwarten, erfolgreich zu sein, wenn du nicht alles gibst. Mag sein, dass du keine Garantie hast, diese Technik zu meistern, aber du kannst mir nicht sagen, dass du nichts lernst, das wäre einfach nur unfair. Wenn du nicht aufhören kannst, daran zu denken, was andere von dir halten, und wenn du in allem die Bestätigung brauchst, der Beste zu sein, verstehe ich, wieso Mrs Flaws so viel von dir fordert.«

Jayden war schockiert. Er hatte eigentlich gehofft, Derewelk würde ihn unterstützen, und nun musste er erfahren, dass er ihn als jemanden ansah, der die Aufmerksamkeit anderer suchte. Er musste jetzt erst einmal für sich sein und versuchen zu verarbeiten, was er gehört hatte.

Er verließ Derewelk und schlenderte ziellos durch den Wald, während er sich Gedanken über Derewelks Worte machte. War es wirklich so, dass er die Bestätigung anderer brauchte? Hatte er Flaws wirklich unrecht getan? Nein! Sie verstanden ihn einfach nicht. Er gab zu, dass er einen gewissen Ehrgeiz besaß, aber das war bei weitem nicht der einzige Grund, weshalb er Fortschritte machen wollte. Schließlich musste er besser werden, um überhaupt auf der Erde überleben zu können.

Gerade von Derewelk war er enttäuscht. Er war ja in der Lage zu erkennen, was Jayden dachte, deshalb hätte er auch sehen müssen, dass sein Unmut über Flaws nicht ungerechtfertigt war.

Er brauchte Ablenkung, und so ging er zu seinem Haus zurück und wartete auf seine Freunde, vielleicht konnten sie ihn ein wenig aufmuntern.

»Von den Elfen gibt es ja nicht gerade viele«, sagte Ryker, nachdem sich alle Schüler Nathaniels vor dem Haus zum Essen versammelt hatten. »Aber ich bin sicher, dass die trotzdem zu den Favoriten gehören. Die sind einfach nur beeindruckend.«

Jayden konnte an den glühenden Gesichtern seiner Mitschüler ablesen, dass sie Erstaunliches erlebt haben mussten, und es versetzte ihm einen Stich, dass er nicht mit dabei gewesen war.

»Die waren ohne Frage beeindruckend«, pflichtete Eline bei, »aber einige von denen kamen mir etwas arrogant vor.«

»Ach was«, sagte Matt. »Die Elfen sind nun mal von Grund auf anders als wir, aber nur weil die sich vornehmer verhalten als wir und nicht groß mit uns sprechen wollen, heißt das noch lange nicht, dass sie arrogant sind. Und ich habe gehört, dass vor allem die Dunkelelfen unter sich bleiben wollen. Da kann es schon so aussehen, als ob sie denken, dass sie etwas Besseres sind als wir.«

Jayden beobachtete Eline und sah, dass sie nahe daran war, etwas zu erwidern, es jedoch bleiben ließ.

Er wusste genau, dass Eline eine unglaubliche Beobachtungsgabe besaß und war sich deshalb sicher, wessen Einschätzung er mehr Beachtung schenken würde.

»Und wie sind die Feen und Zwerge?«, wollte Jayden wissen.

»Von den Zwergen gibt es fast so viele Schüler wie von uns, und ihr Verhalten ist unserem wohl am ähnlichsten«, sagte Fiona. »Man kann sich sehr gut mit ihnen unterhalten, weil sie Interesse an uns zeigen. Aber zwischen ihnen und den Elfen spürt man eine gewisse Abneigung. Ich habe kein einziges Mal einen Zwerg mit einem Elfen sprechen sehen. Auch von den Feen gibt es nur wenige Schüler, aber immer noch mehr als von den Elfen. Mit ihnen kann man sich auch recht gut unterhalten.«

Jayden fand es ziemlich interessant, seinen Freunden zuzuhören, doch je länger er bei ihnen war, desto schuldiger fühlte er sich. Wenn er schon nicht für die Defensivmagie trainierte, sollte er sich wenigstens überlegen, wie es mit seiner Spezialisierung weiterging. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und verabschiedete sich von ihnen.

Er schlenderte ziellos im Wald umher und achtete nicht groß darauf, wohin er ging. Doch es tat gut, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen und für sich selbst zu sein. Es erinnerte ihn ein wenig an die sorglose Zeit mit seinem Vater Liam. Jayden versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich damals gefühlt hatte, wie sich der Wind auf seiner Haut angefühlt hatte und ob er damals überhaupt Sorgen gehabt hatte.

Es kam ihm so vor, als ob schon eine Ewigkeit vergangen war, seit er mit seinem Vater allein gelebt hatte. Und doch fiel ihm wieder ein, dass er auch damals nicht unbekümmert gewesen war. Er erinnerte sich noch gut daran, dass er sich gewünscht hatte, Freunde zu finden und dass irgendetwas Spektakuläres passieren würde. Und da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.

Diese Wünsche hatten sich beide erfüllt, und zwar in größerem und wunderbarerem Ausmaß, als er es sich je hätte vorstellen können. Er war froh um jeden einzelnen Freund, den er gefunden hatte. Er hatte so viel über seine Vergangenheit erfahren und er war in einer absolut wunderbaren Welt gelandet. Ja, es stimmte, dass er mehr Sorgen hatte, und er war schon mehrere Male in Lebensgefahr gewesen und doch würde er sein neues Leben gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen.

Dann überkamen ihn Schuldgefühle. Derewelk war einer seiner Freunde und Jayden war sich sicher, dass er nur das Beste für ihn wollte. Und gerade, weil Derewelk sein Freund war, hatte er ihm das gesagt, was er hören musste, und nicht das, was er hören wollte. Er hätte erkennen müssen, dass wahre Freunde nicht nur ein Beistand sind, sondern dass sie ehrlich um das Wohl ihrer Freunde besorgt sind. Und das bedeutete, dass sie manchmal auch auf Fehler hinweisen mussten.

Und plötzlich kam ihm in den Sinn, was ihm andere nahestehende Personen gesagt hatten. Da war zum Beispiel sein Vater Colin, der Jaydens Ausbildung als so wichtig erachtete, dass er ihn versprechen ließ, mit dem Durchschreiten des Portals zu warten. Und dann erschien Eline vor Jaydens geistigem Auge, die ihn darauf gebracht hatte, die Verteidigungsmagie einzusetzen, um seine Freunde zu schützen.

Und genau dieser Gedanke an Eline half ihm bei seiner Entscheidung. Er wusste nun, was zu tun war. Er bestieg seinen Gleiter, um zu Derewelk zurückzufliegen, da er endlich erkannt hatte, was dieser ihm sagen wollte. Diese Technik war nicht nur für ihn selbst bestimmt; er wollte sie auch lernen, um seine Freunde zu beschützen.

Jayden blieb in den folgenden Tagen hart mit sich selbst. Er trainierte ununterbrochen und sah seine Freunde nur abends, wenn er spät vom Training nach Hause kam. Er war immer der Erste, der auf den Beinen war, und das Mittagessen vertilgte er hastig und allein. Derewelk war glücklich über Jaydens Willen und er unterstützte ihn nach Kräften. Aber selbst mit diesem aufopferungsvollen Training hatte Jayden das Gefühl, dass er nicht wirklich besser wurde.

Als schließlich der Tag kam, an dem er Flaws ein weiteres Mal treffen konnte, war er nervös. Er hatte nicht den Eindruck, dass er sichtbare Fortschritte gemacht hatte, und war sich nicht sicher, wie Flaws darauf reagieren würde.

»Nun?«, fragte Flaws abwägend. »Hast du mir heute etwas Besseres zu bieten als noch vor einer Woche?«

»Ich habe mich nicht vom Training ablenken lassen«, sagte Jayden wahrheitsgetreu.

»Dann lass mal sehen«, erwiderte sie wenig überzeugt.

Als die Kamnini ein weiteres Mal auf Jayden losgelassen wurden, bestätigte sich seine Befürchtung. Es gelang ihm zwar, das Amulett ganz zu lassen, aber wirklich besser als bei seinen früheren Versuchen war er auch jetzt nicht.

Flaws schaute jedenfalls nicht lange zu und unterbrach ihn bereits nach zehn Minuten.

Jayden befürchtete, dass dies nichts Gutes bedeutete.

»Na also, geht doch«, sagte sie.

»Was?«, fragte Jayden ganz verwirrt. Was konnte sie damit gemeint haben? Ganz sicher nicht, dass sie zufrieden war. Konnte es sein, dass Flaws gescherzt hatte? Nein, das war unmöglich, das traute er dieser mürrischen alten Frau einfach nicht zu.

Flaws hatte Mühe zu atmen, und bevor sie weiterredete, ließ sie ihr gläsernes Fläschchen erscheinen und nahm einen Atemzug daraus. Ihr Atem beruhigte sich und Jayden fragte sich wie damals, als er Flaws zum ersten Mal getroffen hatte, was es mit diesem Fläschchen auf sich hatte.

»Das ist das erste Mal, dass ich erkenne, dass du wirklich trainiert hast. Ich denke, das genügt für heute und wenn du weiterhin so fleißig trainierst, kann ich dir erlauben, dass du etwas selbständiger übst. Ich denke, es genügt, wenn wir uns erst nach dem Turnier wieder treffen. Und außerdem erlaube ich dir, beim letzten gemeinsamen Training mit den anderen Rassen dabei zu sein.«

Jayden war nach wie vor schockiert, dass Flaws mit ihm zufrieden war. Er konnte sich nicht erklären, was sie erkannt hatte. Er selbst hatte keineswegs das Gefühl, sich auch nur ein bisschen verbessert zu haben. Wie konnte Flaws wissen, dass er so hart trainiert hatte? Zehn Minuten konnten ihr unmöglich genug Aufschluss über sein Training gegeben haben; oder war auch sie in das Geheimnis der Nabunone eingeweiht und hatte so mehr von seinem Training erfahren?

Als sie sich trennten, wusste er immer noch nicht, wie Flaws ihn so gut eingeschätzt hatte. Beinahe hätte er sie gefragt, woher sie wusste, dass er ununterbrochen trainiert hatte, aber er zögerte so lange, ihr diese Frage zu stellen, bis sie sich schließlich von ihm verabschiedete und ihn allein ließ.

Als er schließlich wieder mit Derewelk trainierte, konnte er sich einfach nicht konzentrieren.

»Was ist mit dir los?«, fragte Derewelk, dem nicht entging, dass Jayden nicht bei der Sache war.

Jayden lag schon zum wiederholten Mal getroffen auf dem Boden. Es wollte ihm nicht einmal gelingen, einfache Attacken abzuwehren.

»Wenn du so weitermachst, wirst du morgen am ganzen Körper blaue Flecken haben.«

»Es ist wegen Flaws«, gestand Jayden. »Hast du ihr gesagt, dass ich härter trainiere?«

»Nein! Wie sollte ich auch. Sie weiß ja nicht einmal, dass ich mich mit Menschen unterhalten kann.«

»Aber woher weiß sie dann davon?«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen, aber ich möchte nichts von ihr behaupten, ohne mir sicher zu sein, dass es auch stimmt. Wenn du also mehr erfahren willst, musst du sie schon selbst fragen.«

Nun, da Jaydens einzige logische Erklärung über den Haufen geworfen worden war, wunderte er sich nur noch mehr. Er glaubte nicht, dass Flaws ihm nachspioniert hatte. Sie mochte sich manchmal zwar unausstehlich verhalten, aber er vertraute ihr zumindest soweit, dass er ihr so etwas nicht zutraute. Allerdings bedeutete das, dass ihr die wenigen Minuten des gemeinsamen Trainings gereicht hatten, um zu sehen, dass Jayden fleißig trainiert hatte.

Irgendetwas war an dieser Frau seltsam. Und jetzt da er es sich überlegte, war es nicht das einzige Mal, da sie ihn überrascht hatte. Bereits bei ihrer ersten Begegnung schien sie seine Gedanken erraten zu können oder zumindest seine Gefühlslage richtig zu deuten. Und da war auch noch dieses ominöse Fläschchen, das sie ständig hervorholte, um nicht etwa daraus zu trinken, sondern um einen tiefen Atemzug davon zu nehmen. Und zum ersten Mal wünschte sich Jayden, dass er Flaws wiedersehen könnte, um mehr über diese alte Frau zu erfahren.


Zwei Einladungen

Jayden erfuhr in den folgenden Monaten wenig Neues von seinen Freunden, da er gezwungen war, seine ganze Zeit mit dem Training zu verbringen. Meistens aß er allein und sah seine Freunde nur abends.

Als er nach einem weiteren anstrengenden Training erschöpft in sein Zimmer ging, warteten Ryker, Kevin und Lucy bereits auf ihn.

»Wir haben Neuigkeiten«, sagte Lucy sofort.

»Die ganze Schule spricht darüber«, ergänzte Ryker aufgeregt.

»Das ist das erste Mal, dass so etwas geschehen ist«, fügte Kevin an, ohne zu erklären, was denn so einmalig sein sollte.

»Spannt mich nicht auf die Folter, was ist denn so unglaublich?«, fragte Jayden, der sich im Kopf die wildesten Szenarien ausmalte.

»Wie du weißt, war heute der gemeinsame Tag mit den anderen Rassen. Wie jedes Mal, wenn wir uns mit ihnen trafen, gab es auch heute einige, die versuchten, den Elfen näherzukommen«, sagte Ryker. »Die Elfen waren wie immer freundlich, aber abweisend. Aber später geschah das Unfassbare. Soweit ich weiß, war noch nie ein Elf von sich aus auf einen Menschen zugegangen. Doch heute geschah das gleich zweimal.«

»Wirklich? Wer waren die Glücklichen?«, wollte Jayden sofort wissen.

»Das ist ja das absolut Unglaubliche, es waren nicht zwei verschiedene Magier, sondern eine einzige Magierin«, erwiderte Kevin. »Und dass sie gleich von den beliebtesten Elfen angesprochen wurde, macht das Ganze nur noch unheimlicher.«

»Um wen handelt es sich denn nun?«, wollte Jayden endlich wissen.

»Der Elf heißt Lurithiel. Der andere ist ein Dunkelelf und heißt Karnel«, kam es sogleich von Lucy, die bei der Erwähnung dieser Namen einen schwärmerischen Gesichtsausdruck bekam.

»Aber ich weiß immer noch nicht, wieso sie sich ausgerechnet für Eline entschieden haben«, sagte Kevin nachdenklich.« Sie ist nie groß aufgefallen und ich glaube nicht, dass einer der Magier ein Auge auf sie geworfen hat. Wie kommt es also, dass die beliebtesten Elfen so viel Interesse an ihr zeigen?

Jaydens Neugier verschwand augenblicklich und Panik breitete sich in ihm aus. Kevin mochte es nicht bemerkt haben, aber es gab durchaus jemanden, der ein Auge auf Eline geworfen hatte und das war Jayden selbst. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, wie es möglich war, dass Eline gleich die Aufmerksamkeit zweier Elfen auf sich lenkte. Er selbst hatte sich nur deshalb für sie zu interessieren begonnen, weil Eline von sich aus auf ihn zugekommen war; nur deshalb hatte er sie wirklich kennengelernt.

Er musste unbedingt mehr darüber erfahren, denn jetzt, da Eline durch diese beiden Elfen so stark in den Mittelpunkt gerückt war, könnte das bedeuten, dass sich plötzlich noch mehr Schüler für sie zu interessieren begannen. Er freute sich zwar für Eline, aber er hatte Angst, dass er dann noch seltener die Gelegenheit bekäme, sich mit ihr zu unterhalten.

»Aber was meint ihr damit, dass sie auf Eline zugegangen sind?«

»Wir waren nicht dabei, als es geschah«, sagte Lucy. »Aber Fiona hat uns später die Details erzählt. Zuerst ist Lurithiel der Elf auf sie zugegangen und hat sie gefragt, ob sie kurz Zeit hätte, um ein Stück mit ihm spazieren zu gehen. Eline war ziemlich überrascht, dass sie von einem Elfen angesprochen wurde, und blickte etwas unsicher zu Fiona, woraufhin Lurithiel auch Fiona eingeladen hatte. So hatte Fiona alles mitbekommen. Auf jeden Fall spazierten sie gemeinsam durch die Gegend und Lurithiel war laut Fiona absolut umwerfend. Er hat Eline seine Kontaktdaten gegeben und sie gefragt, ob er sie wiedersehen darf. Er wollte sie beim nächsten gemeinsamen Treffen wiedersehen. Allerdings kam Eline nicht dazu, etwas auf seine Frage zu erwidern, da in diesem Moment Karnel auftauchte und sich einmischte. Die haben sich doch tatsächlich um Eline gestritten. Beide wollten sie allein treffen, und die arme Eline wusste gar nicht recht, was sie tun sollte. Wohl eher aus Panik hat sie gesagt, dass sie die beiden nicht gut genug kenne, um sich zu entscheiden, und das Ende des Turniers abwarten wolle. Die beiden waren mit dieser Antwort offenbar zufrieden und einigten sich darauf, dass jeder gleich viel Zeit mit Eline verbringen dürfe.«

»Aber meinen es Elfen denn überhaupt ernst?«, wollte Jayden wissen.

»Das ist es ja gerade, was sie nur noch begehrter macht«, sagte Ryker. »Wenn ein Elf um dich wirbt, kannst du von aufrichtigem Interesse ausgehen. Meistens sind sie sich ihrer Sache sicher und machen bald ernst. Wenn ein Elf sich erst einmal gebunden hat, bleibt er dir treu. Soweit ich weiß, ist es noch nie vorgekommen, dass, nachdem sich zwei Elfen gefunden hatten, es etwas gab, was sie trennen konnte. Wir wissen zwar nicht, wie es zwischen Elfen und Menschen wäre, aber verliebt sich ein Elf in dich, kannst du dir sicher sein, dass dir ewige Treue garantiert ist.«

Jayden wurde schwer ums Herz. Wenn es stimmte, was er gehört hatte, musste er sich ernsthaft Sorgen machen, dass Eline sich in einen dieser Elfen verlieben würde; und er hatte keine Ahnung, wie er dagegenhalten sollte.

Glücklicherweise dauerte es nur noch etwas mehr als zwei Wochen, bis das Turnier begann. Sie konnten Eline also nur noch zweimal im gemeinsamen Training sehen und beim zweiten Training würde Jayden auch dabei sein.

Am nächsten Abend, als Jayden sich von Derewelk verabschieden wollte, hielt dieser ihn zurück.

»Jayden, es gibt da etwas, das mich beunruhigt. Unter den Zwergen ist einer, der mir während seiner Anwesenheit hier aufgefallen ist. Er tut zwar nichts Verbotenes, aber er verhält sich sonderbar, so als ob er nicht unter Zwergen aufgewachsen ist.«

»Aber ist das schlecht?«, wollte Jayden wissen, der nicht verstand, wieso es ein Problem sein sollte, wenn ein Zwerg von jemand anderem als seinesgleichen großgezogen wurde.

»Natürlich nicht, aber bei ihm habe ich ein komisches Gefühl.«

»Kannst du ihn mir zeigen?«

»Ich könnte schon, aber es ist mir lieber, wenn du selbst versuchst dahinterzukommen. Falls dir nichts auffällt, kann es auch sein, dass ich mich geirrt habe, falls du aber zum gleichen Schluss kommst wie ich, ohne zu wissen, wen ich meine, gehe ich davon aus, dass Vorsicht geboten ist.«

»Verstehe«, erwiderte Jayden. »Ich werde achtgeben.«

Jayden war in Gedanken versunken, als er zurück zu seinem Haus schlenderte. Er konnte es nicht fassen; konnte es sein, dass es schon wieder jemanden gab, dem man nicht trauen konnte? Von den Menschen war er es mittlerweile gewohnt, aber dass nun auch ein Zwerg schlechte Absichten haben sollte, war etwas ganz Neues.

Als das Haus in sein Sichtfeld kam, war er so in Gedanken vertieft, dass er gar nicht bemerkte, dass jemand auf ihn wartete.

»Hallo Jayden.« Eline stand an das Haus gelehnt und schien auf ihn gewartet zu haben.

»Eline, was machst denn du so spät hier draußen?«

»Das sagst gerade du? Mir bleibt wohl keine Wahl, wenn ich dich erwischen will. Du bist ja praktisch von der Bildfläche verschwunden.«

»Du hast ja Recht, aber ich habe Flaws versprochen, hart zu trainieren.«

»Ich kenne Mrs Flaws ziemlich gut und bin sicher, dass sie dir nicht verbieten würde, deine Freunde etwas öfter zu sehen. Sie will wahrscheinlich nur, dass du dich nicht ablenken lässt. Ein bisschen mehr Freizeit wirst du dir schon gönnen können. Schließlich sollst du dich nicht zu sehr verausgaben. Wenn du es übertreibst, schadest du nur dir selbst. Aber ich bin nicht hier, um dir eine Predigt zu halten, eigentlich wollte ich etwas ganz anderes mit dir besprechen. Du hast sicher nicht vergessen, dass ich deine Haare von dem Jadinant ausgeliehen habe, und ich glaube, dass ich etwas herausfinden konnte.«

»Wirklich? Was denn?«

»Ich habe zusammen mit Nenivena sehr viel Zeit darauf verwendet, mehr herauszufinden, und sie hat mir einige nützliche Tipps gegeben. Es sieht ganz so aus, als ob dieses Haar Magie absorbieren und sie speichern kann. Außerdem sind seine Speicherkapazitäten gewaltig. Kommt das Haar auf die falsche Weise in Kontakt mit Magiern, kann es ihnen ihre Magie entziehen. Aber wie es aussieht, absorbiert das Haar nicht nur die Magie, sondern kann auch Eigenschaften oder gar Teile deiner Persönlichkeit rauben. Diese Eigenschaft macht das Haar äußerst gefährlich.«

»Aber ist es auch möglich, etwas von dem Haar zurückzubekommen?«

»Ich denke, dass es möglich sein müsste, weiß aber noch nicht wie. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat dieser Andrews, von dem du mir erzählt hast, die Haare eingesetzt, um das Portal zum Laufen zu bringen.«

»Schon, aber das hat irgendwie anders funktioniert. Er hat mir damals gesagt, dass die Magier, die ihre Magie hergeben, diese wieder regenerieren können. Ich habe aber alle meine Magie verloren.«

»Wie gesagt, bin ich mir nicht sicher, ich habe nicht einmal herausgefunden, wie Andrews es fertiggebracht hat, die Magie an das Portal weiterzuleiten. Allerdings ist das auch nicht so wichtig ...«

»Nicht so wichtig?«, unterbrach Jayden sie. »Aber das ist doch genau das, was mir helfen würde, meine Magie zurückzubekommen.«

»Jayden, verstehe mich nicht falsch, aber ich bleibe bei meiner Meinung. Zuerst müssen wir lernen zu verstehen, wie wir das Haar nutzen können, um etwas zu absorbieren«, beharrte Eline. »Und ich bin mir sicher, dass du mir zustimmst, wenn ich dir erkläre weshalb. Ich habe dir gerade erklärt, dass damit nicht nur die Magie, sondern auch Teile deiner Persönlichkeit absorbiert werden können. Und genau diese Eigenschaft will ich mir zunutze machen. Denn wenn ich richtig liege, könnte es uns auf diese Weise gelingen, das Böse, das Gavin kontrolliert, aus ihm herauszusaugen.«

»Du meinst, dass wir ihn auf diese Weise befreien könnten?«, fragte Jayden aufgeregt, nachdem er realisiert hatte, was Eline damit sagen wollte.

»Ganz genau«, erwiderte Eline über beide Ohren lächelnd.

»Eline, du bist die größte«, sagte Jayden glücklich und nahm sie in die Arme.

Dann kam ihm in den Sinn, dass Eline vor kurzem von zwei Elfen umworben worden war, und er kam sich plötzlich merkwürdig klein vor und ließ sie schnell wieder los.

Als er anschließend peinlich berührt in ihr Gesicht schaute, lächelte sie bloß verlegen.

»Ähm ... und weißt du auch schon, wie man das anstellen kann?«, fragte Jayden zu Boden blickend.

»Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung. Ich werde ein Gerät bauen müssen, das bei diesem Vorgang hilft. Ich kann nichts versprechen und es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich soweit bin«, sagte sie entschuldigend.

»Das würdest du für Gavin tun? Vielen Dank, Eline. Brauchst du vielleicht meine Hilfe?«

»Nein, ich komme schon klar. Du hast auch so genug zu tun. Allerdings denke ich, dass mir Krahilfaden helfen könnte. Du hast nicht zufällig etwas davon übrig?«

»Doch habe ich«, sagte Jayden und überreichte ihr den Faden, den er noch vom ersten Jahr übrig hatte.

Als er sich schließlich auf sein Bett geworfen hatte, konnte er lange nicht einschlafen. Er musste immer noch an die Umarmung denken, und er hatte das Gefühl, dass er immer noch den Duft von Elines Haaren wahrnehmen konnte.

Jayden wollte natürlich über Eline auf dem Laufenden gehalten werden und an dem Tag, an dem seine Freunde mit den anderen Rassen trainierten, konnte er sich kaum konzentrieren. Immer musste er an Eline denken und daran, dass sie wohl gerade von zwei Elfen umworben wurde. Wahrscheinlich versuchten sie alles, um ihre Gunst schon vor dem Turnier zu gewinnen. Er versuchte sich immer wieder vorzustellen, wie Eline sie abwies, aber es drängte sich immer ein anderes Bild in sein Bewusstsein, eines, in dem Eline nachgab.

Dass Jayden sich nicht konzentrieren konnte, fiel auch Derewelk auf und schließlich ließ er ihn früher gehen.

»Und? Hat einer der Elfen einen Vorteil erlangt?«, wollte Jayden sofort wissen.

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Lucy. »Offenbar versucht keiner der beiden, sich mit Tricks einen Vorteil zu verschaffen. Jeder von ihnen verbrachte genau zwei Stunden mit Eline und keiner drängte sie, sich zu entscheiden. Die beiden Elfen verhielten sich sehr fair gegenüber dem jeweils anderen.«

Jayden fiel auf, dass Lucy von den beiden Elfen sprach als wären sie makellos. Und auch er kam nicht umhin, sie zu bewundern. Sie waren ganz anders als die Magier.

Nach einer weiteren langen Woche war es endlich soweit und Jayden konnte das gemeinsame Training mit den anderen Rassen besuchen. Er stieg auf einen Hügel, setzte sich auf einen Stein und beobachtete die anderen, ohne selbst mitzumachen. Es war einfach überwältigend, die Elfen zu beobachten. Sie verhielten sich sehr erwachsen und verloren selbst beim Kämpfen ihre Eleganz nicht.

Etwas abseits von den Dunkelelfen sah er Eline mit Karnel in ein Gespräch vertieft. Sie schien sich zu amüsieren. Offenbar konnte Karnel auch lustig sein, was Jayden nun wirklich nicht erwartet hätte, da er sich Elfen immer ernst vorstellte.

Einige Meter von den beiden entfernt entdeckte Jayden ein Grüppchen Magierinnen, das versuchte, einen Blick auf sie zu erhaschen.

»Dich habe ich noch gar nie gesehen«, sagte eine Frauenstimme hinter Jayden und riss ihn aus seinen Gedanken.

Er wirbelte herum: Gesprochen hatte eine Fee, die in Begleitung von einigen Freunden war.

Irgendwie kam ihm das Gesicht der Fee bekannt vor, so als ob er sie schon einmal gesehen hätte, aber er konnte sich nicht erinnern wo.

»Wie heißt du denn?«, fragte die Fee.

Jayden fiel auf, dass sie sehr unbeschwert sprach und viel Selbstvertrauen ausstrahlte.

»Ich bin Jayden«, erwiderte er. »Und wer bist du?«

»Ich bin Anelie, und du bist also dieser Jayden. Von dir habe ich schon gehört«, sagte sie und begann zu grinsen.

»Ich kann mir nicht vorstellen woher«, antwortete er skeptisch. Ihr Grinsen verunsicherte ihn, und falls es wirklich stimmte, dass sie von ihm gehört hatte, konnte es sich kaum um etwas Gutes handeln.

»Du bist derjenige, der auf Elodies Insel geschlichen ist und sich anschließend damit rausgeredet hat, dass er einen Nabunon retten wollte.«

Jayden hätte alles erwartet, aber nicht, dass sie davon wusste.

»Woher weißt du das?«, fragte er, vor den Kopf gestoßen.

»Mal sehen, ob du selbst drauf kommst. Wer könnte es mir wohl gesagt haben?«

Die einzig logische Erklärung wäre, dass Elodie es ihr gesagt hätte, aber ihm wurde unwohl bei dem Gedanken, dass Elodie solche Dinge überall herumerzählte. Aber so etwas würde sie nicht tun, außer er hatte Elodies Tochter vor sich. Das musste es sein, deswegen kam ihm Anelies Gesicht so bekannt vor, weil sie Elodies Gesichtszüge hatte!

»Ganz recht, ich bin Elodies Tochter«, sagte sie, als sie erkannte, dass Jayden das Rätsel gelöst hatte. »Ich frage mich immer noch, wie du damals meiner Mutter entkommen konntest. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Mensch schneller ist als sie. Erst recht nicht auf einem ihr bekannten Territorium. Wie hast du das gemacht?«

Jayden hatte sich nie ernsthafte Gedanken darüber gemacht. Damals hatte er wirklich geglaubt, seine speziellen Fähigkeiten hätten ihm geholfen. Doch nun war er sich nicht mehr so sicher, dass seine Fähigkeiten allein genügt hätten. Vielleicht war Elodie mehr auf seine Sicherheit bedacht gewesen als er selbst?

»Ein bisschen Glück gehörte wohl auch dazu«, erwiderte er nachdenklich. »Ich habe sehr viel riskiert und außerdem wollte Elodie wohl nicht, dass ich noch mehr riskiere und einen Unfall baue. Es kann sein, dass sie mich absichtlich entkommen ließ, da sie eine andere Möglichkeit gefunden hatte, mich als Eindringling zu entlarven.«

Anelie war für einen Moment sprachlos. Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass er auf diese Weise antwortete. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass er damit angeben würde, einer erwachsenen Fee entkommen zu sein.

»Wenigstens bist du ehrlich. Vielleicht hast du damals wirklich nur den Nabunon retten wollen. Man sieht sich.«

Und ohne ein weiteres Wort verschwand Anelie mit ihren Freunden und ließ Jayden wieder allein.

Jayden kam nicht umhin, diesen Tag zu genießen. Er trainierte praktisch nicht, zu schön war das Gefühl, nicht die Defensivmagie üben zu müssen.

Als er später am Nachmittag zu seinen Freunden stieß, waren sie in Kampfübungen mit Zwergen vertieft. Es war interessant zu sehen, dass sich die Zwerge nicht so sehr auf ihre Magie verließen, sondern vielmehr auf ihre Ausrüstung, die sie im Laufe ihrer Ausbildung angefertigt hatten. Als er Ryker in einem Duell mit einem Zwerg beobachtete, fiel ihm auf, dass er große Mühe hatte, die Verteidigung des Zwergs zu durchbrechen. Der Zwerg fand andererseits kaum eine Möglichkeit, sich Ryker zu nähern, da ihn dieser geschickt auf Distanz hielt. Als nach zwanzig Minuten immer noch kein Sieger feststand, einigten sich die beiden auf ein Unentschieden.

»So Jayden, jetzt bist du dran«, sagte Ryker immer noch um Atem ringend. »Zeig mal, was dir das harte Training gebracht hat.«

Jayden hatte keine große Lust zu trainieren, aber als er sich umsah, schauten ihn alle erwartungsvoll an, und so stand er auf und ging auf den Zwerg zu, der ihn erwartete.

»Nimm dich vor Karon in acht«, rief ihm ein anderer Zwerg zu. »Er gehört zu unseren Besten.«

Der Zwerg lachte selbstsicher, als Jayden auf ihn zuging. Karon war also sein Name und irgendwie schien ihn eine seltsame Aura zu umgeben. Jayden überkam ein vertrautes Gefühl, als ob er diesen Zwerg kannte, aber gleichzeitig war ihm auch etwas unheimlich zumute.

»Bist du bereit?«, frage Karon.

Jayden nickte.

Jayden hatte sich auf einen defensiven Abnutzungskampf eingestellt, wie das bei Ryker und seinem Gegner der Fall gewesen war, doch Karon kämpfte anders.

Er warf alles in die Offensive und beinahe hätte er Jayden damit überrumpelt. Nur dank seinem Defensivtraining waren seine Reflexe geschult genug, um nicht gleich besiegt zu werden.

Karons Freunde hatten nicht übertrieben, er war wirklich talentiert. Jayden war in größter Bedrängnis und kam mit der Angriffsgewalt Karons nur mit Mühe zurecht.

Er hoffte, dass Karon seinen Angriff stärker geschult hatte als seine Verteidigung und versuchte immer wieder, ihn mit Attacken aus der Defensive heraus zu überraschen. Doch Karon war in der Verteidigung mindestens genauso gut wie Rykers Gegner.

Das Einzige, was Jayden noch blieb, war abzuwarten und zu hoffen, dass sich Karons Kräfte schneller erschöpften als die seinen. Und tatsächlich, nach einigen Minuten griff Karon nicht mehr ganz so ungestüm an.

Jayden wollte das nutzen, um seinerseits mehr Angriffe zu platzieren. Aber er hatte bei seinem Training in der Defensivmagie kaum die Angriffsmagie geübt und sich schon so lange nicht mehr mit jemandem duelliert, dass es ihm vorkam, als hätte er völlig vergessen, wie man einen Gegner effektiv angreift.

So ging das eine ganze Weile weiter und Jayden stellte sich schon darauf ein, dass auch dieser Kampf unentschieden enden würde, doch plötzlich wurde er von Karon überrascht.

Denn er hob die Hand und sagte: »Genug! Ich kann nicht mehr, du hast gewonnen.«

Karons Freunde klatschten anerkennend, da war kein Neid, dass Jayden gewonnen hatte, und auch Karon schien von der Niederlage nicht entmutigt zu sein. Vielmehr zeigte er Interesse an Jayden.

»Das war wirklich vortreffliche Defensivmagie«, sagte er mit einem Lächeln. »Wie heißt du eigentlich?«

»Ich bin Jayden.«

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, hoffentlich treffe ich beim Turnier nicht auf dich.«

Als nächstes war Kevin an der Reihe. Er probierte sein Glück gegen einen von Karons Kameraden, doch Jayden folgte dem Kampf nur halbherzig, er konnte sich nicht so recht über seinen Sieg freuen. Karon hatte seiner Meinung nach viel zu schnell aufgegeben.

Jayden war sich sicher, dass Karon noch nicht alles gezeigt hatte. Denn auch wenn Jayden Mühe gehabt hatte, mit den Attacken Karons zurechtzukommen, so hatte er den Kampf stets unter Kontrolle gehabt und hätte sogar noch etwas zulegen können. Er war überzeugt, dass es bei Karon nicht anders war, der hatte die Niederlage viel zu gut weggesteckt. Wahrscheinlich hatte sich Karon absichtlich zurückgehalten, um seine wahre Stärke nicht zu zeigen.

Wenigstens machte Karon einen ganz netten Eindruck, daher würde es Jayden auch nicht groß stören, wenn Karon tatsächlich seine wahre Stärke verschwiegen hätte und das Turnier womöglich gewinnen würde.

»Jayden?«

Er drehte sich um und sah Eline einige Meter hinter sich stehen. Sie war allein.

»Hallo«, sagte er ganz überrascht. »Wie geht es dir?«

»Ich habe gerade einiges um die Ohren«, sagte sie und es war offensichtlich, dass es ihr zu schaffen machte, so unerwartet ins Rampenlicht gerückt zu werden. »Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen, du warst ja immer so fleißig am Trainieren. Hat dir Mrs Flaws eine Pause gegönnt?«

»Beim letzten Training war sie mit mir halbwegs zufrieden und hat mir erlaubt, den letzten gemeinsamen Tag hier zu verbringen.«

»Sie bringt dir bestimmt etwas ganz Schwieriges bei, wenn sie dich so hart rannehmen muss.«

»Ja, das Training ist wirklich sehr hart und ich habe nicht das Gefühl, dass ich gut vorankomme«, erwiderte Jayden. Ihm fiel dabei auf, wie Eline darüber sprach, dass Flaws ihn hart rannehmen musste.

Er hatte noch nie einen Gedanken daran verschwendet, dass es Flaws keine Freude bereiten könnte, ihn zu quälen. Doch Eline sprach gerade vom Gegenteil: Davon, dass Flaws keine andere Wahl hatte, als Jayden hart ranzunehmen. Und sie sprach in einer Selbstverständlichkeit davon, als ob es für sie absolut unmöglich wäre, dass Flaws das Leid eines anderen genießen könnte.

Nichts hätte ihn stärker in seinem Bild von Flaws erschüttern können als diese Aussage von Eline.

Als Derewelk ihm damals gesagt hatte, Flaws habe ihn zurecht hart rangenommen, war Jayden wütend gewesen, doch nach dieser Aussage von Eline war er einfach nur überrascht. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie Eline eine so gute Meinung von Flaws haben konnte. Offensichtlich schätzte und bewunderte sie diese Frau wirklich.

Vielleicht war sein Urteil über Flaws doch etwas voreilig gewesen?

Es war ihm einfach nicht möglich, an Elines Worten zu zweifeln. Sie hatte ein Talent, Leute richtig einzuschätzen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Eline sich in jemandem irrte. Außer vielleicht in ihm? Er hatte schon mehrmals darüber nachgedacht, was Eline von ihm hielt. Sie vertraute ihm ohne Zweifel und musste ganz offensichtlich viel von ihm halten. Doch Jayden hatte das Gefühl, dass er ihr Vertrauen nicht verdiente. Er hatte so viele Schwächen und ihm war, als ob es noch so viel gab, was er an sich ändern musste.

»Du wirst das Training mit Mrs Flaws bestimmt meistern«, sagte Eline aufmunternd. »Mit ihr als Lehrerin kann eigentlich gar nichts schiefgehen.«

Jayden lächelte dankbar.

»Du siehst müde aus«, sagte er. »Wir sollten zurück nach Fjorenthal gehen. Wenn du willst, koche ich etwas für dich.«

Es war raus, ehe er sich bewusst wurde, was er da gerade vorgeschlagen hatte. Das musste sich ja schon wie eine Einladung zu einem Date anhören. Doch die Worte waren schon ausgesprochen und zurücknehmen konnte er sie nicht. Unsicher blickte er auf und schaute Eline ins Gesicht.

Er war froh, dass sie lächelte.

»Gerne, das hört sich wirklich gut an.«


Schwieriger Start

Für Jayden fühlte es sich immer noch an, als ob er träumte. Ihm wollte das gemeinsame Essen mit Eline nicht aus dem Kopf gehen. Er hatte es irgendwie fertiggebracht, etwas Leckeres zu kochen, und sie hatten einen schönen Abend miteinander verbracht. Anfangs hatte er noch befürchtet, es könne zwischen ihnen zu einem peinlichen Schweigen kommen, aber es stellte sich heraus, dass seine Befürchtungen unbegründet waren. Die ganze Zeit über hatte sich Jayden unbeschwert gefühlt und es war einfach angenehm gewesen, in Elines Gegenwart zu sein. Sie hatten viel zu lachen gehabt und nicht ein einziges Mal hatte er an seine Sorgen denken müssen. Leider war der Abend viel zu schnell zu Ende gegangen und mittlerweile war bereits der Vorabend des Turniers, was ihn ziemlich nervös machte.

Sie saßen mit Nathaniel auf der Wiese vor ihrem Haus und er gab ihnen die letzten Anweisungen, bevor es losging.

»Ich möchte, dass ihr mir ganz genau zuhört. Es gibt noch einige wichtige Informationen für den Wettkampf«, sagte Nathaniel. »Wie ihr bereits wisst, ist es unheimlich wichtig, an Aufträge zu gelangen. Die Aufträge sind als neblige Kugeln über die ganze Insel verteilt und können angenommen werden, indem ihr euren Ring in die Kugel haltet, um den Auftrag zu aktivieren. Einmal aktiviert, kann ein Auftrag nicht abgewählt werden und bleibt solange bestehen, bis er erledigt ist. Ihr müsst jedoch wissen, dass ihr maximal zwei Aufträge auf einmal annehmen dürft, bevor ihr weitere reservieren könnt. Nun habt ihr jedoch das Problem, dass ihr nicht wisst, was euch bei einem Auftrag erwartet, bevor ihr ihn aktiviert. Die nebligen Kugeln geben euch jedoch einen Hinweis auf die Schwierigkeit des Auftrags. Je heller die Kugel, desto einfacher der Auftrag. Insgesamt gibt es fünf Schwierigkeitsgrade, wobei die Aufträge mit dem höchsten Schwierigkeitsgrad, die mit denen des Levels 21 und höher zu vergleichen sind, äußerst selten vorkommen und sehr schwer zu finden sind. Ihr wisst am besten, wie stark ihr seid, versucht also, Aufträge zu ergattern, die euch mit kleinem Aufwand großen Ertrag bringen. Und nun ruht euch gut aus und viel Glück euch allen.«

Jayden ging mit gemischten Gefühlen zu Bett. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwarten würde. Er war aufgeregt und gleichzeitig nervös, doch ehe er sich zu viele Gedanken machen konnte, übermannte ihn der Schlaf.

Am nächsten Morgen mussten sie gemeinsam nach Nagare gehen. Von dort gingen sie durch ein Portal zu einem Ort, den Jayden noch nie besucht hatte, und anschließend mussten sie fast eine halbe Stunde fliegen, bis sie die lebende Insel erreichten.

Als die Insel endlich in Jaydens Blickfeld kam, konnte er zunächst gar nicht glauben, dass es sich um eine Insel handelte. Er sah eine gewaltige Küste, doch ein Ende der Insel war nicht zu sehen. Vielmehr hatte er das Gefühl, dass er auf einen kleinen Kontinent zuflog.

Sie landeten am Rand der Insel, weshalb es Jayden unmöglich war, sie zu erkunden.

»Jedem von euch wird nun der Ring versiegelt«, sagte Melana. »Zur Erinnerung: Danach wird es niemandem mehr möglich sein, zu fliegen, Informationen zu erhalten oder auf das Inventar zuzugreifen. Außer einigen Ausnahmen: Alles, was ihr im Verlauf des Turniers ergattert, könnt ihr sehr wohl in eurem Inventar ablegen und später benutzen. Und außerdem erhaltet ihr bestimmte Informationen über das Turnier. Ihr könnt beispielsweise jederzeit nachschauen, wie viele Mitstreiter noch im Turnier sind. Sobald jemand ausscheidet, wird sein Name von der Liste der Überlebenden auf die Liste der Gefallenen transferiert. Ich werde euch zur Erinnerung nochmals aufzählen, wie ihr ausscheiden könnt. Ihr scheidet aus, wenn ihr aufgebt, wenn ihr an zu großem Nahrungsmangel leidet und Gefahr läuft zu sterben, wenn ihr einen Mitstreiter unterstützt, oder wenn ihr im Kampf besiegt werdet. Als besiegt gilt jemand, der aufgibt oder das Bewusstsein verliert. Die Crekos werden euch nun auf der Insel verteilen. Viel Glück!«

Jayden hatte kaum Zeit, sich von seinen Freunden zu verabschieden und ihnen Glück zu wünschen, als er schon bewegungsunfähig wurde und spürte, wie ihn etwas auf magische Weise hochhob. Er konnte sich nicht einmal nach dem Creko umsehen, und bevor er weggetragen wurde, spürte er, wie etwas auf seine Augen gelegt wurde. Sobald er nichts mehr sah, spürte er, wie sich seine Geschwindigkeit rasant erhöhte und er über die Insel hinwegrauschte. Auch als er endlich abgesetzt wurde, erlangte er seine Bewegungsfreiheit nicht sofort zurück. Wahrscheinlich musste er sich gedulden, bis alle ihren Startpunkt erreichten, damit alle gleichzeitig starten konnten.

Dann endlich konnte er sich wieder bewegen und blinzelte, als er wieder sehen konnte.

Vor ihm erstreckte sich eine hügelige Landschaft mit wenig Bäumen und einer saftig grünen Wiese. Andere Teilnehmer sah er nicht. Er dachte daran, seine Identifikationsmagie zu aktivieren, fragte sich jedoch sogleich, ob er damit nicht unnötig Energie verbrauchen würde. Ohne die Identifikationsmagie fühlte er sich allerdings nackt, und so wollte er ausprobieren, ob seine Blutmagie genügend hergab, um die Identifikationsmagie aufrechtzuerhalten. Erleichtert stellte Jayden fest, dass die Identifikationsmagie bei weitem nicht so viel Energie verbrauchte wie die Blutmagie ihm lieferte. Allerdings konnte er nichts, was er von der Blutmagie erhielt, speichern, und diese komplizierte Magie über lange Zeit aufrechtzuerhalten, erforderte große Konzentration. Trotzdem wollte Jayden für den Anfang nicht auf seine Identifikationsmagie verzichten. Erst wollte er ein Gefühl für die Insel bekommen. Nun galt es, möglichst schnell einen guten Auftrag zu ergattern. Bereits nach kurzer Zeit entdeckte er eine Kugel, die gut sichtbar in der Luft hing. Wenig überraschend war sie weiß. Jayden war sich nicht sicher, ob er einen solchen Auftrag annehmen sollte. Die Versuchung war da, zumindest einen Auftrag in der Tasche zu haben. Allerdings hatte er gehofft, Aufträge zwischen Level zwei und vier zu erledigen. Da er jedoch zwei Aufträge annehmen durfte und keine Ahnung hatte, was ihn sonst noch erwarten würde, hielt er seinen Ring in die Kugel, woraufhin sie augenblicklich verschwand. Schnell schaute er nach, was von ihm gefordert wurde. Ebenfalls wenig überraschend war die Aufgabe weder gefährlich noch sonderlich schwer. Sie bestand darin, ein Vogelnest zu bauen und auf einem Baum in zehn Metern Höhe anzubringen. Zu seinem Auftrag erhielt er eine Karte, auf der eingezeichnet war, auf welchem Baum er das Nest anbringen sollte. Die Anleitung für das Nest war sehr detailliert, was Jayden jedoch an Information fehlte, war die Angabe über die Belohnung, die er für diesen Auftrag erhalten würde. Der Baum war laut Karte in der Nähe und so dachte sich Jayden, dass es durchaus sinnvoll wäre, diesen Auftrag gleich zu erledigen. So würde er erfahren, was er als Belohnung für solch einen Auftrag erwarten durfte.

Bald nachdem er begonnen hatte, das Nest zu bauen, stellte er jedoch fest, dass diese Aufgabe durchaus zeitaufwändig war, wenn man mit seiner Magie sparsam umgehen musste. Er wurde zunehmend nervös und versuchte das Nest möglichst schnell fertig zu stellen, um nicht unnötig Zeit zu verlieren. Da diese Aufgabe seine Aufmerksamkeit erforderte, konnte er nicht auch noch die Blutmagie aufrechterhalten, und so musste er seine Identifikationsmagie deaktivieren. Sobald er das Gefühl hatte, dass das Nest den Mindestanforderungen entsprach, kletterte er den Baum hinauf, um es an einer geeigneten Stelle anzubringen. Gleich nachdem er das erledigt hatte, kontrollierte er seinem Ring. Der Auftrag war verschwunden, stattdessen fand er die Belohnung dafür in seinem Inventar. Was er dort vorfand, machte ihn allerdings überhaupt nicht glücklich. Einen lächerlichen Apfel hatte er sich verdient und eine Magiekapsel war überhaupt nicht vorhanden. Für ihn war klar, dass der Aufwand für einen einzelnen Apfel viel zu groß gewesen war. Daher nahm er sich fest vor, nie mehr einen Auftrag der Stufe eins anzunehmen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass Melana ihnen gesagt hatte, es komme bei der Vergabe der Belohnung nicht nur darauf an, ob sondern auch wie gut sie den Auftrag erledigten. Dieses klägliche Vogelnest, das er hastig zusammengebaut hatte, würde ihm logischerweise keine großartige Belohnung einbringen. Nun war auch klar, wieso bei dem Auftrag keine Belohnung erwähnt worden war: Diese stand erst nach dem Erledigen der Aufgabe fest.

Gerade als er von dem Baum hinunterklettern wollte, kam ihm eine Idee. Von hier oben hatte er eine ziemlich gute Aussicht, vielleicht könnte er einen Auftrag erspähen. Er suchte den Boden ab und entdeckte tatsächlich zwei Aufträge des ersten Levels. Allerdings war es ihm wichtig, mindestens einen Auftrag der Stufe zwei zu finden. Doch in seinem Sichtfeld waren keine solchen Aufträge zu finden. Er wollte schon enttäuscht herunterklettern, als ihm in den Sinn kam, dass die schwierigen Aufträge nicht zwingend auf dem Boden, sondern vielleicht in den Bäumen zwischen dem Geäst versteckt waren. Er suchte die Bäume nach einer Kugel ab und tatsächlich fand er zu seiner Überraschung eine des fünften Levels. Schnell schaute er am Baum hinunter, um einen sicheren Weg nach unten zu finden. Ehe er hinunterklettern konnte, nahm er eine Bewegung auf dem Boden wahr. Jemand bewegte sich auf seinen Baum zu und plötzlich fühlte sich Jayden hilflos. Konnte es sein, dass er entdeckt worden war? Eher unwahrscheinlich und selbst wenn, würde diese Person wohl kaum einen Kampf wagen, um nicht unnötig Energie zu verbrauchen. Als die Person jedoch näher kam, schaute sie plötzlich schelmisch nach oben und Jayden realisierte, dass er entdeckt worden war. Dieses Gesicht, das so sehr einem Frettchen glich, hatte nur kurz nach oben geschaut, doch das hatte genügt, um zu erkennen, um wen es sich handelte und Jayden wurde dabei übel. Es war Johnny.

Er hatte noch nicht einmal den halben Weg bis zur Erde geschafft, als Johnny unten am Baum ankam. Jayden versuchte sich, so gut es ging, auf einen Angriff vorzubereiten, aber Johnny machte keine Anstalten, Jayden zu attackieren. Vielleicht wollte es dieses Frettchen trotz allem nicht riskieren, Energie zu verbrauchen? Aber irgendetwas hatte Johnny vor, denn er begann am Baumstamm zu hantieren. Kurz darauf hatte Jayden plötzlich das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Doch dann wurde ihm klar, dass nicht er das Gleichgewicht verlor, sondern der Baum zu kippen begann. Johnny musste den Baum gefällt haben. Jayden wusste, dass er Magie einsetzen musste, um den Sturz zu bremsen, sonst würde er sich mit Sicherheit verletzen. Er nahm immer mehr Fahrt Richtung Boden auf und kurz vor dem Aufprall benutzte er seine Blutmagie und möglichst wenig seiner Reserven, um den Sturz abzufangen. Sobald er unversehrt gelandet war, drehte er sich nach diesem widerwärtigen Frettchen um, aber Johnny war verschwunden. Und bald erkannte Jayden, dass Johnny sein Ziel bereits erreicht hatte. Für das Abfangen des Sturzes hatte Jayden mehr Energie benötigt als ihm lieb war und er stellte verärgert fest, dass er überhaupt keine Reserven mehr hatte, während Johnny für das Fällen des Baumes kaum Energie verbraucht hatte.

Wenigstens blieb ihm noch die Kugel, die er entdeckt hatte, vielleicht konnte er sich mit diesem Auftrag wieder etwas erarbeiten. Sobald Jayden den Auftrag aktiviert hatte, erkannte er, dass ihm eine gefährliche Aufgabe bevorstand. Denn da er ohne Gleiter war und die Aufgabe darin bestand, einen nahegelegenen Berg zu besteigen und eine Kiste aus einer Höhle zu bergen, musste er sich überlegen, wie er den Berg ohne Gefahr erklimmen konnte und ob er überhaupt gut genug ausgerüstet war, um solch eine Aufgabe zu übernehmen. Außerdem war sich Jayden sicher, dass die Höhle kaum gefahrlos passierbar war.

Ohne Magie war dieses Unterfangen mit Sicherheit schwierig, doch schließlich entschied sich Jayden, es zu wagen, allein schon deshalb, weil er hoffte, dass er beim Besteigen des Berges auf weitere Aufträge stoßen würde.

Als Vorbereitung für seinen Aufstieg sammelte er einige der länglichen Kletterpflanzen, die an den Bäumen hochwuchsen, um eine Art Seilersatz zur Verfügung zu haben. Seine Reise zum Berg und der anfängliche Aufstieg waren ziemlich ereignislos. Unterwegs traf er auf drei Mitstreiter, die ihn aber ebenso sehr mieden wie er sie. Niemand war auf eine Konfrontation aus. Mittlerweile war es bereits Nachmittag, sein Magen knurrte und seinen Apfel hatte Jayden längst gegessen. Er genehmigte sich gerade etwas Wasser aus einem Gebirgsbach, den er gefunden hatte. Wenigstens das Trinken mussten sie sich nicht erarbeiten. Allerdings vermisste er schmerzlich einen geeigneten Behälter, um Wasser auf seine Reise mitnehmen zu können. Während seines Aufstiegs fand er außerdem einen weiteren Auftrag. Es war eine einfache Aufgabe der Stufe zwei und er war nahe daran umzukehren, um zuerst diesen Auftrag zu erledigen, da er sich sicher war, diese Aufgabe meistern zu können, und so nicht plötzlich mit leeren Händen von seiner jetzigen Aufgabe zurückzukehren. Doch mittlerweile war er so hungrig, dass er zu allem bereit war, um endlich an Essen zu gelangen.

Es war von Beginn an ein Fehler gewesen, einen Auftrag der Stufe fünf anzunehmen, das war ihm nun klar, doch umkehren war auch nicht mehr möglich.

Dann kam es noch schlimmer, denn mittlerweile war er an einem Ort angelangt, der ein normales Gehen nicht mehr zuließ. Von nun an musste er klettern. Ohne seine Magie fühlte er sich hilflos und ihm wurde schlagartig bewusst, wie sehr er in den letzten beiden Jahren begonnen hatte, sich auf sie zu verlassen. Beim Klettern lief er dank der improvisierten Seile nie wirklich Gefahr abzustürzen, aber er verlor sehr viel Zeit; und nach einer Ewigkeit, so kam es ihm vor, kam er vor dem Eingang an.

Jayden spähte hinein, konnte aber nicht weit sehen, da es in der Höhle schon nach wenigen Metern dunkel wurde. Da er kein Licht entfachen wollte, musste er sich auf Sheninvid verlassen. Die ersten Schritte im Dunkeln waren unheimlich, doch je länger er ging, desto besser gewöhnten sich seine Augen an das spärliche Licht. Die Frage war nur, ob er die Kiste allein mit Sheninvid erkennen konnte, oder ob er dazu Licht machen musste. Die Umrisse der Wände konnte er erkennen, aber eine Kiste würde er kaum entdecken. Allerdings wagte er es nicht, Licht zu machen, da er sich nicht bemerkbar machen wollte. Es wäre besser, wenn seine Anwesenheit in dieser Höhle so lange wie möglich unentdeckt blieb.

Jayden spürte ein leichtes Gefälle, aber etwas Spektakuläres war nicht zu sehen oder zu hören. Er konnte bislang nur dem einen Weg folgen, eine Abzweigung gab es nicht. Dann, nach einigen Minuten, wurde es plötzlich heller. Jayden ging nun ganz leise und war bereit, auf alles zu reagieren, was ihn angreifen würde. Nach einer letzten Biegung endete die Höhle in einer Sackgasse, die einen Durchmesser von rund fünf Metern hatte und deren Boden nicht zu sehen war, weil er mit Wasser bedeckt war. Dieser Ort war hell erleuchtet, und es war klar, dass man hier schwimmen musste, wenn man an die Wand auf der anderen Seite gelangen wollte. Anfangs konnte Jayden nicht erkennen, woher das Licht kam, bis er realisierte, dass es aus dem Wasser zu kommen schien. Das Wasser war allerdings so tief, dass Jayden den Grund nicht erspähen konnte, und das Licht, das von ihm ausging, ließ es unheimlich erscheinen. Auf der anderen Seite dieser unterirdischen Kuppel, in eine Einbuchtung eingelassen, entdeckte Jayden schließlich eine hölzerne Kiste. Er dachte schon, er müsse schwimmen, um an die Kiste zu gelangen, als ihm eine bessere Idee kam. Schließlich war er ein Magier und als solcher müsste er in der Lage sein, die Kiste zu sich schweben zu lassen. Allerdings hatte er die Bewegungszauber noch nie gut beherrscht, und da er die ganze Magie mithilfe der Blutmagie erarbeiten musste, war sich Jayden nicht sicher, ob sie ausreichen würde. Einen Versuch war es aber auf jeden Fall wert, denn das Wasser war eiskalt. Jayden versuchte, genügend Energie zu sammeln, und sobald er dachte, bereit zu sein, wollte er die Kiste zum Schweben bringen. Doch die Kiste machte keinen Wank. Er schaute genauer hin, ob sie vielleicht irgendwie befestigt war und sich deshalb nicht bewegen ließ, aber da war überhaupt nichts zu erkennen. Er versuchte es ein weiteres Mal, aber mit demselben Resultat. Als auch ein dritter Versuch ohne den geringsten Erfolg blieb, schaute sich Jayden genauer um, konnte aber nichts erkennen. Er würde es noch einmal probieren, doch dieses Mal wollte er mit Sheninvid überprüfen, was hier nicht stimmte. Sheninvid offenbarte ihm auch sogleich, was seinem normalen Auge verborgen geblieben war. Seine Magie löste sich einfach auf halbem Weg zur Kiste auf, so als ob sie verdampfte. Aber Magie konnte nicht einfach so verschwinden. In dieser Höhle musste irgendetwas sein, das seine Magie absorbierte. Jayden überlegte, was das sein konnte. Dann erinnerte er sich daran, dass Tycho, der Lehrer für Identifikationsmagie, einmal ein Wesen erwähnt hatte, das durch die Identifikationsmagie nicht als magisches Wesen erkannt werden konnte, aber dennoch in der Lage war, Magie zu nutzen. Wenn er sich recht erinnerte, handelte es sich dabei um ein Wesen, das fliegen konnte und das die Magie von anderen absorbierte, um sie für sich selbst zu nutzen. Je mehr Magie es absorbierte, desto gefährlicher konnte es sein. Doch er vermochte sich nicht daran zu erinnern, wie es aussah oder wie es hieß. Er wusste nicht einmal mehr, ob es sonst noch irgendwelche Fähigkeiten hatte oder ob es sich aggressiv gegenüber Fremden verhielt. Wenn er es nicht zu sehen bekam, würde es schwierig werden, die Gefahr abzuschätzen. Er wünschte sich, die Bibliothek seines Ringes benutzen zu können, dort würde bestimmt etwas darüber stehen, aber leider war auch seine Bibliothek versiegelt worden.

Er suchte die Wände zum wiederholten Mal ab, dann schaute er noch einmal hoch zur Decke und sah im Schatten zwischen den Felsen die Kontur eines Wesens. Bei seinem ersten prüfenden Blick hatte Jayden bloß das Gestein erkennen können, doch dieses Mal sah er das Wesen, das beinahe perfekt getarnt war. Es hatte Ähnlichkeit mit einer Fledermaus, war aber mindestens dreimal so groß. Und jetzt, da er es vor sich sah, erinnerte er sich auch an die Eigenheiten dieses Wesens. Es wurde Galaet genannt und war durchaus ernst zu nehmen. Die Galaet waren in der Lage, eine ziemlich große Menge an Magie zu speichern und gingen extrem gierig vor. Sie würden einen Magier wahrscheinlich nicht töten, aber da sie selbst keine Magie besaßen, diese aber über alles liebten, versuchten sie, Magier oder andere magische Wesen in eine Falle zu locken und sie gefangen zu nehmen, um sich so einen persönlichen Vorrat an Magie anzulegen.

Jayden konnte sich nicht genau erklären, wieso er nicht schon aus dem Verborgenen angegriffen worden war. Vielleicht wollte das Galaet erst noch mehr Magie sammeln, um seinen Angriff effektiver gestalten zu können, oder aber es war verwirrt, weil Jayden keine magischen Reserven hatte, die es zu stehlen gab, und trotzdem in der Lage war, zu zaubern.

Natürlich war es auch möglich, dass irgendwo in dieser Höhle eine Falle auf Jayden wartete. Aber wenn er es sich recht überlegte, benötigte das Galaet nicht wirklich eine Falle. Es wusste, dass Jayden zu der Kiste gelangen wollte, und der einzige Weg dorthin führte durch das eiskalte Wasser. Im Wasser wäre Jayden praktisch bewegungsunfähig und daher eine leichte Beute.

Jayden war sich zumindest in einer Sache sicher: Er würde nicht in das Wasser gehen und sich diesem Wesen preisgeben. Er musste das Galaet irgendwie aus seinem Versteck locken und es dazu bringen, seine Magie aufzubrauchen. Denn sobald es keine Magie mehr hatte, wäre er diesem Geschöpf körperlich überlegen.

Vielleicht konnte er aus seinen seilartigen Pflanzen ein Lasso oder etwas Ähnliches formen, um an die Kiste zu gelangen. Er zog sich zurück, um sicher zu sein, dass das Galaet ihn nicht beobachten konnte und begann dann mithilfe seiner Magie, etwas Geeignetes zu formen. Als er zurückkam, bestätigte ihm ein Blick, dass das Galaet nach wie vor an derselben Stelle lauerte und ihn nicht aus den Augen ließ. Er schwang das neugeformte Seil über seinen Kopf und ließ das Ende los. Der Wurf war allerdings mehr als dürftig und ihm fehlte mehr als ein Meter bis zur Kiste. Auch seine weiteren Versuche waren erfolglos. Als er schließlich nach gefühlten zehn Minuten endlich einen erfolgreichen Versuch gelandet hatte, stieß er bereits auf das nächste Problem. Die Kiste war unförmig und schwer. Und das provisorische Seil, das sich um den ersehnten Schatz geschlungen hatte, ließ sich mit seiner doch etwas dürftigen Konstruktion nicht wirkungsvoll anziehen. Er musste versuchen, die Schlinge mit einem Ruck enger werden zu lassen. Das Seil zog sich tatsächlich enger um die Kiste, diese wurde aber gleichzeitig zu Jayden gezogen und fiel dabei fast ins Wasser. Einen weiteren solchen Versuch konnte er sich nicht mehr leisten, oder die Kiste würde in den Tiefen des Wassers verschwinden. Die einzige Möglichkeit, die ihm noch blieb, war volles Risiko. Er zog mit aller Kraft und hoffte, die Kiste dadurch genügend zu beschleunigen, sodass bis zu ihm zu fliegen würde. Doch ehe er seine Bewegung vollendet hatte, sah er ein Aufblitzen, und als er zog, stieß er auf keinerlei Widerstand, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte und fallen ließ. Die Kiste stand weiterhin an ihrem ursprünglichen Ort und sein Seil war in der Mitte durchtrennt worden. Offensichtlich hatte das Galaet seine Magie eingesetzt und das Seil durchtrennt. Jayden war beinahe froh darum. Denn er war sich seines Plans keineswegs sicher gewesen, und so hatte das Galaet wenigstens etwas von seiner Magie einsetzen müssen. Doch was nun? Irgendwie hatte Jayden das Gefühl, dass er dem Licht aus dem Wasser nicht trauen durfte und das Wasser zu seinem Gefängnis werden würde, wenn er erst einmal darin eintauchte. Also blieb ihm nur noch der Versuch, an der Wand entlang zu klettern und zu hoffen, dass er nicht ins Wasser stürzte. Die Wand war steinig und bot guten Halt, doch einfach war das Unterfangen trotzdem nicht. Jeden Moment erwartete er, von dem Galaet angegriffen zu werden. Doch er gelangte zur Kiste, ohne eine böse Überraschung zu erleben. Er griff nach der Kiste, hob sie hoch und löste auch seine zweite Hand von der Felsspalte, die ihm einen sicheren Halt gegeben hatte, um die Kiste möglichst schnell in seinem Inventar zu verstauen. Genau in diesem Moment wurde er angegriffen. Das, was ihn angriff, war weitaus heftiger, als er erwartet hatte. Und vor allem war es nicht nur ein Galaet, das ihn angriff, es waren zwei. Eines musste sich verdeckt gehalten haben, und sie hatten gewartet, bis er beide Hände von der Wand nehmen würde, um ihn anzugreifen. Nun saß er wirklich in der Patsche.

Was ihn angriff, war nicht nur die physische Gewalt der Galaets, sondern sie benutzten auch ihre Magie. Trotzdem sah Jayden einen kleinen Hoffnungsschimmer, denn wie es schien, hatten diese Geschöpfe einen Moment zu lange gezögert, sodass es ihm unter größter Mühe gelang, die Kiste in seinem Inventar zu verstauen. Bald darauf erkannte er jedoch, dass er für diesen Erfolg einen hohen Preis bezahlte. Denn er hatte sein Gleichgewicht verloren und stürzte dem Wasser entgegen. Er wollte seine Magie nutzen, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen, aber diese fledermausähnlichen Wesen waren darauf gefasst und entzogen ihm die Magie, ehe er sie einsetzen konnte.

In einem letzten, hoffnungslosen Versuch wollte er sein Lasso schwingen, um vielleicht doch noch Halt zu finden, aber es war zu spät, und ehe er es auch nur aus seinem Inventar geholt hatte, klatschte er aufs eiskalte Wasser. Sogleich spürte Jayden einen Sog und wurde nach unten in die Tiefe gesogen. Er bekam es mit der Angst zu tun. Würde er nun ertrinken? Die Antwort auf diese Frage folgte sogleich. Plötzlich spürte er kein Wasser mehr um sich herum und er begann stattdessen zu fallen. Doch kaum hatte er mit Schrecken realisiert, dass er nun in die Tiefe stürzen würde, endete dieser Sturz auch schon abrupt und er landete unsanft auf einer Wiese. Sofort schaute er sich um und stellte überrascht fest, dass über ihm nach wie vor das Wasser war, dass aber etwas Unsichtbares das Wasser davon abhielt, über ihn hereinzustürzen. Auch dieser fremdartige Ort maß ungefähr fünf Meter im Durchmesser. Der ganze Boden war von einer grünen Wiese bedeckt und die Wände waren steinig, glühten aber auf eine eigentümliche Weise. Von hier ging also dieses seltsame Leuchten aus. Die Wasserwand über ihm war nahe genug, dass er sie anfassen konnte, wenn er sich streckte. Er versuchte an der seltsam leuchtenden Wand hinaufzuklettern, und sobald er zum Wasser gelangte, hielt er die Luft an. Er kletterte weiter, bis auch seine Füße im Wasser waren. Sobald sein ganzer Körper von Wasser umschlossen war, spürte er abermals diesen Sog von unten und kurze Zeit später schlug er ein weiteres Mal hart auf der Wiese auf. Er war ganz offensichtlich hier gefangen.


Eine undurchsichtige Abmachung
Jayden hatte keine Ahnung, was nun als Nächstes mit ihm geschehen würde. Und als auch nach zehn Minuten keines der Galaet auftauchte, konnte er seine Neugier nicht mehr zurückhalten und holte die Kiste aus seinem Inventar, um zu schauen, was er erhalten hatte. In der Kiste war hauptsächlich Essen in Pulverform und zwei Trinkflaschen. Jayden war zwar nicht so gut im Schätzen, aber er war sich sicher, dass diese Menge an Lebensmitteln für mindestens fünf Tage reichen würde. Außerdem fand er fünf Magiekapseln; jetzt galt es nur noch herauszufinden, wieviel eine solche Kapsel hergab. Das allein wäre schon ein Grund zur Freude gewesen, aber da war noch etwas anderes. In der Kiste lag außerdem eine Karte der Insel, die er auf seinen Ring laden konnte. Auf ihr waren alle noch vorhandenen Aufträge des ersten bis vierten Levels eingezeichnet. Und da er immer wieder Aufträge auf der Karte verschwinden sah, wusste er, dass die Karte sich automatisch aktualisierte. Das wäre so ziemlich das beste Hilfsmittel für dieses Turnier gewesen, doch solange er hier festsaß, brachte ihm die Karte überhaupt nichts.
Doch nun, da sich die Aufregung allmählich legte, spürte er seinen Hunger umso mehr, und so füllte er seine Flaschen mit dem Wasser über ihm und genehmigte sich erst einmal ein ausgiebiges Abendessen.
Sobald er satt war, wollte er nach einem Ausweg aus seinem Gefängnis suchen. Er wollte zuerst einmal Identifikationsmagie einsetzen. Da er aber überhaupt keine magischen Reserven mehr zur Verfügung hatte, musste er erst einmal Blutmagie anwenden. Doch es gelang ihm überhaupt nicht, etwas zu erarbeiten. Vielleicht lag es an diesem Ort. Eine Alternative hatte er noch, und das war Sheninvid. Sheninvid verriet ihm zwar, dass dieser Ort durchaus magisch war und selbst das Wasser auf eine eigenartige Weise von der Magie durchflossen war, aber einen möglichen Ausweg aus seiner Situation fand er nicht. In den Wänden war keine versteckte Tür und es gab auch keine Möglichkeit, dieses magische Gefängnis zu schwächen. Wenn er hier herauskommen wollte, benötigte er Magie, doch die konnte er durch Blutmagie nicht erarbeiten. Jayden war nicht glücklich darüber, aber er musste eine der Magiekapseln zu sich zu nehmen, um an Magie zu gelangen. Er schluckte sie hinunter und spürte förmlich, wie seine Magie zurückkam. Offensichtlich gaben ihm diese Kapseln die ganze Magie zurück, was eigentlich nicht sonderlich überraschend war, da Jaydens Magiereserven ohnehin sehr beschränkt waren. Unmittelbar auf dieses wunderbare Gefühl, endlich wieder Magie zu haben, kam der Schock: Die Wirkung hielt keine zwei Sekunden an. Plötzlich war die Magie wieder verschwunden. Und dann erkannte Jayden endlich, was das zu bedeuten hatte. Die Galaet beobachteten ihn und entzogen ihm seine Magie augenblicklich wieder. Das musste auch bedeuten, dass die Blutmagie durchaus funktioniert hatte, die gesammelte Magie ihm aber schneller genommen wurde, als er sie einsetzen konnte. Er schaute sich angestrengt um, und bald erkannte er das Galaet, wie es sich im Wasser über ihm an die Wand gepresst versteckt hielt. Allem Anschein nach konnten diese Wesen nicht nur fliegen, sie waren auch noch ausgezeichnete Schwimmer und konnten selbst im Wasser atmen.
Jayden tat so, als ob er es nicht gesehen hätte, und begann die Wand hochzuklettern, um so zu tun, als fülle er Wasser in seine Flasche. Als er nahe genug war, schnappte er nach dem Galaet. Er spürte, wie er etwas zu greifen bekam und es sich zu winden begann. Doch Jayden hatte vergessen, dass dieses Wesen gerade sehr viel Magie getankt hatte und diese nun gegen ihn verwenden konnte. Plötzlich spürte er, wie ihn ein Zauber mitten ins Gesicht traf. Durch den Schmerz lockerte sich sein Griff, was das Galaet nutzte, um sich zu befreien.
Die Stunden vergingen und jedes Mal, wenn Jayden einen prüfenden Blick nach oben warf, erkannte er irgendwo versteckt den Umriss des Wesens. Offensichtlich wechselten sie sich in der Bewachung ab. Und eines war sicher: Sie würden sich nicht mehr von Jayden fangen lassen.
Dunkel wurde es in diesem Gefängnis nie, doch irgendwann verspürte er Müdigkeit. Er legte sich ins weiche Gras und schlief ein, ohne Hoffnung zu haben, jemals hier rauszukommen.
Jayden war bereits drei Tage in Gefangenschaft und an seiner Situation hatte sich nichts verändert. Die Anzahl der Aufträge hatte drastisch abgenommen und bereits über dreißig Teilnehmer waren aus dem Turnier ausgeschieden. Eline war glücklicherweise nicht unter den Ausgeschiedenen und auch seine Freunde waren alle noch dabei.
Jayden hatte in diesen drei Tagen alles Erdenkliche versucht, um zu entkommen, aber es war schlicht unmöglich, sich freizugraben oder die Wand hochzuklettern. Nicht einmal mit dem Seil war er seinem Ziel näher gekommen. Als er es benutzt hatte, um sich hochzuziehen, half es ihm zwar dabei, vom Sog nicht nach unten gerissen zu werden. Doch er kam so langsam voran und das Wasser war so tief, dass er unmöglich die Luft so lange anhalten konnte, wie es nötig gewesen wäre, um sich an die Oberfläche zu kämpfen.
Jayden fragte sich allmählich, was sich die Galaet von seiner Gefangenschaft erhofften. Da er sich auf der lebenden Insel befand, regenerierte sich seine magische Kraft praktisch gar nicht, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es sich für die Galaet lohnte, ihn gefangen zu halten.
Nur dank der Zeitangabe in seinem Ring wusste er überhaupt, wie spät es war. Im Verlauf des Nachmittags ließen sich die beiden Galaet blicken. Es schien, als wollten sie ihm etwas mitteilen.
Zu Jaydens Überraschung begann eines der beiden mit heiserer und schwer zu verstehender Stimme zu sprechen; er hatte nicht gewusst, dass diese Wesen sprechen konnten.
»Du bist ein seltsamer Magier, wieso bleibt deine Magie verschwunden?«
Jayden war überrascht über diese Frage. Diese Wesen lebten schließlich hier und mussten sehr wohl wissen, dass man seine Magie auf dieser Insel nur durch die Kapseln zurückerhielt. Dann, nach kurzer Überlegung, wurde ihm klar, dass dieser Zustand etwas Künstliches war. Diese Wesen waren es also nicht gewohnt, dass sich die Magie nicht auf natürliche Weise regenerierte.
»Auf dieser Insel findet momentan ein Turnier statt, deshalb bekommen wir nur neue Magie, wenn wir eine magische Kapsel schlucken, und diese erhalten wir nur, wenn wir einen Auftrag erledigen. Meine Kapsel habe ich schon eingesetzt und die Magie davon habt ihr mir bereits gestohlen«, sagte Jayden, der sich sehr wohl bewusst war, dass er immer noch vier Kapseln hatte. Doch er hielt es für klüger, die Existenz der restlichen Kapseln zu verheimlichen.
»Du bist trotzdem komisch. Auch mit der Kapsel gibt du wenig Magie.«
»Ich weiß, die wurde mir gestohlen«, hielt sich Jayden möglichst kurz.
Es war nicht zu erkennen, ob sie verstanden, was er damit sagen wollte, aber sie gingen nicht darauf ein.
»Du machst aber noch andere seltsame Dinge. Du zauberst ohne Magie.«
Jayden wusste, dass sie die Blutmagie meinten, diese jedoch nicht kannten.
»Was wollt ihr von mir? Ich kann euch keine Magie geben, wenn ihr mich gefangen haltet.«
»Wir denken, du kannst, aber du möchtest nicht. Wir werden dich hier verhungern lassen, wenn du uns nicht hilfst.«
»Das wäre immer noch besser, als ewig gefangen zu sein. Und außerdem komme ich hier frei, wenn ich dieses Turnier aufgebe. Ihr könnt mir nichts anhaben. Wenn ihr mich aber freilasst, helfe ich euch.«
»Woher sollen wir wissen, dass du nicht einfach davonläufst? Gib uns zuerst die Magie, dann lassen wir dich frei!«
»Ich wurde von euch in eine Falle gelockt und nun verlangt ihr von mir, euch zu vertrauen?«, fragte Jayden skeptisch.
»Es ist deine einzige Chance.«
»Ich habe einen anderen Vorschlag. Ich gebe euch einen Teil jetzt und den Rest oben.«
Jayden sah, wie sie sich kurz besprachen, dann stimmten sie zu.
Jayden nutzte die Blutmagie, und wie schon beim ersten Versuch verschwand die Magie augenblicklich. Das ging eine Weile so, bis Jayden nichts mehr in der Umgebung finden konnte. In diesem engen Raum war alles aufgebracht.
»Was ist, wieso hörst du auf? Das ist noch nicht genug«, sagte eines der Wesen.
»Weil ich die Magie von meiner Umgebung erhalte und hier unten alles aufgebraucht ist.«
»Du willst uns doch nur austricksen.«
»Nein! Und außerdem habt ihr sowieso schon genug erhalten. Den Rest kriegt ihr oben.«
»Das ist noch nicht genug, um nach oben zu gelangen. Du musst dir mehr Mühe geben, sonst lassen wir dich nicht frei.«
Jayden versuchte, noch mehr Magie aus der Umgebung zu erhalten, und entdeckte einige versteckte Reserven, aber er bezweifelte, dass es reichen würde.
»Wir wollen mehr Magie, oder du bleibst hier.«
»Also gut. Kommt morgen noch einmal, dann hat sich der Ort hier genügend erholt, um mehr Magie zu geben«, gab sich Jayden geschlagen. Es gefiel ihm nicht, diesen Wesen noch mehr Magie zu geben, ohne dass er dafür eine Garantie erhielt, freizukommen. Er wusste nicht einmal, ob sie ihn einfach so lange hinhielten, bis er ihnen ihre ganze Magie aufgefüllt hätte. Schließlich konnte er nicht überprüfen, ob sie nicht schon lange genug erhalten hatten, aber es war seine einzige Chance.
Sie verließen ihn und er musste wohl oder übel einen weiteren Tag hier verbringen. Das war äußerst schlecht. Ihm ging allmählich das Essen aus und die Aufträge wurden auch immer knapper. Der einzige Grund, wieso Jayden überhaupt noch hoffte, nach dieser langen Gefangenschaft eine Chance auf einen Sieg zu haben, war, dass ihm dieser Auftrag eine Karte eingebracht hatte. So musste er wenigstens nicht unnötig Zeit verschwenden, um einen neuen Auftrag zu finden.
Als er am nächsten Morgen erwachte, konnte er erkennen, dass sich seine Umgebung wieder erholt hatte, offensichtlich wirkte diese Insel nur auf die Magier. Alles andere schien seine Magie wie üblich zu regenerieren.
»Gib uns jetzt unsere Magie«, sagten die Galaet, sobald sie aufgetaucht waren.
Also begann der Prozess von vorne. Allmählich begann sich Jayden zu fragen, wieviel Magie diese Galaet eigentlich speichern konnten, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch viel mehr Reserven hatten.
»Jetzt habt ihr aber genug erhalten. Bringt mich nach oben und dort ich gebe euch den Rest.«
»Also gut, aber wir warnen dich. Versuch nicht abzuhauen, ohne uns die Magie zu geben. Wir haben genug gesammelt, um dich aufzuhalten.«
Jayden, der wusste, dass sie große Mengen an Magie erhalten hatten, zweifelte keinen Moment daran, dass sie recht hatten. Es blieb nur zu hoffen, dass sie ihr Wort hielten und ihn auch wirklich gehen ließen.
Jayden hatte erwartet, dass die Galaet über eine spezielle Magie verfügten, um die Falle zu neutralisieren, damit er herauskam, aber das war nicht der Fall.
»Du musst selbst hier rauskommen. Wenn wir dir deine Magie lassen, wird es dir gelingen.«
Jayden hoffte, dass sie recht behielten, und vor allem, dass sie dies nicht als Vorwand nutzten, um ihm noch mehr Magie abzuknöpfen.
Er begann zu klettern und nahm dafür das Seil zu Hilfe. Sobald er zum Wasser kam, wurde es komplizierter. Er benötigte nun seine Magie. Doch selbst mit ihrer Hilfe kam er nur langsam voran und konnte sich bei all dem Wasser kaum auf seine Blutmagie konzentrieren. Er brachte seine Füße in Position, um sich weiter hochzudrücken und suchte nach etwas, das seine Hände greifen konnten. Seine linke Hand wurde fündig, aber die rechte nicht. Der Sog des Wassers wurde zu stark und wollte ihn nach unten ziehen.
Im letzten Moment wurde seine haltlose Hand von einem der Galaet gepackt und nach oben gezogen, bis er etwas zum Greifen fand. Kurze Zeit später kam er an die Oberfläche und warf sich völlig ausgelaugt auf den steinigen Boden.
Wie es aussah, hielten diese Wesen tatsächlich ihr Wort, sonst hätten sie ihm wohl kaum geholfen, aus dem Gefängnis zu entkommen. Nun war es an ihm, sein Versprechen einzuhalten. Er wusste zwar wenig über die Galaet, aber es war sicher besser, sich an die Abmachung zu halten. Er wollte nicht den Zorn dieser Wesen über sich bringen.
Es war gewaltig, welche Reserven die Galaet zur Verfügung hatten. Sie mussten sogar einige Meter in der Höhle zurücklaufen, um neue Magiereserven aus der Umgebung holen zu können, da alles in der unmittelbaren Nähe aufgebraucht war.
»Du hast nicht gelogen, darum lassen wir dich gehen. Aber wir möchten, dass du nochmals kommst und uns Magie gibst.«
Jayden war sich nicht sicher, ob das eine zwingende Aufforderung war, oder ob es sich um eine Bitte handelte. Allerdings war das mehr, als er von diesen Wesen erwartet hätte, und es war definitiv besser, mit ihnen zusammenzuarbeiten, als sich freikämpfen zu müssen, und so willigte er ein.
Es war nun Zeit, sich endlich nach neuen Aufträgen umzusehen. Zu lange war er außer Gefecht gewesen. Die Karte zeigte ihm an, dass etwa die Hälfte der Aufträge verschwunden war. Allerdings hauptsächlich die des ersten und zweiten Levels. Je höher der Schwierigkeitsgrad, desto mehr waren noch vorhanden. Dies lag wohl hauptsächlich daran, dass schwierigeren Aufträge besser versteckt waren. Jayden, der ja die Karte hatte, konnte es sich nun aussuchen. Er würde sich hauptsächlich auf mittelschwere Aufträge konzentrieren.
In den folgenden Tagen hatte Jayden keine Probleme, gute Aufträge zu finden. Die Knappheit an Aufträgen wurde jedoch immer deutlicher spürbar. Seit Beginn des Turniers waren mittlerweile neun Tage vergangen, und fast die Hälfte der Teilnehmer war ausgeschieden. Allerdings war kein einziger Elf oder Dunkelelf unter ihnen.
Nathaniels Schüler hatte es am schwersten getroffen. Fiona war noch dabei. Und außerdem war zu Jaydens Überraschung auch noch Eline im Turnier verblieben. Lucy, Ryker und Kevin waren jedoch mit den restlichen Schülern Fjorenthals ausgeschieden.
Dann, am zehnten Tag, Jayden war gerade auf dem Weg, um einen Auftrag zu erledigen, fiel ihm auf, dass er in der Nähe der Höhle war, wo ihn die beiden Galaet gefangen gehalten hatten. Er erinnerte sich an sein Versprechen, nochmals vorbeizukommen, um ihre magischen Reserven aufzuladen. Er war zwar in der Nähe, aber er müsste den ganzen Berg hinaufklettern, was keineswegs ein Spaziergang war. Er hatte zwar zugestimmt vorbeizukommen, aber ursprünglich hatten sie bloß abgemacht, dass er ihnen einmal für seine Freiheit helfen musste. Andererseits hatten sie Wort gehalten und ihn gehen lassen, da konnte er einfach nicht anders, als zu ihnen zu gehen. Der Aufstieg forderte auch dieses Mal Zeit und Kraft. Er betrat die Höhle mit gemischten Gefühlen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Galaet ihm etwas antun wollten, doch wirklich sicher war er nicht.
»Hallo?«, rief Jayden, als er am Ende der Höhle angelangt war.
»Du bist zurück«, stellte eines der Galaet fest. »Das hätte ich nicht erwartet.«
»Konntest du viele Aufträge erledigen?«, fragte das andere.
Jayden war sich nicht sicher, ob diese Frage ein Versuch war, höflich zu sein, oder ob sie dazu diente, herauszufinden, ob er zu mehr Magiekapseln gekommen war.
»Ein paar«, sagte Jayden ausweichend.
»Dann gib uns jetzt von deiner Magie.«
Jayden wurde immer misstrauischer. Diese Wesen waren sehr fordernd, und er bereute es bereits, überhaupt den ganzen Weg auf sich genommen zu haben, das war einfach nur dumm gewesen. Aber den Galaet keine Magie zu geben, wäre noch dümmer, vielleicht sogar gefährlich. Also benutzte er die Blutmagie und spürte sogleich, wie ihm die Magie wieder entzogen wurde. Je länger es dauerte, desto wütender wurde er. War es tatsächlich möglich, dass sie alle Magie verbraucht hatten? Dass sie so verschwenderisch damit umgegangen waren?
Am Ende brauchte er fast genauso lange wie das erste Mal, bis die Galaet genug hatten.
Jayden wollte schon verärgert wegstapfen, doch ...
»Warte.«
»Was ist?«, fragte Jayden unwirsch und wandte sich ihnen zu.
»Hier.«
In der Luft erschien ein Ring, der aus gewöhnlichem Metall zu sein schien.
»Stecke ihn an deinen Finger, und wenn du in Schwierigkeiten bist, musst du ihn nur einmal drehen und er wird dir helfen.«
Jayden war sich nicht sicher, ob er das für einen Scherz halten sollte und bezweifelte, dass dieser Ring wirklich helfen konnte. Neugierig war er allerdings schon und beleidigen wollte er die Galaet auch nicht, also steckte er ihn an seinen Finger.
»Danke. Auf Wiedersehen«, sagte er, auch wenn er nicht unbedingt darauf aus war, die Galaet wiederzusehen.
»Viel Glück«, sagten die beiden Wesen und flogen davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
Irgendwie störte sich Jayden an ihrem Verhalten. Sie gaben ihm ein Geschenk, sprachen aber nur das Nötigste mit ihm und das auch noch ohne irgendwelche Emotionen. Ihm kam es deshalb so vor, als ob sie es mit dem Geschenk nicht wirklich ernst gemeint hätten. Wahrscheinlich war es einfach ein billiger Ring aus Stahl.
Trotzdem verstaute er ihn nicht im Inventar, sondern ließ ihn an seinem Finger. Nicht weil er daran glaubte, dass dieser Ring zu etwas taugte, sondern um zu prüfen, ob die Galaet tatsächlich die Wahrheit gesagt hatten.



Die Reihen lichten sich

Mittlerweile war Jayden schon zweiundzwanzig Tage auf der Insel, und nur noch wenige waren im Turnier verblieben. Von Findeltorf waren neben Jayden nur noch vier Schüler übrig. Es waren Johnny, Ilaria, Owen und jemand, von dem Jayden dies nicht erwartet hätte: Eline. Mittlerweile hatte es auch die ersten Elfen und Dunkelelfen erwischt. Und von den Feen und Zwergen war auch schon die Mehrheit ausgeschieden. Die Zwerge hatte es besonders hart getroffen, von ihnen war nur noch Karon, der Zwerg, mit dem Jayden trainiert hatte, übrig. Bei den Feen waren neben Anelie noch einige andere im Rennen; und Elines Verehrer, Lurithiel und Karnel, waren auch noch im Turnier.

Jayden selbst hatte bereits mehrere brenzlige Situationen überstehen müssen, und seine vier Magie-Kapseln hatte er längst verbraucht. Er hatte im Verlauf des Turniers natürlich weitere dazugewonnen, seine letzte Kapsel hatte er aber heute Morgen nach einem ziemlich misslungenen Auftrag der dritten Stufe zu sich nehmen müssen. Letztendlich hatte er die Aufgabe zwar erfüllt, aber nur unbefriedigend, sodass sie ihm nur wenig Rohstoffe und keinerlei Magiekapseln eingebracht hatte. Er hatte also nur die magischen Reserven übrig, die ihm nach dem Schlucken der Kapsel noch geblieben waren, und das war nicht sonderlich viel. Das Essen ging ihm ebenfalls allmählich aus. Denn Aufträge gab es praktisch keine mehr. Seine Karte zeigte ihm jeweils ein Dutzend Aufträge der dritten und der vierten Stufe an, und alle lagen weit voneinander entfernt und an schwer erreichbaren Stellen.

Jayden entschied sich, den nächstgelegenen Auftrag aufzusuchen, einen der vierten Stufe, der sich am Rand der Insel befand. Er benötigte drei Stunden, um in Sichtweite zu kommen. Die Insel war an dieser Stelle so hoch, dass sie in einer Klippe endete. Wahrscheinlich musste man an der Klippe hinunterklettern, um an den Auftrag heranzukommen. Doch ehe er sich dem Abgrund nähern konnte, kam jemand in Jaydens Blickfeld, der gerade die Klippe hinaufgeklettert war. Es war Karnel, einer von Elines Bewunderern, und Jayden war sich sicher, dass dieser ihm gerade seinen Auftrag weggeschnappt hatte. Ein prüfender Blick auf seiner Karte bestätigte ihm, dass dem wirklich so war, der Auftrag war verschwunden.

Sobald Karnel ihn bemerkte, nahm er eine kampfbereite Stellung ein und Jayden war überzeugt, dass es so aussah, als ob er Karnel gefolgt war und ihn angreifen wollte.

Jayden hob abwehrend die Hände und machte einige vorsichtige Schritte rückwärts.

»Ich bin auf keinen Streit aus«, rief er ihm zu.

Zuerst sah es danach aus, als ob Karnel ihm glaubte und er sich von Jayden entfernen wollte. Doch plötzlich schaute er Jayden genauer an.

»Du bist doch dieser Jayden, der sich oft mit Eline rumtreibt. Was hast du vor? Magst du sie und möchtest nun einen Konkurrenten ausschalten?«, rief Karnel, während er sich Jayden bedrohlich näherte.

»Nein, ich wollte nur zu diesem Auftrag, mehr nicht.«

Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er sich bewusst wurde, was er gerade verraten hatte.

»Was soll das heißen? Du weißt doch gar nicht, wo die Aufträge sind. Niemand weiß das. Gestehe, dass du mir gefolgt bist und mich erledigen wolltest, während ich abgelenkt war.«

Mittlerweile wirkte Karnel so bedrohlich, dass Jayden versucht war, seine Identifikationsmagie zu aktivieren. Allerdings wusste er wenig über die Magie der Dunkelelfen, und womöglich würde es für Karnel so aussehen, als ob Jayden versuchte, ihn mit einer magischen Attacke anzugreifen. Da er sowieso Sheninvid zu Hilfe hatte, ließ er es also bleiben.

Die Situation war kritisch, er musste wohl oder übel alle Vorsicht fahren lassen und von der Karte erzählen, wenn er Karnel beruhigen wollte, denn auf eine Konfrontation mit einem wütenden Elfen war er überhaupt nicht aus.

»Aber ich wusste wirklich von dem Auftrag. Ich habe eine Karte gefunden, die mir alle Aufträge bis zur vierten Stufe anzeigt.«

Der Elf stutzte, offensichtlich war er sich nicht sicher, ob Jayden vielleicht doch die Wahrheit sagte.

»Also gut, du verlangst von mir, dass ich dir vertraue; das kann ich aber nur, wenn du mir zuerst vertraust. Klettere diese Klippe hinunter. Tust du das, gehe ich weg und lasse dich in Frieden, sobald du unten angekommen bist.«

Jayden, der wusste, dass die Magier bisher die Einzigen waren, die auf Amnida Streit verursacht hatten, ging davon aus, dass man den Dunkelelfen vertrauen konnte, und entschied sich, dieser Forderung nachzukommen. Das war bei weitem besser als eine Auseinandersetzung zu riskieren, die er wahrscheinlich verlieren würde.

Die Klippe von etwa fünfzehn Metern Höhe war glücklicherweise leicht zu besteigen. Es gab viele Vorsprünge, die guten Halt boten, und er brauchte nicht lange, um unten anzukommen. Es war steinig und das Wasser war seicht. Jayden suchte sich einen größeren Felsen aus, um Halt zu finden und keine nassen Füße zu bekommen. Er blickte nach oben und sah gerade noch Karnels Kopf verschwinden. Karnel hatte sich also vergewissern können, dass Jayden ihn nicht angreifen wollte. Wahrscheinlich traute Karnel ihm immer noch nicht, aber Jayden würde lange brauchen, um wieder hinaufzuklettern. Karnel hätte also genügend Zeit, um sich aus dem Staub zu machen und Jayden loszuwerden. Nun begann der mühsame, aber ungefährliche Aufstieg. Jayden hatte schon mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich über ihm plötzlich ein faustgroßer Stein löste und ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Gerade wollte er erleichtert weiterklettern, als ein zweiter Stein folgte. Dieser traf ihn so hart am linken Arm, dass seine Finger den Halt verloren und er abrutschte. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig mit der rechten Hand festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen, baumelte aber gefährlich in der Luft. Seine Beine suchten verzweifelt nach Halt, während er nach oben schaute, um mit seinem schmerzenden Arm etwas zum Greifen zu finden. Doch ehe er etwas fand, wurde er durch einen weiteren Stein abgelenkt, der geradewegs auf ihn zuflog. Weiter ober sah er gerade noch ein Paar Hände verschwinden. Um diesem dritten Stein auszuweichen, der ansonsten sein Gesicht zermalmt hätte, musste er sich mit den Beinen abstoßen und zur Seite schwingen. Die Aktion gelang und der Stein verfehlte ihn. Allerdings war die Belastung für seine rechte Hand zu groß. Sie hielt dem Gewicht nicht mehr stand und Jayden stürzte in die Tiefe.

Er wusste, dass er einen ungebremsten Sturz auf diese Felsen kaum überleben würde. Seine Magie reichte nicht aus, um ihn genügend abzubremsen, also blieb nur eine Möglichkeit: Er musste aufgeben. Dann würde ihn ein Creko von hier wegbringen.

Aber dann setzte sich plötzlich ein anderer Gedanke in ihm fest. Es war der Wunsch nach Rache. Karnel hatte ihn hinterlistig in eine Falle gelockt und riskiert, dass Jayden sich tödlich verletzte. Und dieser Gedanke vertrieb jegliches rationale Denken. Er dachte nicht weiter an die Gefahr, in der er sich befand, sondern daran, wie er sich rächen konnte. Er dachte an den Ring, den ihm die Galaet gegeben hatten. Die Chance war verschwindend klein, dass dieser Ring ihm so schnell helfen könnte, und normalerweise hätte er ihn nicht in einer Situation wie dieser ausprobiert. Denn wenn der Versuch misslang, hätte er keine Zeit mehr zu reagieren und würde erbärmlich an den Steinen zerschellen. Doch Jayden dachte nur noch daran, Karnel zu kriegen, und drehte den Ring.

Die Reaktion folgte augenblicklich. Es war, als ob er in den Ring hineingesogen wurde. Dann war alles dunkel.

Jayden dachte schon, er sei in dem Ring gefangen, als sich seine Augen aber allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, realisierte er, dass er in einer Höhle war, die ihm bekannt vorkam.

Er war in der Höhle der Galaet. Jayden war überwältigt, er hatte immer gedacht, dass es nicht möglich war, sich ohne ein Portal zu teleportieren.

»Du hast den Ring schon benutzt?«, fragte ihn eines der Galaet, da diese ihn offensichtlich bereits entdeckt hatten.

»Wie ist das möglich?«, fragte Jayden überwältigt.

»Mit viel Magie.«

»Aber wie funktioniert dieser Ring?«

»Jetzt funktioniert er nicht mehr, du hast ihn bereits verbraucht. Er war das Portal zu diesem Ort.«

»Ihr könnt Ringe herstellen, die euch an einen beliebigen Ort teleportieren?«

»Nur an Orte, die vorbereitet wurden. Dieser Ort ist speziell dafür eingerichtet worden. Aber es braucht sehr viel Magie, um einen Ring aufzuladen.«

Jayden war sehr dankbar, dass er noch lebte und die Galaet ihm tatsächlich geholfen hatten. Deshalb bestand er darauf, ihre magischen Reserven aufzufüllen. Sie wollten ihm daraufhin nochmals einen Ring geben, aber er wollte ihn nicht annehmen, zu sehr stand er in ihrer Schuld.

Abgesehen davon, dass sie ihn gefangengenommen hatten, waren diese Wesen offensichtlich ganz in Ordnung. Er hatte ihre grobe Art zu kommunizieren falsch verstanden. Wahrscheinlich war das ihre natürliche Art, sich zu unterhalten, und sie kümmerten sich nicht um Höflichkeitskonventionen. Und außerdem schienen sie gar nicht in der Lage zu sein, unterschiedliche Tonlagen zu erzeugen.

Jayden wollte sich gerade verabschieden, als die beiden plötzlich in Windeseile in der Dunkelheit verschwanden.

Erst als er sich umsah, wurde ihm der Grund dafür klar. Anelie, die Tochter von Elodie, war soeben in der Höhle aufgetaucht und starrte Jayden ungläubig an.

»Habe ich das eben richtig gesehen? Hast du dich tatsächlich mit den Galaet unterhalten?«

»Ähm ja, wieso?«

»Ich weiß von einigen Feen, die sich mit ihnen treffen, aber du bist der erste Mensch, den ich kenne, dem so etwas gelungen ist.«

»Nun ja, bei mir war es wohl eher Zufall. Zuerst haben sie mich gefangengenommen, aber dann habe ich mit ihnen einen Deal ausgehandelt, und seither haben wir uns gegenseitig geholfen. Aber falls du in dieser Höhle etwas finden willst, muss ich dich enttäuschen, ich glaube nicht, dass du noch etwas Brauchbares finden wirst.«

»Du bist wirklich ein eigenartiger Magier«, sagte Anelie. Dann ließ sie ihn allein, ohne dass Jayden erkennen konnte, ob das in ihren Augen etwas Gutes war, oder ob sie ihn als komischen Kauz betrachtete.

Er musste nun aber dringend nach einem neuen Auftrag suchen, ehe er keine Lebensmittel mehr zur Verfügung hatte. Insgesamt waren noch siebzehn Aufträge auf seiner Karte sichtbar, und vielleicht gab es auch noch einige Aufträge des höchsten Levels.

Der nächstgelegene Auftrag war einen halben Tagesmarsch entfernt, und da es allmählich spät wurde, entschied er sich, nur etwa die Hälfte des Weges zurückzulegen und dann sein Lager aufzuschlagen.

Er richtete sich aus allem, was er finden konnte, einen bequemen Schlafplatz ein, machte ein Feuer, das ihn in der Nacht wärmen sollte, aß nur das Nötigste, um seinen knurrenden Magen zu beruhigen, und fiel dann in einen unruhigen Schlaf. Nach nicht einmal einer Stunde wachte er auf, da er vereinzelt Regentropfen auf seinem Gesicht spürte. An ein Schlafen unter freiem Himmel war nun natürlich nicht mehr zu denken, und Jayden machte sich schnell auf, um einen geeigneten Unterschlupf zu finden. Nach etwa zwanzig Minuten fand er schließlich einen großen Felsen, der schwachen Schutz vor dem Regen bot. Jayden, der die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, in der Dunkelheit etwas Besseres zu finden, presste sich möglichst nahe an den Felsen. Er war bereits nass und ihm war kalt. Es dauerte lange, bis er endlich einschlief. Viel Schlaf bekam er nicht und erholsam war dieser Schlaf erst recht nicht. Mit den ersten Sonnenstrahlen stand er auf. Es hatte sowieso keinen Sinn, liegen zu bleiben, denn Schlaf bekam er keinen mehr. Er aß sein karges Mahl und ging weiter. Die Bewegung tat ihm gut und wärmte seinen unterkühlten Körper. Doch der Hunger zehrte an ihm, und die Versuchung war groß, auch noch den Rest seiner spärlichen Reserven aufzubrauchen. Lange würde er es nicht mehr aushalten. Es musste dringend ein Auftrag her.

Er musste nur noch einen bewaldeten Hügel überqueren, um sein Ziel zu erreichen. Als er laut Karte nur noch einige hundert Meter zurückzulegen hatte und schon auf der anderen Seite des Hügels hinunterlief, kam er an eine baumfreie Stelle, die ihm einen Blick auf das Tal unter ihm gewährte. Und was er da sah, freute ihn riesig. Da war Karnel, und dieser hatte ihn nicht bemerkt. Jayden beschleunigte seine Schritte und steuerte direkt auf Karnel zu. Der würde bereuen, dass er ihn so hinterhältig angegriffen hatte!

Sobald Jayden nahe genug an Karnel herangekommen war, griff er ihn an. Seine Attacke war gut vorbereitet und hätte wohl jeden Magier getroffen, nicht aber Karnel. Der Dunkelelf hatte ausgezeichnete Reflexe und wehrte Jaydens Angriff in letzter Sekunde ab.

Als er erkannte, wer ihn da angriff, weiteten sich seine Augen. Er hatte wohl nicht erwartet, dass Jayden noch im Turnier war.

Bald hatte Karnel sich gefasst und ein heftiger Kampf begann. Jayden wusste, dass dieser Kampf sie alle beide schwächen würde, aber ihm würde es Genugtuung bringen. Selbst wenn er verlieren sollte, konnte er zumindest Karnel schwächen und somit dessen Chancen auf den Sieg verringern.

Bereits nach kurzer Zeit realisierte Jayden, dass Karnel ihm weitaus überlegen war. Bei Karnel schien jede Bewegung wie aus einem Guss zu sein. Mit einem Mal kam sich Jayden unglaublich plump vor. Ihm fehlte es an Genauigkeit und an Geschwindigkeit.

Endlich verstand er, was Flaws gemeint hatte, als sie sagte, er produziere nur lautes Getöse, und mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass sie die ganze Zeit Recht gehabt hatte.

Allerdings half ihm diese Erkenntnis jetzt auch nicht mehr, um sich aus dieser schwierigen Situation zu befreien. Und plötzlich ging es ganz schnell, und trotz seines Trainings in der Defensivmagie und trotz seiner guten Reflexe reagierte Jayden zu spät.

Er dachte schon, Karnel habe ihm den finalen Schlag verpasst, aber bei seiner letzten Attacke hatte er sich wohl zurückgehalten.

»Ihr Magier seid alle gleich, zuerst bettelst du um dein Leben, um mich dann hinterrücks anzugreifen«, sagte der Dunkelelf mit Abscheu in den Augen. »Gib mir einen guten Grund, wieso ich dich verschonen soll.«

Jayden bewunderte zwar den Kampfstil seines Gegners, aber er ließ sich nicht für dumm verkaufen.

»Wer soll hier wen hinterrücks angegriffen haben. Du warst es doch, der mich die Klippe hinunterklettern ließ, nur um mich dann beim Aufstieg mit Steinen zu bewerfen«, sagte Jayden angriffslustig. »Das war nicht nur feige, sondern auch gefährlich. Ich hätte sterben können. Leugnen hilft jetzt auch nicht mehr. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als ich dich angegriffen habe. Du warst überrascht, dass ich überhaupt noch im Turnier bin.«

Karnels nächste Reaktion war höchst verwirrend und machte Jayden nur noch wütender. Denn plötzlich brach dieser in schallendes Gelächter aus.

»Wie kann man nur so dumm sein. Hättest du auch nur ein bisschen nachgedacht, bevor du auf mich losgestürmt bist, hättest du kapiert, dass nicht ich es war, der dich mit Steinen beworfen hat«, sagte er nun etwas ernster. »Hast du dich nicht gefragt, wieso ich damit warten sollte, dich mit Steinen zu bewerfen, bis du wieder hinaufkletterst? Beim Abstieg wärst du ein leichteres Opfer gewesen, weil du nach unten schauen musstest, um Halt zu finden, und außerdem ist ein Abstieg ohne Seil weitaus tückischer als ein Aufstieg. Ich habe bloß gewartet, bis du unten angekommen warst und mich dann aus dem Staub gemacht. Es muss also jemand anderes in der Nähe gewesen sein und dich angegriffen haben, als ich schon weg war.«

»Und wieso warst du dann so überrascht, als ich dich angegriffen habe?«, fragte Jayden, der sich nicht wieder so leicht übers Ohr hauen lassen wollte.

»Aber genau das sollte doch erst recht ein Hinweis darauf sein, dass ich unschuldig bin«, sagte Karnel, der sich mittlerweile so anhörte, als müsse er einem störrischen Kind etwas erklären. »Hätte ich dich wirklich ausschalten wollen, wäre es mir möglich gewesen, dies auf dem Ring zu überprüfen. Du wärst dann nicht mehr unter der Liste der Teilnehmenden. Ich war bloß überrascht, weil ich nicht erwartet hatte, dass du mich angreifen willst.«

Für Jayden war nun klar, dass er derjenige war, der einen Fehler gemacht hatte. Vor lauter Rachegedanken war er blind für das Offensichtliche gewesen. Und nun, da klar war, dass er sich geirrt hatte und es überhaupt keinen Grund gegeben hatte, Karnel anzugreifen, überkamen ihn Schuldgefühle. Durch seinen Angriff hatte er Karnel und sich selbst geschwächt, und dieser hatte ihn trotzdem am Leben gelassen, obwohl er allen Grund gehabt hätte, Jayden auszuschalten.

»Tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe. Wenn du willst, gebe ich dir den Rest meines Proviants«, sagte Jayden kleinlaut.

»Ach was. Ich kann das Turnier auch so gewinnen, und ich werde sicher keine Almosen von jemandem annehmen. Und außerdem ist es auch gut möglich, dass der Angreifer eigentlich mich in eine Falle locken wollte, ihm dies aber nicht gelang, weil du aufgetaucht bist. Möglicherweise muss ich dir also sogar danken. Wer hinter all dem steckt, werden wir wohl nicht herausfinden. Aber ich muss nun wirklich weiter. Viel Glück!«

Und er ließ Jayden mit dieser offenen Frage allein. Jayden konnte sich schon in etwa vorstellen, wer ihn auf diese Weise angreifen würde. Johnny hatte ihn schon einmal in einer misslichen Lage angegriffen. Allerdings durfte er nicht wieder voreilige Schlüsse ziehen. Es war gut möglich, dass jemand anderes diese Situation genauso ausnutzen würde, vor allem auch deshalb, weil das eigentliche Opfer auch Karnel gewesen sein könnte.

Als Jayden endlich an der Stelle angelangte, wo der Auftrag hätte sein sollen, staunte er nicht schlecht.

Er befand sich am Fuß eines Berges, wo vereinzelt Gestrüpp und einige Bäume standen. Doch von dem Auftrag fehlte jede Spur. Er kontrollierte seine Karte, doch der Auftrag war nach wie vor eingezeichnet. Er schaute nach oben, doch über ihm war überhaupt nichts. Das konnte nur bedeuten, dass der Auftrag unter ihm sein musste. Wahrscheinlich war irgendwo ein Eingang zu einer versteckten Höhle. Er suchte den Umkreis von mehreren Metern ab, doch da war absolut nichts, was als Eingang hätte dienen können.

Allerdings fiel ihm immer wieder ein Busch auf, der einen Meter hoch war und einen doppelt so großen Durchmesser hatte. Der Busch kam ihm seltsam vertraut vor. Und außerdem war etwas an ihm eigenartig, so, als ob er nur vorgab, ein Busch zu sein. Wenn er es sich recht überlegte, ähnelte dieser Busch vielmehr einem Baum, und zwar einem ihm bestens bekannten Baum. Das war das Blätterdach eines Nabunons, da war sich Jayden sicher. Doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Das musste bedeuten, dass der Rest des Nabunons im Boden vergraben war. Hier musste irgendwo der Zugang zu dieser unterirdischen Höhle sein, aber wo?

Jayden erweiterte seinen Suchradius, aber ohne Erfolg. Es war bereits eine halbe Stunde verstrichen und nichts Eigenartiges war ihm aufgefallen. Nichts, außer dem Nabunon.

Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wenn der Nabunon das einzige Eigenartige in diesem Gebiet war, musste er es sein, der den Zugang zur Höhle versperrte.

Als er den Nabunon ein weiteres Mal untersuchte, fiel ihm auf, dass an einer Stelle seine Äste merkwürdig gebogen waren. Wenn Jayden diese Stelle aus dem richtigen Winkel betrachtete, sah es fast so aus, als bildeten die Äste eine längliche Röhre. Diese war groß genug, damit sich ein Mensch hineinlegen konnte. Jayden hatte das Gefühl, dass genau das von ihm gefordert wurde, und so kroch er von der Seite hinein. Sobald er sich hingelegt hatte, begannen die Äste sich zu senken und zogen Jayden ins Innere des Erdreichs.

Jayden wurde sanft auf seinen Füßen abgesetzt. Es war angenehm kühl, aber nicht kalt, und die Höhle war spärlich beleuchtet. Es hatte den Anschein, als ließe das Geäst des Nabunons etwas Licht in diese Höhle. Der Nabunon selbst war mit Abstand das Eindrucksvollste, was er je gesehen hatte. Sein Stamm reichte bis zu der zwei Meter hohen Decke. Die Krone füllte das riesige Loch, das in die Höhle führte, komplett aus und war so dicht, dass man diese unterirdische Höhle mit bloßem Auge nicht entdecken konnte. Jayden war vor einigen Sekunden selbst darüber gelaufen, ohne zu bemerken, dass er gar nicht auf der Erde, sondern auf dem Nabunon gegangen war. Und da war noch etwas anderes: Der Nabunon war vollkommen frei von Schattenranken.

Plötzlich sah Jayden aus den Augenwinkeln, wie sich etwas aus einer Nische löste und auf ihn zukam. Instinktiv drehte er sich in die Richtung, aus der die Bewegung kam, doch er hatte nichts zu befürchten, es war Eline.

»Hallo Jayden, freut mich, dass du mich gefunden hast«, sagte sie.

»Hallo Eline«, sagte Jayden ganz überrascht. »Warst du die ganze Zeit hier unten?«

»Am zweiten Tag bin ich an diesem Ort vorbeigekommen und habe sofort erkannt, dass es sich um einen Nabunon handeln muss. Das wollte ich natürlich genauer untersuchen und er hat mich hier heruntergebracht.«

»Also warst du diejenige, die die Schattenranken entfernt hat?«

»Nein, es gab keine, als ich hierher kam. Ich nehme an, dass dieser Nabunon von den Schattenranken verschont bleibt, weil keine Sonne auf die Erde kommt, aber sicher bin ich mir nicht. Auf jeden Fall wäre das eine ziemlich kluge Art, sich vor ihnen zu schützen, findest du nicht auch?«

»Schon, aber wieso weißt du denn nicht mit Sicherheit, was es mit diesem Nabunon auf sich hat? Du hättest ihn doch einfach fragen können.«

»Eben nicht; er spricht nicht mit mir. Dass er ohne Schattenranken ist, ist wohl nicht sein einziges Geheimnis.«

Jayden, der nicht verstehen konnte, dass ein Nabunon nicht zu ihnen sprach, wollte es ebenfalls versuchen. Aber es war, wie Eline gesagt hatte: Der Nabunon blieb stumm.

»Also ich finde diesen Nabunon furchtbar interessant«, schwärmte Eline. »Und er versorgt mich auch täglich mit neuem Essen. Ich kann also in aller Ruhe hier bleiben und muss keine Aufträge annehmen. Wenn du willst, kannst du mit mir hier unten bleiben, dieser Nabunon gibt mehr als genug her.«

Jayden war versucht, das Angebot anzunehmen.

»Bist du sicher? Ich möchte dir nichts wegnehmen.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mehr als genug habe.«

»Aber was machen wir, wenn alle anderen ausgeschieden sind, dann müssten wir gegeneinander kämpfen, das möchte ich nicht.«

»Man könnte fast meinen, du möchtest mir aus dem Weg gehen ...«

Sie brach mitten im Satz ab. In das Geäst des Nabunons wurde ein Loch gesprengt und jemand sprang herunter. Es war Johnny.

Er sah den Nabunon, dann Jayden und blickte anschließend hinüber zu Eline.

»Jetzt habe ich euer kleines Versteck gefunden«, sagte er an Jayden gewandt. »Und nun ist mir auch klar, weshalb ein Schwächling wie du so lange überleben konnte. Du hast dich hier unten verkrochen wie ein Feigling. Gut, dass ich dich wiedergefunden habe, nachdem du plötzlich spurlos verschwunden warst. Ich dachte eigentlich, du bringst mich zu einem neuen Auftrag, aber das hier ist sogar noch besser.«

Wenn Johnny wusste, dass Jayden Aufträge finden konnte, musste das bedeuten, dass er mitbekommen hatte, wie Jayden Karnel davon erzählt hatte. Nun stand fest, dass er derjenige gewesen war, der ihn mit Steinen beworfen hatte.

»Jayden hat es gar nicht nötig, sich hier zu verstecken«, mischte sich Eline ein. »Er ist viel mutiger als du jemals sein wirst ...«

»Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen«, fuhr er sie scharf an. Und aus dem Nichts griff er Eline an.

Sie war ziemlich überrascht über diesen plötzlichen Angriff, und konnte sich nur mit Mühe verteidigen.

Doch Jayden wollte diesem Kampf nicht tatenlos zusehen. Johnny würde dafür büßen, dass er Eline so feige angegriffen hatte.

Johnnys Rücken war frei. Dieser Trottel hatte sich so sehr auf Eline konzentriert, dass er nun Jayden völlig hilflos ausgeliefert war.

Falls er in dieser Situation darauf vertraute, dass Jayden niemanden von hinten angreifen würde, hatte er sich geirrt.

Jayden sammelte aus seinem Umfeld Magie und schleuderte sie direkt in Johnnys Rücken und dieser ging in die Knie. Dann ging alles ganz schnell. Jayden wurde bewegungsunfähig, und anschließend hob ihn ein Creko hoch. Er sah gerade noch, wie Eline Johnny den Rest gab, dann trug ihn der Creko an die Oberfläche. Jayden hatte keine Ahnung, wieso der Creko ihn abtransportierte, aber ehe er sich darüber Gedanken machen konnte, lenkte ihn etwas anderes ab. Denn als er an die Erdoberfläche getragen wurde, stand Karon, der Zwerg, beim Nabunon und untersuchte ihn. Jayden hatte somit einem weiteren Teilnehmer Elines Versteck verraten, und diesmal war er nicht mehr dort, um einzugreifen. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Karon auch tatsächlich so nett war, wie Jayden ihn einschätzte, denn dann wäre Eline nicht in Gefahr.

Zunächst gewann Jayden schnell an Höhe, dann ging es rasant von der Insel weg. Unterdessen fragte sich Jayden ein weiteres Mal, weshalb er ausgeschieden war. Konnte es sein, dass noch jemand anderes in der Höhle gewesen war? Nein, das war ausgeschlossen, Eline hätte ihn bestimmt bemerkt.

Eline bereitete ihm nun auch mehr Sorgen als sein eigenes Ausscheiden. Er war es gewesen, der Johnny und Karon zu ihrem Versteck geführt hatte. Und wenn Eline nun ausschied, wäre das ganz allein seine Schuld. Und außerdem hatte sie ihm angeboten, mit ihr beim Nabunon zu bleiben, durch sein Zögern hatte er es aber so aussehen lassen, als wolle er das nicht.


Alles Gute hat ein Ende

Als er endlich seine Bewegungsfreiheit zurückerlangte, stellte er überrascht fest, dass er sich auf dem Trainingsgelände von Findeltorf befand.

Alle, die bereits ausgeschieden waren, hatten sich hier versammelt. Außerdem zeigte ein riesiges Hologramm eine Karte der Insel. Auf dieser Karte waren alle Überlebenden als Punkte eingezeichnet, sodass man verfolgen konnte, wo sie sich aufhielten, auf wen sie trafen und ob sie gegeneinander kämpften.

Kurz darauf kam Johnny an, und dieser hatte für Jayden nur einen gehässigen Blick übrig.

Doch Jayden war das egal, Hauptsache er war ausgeschieden.

Schnell schaute er sich nach seinen Freunden um und entdeckte sie bald. Sie waren gleich neben den Schülern aus Hohlkliff, die ihn seltsamerweise wütend anfunkelten.

Das war nun wirklich etwas merkwürdig, aber er steuerte unbeirrt auf seine Freunde zu. Ihr Empfang war wie immer herzlich, aber sie blickten auch etwas besorgt zu Jayden.

»Was habt ihr? Ist Eline etwa auch ausgeschieden?«

»Noch nicht«, sagte Lucy. »Aber es geht um dich. Hast du dich etwa in Johnnys Kampf eingemischt?«

»Natürlich. Der ist zu Eline und mir gekommen, hat uns beleidigt und danach ist dieser Feigling auf Eline losgegangen, anstatt mich anzugreifen. Also habe ich ihm in den Rücken geschossen«, erwiderte Jayden. »Aber woher wisst ihr das?«

»Jayden, versteh mich nicht falsch, ich finde es absolut genial, dass du Johnny eins verpasst hast, und ich hätte wohl genauso gehandelt«, sagte Ryker. »Aber auf dem Hologramm steht immer, weshalb man ausgeschieden ist, leider aber nicht sehr ausführlich. Dort steht bloß, dass du ausgeschieden bist, weil du Johnny angegriffen hast, während er sich gerade in einem Kampf befand.«

»Deshalb bin ich ausgeschieden«, sagte Jayden, der endlich begriff. »Ich hätte Eline gegen Johnny nicht helfen dürfen. Aber immerhin habe ich ihn mit mir genommen, das nehme ich gerne in Kauf.«

»Aber Jayden, du verstehst nicht ganz«, sagte nun Lucy, die sich am meisten Sorgen machte. (Ryker und Kevin fanden Johnnys Ausscheiden nämlich so gut, dass sie sich ein Grinsen fast nicht verkneifen konnten) »Hast du die Gesichter der Schüler Bronurs gesehen? Die sind alle wütend auf dich, weil es jetzt natürlich so aussieht, als hättest du dich feige in einen Kampf eingemischt.«

Da hatte Lucy allerdings Recht, die waren wirklich sauer auf ihn.

»Aber mal ehrlich, Johnny hat doch absichtlich Eline angegriffen, damit ich mich einmische, der wollte doch genau das bezwecken, dass ich ausscheide. Wahrscheinlich hat er dabei einfach Eline unterschätzt. Der dachte wohl, dass er sie auch so noch besiegen würde. Und außerdem habe ich meine Strafe bereits gekriegt, ich bin schließlich auch ausgeschieden.«

»Lucy, ich glaube, Jayden hat recht«, mischte sich Kevin ein. »Niemand sonst scheint sich daran zu stören, wie Jayden ausgeschieden ist. Nur die von Hohlkliff sind wütend, weil Johnny ihre letzte Chance in diesem Turnier war. Aber nach dem, was die gegen uns im letzten Jahr abgezogen haben, und uns zusammen mit Schattenschleier angegriffen haben, dürfen sie sich nicht beklagen. Sollen die doch denken, was sie wollen, mir ist es ehrlich gesagt schnuppe.«

»Oh nein!«, rief Ryker und deutete auf das Hologramm. »Eline hat es erwischt.«

Nicht weit von ihnen brachen Bronurs Schüler in Jubelrufe aus.

Jayden schaute hoch zum Hologramm. Neben Elines Namen stand: Besiegt von Karon.

Karon hatte sie also doch angegriffen. Vielleicht war er der Zwerg, vor dem Derewelk ihn gewarnt hatte.

Neben Karon waren nur noch wenige Teilnehmer im Turnier. Von Fjorenthal war Owen der Einzige, der noch im Turnier war, alle anderen Magier waren ausgeschieden. Von den Feen war nur noch Anelie dabei. Von den Elfen und Dunkelelfen waren aber noch insgesamt sechs übrig. Es sah ganz danach aus, als würden sie den Sieg unter sich ausmachen. Und unter ihnen waren nach wie vor Karnel und Lurithiel, Elines Verehrer.

Als Eline schließlich abgeladen wurde, war sie ganz aufgelöst. Jayden hätte nicht gedacht, dass sie nach ihrem Ausscheiden so niedergeschlagen sein würde, und er konnte sich nicht vorstellen, dass dies der einzige Grund war. Da musste noch irgendetwas anderes vorgefallen sein.

Hastig sprach sie mit Fiona, die sie als Erste erreicht hatte. Als dann auch noch Jayden und die anderen aus Fjorenthal näherkamen, sagte Fiona zu Jayden und seinen Freunden:

»Wir gehen zu Nathaniel, ihr kommt besser mit.«

»Aber weißt du, wo er ist? Und was ist überhaupt los?«, fragte Jayden, der sich große Sorgen machte und keine Ahnung hatte, wo sie Nathaniel überhaupt suchen sollten. Offensichtlich musste es sich um etwas Ernstes handeln.

»Er ist auf Fjorenthal in seinem Haus. Beeilt euch, es ist dringend.«

Als sie endlich von ihren Gleitern stiegen und an die Tür klopften, hatte Eline bereits ein tränennasses Gesicht.

Als Nathaniel die Tür aufmachte und die besorgten Gesichter seiner Schüler sah, wurde Jayden einmal mehr daran erinnert, wieso er ihn so sehr schätzte.

Offensichtlich waren sie in einem unpassenden Moment gekommen, denn er hatte Besuch. Doch Nathaniel fragte gar nicht erst, weshalb sie zu ihm kamen, sondern entschuldigte sich bei seinem Besuch und kam zu ihnen hinaus ins Freie.

»Was ist denn los Eline?«, fragte er mit besorgter Miene.

»Beim Turnier habe ich einen Nabunon gefunden und mich bei ihm versteckt«, schluchzte sie. »Ich wurde von einem Zwerg gefunden, und er hat mich angegriffen. Dabei ist er sehr wild vorgegangen und hat den Nabunon schwer verletzt, vielleicht sogar getötet.«

»Glaubst du, dass es Absicht war?«, fragte Nathaniel.

»Ich bin mir sicher.«

»Ist der Nabunon noch zu retten?«

»Ich glaube nicht.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen. Ich werde Melana informieren und fliege so schnell wie möglich zu ihm, vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

Dann ließ er sie allein.

Fiona versuchte, Eline zu beruhigen und ihr gut zuzureden.

»Die werden den Nabunon schon wieder hinkriegen. Nathaniel kennt sich gut mit denen aus, das klappt schon.«

Doch Jayden befürchtete das Schlimmste. Er wusste, dass sich Elines Beobachtungen meistens bestätigten. Und das konnte durchaus bedeuten, dass Nathaniel gar nicht erst die Chance bekam, den Nabunon zu retten. Und außerdem hatte Eline gesagt, dass Karon den Nabunon absichtlich getroffen hatte. Es war also nicht auszuschließen, dass er es gar nicht erst dem Zufall überlassen würde und den Nabunon tötete, bevor Hilfe kam.

Die Zeit verging schleppend, und gebannt warteten sie auf eine Nachricht. Nathaniels Besuch war längst gegangen.

Nach einer Ewigkeit, so kam es ihnen vor, tauchte Nathaniel auf.

»Nach meiner Ankunft habe ich den Nabunon sofort untersucht, aber es war es schon zu spät, da war nichts mehr zu machen«, sagte Nathaniel traurig. »Der Nabunon ist tot.«

Jayden konnte es nicht glauben. Wieso hatte Karon so etwas getan?

»Und was ist mit Karon? Der darf doch nicht einfach ungestraft einen Nabunon töten«, sagte Jayden aufgebracht.

»Versteht mich nicht falsch«, sagte Nathaniel. »Ich glaube dir, Eline. Aber wir müssen so fair sein und Karon die Gelegenheit geben, sich zu erklären, und deshalb müssen wir warten, bis er aus dem Turnier ausscheidet oder es gewinnt.«

Weitere Tage vergingen und schließlich musste sich auch Owen geschlagen geben. Er hatte es immerhin auf den siebten Rang geschafft. Am gleichen Tag schied mit Anelie auch die letzte Fee aus. Jetzt waren nur noch Karon, drei Dunkelelfen und ein Elf übrig.

Am folgenden Tag erwischte es einen Dunkelelfen und mit Lurithiel auch noch den letzten Elfen. Karnel hatte es also trotz seines Kampfes mit Jayden geschafft, länger als Lurithiel zu überleben. Die wirkliche Überraschung war aber Karon. Dieser war unter den letzten drei und das, obwohl er Eline besiegt und nebenbei noch einen Nabunon getötet hatte.

Offenbar hatte keiner der letzten drei die Absicht aufzugeben, denn zwei weitere Tage vergingen, ohne dass jemand ausschied.

Jayden hatte es in diesen Tagen nicht leicht. Die Schüler aus Hohlkliff ließen keine Gelegenheit aus, ihn zu beleidigen; der Schlimmste von ihnen war Johnny. Allerdings hatte Jayden noch keine Gelegenheit gehabt, es ihm heimzuzahlen; Johnny achtete immer darauf, dass er seine Kameraden bei sich hatte oder einer der Mentoren anwesend war.

»He Feigling«, rief er ihm zu, als Jayden am nächsten Morgen beim Trainingsgelände ankam, um den weiteren Verlauf des Turniers zu verfolgen. »Ich habe endlich herausgefunden, wieso du dich bei so vielen Magiern der anderen Inseln eingeschleimt hast. Damit sie die Drecksarbeit für dich erledigen und du dann allen Ruhm einfahren kannst. Blöd nur, dass bei diesem Turnier endlich mal sinnvolle Regel aufgestellt wurden, um dich zu stoppen.«

»Du hättest ja mich angreifen können, aber du hast dich für Eline entschieden. Gib es zu, du wolltest, dass ich dich angreife, damit ich ausscheide. Hattest wohl Angst vor einem Duell mit mir, dachtest wohl, dass du Eline locker besiegen könntest. Blöd für dich, dass du zu selbstverliebt warst, um zu erkennen, dass Eline dich in jedem fairen Kampf besiegen kann«, konterte Jayden.

Johnny löste sich von seinen Freunden und kam mit rotem Kopf auf Jayden zu. Jayden dachte zuerst, er wolle ihn angreifen, aber nun begann er zu flüstern, dass nur Jayden ihn hören konnte.

»Das Einzige, was ich wollte, war, dass du ausscheidest. Du bist mir voll auf den Leim gegangen, und außerdem hast du meinen Freunden einen guten Grund geliefert, dich zu hassen. Die werden nie erfahren, dass ich dich genau auf diese Art aus dem Weg räumen wollte. Ich werde dich fertig machen, und ich werde nicht ruhen, bis dich selbst deine Freunde hassen.«

Jayden wollte gerade etwas erwidern, als Gejohle zu hören war. Er schaute zum Hologramm und sah, dass Karon ausgeschieden war. Der Sieger würde also ein Dunkelelf werden, bloß welcher?

Wenige Stunden später musste Eline mit Nathaniel zum Pfadbaum gehen. Dort sollte sie auf Karon, Melana und einen Abgeordneten der Zwerge treffen. Sie hätte die Gelegenheit, ihre Sicht der Geschichte darzulegen und Karon die seine. Danach würden sie entscheiden, was geschehen würde.

Fiona, Jayden und seine Freunde warteten vor dem Eingang.

Nach knapp zwei Stunden kamen sie wieder nach draußen, zuerst Karon und der Abgeordnete, dann Melana und schließlich Nathaniel. Eline kam nicht.

»Ich muss euch leider mitteilen, dass Karon freigesprochen wurde«, sagte Nathaniel.

»Aber wenn Eline sich sicher ist, dann war es Absicht. Eline hat sich nicht geirrt und gelogen hat sie erst recht nicht«, sagte Jayden aufgebracht.

»Jayden, das weiß ich sehr wohl. Und doch ist es nicht möglich, ohne Beweise etwas zu unternehmen. Karon hat auch gar nicht abgestritten, dass er für den Tod des Nabunons verantwortlich ist. Aber er beteuerte uns, dass es im Kampf mit Eline geschehen sei und dass keine Absicht dahinterstecke. Er sagte sogar, dass er den Schaden wieder gut machen wolle. Er gab sich sehr reumütig.«, sagte Nathaniel.

»Dann ist er eben ein guter Schauspieler und mehr nicht«, gab sich Jayden trotzig.

»Ehrlich gesagt, glaube ich sogar, dass du recht hast«, gab Nathaniel zu. »Irgendetwas an ihm ist seltsam. Bei ihm habe ich ein ungutes Gefühl und nicht nur wegen der Sache mit dem Nabunon. Aber der Abgeordnete hat uns versichert, dass Karon immer ein Vorzeigeschüler war und kein einziges Mal negativ aufgefallen sei. Im Endeffekt stand es Aussage gegen Aussage, und Karon hat schließlich das wohl aussagekräftigste Argument gebracht, das ihn entlastete. Er sagte, er hätte keinen Nutzen vom Tod eines Nabunons und er hätte den Nabunon liebend gern benutzt, um das Turnier zu gewinnen. Ich glaube ihm zwar nicht, aber ich habe keine Ahnung, wieso er den Tod eines Nabunons wollte, das macht überhaupt keinen Sinn. Aus welchem Grund sollte jemand einen Nabunon töten wollen und das so sehr, dass er dafür sogar bereit ist, auf den Sieg des Turniers zu verzichten?«

»Und was ist mit dem Abfallprodukt, das ein toter Nabunon abgibt?«, fragte Ryker. »Wahrscheinlich wollte er das nutzen, um zu gewinnen.«

»Ein toter Nabunon verwandelt sich nur allmählich in den Abfallstoff«, erwiderte Nathaniel. »Und selbst das Bisschen, das ich dort entdeckt habe, war unangetastet. Karon hatte nichts davon angerührt.«

»Und was ist mit Eline?«, wollte Fiona wissen.

»Sie braucht etwas Zeit für sich. Sie fühlt sich schuldig und denkt, dass sie es versäumt hat, schlagkräftige Argumente vorzubringen, die gereicht hätten, um Karon zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Jayden sofort, der sich weitaus schuldiger fühlte, da Karon nur durch ihn von dem Nabunon erfahren hatte.

»Im Grunde weiß sie selbst, dass sie sich keine Vorwürfe machen muss«, erwiderte Nathaniel. »Aber in einer solchen Situation ist es sehr schwer, sich nicht schuldig zu fühlen, sie braucht einfach noch etwas Zeit, dann wird es schon wieder werden.«

Jayden fühlte sich so hilflos. Es war seine Schuld, dass der Nabunon gestorben war und dass sich Eline zu allem Übel auch noch schuldig fühlte. Er musste jetzt unbedingt mit Derewelk sprechen.

Er schwang sich auf seinen Gleiter und flog los. Kurz darauf bemerkte er weitere Gleiter hinter sich. Zuerst dachte er, es seien seine Freunde, aber dann bemerkte er, dass es weit mehr als drei Gleiter waren. Plötzlich geriet er unter Beschuss, und Jayden, der sich in der Luft nicht so gut verteidigen konnte, steuerte blitzschnell auf die Erde zu und versuchte, sich zu verstecken. Bestimmt war das wieder Johnny, und allein wollte er ihm und seinen Freunden nicht gegenübertreten.

Er behielt recht, es war Johnny, und zu allem Übel fand Jayden keinen geeigneten Ort, um sich zu verstecken. Dann musste er sich ihnen wohl entgegenstellen und schauen, was auf ihn zukam. Sie landeten, stiegen von ihren Gleitern und umzingelten ihn. Wenn Jayden richtig zählte, war jeder einzelne Schüler der Insel Hohlkliff anwesend.

»Jetzt bist du nicht mehr so mutig«, höhnte Johnny.

»Und du bist es offensichtlich nur, wenn du sechzehn zu eins in der Überzahl bist. Du bist einfach nur erbärmlich«, sagte Jayden angewidert.

»Und das sagt mir einer, der mich von hinten angegriffen hat«, sagte Johnny mit zunehmender Wut.

»Weißt du, normalerweise bin ich nicht so, aber ich habe mir gedacht, dass ich bei dir eine Ausnahme mache. Dich würde ich jederzeit wieder von hinten angreifen«, gab sich Jayden schlagfertig, auch wenn er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Er war eigentlich nicht in der Position, große Sprüche zu reißen. Allerdings wusste er auch, dass Johnny sich nicht zu viel erlauben durfte, wenn er sich keinen Ärger einhandeln wollte. Solange Jayden nicht auf seine Provokationen einging und begann, seine Argumente mit Gewalt durchzusetzen, würde Johnny es kaum wagen, ihn anzugreifen.

Johnny konnte seinen Hass kaum zügeln, das war ihm förmlich anzusehen, aber dann tauchte plötzlich ein überlegenes Lächeln in seinem Gesicht auf.

»Ich habe sehr wohl mitgekriegt, was dieser Zwerg getan hat. Der hat einen deiner geliebten Nabunone getötet«, sagte er spöttisch.

Er hatte Jaydens wunden Punkt getroffen, denn jetzt war es Jayden, der sich kaum zurückhalten konnte, und Johnny schien das zu genießen.

»Weißt du, eigentlich habe ich nichts gegen Nabunone, aber die Freunde deines Feindes sind ja bekanntlich auch deine Feinde. Also muss ich Karon dankbar sein, dass er den Nabunon erledigt hat. Leider mussten wir dann noch dieses erbärmliche Geheule deiner kleinen Freundin ertragen, einfach nur ...«

Doch Johnny kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Denn als er auch noch begonnen hatte, Eline zu beleidigen, war er zu weit gegangen. Jayden entlud seine ganze Wut, sein Schuldgefühl und alles, was ihn belastete, und ließ es an Johnny aus.

Jayden hatte geglaubt, dass Johnny sich verteidigen würde, aber offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass Jayden ihn angreifen würde, und so traf ihn Jayden mit voller Wucht. Johnny wurde nach hinten geschleudert und blieb liegen. Seine Kameraden liefen zu ihm, um zu sehen, ob alles mit ihm in Ordnung war.

Jayden war sich nicht sicher, ob er es übertrieben hatte, aber seine Wut war immer noch stärker als die Angst, dass er Johnny ernsthaft verletzt hatte.

»Wage es nie mehr in meiner Gegenwart schlecht über Eline zu sprechen«, rief er, bevor er sich auf seinen Gleiter schwang und davondüste.

Das würde Ärger geben, das wusste Jayden, aber er musste jetzt erst einmal allein sein. Den Nabunon würde er nicht mehr besuchen, ihm war nicht mehr danach.

Er tauchte mit seinem Gleiter ins Wasser ein und betrachtete die Unterwasserwelt. Das half ihm, sich zu beruhigen, der Nachteil war allerdings, dass ihm nun Zweifel kamen. Er bereute es zwar keineswegs, dass er Johnny angegriffen hatte, aber er fürchtete, ihn ernsthaft verletzt zu haben.

Er war etwa eine halbe Stunde im Wasser, als er eine Nachricht erhielt. Sie war von Melana, die ihn dringend beim Eingang des Pfadbaumes erwartete.

Als Jayden auf den Pfadbaum zuflog, erkannte er schon von Weitem, dass bereits ein ernst dreinblickender Nathaniel auf ihn wartete. Sobald er gelandet war, führte Nathaniel ihn ins Innere.

»Stimmt es, dass du Johnny angegriffen hast?«

»Ja.«

»Tut es dir leid?«

»Hat er etwas Ernstes?«

»Sieht nicht so aus.«

»Dann nicht«, sagte Jayden trotzig.

»Ich werde dich jetzt nicht nach Einzelheiten fragen, du wirst Gelegenheit haben, dich bei der Anhörung ausführlich zu erklären. Ich hoffe, du hast einen guten Grund für dein Verhalten. Aber du sollst wissen, dass ich selbst dann von deinem Verhalten enttäuscht bin. Ich hätte nicht gedacht, dass du es nötig hast, deine Auseinandersetzungen mit Gewalt zu lösen.«

Nathaniel führte ihn in einen Raum. Melana, Bronur, Johnny und alle seine Mitschüler waren anwesend.

Johnny sah tatsächlich etwas mitgenommen aus, schien aber bei voller Gesundheit zu sein.

»Ich nehme an, dass du weißt wieso du hier bist, Jayden?«, fragte Melana.

»Ja.«

»Nachdem du Johnny angegriffen hast, riefen seine Kameraden Bronur. Dieser hat Johnny geheilt. Er hat mir jedoch erzählt, dass Johnny schwer verletzt wurde. Es hätte nicht viel gefehlt und deine Attacke wäre tödlich ausgegangen. Wir haben deshalb neben dir und Johnny auch alle eingeladen, die als Zeugen dabei waren. Zuerst hat Johnny das Wort.

»Jayden hat mir nach seinem Ausscheiden die ganze Zeit vorgeworfen, dass ich Eline mit Absicht angegriffen habe, um ihn zu provozieren, mich anzugreifen, was schließlich zu seinem Ausscheiden geführt hat. Seither war er wütend auf mich und hat mich die ganze Zeit provoziert. Als er dann erfuhr, dass Karon für das Töten eines Nabunons nicht bestraft wurde, hat er wohl nach jemandem gesucht, an dem er seine Wut auslassen kann. Ich war mit meinen Freunden auf dem Boden und besprach etwas mit ihnen, als er uns von seinem Gleiter aus entdeckte. Er landete bei uns und begann mich zu beschimpfen. Dabei wurde er immer wütender, er hat sich richtig hineingesteigert. Dass ich nicht reagiert habe, hat ihn so in Rage versetzt, dass er mich plötzlich angriff. Ich hatte das nicht erwartet und war dem Angriff völlig schutzlos ausgeliefert. Dann ist er verschwunden, nicht ohne mich noch ein weiteres Mal zu beleidigen.«

Jayden konnte nicht fassen, was er da hörte und mit jeder von Johnnys Lügen wurde er wütender auf ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Johnny damit durchkommen wollte.

»Stimmt es, was Johnny erzählt hat?«, fragte Melana.

»Nein«, sagte Jayden sofort.

Allerdings war sein »Nein« kaum zu hören, denn gleichzeitig hatten alle Schüler Bronurs »Ja« gerufen.

Jayden war wie gelähmt. Es war eine Sache, dass sie auf ihn wütend waren, aber dass sie alle einstimmig logen, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, war völlig übertrieben. Enttäuscht schaute er zu Bronurs stämmigem Schüler hinüber, den er vor einem Jahr aus Ilarias Gefangenschaft befreit hatte. Wenigstens von ihm hätte er etwas mehr Dank dafür erwartet.

»Jayden, da du offensichtlich nicht einverstanden bist, wie die Ereignisse geschildert wurden, hast du nun die Gelegenheit, deine Sicht der Dinge wiederzugeben«, sagte Melana.

Jayden erzählte alles, wie es sich zugetragen hatte. Und da Johnny es für nötig gehalten hatte, von den Ereignissen während des Turniers zu erzählen, ließ Jayden nicht aus, dass Johnny ihn mit Steinen beworfen hatte und dabei auch seinen Tod riskiert hatte.

Das Problem bei Jaydens Geschichte war allerdings, dass Johnny alles verneinte, und Jayden im Gegensatz zu Johnny niemanden hatte, der seine Geschichte bestätigen konnte.

»Nun; ich denke wir haben ein Problem. Offensichtlich habt ihr völlig unterschiedliche Versionen von dem, was geschehen ist. Allerdings hat Johnny fünfzehn Zeugen, die alle dasselbe aussagen. Bevor ich meine Entscheidung fälle, möchte ich mich noch einmal vergewissern.« Melana wandte sich an die Zeugen und fragte: »Gibt es irgendjemanden unter euch, der sich nicht zu hundert Prozent hinter Johnnys Geschichte stellen kann?«

Es gab vereinzeltes Kopfschütteln, die anderen blickten zu Boden.

»Jetzt ist die letzte Chance, euch zu melden«, hakte Melana nach.

Jayden hoffte auf irgendjemanden, doch es kam nichts.

»Wenn das so ist, muss ich wohl oder übel Johnnys Geschichte Glauben schenken. Das lässt mir nur eine Wahl. Jayden, du wirst Johnny bis in spätestens zehn Tagen 2000 Gramm Gold Schmerzensgeld zahlen, und außerdem wirst du aus Findeltorf verbannt. Du hast bis Mitternacht Zeit, die Schule zu verlassen und wirst sie nicht mehr betreten dürfen.«

Für Jayden brach eine Welt zusammen. Die 2000 Gramm Gold waren schon schmerzhaft genug, aber dass er die Schule und somit auch seine Freunde verlassen musste, war zu viel. Er schaute hinüber zu den Schülern aus Hohlkliff. Johnny sah selbstgefälliger aus denn je. Von den anderen sahen aber einige nun doch etwas besorgt aus. Vermutlich hatten sie nicht erwartet, dass die Strafe so hart ausfallen würde. Aber jetzt war es zu spät, die Strafe war bereits ausgesprochen.

Jayden schaute zu Nathaniel hinüber, vielleicht konnte er ihn irgendwie aus dieser misslichen Lage retten. Allerdings schaute dieser betrübt zu Boden. Der Raum leerte sich, doch Jayden blieb wie angewurzelt sitzen. Schließlich waren nur noch Nathaniel und er übrig. Jayden hielt es nicht mehr aus und stand auf.

»Jayden«, sagte Nathaniel, ehe er aus dem Raum gehen konnte.

Jayden begann zu hoffen, dass Nathaniel ihm doch noch helfen konnte.

»Willst du, dass ich es deinen Mitschülern sage, oder willst du es ihnen selbst sagen?«

»Warte noch, bis ich gegangen bin, dann kannst du es denen sagen, die ich nicht selbst informiere«, sagte Jayden. Also konnte Nathaniel doch nichts mehr für ihn tun.

Jayden flog zum großen Hologramm, da er seine Freunde dort vermutete. Doch als er sich dem Hologramm näherte, waren alle in großer Aufregung. Zuerst dachte Jayden schon, Johnny habe bereits herumposaunt, dass Jayden Findeltorf verlassen musste. Doch dann erkannte er, dass der Grund ein anderer war. Das Turnier war zu Ende und der Sieger war Karnel.

Jayden wollte näher zum Hologramm gelangen, aber es war zu voll. Alle drängten auf das Hologramm zu, weshalb Jayden in die Höhe fliegen musste, um etwas sehen zu können, dann entdeckte er seine Freunde. Sie waren ganz vorne. So konnte er unmöglich zu ihnen gelangen. Er musste wohl warten, bis sich die ganze Aufregung gelegt hatte.

Zuerst wurde der Zweitplatzierte von einem Creko abgesetzt, dann, einige Minuten später, kam Karnel, der sich zurecht als Sieger feiern lassen konnte. Er schien jedoch nach etwas zu suchen. Dann endlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte, sein Blick blieb auf Eline gerichtet, und er lief geradewegs auf sie zu. Sobald er bei ihr angelangt war, küsste er sie. Augenblicklich wurde es laut. Magier, Zwerge, Feen und sogar einige Elfen begannen zu johlen und klatschen.

Jayden hatte gehofft, Eline würde sich wehren, doch das tat sie nicht. Wieso sollte sie auch. Karnel war ein Elf, ihm in allem überlegen. Er war stark, gutaussehend und hatte ihr viel zu bieten. Jayden hingegen hatte Karon zum Nabunon geführt und war somit der Grund für großen Kummer.

Dann löste sich Karnel von Eline und führte sie weg von der Menge. Sie wollten wohl allein sein.

Schnell wandte sich Jayden ab, Eline war tatsächlich mit Karnel mitgegangen. Er hatte plötzlich den starken Drang, Findeltorf sofort zu verlassen. Vielleicht wäre es besser so. Ehrlich gesagt wusste er sowieso nicht, wie er sich von seinen Freunden verabschieden sollte. Er würde es nicht über sich bringen, ihnen zu sagen, dass Melana ihn verbannt hatte.


Hoffnungslos der Gefahr entgegen

Jayden flog davon und verließ Findeltorf auf dem erstbesten Weg. Fort von allem, was ihm so sehr ans Herz gewachsen war. Je länger er flog, desto schwerer wurde ihm ums Herz und desto wütender wurde er auf Johnny. Dieses verlogene Frettchen hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, dass er die Schule verlassen musste.

Jayden brauchte dringend Ablenkung von seinen düsteren Gedanken. Einen Auftrag zu erledigen wäre genau das Richtige. Schließlich musste er auch noch 2000 Gramm Gold auftreiben. Als er seinen Ring nach Aufträgen durchsuchte, fiel ihm wieder ein, dass er Zugang zu den Aufträgen des höchsten Levels hatte. Offensichtlich hatte er nichts mehr zu verlieren, vielleicht sollte er einfach einen solchen Auftrag annehmen.

Beim Stöbern fiel ihm auf, dass sich nicht viel verändert hatte und der Auftrag mit dem seltsamen Hirgeh immer noch aktiv war. Er erinnerte sich daran, dass bei diesem Auftrag eine Belohnung von 10000 Gramm Gold winkte und man alle Gegenstände, die es hergeben würde, behalten durfte. Außerdem war das scheinbar Gefährlichste an diesem Wesen, dass es schwächende Strahlen abfeuern konnte, die wie Inidum wirkten. Wenn dem so war, sollte er immun dagegen sein.

Er öffnete den Auftrag und wählte ihn mit pochendem Herzen aus. Allein schon einen Auftrag dieser Stufe anzunehmen, machte ihn ganz nervös, und er spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Das war die Ablenkung, die er gebraucht hatte, das wusste er.

Als Erstes ging er zu seinem Grundstück und legte dort seine ganze Ausrüstung ab. Er wollte nicht, dass irgendetwas diesem Wesen zum Opfer fiel. Seine Krahilhandschuhe nahm er jedoch mit und zog sie sogleich an. Sie würden ihn schützen und ihm gleichzeitig als Köder dienen. Schließlich hatte er sie einem Hirgeh abgenommen, es stand also außer Frage, dass er ein gutes Lockmittel hatte, jetzt musste er es nur noch finden.

Er flog zum nächstbesten Nabunon, vielleicht konnte der ihm helfen, mehr über dieses Wesen herauszufinden. Doch leider war ihm dieser Besuch keine Hilfe, denn die Nabunone hatten zu diesem Ort keinen direkten Kontakt, und wann immer die Wanderwurzeln dort waren, hatten sie nichts bemerkt. Der Nabunon konnte ihm nur von den Gerüchten berichten, von denen Jayden selbst schon gehört hatte.

Also musste er ohne fremde Hilfe auskommen. Er steuerte auf das zerstörte Portal zu, wo er einst Gavin in Empfang genommen hatte. Es schien so lange her, seit der Kampf zwischen Meriele und Krenaela stattgefunden hatte.

In der Nähe dieses Portals war das sonderbare Wesen zuletzt gesichtet worden. Er stieg von seinem Gleiter, niemand war in der Nähe. Dies war offensichtlich kein Ort, an dem viele Magier vorbeigingen, jetzt, da das Portal zerstört war.

Da sich dieses Wesen verstecken konnte, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen, musste Jayden wohl oder übel so lange dieses Gebiet ablaufen, bis er entdeckt wurde.

Die Zeit verging, doch alles blieb ruhig. Konnte es sein, dass dieses mutierte Hirgeh wusste, weshalb er hier war? Wollte es ihn so lange umherlaufen lassen, bis er unachtsam wurde und dann zuschlagen? Oder war es sogar möglich, dass es wusste, dass Jaydens Magie anders funktionierte?

Plötzlich bemerkte Jayden, dass er bereits mehrere Nachrichten erhalten hatte, doch er ignorierte sie. Dies war weder der Ort noch die Zeit, um sich darum zu kümmern. Und außerdem war er gar nicht sicher, ob er wissen wollte, was ihm geschrieben wurde.

Es wurde allmählich dunkel und Jayden wurde zunehmend nervös. Letztes Mal, als er von einem Hirgeh überrascht worden war, hatte es ebenfalls gedämmert.

Im schwachen Licht versuchte Jayden verzweifelt, etwas zu erkennen. Magisch konnte er dieses Wesen nicht erkennen. Außer es war auf der Lauer, dann könnte er es finden. Er musste nur auf etwas Pflanzenähnliches achten, das aus dem Boden kam.

Allmählich wurde ihm unheimlich zumute, denn je länger er suchte, desto stärker wurde sein Gefühl, beobachtet zu werden. Mittlerweile war Jayden zwar schläfrig, aber das ungute Gefühl ließ ihn seine Müdigkeit vergessen und jede Faser seiner Muskeln war angespannt.

Als die Attacke schließlich kam, war es für Jayden so, als sehe er sie in Zeitlupe kommen. Seine Reaktion war augenblicklich vorhanden, aber gegen das, was kam, war er nicht gewappnet gewesen, zu gut hatte sich dieses Wesen vorbereitet.

Es sprang einen Meter rechts von ihm aus dem Boden und Jayden konnte nur mit Mühe auf die Attacke reagieren. Seine Hände hoben sich abwehrend, während er zurückwich. Doch die Krahilhandschuhe konnten diesen Angriff nicht abwehren, da der Strahl nichts Festes war, das ihm schaden sollte. Jayden spürte die schwächende Wirkung der Attacke augenblicklich. Es war wie bei Inidum, aber stärker. Jayden wurde bei weitem nicht so stark geschwächt wie ein Magier, aber auch er spürte, dass ihm jede einzelne Bewegung Mühe bereitete. Er fühlte sich unglaublich müde und träge.

Mit diesem Strahl hielt ihn dieses übergroße Hirgeh in Schach und drängte ihn weiter zurück, lauernd und auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff wartend.

Jayden hatte nur Augen für dieses Wesen. Er durfte es keinen Augenblick aus den Augen lassen. Es schien, als ob sein Gegenüber keine Magie einsetzen konnte, aber Jayden konnte das genauso wenig tun. Körperlich wäre er wahrscheinlich unterlegen, aber offensichtlich war sich sein Gegner seiner Sache nicht sicher genug und wartete erst einmal ab.

Jayden hätte sich besser vorbereiten sollen, das war ihm jetzt klar, er hätte eine Waffe gebraucht, denn in seiner jetzigen Lage konnte er überhaupt nichts ausrichten.

Er wurde immer mehr in die Defensive gedrängt und als er weiter zurückwich, gab plötzlich der Boden unter seinen Füßen nach und er fiel in ein mannshohes Loch.

Das war also der Plan des Wesens, es hatte diese Falle für ihn vorbereitet und ihn geschickt hineinlaufen lassen, nun sah es wirklich schlecht für ihn aus.

Das Loch war sehr eng, und ehe Jayden sich aufgerichtet hatte, war das mutierte Hirgeh zu ihm hineingesprungen und hatte ihn mit seinen Fühlern verletzt. Jayden wusste, was das bedeutete: Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sein Bewusstsein verlor. Er setzte alles daran, sich zu wehren, schlug um sich und versuchte, Blutmagie einzusetzen. Doch jeder seiner Versuche, Magie zu sammeln, wurden von diesem seltsamen Stahl abgeblockt.

Jayden versuchte, das Wesen niederzuringen, doch er war nicht geschickt genug. Jetzt wäre es bitter nötig, einen magischen Ausbruch zu haben, wie beim letzten Mal, als er das Hirgeh besiegte. Er versuchte alles Mögliche, doch ließ sich so etwas nicht erzwingen. Allmählich schwanden seine Kräfte, seine Arme wurden schlaff, dann sah er, wie ihm die Krahilhandschuhe ausgezogen wurden, und zuletzt fielen ihm die Augen zu.

Den Kampf hatte er verloren, der Auftrag war zu schwer gewesen, und jetzt würden ihm also auch noch die Krahilhandschuhe weggenommen. Nichts blieb ihm, vielleicht nicht einmal sein Leben. Der einzige Trost, der ihm jetzt noch blieb, war der, dass der Tod dann wenigstens schmerzlos wäre. Dann verließen ihn seine Sinne.

Jayden erwachte mit dem Rücken auf dem Waldboden liegend, das spürte er durch seine Finger, die nun nackt und ohne den Schutz der Krahilhandschuhe waren. Bewegen konnte er sich nicht, doch seine Augen ließen sich mit Mühe öffnen. Es war zwar dunkel, aber von irgendwoher schien ein Licht zu kommen. Allerdings konnte er bloß Konturen erahnen, das Gift wirkte sich auch auf seine Augen aus. Über ihm war Bewegung auszumachen. Zuerst dachte Jayden, es seien die Bäume, die sich im Wind bewegten, doch dann realisierte er, dass etwas über ihn gebeugt war. Konnte es sein, dass ihn dieses seltsame Hirgeh gefangengenommen hatte?

Seine Bewegungen blieben nicht unbemerkt, und plötzlich begann jemand zu ihm zu sprechen.

»Du hast Glück, dass ich dich rechtzeitig gefunden habe«, sagte eine ihm vertraute Stimme. »Wer weiß, was dieses mutierte Hirgeh mit dir gemacht hätte, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«

Jayden erkannte die Stimme zwar, konnte es aber nicht glauben. Das alles ergab keinen Sinn, es war einfach unmöglich.

Und doch, was seinen Augen anfangs verborgen geblieben war, nahm zunehmend Gestalt an, und schließlich bestätigten seine Augen ihm, was seine Ohren schon erraten hatten: Es war tatsächlich Eline. Er konnte nicht glauben, dass sie nicht mit Karnel zusammen war. Sie, die erste, die es geschafft hatte, das Herz eines Dunkelelfen zu erobern.

»Du bist hier?«, fragte Jayden ungläubig. Er hätte gedacht, dass sie Zeit mit ihrem neuen Freund verbringen würde, doch sie war hier bei ihm, und wenn er dem Glauben schenkte, was sie eben gesagt hatte, war sie es gewesen, die auch noch das Hirgeh abgewehrt hatte. »Aber ich dachte, dass du und Karnel ...?«

»Jayden, du hast wieder einmal nicht auf die Feinheiten geachtet«, sagte Eline, die sich schon fast wie eine Lehrerin anhörte. »Er ist völlig überraschend auf mich zugekommen und hat mich vor allen geküsst, da war ich wie gelähmt. So etwas hätte ich nicht erwartet. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte. Ich liebe Karnel nicht, aber er ist sehr nett und ich mag ihn, deshalb wollte ich ihn auch nicht von mir wegstoßen und ihn vor allen bloßstellen. Wenn du aber besser aufgepasst hättest, wäre dir aufgefallen, dass ich den Kuss zwar zugelassen, aber nicht erwidert habe. Er hatte es jedoch ziemlich bald bemerkt und mich an einen einsamen Ort geführt. Wir haben miteinander gesprochen und er hat mich verstanden.«

»Aber hast du nicht gesagt, dass du das Ende des Turniers abwarten willst, als die beiden Elfen um dich gekämpft haben?«

»Ja, aber nicht um mich dann gleich auf den Sieger zu stürzen. Es ging lediglich um die Zeit, die ich mir geben wollte, um die beiden besser kennen zu lernen. Ich wollte einfach nichts überstürzen. Aber es ist so, wie du schon zu Beginn unserer Ausbildung erkannt hast. Weißt du noch, weshalb du Nathaniel als Mentor gewählt hast? Du hast es getan, weil du dachtest, dass er dich als Mensch am besten versteht. So ist es für mich auch in der Liebe. Ich glaube nicht, dass ich einen Elfen voll und ganz verstehen könnte. Ich bin mir bewusst, dass Elfen sehr interessant und wunderbar sind, aber das ist für mich nicht das Wichtigste.«

»Ich verstehe«, sagte Jayden, der innerlich hätte Luftsprünge machen können. Eline war also mit niemandem zusammen, und jetzt war sie hier bei ihm und hatte ihn gerettet. »Aber wie hast du mich überhaupt gefunden und dann auch noch dieses seltsame Hirgeh besiegt?«

»Ich habe dich gesucht, weil ich dir meine neue Erfindung zeigen wollte, aber als du auf meine Nachricht nicht reagiert hast, habe ich Derewelk gefragt, und der wusste, dass du einen anderen Nabunon über Informationen zu einem Wesen gebeten hast, das in dieser Gegend gesichtet wurde. Ich bin dir also gefolgt und gerade angekommen, als du in die Grube gefallen warst. Das Hirgeh war völlig auf dich fokussiert und hatte mich überhaupt nicht bemerkt. Ich schlich mich von hinten an, habe es mit meiner neuen Erfindung geschwächt und konnte es besiegen.«

»Du hast eine neue Erfindung, die dir geholfen hat, dieses Monster zu besiegen?«, fragte Jayden ehrfurchtsvoll.

»Na ja, diese Erfindung war eigentlich nicht für das mutierte Hirgeh gedacht, aber in meiner Panik, etwas zu tun, habe ich sie eingesetzt und sie hat besser funktioniert, als ich angenommen hätte. Diese Erfindung ist nämlich dafür gedacht, Gavin zu befreien, und ich glaube, dass sie schon bald einsetzbar ist.«, sagte Eline glücklich.

»Und wie funktioniert sie?«

Eline hielt etwas hoch, so dass Jayden es sehen konnte, und zuerst erschrak er, weil er dachte, dass sie eine Schlange in der Hand hielt. Dann erkannte er, dass es sich um die metallene Nachbildung einer Schlange handelte. Sie unterschied sich darin von einer Schlange, dass sie keine Zähne hatte, dafür aber eine dünne, sehr spitze Zunge. Die Schlange war an etwas befestigt, das Jayden anfangs fast übersehen hätte. Bei dem feinen Faden, der mindestens eine Länge von fünf Metern hatte, handelte es sich ganz offensichtlich um den Faden einer Krahilspinne. Das Ende dieses Fadens war mit einem Armband an Elines linkem Arm verbunden.

»Im Inneren der Zunge ist das Haar Merieles, das ich von dir erhalten habe. Ich kann der Schlange mit meinen Gedanken über dieses Armband einen Befehl geben, und sie führt ihn anschließend aus. Das Ziel ist es, dass sie sich an ihrem Opfer festklammert und ihre Zunge benutzt, damit Merieles Haar seine Wirkung entfalten kann. Gegen dieses mutierte Hirgeh hat das sehr gut funktioniert, aber ich kann noch nicht steuern, was von dem Haar angegriffen wird. Das muss ich noch in den Griff kriegen, wenn wir nicht riskieren wollen, dass wir bei Gavin Schaden anrichten und ihm mehr wegnehmen als nur seine böse Persönlichkeit.«

»Aber was genau könnte schiefgehen?«

»Er könnte, wie auch du, seine Magie verlieren, oder im schlimmsten Fall sogar gelähmt werden. Das war es, was bei diesem Hirgeh passiert ist. Sobald meine Schlange zugeschlagen hatte, verlor das Hirgeh rasant an Kraft. Ich war selbst ganz überrascht über diese Wirkung. Ich dachte, das würde langsamer vonstattengehen, so wie es bei dir der Fall gewesen ist.«

»Du bist genial Eline, ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hättest du im besten Fall alle deine Wertgegenstände verloren. Aber mir schien, dass dieses Hirgeh durchaus dazu bereit war, dich ernsthaft zu verletzten«, sagte Eline ernst. »Versprich mir, dass du nie wieder so etwas Dummes tust!«

»Es passierte einfach so viel Schlechtes auf einmal, dass ich in meiner Verzweiflung etwas tun musste. Du hast es bestimmt noch nicht gehört, aber man hat mich von der Schule verbannt, weil ich Johnny angegriffen habe, und ich muss ihm als zusätzliche Strafe 2000 Gramm Gold Schmerzensgeld zahlen. Er und seine Mitschüler haben über die genauen Umstände gelogen, die dazu führten, dass ich ihn angriff. Und nun glauben alle, dass ich das ohne Grund getan habe. Und dann, als ich mich von euch verabschieden wollte, hatte Karnel gerade gewonnen und ...« Jayden hielt abrupt inne. Er hatte gerade sagen wollen, dass ihm der Kuss zwischen Eline und Karnel den Rest gegeben hatte. Aber dann würde er ihr praktisch seine Gefühle preisgeben.

Unsicher schaute er zu Eline hoch, die nach wie vor über ihn gebeugt war. Konnte es sein, dass sie bereits erkannt hatte, was er sagen wollte und was das zu bedeuten hatte?

Es war nicht zu erkennen, was er ihr damit verraten hatte, aber falls sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte, war sie keineswegs verärgert darüber. Sie lächelte ihn an.

Jayden hätte sich gerne aufgesetzt, doch seine Arme und Beine gehorchten ihm immer noch nicht. Und trotzdem kam es ihm so vor, als spürte er in seinem ganzen Körper ein Kribbeln.

Eline sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, schien aber unschlüssig. Jayden konnte die Spannung in der Luft förmlich spüren.

Plötzlich raschelte es in der Dunkelheit.

»Eline, Jayden; sind wir froh, dass wir euch gefunden haben«, rief Ryker. »Derewelk hat uns gesagt, dass ihr euch in Gefahr begeben habt und wir hierherkommen sollen. Es ging dabei um ein mutiertes Hirgeh.«

»Jayden, du hast doch nicht etwa dieses Hirgeh allein aufgesucht?«, sagte Lucy vorwurfsvoll.

Jayden, der seine Arme unterdessen immer besser spüren konnte, versuchte sich mühsam aufzurichten, Eline half ihm. Er war zwar gerührt, dass ihn seine Freunde so schnell aufgesucht hatten und sich um ihn sorgten, aber er hätte sich gewünscht, noch mehr Zeit zusammen mit Eline zu haben. Da war etwas in der Luft gewesen, doch nun war dieser Moment natürlich vorbei.

Schuldig schaute er zu Lucy hoch. »Doch, habe ich. Ich kam mir einfach so hoffnungslos vor, als ich von der Schule verwiesen wurde. Da wollte ich einfach etwas tun.«

Lucy war schon drauf und dran, ihn zu schelten, ehe sie realisierte, was er eben gesagt hatte. »DU BIST WAS?«, fragte sie schockiert.

Jayden erzählte ihnen alles, was in den letzten Stunden vorgefallen war, achtete aber diesmal darauf, nicht den Kuss zwischen Eline und Karnel anzusprechen. Als er schließlich geendet hatte, war genügend Kraft in seine Beine zurückgekehrt, dass er sich erheben konnte.

»Jayden, das ist furchtbar«, sagte Lucy schockiert. »Aber du hättest das Hirgeh trotzdem nicht aufsuchen dürfen, du hättest sterben können!«

»Ich weiß, tut mir leid, dass ich euch Sorgen bereitet habe«, sagte er kleinlaut.

»Aber wir müssen doch irgendetwas tun können, um deine Verbannung von der Schule aufzuheben«, sagte Kevin. »Können wir denn nicht für dich aussagen?«

»Ihr wart ja nicht anwesend. Die von Hohlkliff aber schon. Und die stehen alle geschlossen hinter Johnny.«

»Keine Sorge, Jayden«, sagte Ryker grimmig. »Ich werde mir diese verlogenen Halunken vornehmen und die Wahrheit aus ihnen herausprügeln.«

»Genau. Die können was erleben«, sagte Lucy sofort.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Jayden laut gelacht. Von Ryker hatte er eine solche Reaktion erwartet, aber nicht von Lucy.

»Aber konnte Nathaniel dir nicht helfen?«, fragte Eline.

»Wie denn, er war ja nicht dabei. Ich glaube, er weiß, dass die von Hohlkliff lügen, aber ohne Beweise kann auch er nichts machen«, erwiderte Jayden. »Aber wo ist eigentlich das besiegte Hirgeh? Hast du etwas von ihm erhalten?«, fragte Jayden, um von diesem schmerzhaften Thema abzulenken.

»Nachdem ich es besiegt hatte, gab es eine Kiste frei, aber ich habe sie beim Hirgeh gelassen. Sie liegt gleich dort drüben.« Eline deutete auf eine Stelle etwa fünf Meter von ihnen entfernt.

Jaydens Schritte waren zwar wackelig, aber sicher genug, um sich fortzubewegen.

Das Hirgeh hatte nur eine sichtbare Wunde und die war am Bein. Es wies eine feine Stichwunde auf und unterhalb dieser Wunde war es gerötet. Dort hatte sich also Elines Erfindung festgeklammert und zugestochen.

Die Kiste lag gleich neben dem Geweih.

»Sei bloß vorsichtig mit dieser Kiste«, sagte Jayden, als sich Eline näherte und die Kiste aufhob. »Die Kiste meines Hirgehs hatte eine tückische Falle, als ich sie öffnete.«

Offensichtlich schien ihn Eline nicht gehört zu haben, oder sie war sich der Gefahr nicht wirklich bewusst, denn nach kurzem Betrachten öffnete sie die Schatulle mit bloßen Händen.

Jayden machte sich bereit für das, was kommen mochte, und auch Lucy, die genau wusste, welche Gefahr aus dieser kleinen Kiste kommen konnte, nahm eine defensive Stellung ein.

Zu Jaydens Überraschung geschah jedoch überhaupt nichts.

»Aber ... aber ...«, begann Jayden.

»Keine Sorge, Jayden«, unterbrach ihn Eline. »Ich weiß sehr wohl, dass man beim Öffnen vorsichtig sein muss. Aber bei solchen Schatullen gibt es immer eine gefahrlose Art, sie zu öffnen. Schließlich soll die Falle ja nicht aktiviert werden, wenn das Hirgeh selbst etwas hineintun oder rausnehmen will. Man muss also nur herausfinden, was der Trick dahinter ist.«

»Und du hast das in so kurzer Zeit durchschaut?«, fragte Lucy beeindruckt.

»Nun ja. Euch ist sicher aufgefallen, dass meine Stärke nicht im Kämpfen liegt. Ich habe aber andere Talente«, erwiderte Eline. »Wie ihr seht, hat die Schatulle vier runde metallene Füße. Einen dieser Füße kann man nach unten ziehen. Die Falle dieser Kiste löst nur aus, wenn man sie öffnet, ohne nicht gleichzeitig diesen Fuß nach unten zu ziehen.«

Obwohl Jayden längst wusste, dass man Eline nicht unterschätzen durfte, war er beeindruckt. Sie hatte gerade bewiesen, dass sie mehr konnte als nur gut zu beobachten. Um hinter dieses Rätsel zu kommen, hatte sie auch ein überlegtes Vorgehen an den Tag legen müssen.

»Und? Was ist in der Schatulle drin?«, wollte Kevin wissen.

Eline holte mehrere Gegenstände aus dem Inneren und reichte sie ihnen. Als erstes hielt sie ein reich verziertes Medaillon in die Höhe. Dies, so wusste Jayden, war das im Auftrag beschriebene Artefakt.

»Für dieses kleine Ding ist diese Fee also bereit, 10000 Gramm Gold zu bezahlen?«, fragte Ryker ehrfürchtig. »Ich würde zu gerne wissen, welche Fähigkeiten es hat.«

Danach holte Eline verschiedene Edelsteine und etwas Goldpulver hervor.

»Wow, ich schätze, dass diese Kostbarkeiten gut und gerne 1000 Gramm Gold wert sind«, vermutete Lucy. »Ist sonst noch was drin?«

»Ja, noch dieses Fläschchen«, erwiderte Eline.

Sie hielt eine reich verzierte Phiole hoch. Im Inneren war eine seltsame Flüssigkeit, die an Quecksilber erinnerte. Jayden war sich nicht sicher, ob die Flüssigkeit zum Trinken gedacht oder für etwas anderes zu gebrauchen war.

»Wow, ich kann es nicht fassen, das ist ein Heiltrank«, sagte Lucy, deren Augen immer größer wurden. »Und zwar nicht irgendeiner; das ist einer der stärksten, die ich kenne; einer, der jemanden absolut gesund macht.«

Das war also ein Heiltrank. Jayden hatte immer gedacht, ein Heiltrank sei rot. Oder er wirke zumindest etwas flüssiger, aber sicher nicht, dass er eine dickflüssige, silbrige Masse war.

»Eline, du hast den Auftrag zwar nicht angenommen, aber du warst diejenige, die ihn erledigt hat, also solltest du die Belohnung kriegen. Der Auftraggeber ist eine Fee namens Kerbas und ...«

»Ach sei nicht albern, Jayden. Du hast den Auftrag angenommen, also bringst du ihn auch zu Ende«, unterbrach ihn Eline.

»Aber das wäre nicht gerecht, ich habe ja gar nichts getan«, entgegnete Jayden.

»Immerhin hast du das Hirgeh abgelenkt. Und ich muss schon sagen, dass du einen ziemlich guten Köder abgibst«, sagte Eline schmunzelnd und drückte ihm die Schatulle in die Hand.

»Aber dann nimm doch wenigstens ...«

»Jayden, ich werde nichts davon nehmen. Mich interessiert vielmehr, woher dieses seltsame Hirgeh kommt.« Und mit diesen Worten drehte sie sich um und begann das Wesen zu untersuchen.

Jayden wandte sich der Schatulle zu. Was sollte er nun mit all diesen Dingen tun?

Ehe er sich entschieden hatte, machte Eline sich bemerkbar.

»Ich glaube, ich weiß, was es mit diesem Hirgeh auf sich hat.«

Sie konzentrierte sich und Jayden wusste, dass sie gerade einen Zauber vollführte. Kurz darauf hielt sie ihre Hand an den Bauch des mutierten Hirgehs und machte eine Bewegung, als ob sie etwas herausziehe. Dann hielt sie ihnen ein feines Haar entgegen.

»Seht ihr dieses Haar? Das ist ein Haar Merieles. Es war in die Magenwand eingewachsen. Ich bin mir nun ziemlich sicher, dass dieses Wesen früher ein normales Hirgeh war, sich jedoch wegen dieses Haares verändert hat«, sagte Eline, und fügte an Jayden gewandt hinzu: »Wir sind hier in der Nähe des Ortes, wo du dem Jadinant die Haare abgeschnitten hast. Wahrscheinlich hast du dieses Haar übersehen und dieses Hirgeh hat das Haar wohl unwissentlich geschluckt, als es beim Teich Wasser trinken wollte.«

»Du meinst, dass dieses Haar eine solch mächtige Mutation hervorrufen kann?«, fragte Kevin ungläubig.

»Sieht ganz so aus. Diese Haare sind sehr gefährlich. Sie haben Jaydens Magie geraubt, und außerdem hat mir eines dieser Haare geholfen, dieses Hirgeh zu besiegen«, erwiderte Eline.


Wiedersehen mit Johnny
Jayden brachte es nicht über sich, zum Haus von Gavins Eltern zu gehen und ihnen zu sagen, dass er von der Schule verbannt worden war. Deshalb hatte er schließlich Erinor, das Grundstück, das sie an den Tagen des Krieges gewonnen hatten, aufgesucht und dort übernachtet. Von seinen Freunden hatte er sich schweren Herzens in der Nähe von Findeltorf verabschieden müssen.
Am nächsten Morgen brachte er das Medaillon zu seinem Auftraggeber. Dieser war überglücklich.
»Vielen Dank. Ich weiß zwar nicht, wie es dir gelungen ist, aber hier ist die Belohnung«, sagte Kerbas und hielt ihm zehn Goldklumpen hin. »Jeder von diesen Klumpen ist ein Kilogramm schwer, du darfst es gerne überprüfen.«
Doch Jayden schüttelte den Kopf. »Ich kann die Belohnung nicht annehmen. Eine Freundin hat mir geholfen und den Auftrag praktisch allein erledigt. Sie will aber nichts.« Er öffnete sein Inventar, holte außerdem die Schatulle des Hirgehs heraus und öffnete sie auf die Weise, wie Eline es gezeigt hatte. »Das haben wir beim Hirgeh gefunden. Ist sonst noch etwas von euch?«
»Eigentlich schon, aber das Amulett ist das Einzige, was uns wichtig war«, erwiderte Kerbas.
»Ihr sollt alles, was euch entwendet wurde, zurückerhalten. Schließlich wurde es euch gestohlen, da will ich es nicht behalten.«
Nach langem hin und her willigte Kerbas schließlich ein, auch die anderen gestohlenen Gegenstände zu nehmen.
»Aber dann nimm doch bitte die Belohnung an. Irgendetwas müssen wir doch zum Dank tun können«, drängte Kerbas.
Zuerst wollte Jayden ablehnen, doch dann erinnerte er sich an die Strafe, die er noch abzubezahlen hatte.
»Da wäre etwas, womit ihr mir helfen könnt. Zwei dieser Goldklumpen würden mir tatsächlich helfen.«
»Nimm doch wenigstens drei.«
Schließlich brachte es Kerbas fertig, Jayden drei der Goldklumpen aufzudrängen.
Jayden verstaute sie mit der fast leeren Schatulle in seinem Inventar. Bei dem einzigen Gegenstand, der darin übriggeblieben war, handelte es sich um den Heiltrank, da dieser nicht von den Feen stammte.
Jayden wurde von den dankbaren Feen herzlich verabschiedet. Er hatte zwar nicht das Gefühl, dass er sich diesen Dank verdient hatte, da er kaum zum Gelingen des Auftrages beigetragen hatte, aber es war trotzdem ein schönes Gefühl, nach dem Erlebnis mit Johnny wieder etwas Positives zu erleben.
Doch was nun? Normalerweise hätte er mit Flaws trainiert, doch das war unter diesen Umständen nicht möglich. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war, die Übungen, die Flaws ihm gezeigt hatte, selbstständig zu trainieren. Doch dazu musste er erst einmal einen Nabunon aufsuchen, denn allein würde das Üben nur wenig Sinn machen.
Vom Nabunon wollte er unbedingt mehr darüber erfahren, wie die Elfen kämpften. Ihm wollte einfach nicht aus dem Kopf gehen, mit welcher Anmut und Leichtigkeit Karnel ihn besiegt hatte. Jayden war sich sicher, dass Flaws von ihm erwartete, genauso präzise zu kämpfen wie Karnel.
Das Problem war leider nur, dass der Nabunon ihm zwar zeigen konnte, wie so etwas gemacht werden sollte, dass es aber weitaus schwerer war, das Gesehene in die Tat umzusetzen.
Beim seinem ersten Versuch, die Bewegungsabläufe in die Defensivmagie einfließen zu lassen, schnitt er sogar noch schlechter ab als sonst.
Entweder machte er es falsch, oder dieser Kampfstil vertrug sich nicht mit der Defensivmagie.
Je länger er trainierte, desto besser wurde er. Am Ende des Tages hatte er zwar einiges gelernt, aber mit diesem neuen Stil war er immer noch schlechter, als wenn er auf die übliche Art kämpfte. Er war deshalb unschlüssig, ob er dieses Training fortsetzen sollte. Flaws würde ihm sicher helfen können, aber solange er von der Schule ausgeschlossen war, konnte er sie kaum um Hilfe bitten.
Jayden hoffte, dass es irgendeinen Weg gab, um wieder nach Findeltorf zurückzukehren. Aber er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen konnte.
Er entschied sich, weiterhin mit dem Nabunon Karnels Stil zu üben. In den folgenden Tagen wurde er spürbar besser. Anfangs hatte sich alles sehr unnatürlich und falsch angefühlt, doch mittlerweile fühlte er sich immer wohler.
Alles in allem war er auch von außerhalb von Findeltorf in der Lage zu trainieren, aber ohne seine Freunde war es einfach nicht das Gleiche. Er vermisste jeden von ihnen und das Schlimmste war, dass er Eline nicht mehr sehen konnte. Dabei hatte er sich ihr nach dem Kampf mit dem Hirgeh so nahe gefühlt. Er war einige Male nahe daran gewesen, sie zu sich einzuladen, aber jedes Mal verließ ihn der Mut.
Dann, nach weiteren einsamen Tagen, erhielt er von Nathaniel eine Nachricht.
Hoffnung breitete sich in ihm aus. Konnte es sein, dass Nathaniel eine Möglichkeit gefunden hatte, ihn zurückzuholen?
Lieber Jayden
Ich bin gerade von Melana informiert worden, dass du heute Abend um 18.00 Uhr zum Pfadbaum kommen und die 2000 Gramm Gold Schmerzensgeld mitbringen sollst. Die zehn Tage sind um, und sie verlangt, dass du Johnny das Geld übergibst.
Ich werde dich am Eingang erwarten.
Wir vermissen dich und hoffen, dass es dir gut geht.
Liebe Grüße
Nathaniel Narayan
Die Hoffnung, die eben in ihm aufgekeimt war, hatte sich augenblicklich in Luft aufgelöst. Er hatte komplett vergessen, dass er diesem verlogenen Schleimbeutel auch noch Schmerzensgeld zahlen musste. Zu allem Übel musste er es ihm auch noch persönlich überreichen. Er wusste nicht, ob er in der Lage wäre, ihm ins Gesicht zu schauen, ohne ihm eine reinzuhauen.
Pünktlich traf Jayden am Eingang zum Pfadbaum ein. Nathaniel wartete bereits.
»Hallo Jayden, schön dich zu sehen. Melana hat mir gesagt, dass wir in der Eingangshalle warten sollen. Sie ist noch in einem Gespräch. Sie wird uns holen, sobald sie fertig ist.«
Sie traten ein und setzten sich an einen Tisch. Sehnsüchtig schaute sich Jayden um. Er konnte sich gut an seinen ersten Tag hier erinnern. Damals war er sehr nervös aber auch voll freudiger Aufregung gewesen. Und nun war es das letzte Mal, dass er hier sein durfte. Er wusste, dass er Johnny nicht hätte angreifen sollen, und er war auch bereit, dafür geradezustehen. Aber dass er aufgrund einer Lüge aus Findeltorf verbannt worden war, hatte er nach wie vor nicht verkraftet.
Eine Tür öffnete sich und Melana kam zu ihnen.
»Ich bin so weit, ihr könnt jetzt hereinkommen. Johnny ist noch nicht hier, er wird in einer Viertelstunde eintreffen.«
Sie führte Nathaniel und Jayden in denselben Raum, in dem auch seine Verbannung ausgesprochen worden war. Doch der Raum war keineswegs leer. Es waren fünf Schüler aus Hohlkliff anwesend. Verwirrt nahm Jayden Platz.
»Jayden, wie es aussieht, wurde dir Unrecht getan. Diese fünf Zeugen sind vor einer Stunde zu mir gekommen und haben mir berichtet, dass ihre Aussage bezüglich der Ereignisse zwischen dir und Johnny falsch war. Sie haben mir erzählt, dass sich alles so zugetragen hat, wie du uns damals berichtet hast.«
Jayden schaute zu ihnen hinüber. Sie alle hatten schuldbewusste Gesichter. Unter ihnen erkannte Jayden auch denjenigen, den er an den Tagen des Krieges aus Ilarias Gefangenschaft befreit hatte.
»Simon«, sagte Melana und zeigte dabei genau auf diesen Jungen, »hat mir berichtet, dass sie sich anfangs an dir rächen wollten, weil du Johnnys Chance zu gewinnen zunichtegemacht hast. Aber es ist wohl das Beste, wenn ich dich selbst erzählen lasse, Simon.«
»Wie gesagt, waren wir wütend. Als wir jedoch von deinem Strafmaß erfahren hatten, wurde uns bei dieser Sache unwohl. Anfangs dachten wir noch, dass Melana irgendwann nachgeben würde, aber als wir dann auch noch erfuhren, dass du die 2000 Gramm Gold wirklich abgeben musst, waren wir nahe daran, alles zu beichten. Wir hatten jedoch Angst vor den Konsequenzen und unterdrückten unsere aufkeimende Beklommenheit. Als Johnny jedoch begann, herumzustolzieren und zu prahlen, wie er dich fertiggemacht hat, und dabei durchblicken ließ, dass er dich während des Turniers absichtlich in die Falle gelockt hatte, damit du ihn angreifst und somit ausscheidest, konnten wir uns nicht mehr zurückhalten und haben Melana die Wahrheit erzählt. Tut uns wirklich leid, dass es so weit gekommen ist.«
»Wie es aussieht, muss ich die Strafe, die ich gegen dich ausgesprochen habe, anpassen«, verkündete Melana. »Doch lass uns damit warten, bis Johnny eintrifft.«
Als Johnny wenig später ankam und seine fünf Kameraden erkannte, wurde er sofort skeptisch. Er wusste nur zu gut, was das bedeuten konnte.
Nach einer längeren Diskussion und vielen Versuchen, sich aus der Angelegenheit herauszuwinden, musste er schließlich einsehen, dass es keinen Zweck mehr hatte und so gestand er zumindest teilweise, wie sich die Dinge wirklich zugetragen hatten.
»Wie gesagt, muss ich ein neues Urteil in dieser Angelegenheit sprechen«, begann Melana. »Jayden, ich möchte, dass du weißt, dass ich solche Angriffe aufs Äußerste verurteile und solch ein Verhalten immer bestraft wird. Allerdings wurdest du in eine Falle gelockt, und allein so vielen gegenüberzustehen kann bedrohlich wirken. Deshalb darfst du auf Findeltorf bleiben. Allerdings bleibe ich bei der Ansicht, dass du Johnny trotzdem noch Schmerzensgeld schuldest. In Anbetracht der Umstände sind das 1500 Gramm Gold.«
Jayden war überglücklich, er würde nicht aus Findeltorf verbannt werden.
»Es gibt aber etwas, das noch in diesem Prozess berücksichtigt werden muss, und das ist dein Verhalten, Johnny. Mit deinen Lügen hast du Jayden genauso geschadet wie er dir. Da Jayden unschuldig aus Findeltorf verbannt wurde er dies wegen deiner Lügen erdulden musste, erlasse ich ihm den größten Teil seines Schmerzensgeldes, das er an dich zahlen soll. Er muss dir deshalb nur 100 Gramm Gold bezahlen.«
100 Gramm würde Jayden mit Freuden bezahlen. Und Johnnys Gesicht war einfach unbezahlbar. Er sah aus, als hätte ihm jemand gerade eine schallende Ohrfeige verpasst.
Als sie wieder ins Freie traten, wollte Jayden sofort zu seinen Freunden gehen und ihnen von Melanas neuem Urteil Melanas berichten, doch Nathaniel nahm ihn beiseite.
»Da hattest gerade sehr viel Glück. Du musst wissen, dass Melana von Anfang an wusste, dass Johnnys Geschichte nicht stimmte. Allerdings hätte sie nichts tun können, um dein Urteil zu mildern. Solange du so viele Zeugen gegen dich hattest, musste sie Johnnys Geschichte Glauben schenken. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob deine Geschichte komplett der Wahrheit entsprach oder nur zum Teil. Sie hoffte deshalb, dass durch das harte Strafmaß jemand aus Hohlkliff weiche Knie bekommen und ihr alles gestehen würde«, sagte Nathaniel ernst. »Das bedeutet aber nicht, dass deine Strafe nur eine Scheinstrafe war, um die wahre Geschichte zu erfahren. Hätte niemand gestanden, hättest du von Findeltorf fernbleiben müssen. Das Einzige, was sie tun konnte, um wenigstens einen aus Hohlkliff dazu zu bewegen, mit der Wahrheit rauszurücken, war, dafür zu sorgen, dass die Schüler von Hohlkliff jedes Detail deiner Strafe mitbekamen. Sie wollte damit erreichen, dass sie ein schlechtes Gewissen bekommen. Glücklicherweise hat Simon die Initiative ergriffen. Ohne ihn wären die anderen kaum zu Melana gegangen.«
Jayden war sich sehr wohl bewusst, dass Simon nur deshalb die Initiative ergriffen hatte, weil er ihm im letzten Jahr geholfen hatte. Nicht auszudenken, wenn er sich damals entschieden hätte, nur Lucy zu befreien und die anderen im Gefängnis zu lassen.
»Lass uns gehen, Jayden. Deine Kameraden sind bereits in Fjorenthal. Sie haben etwas davon gesagt, dass sie für mich kochen wollen.«
Und tatsächlich, als sie ankamen, trafen sie die anderen im Gemeinschaftsraum an. Sie hatten gerade für die Rückkehr Nathaniels angerichtet und nur noch auf ihn gewartet, um mit dem Essen zu beginnen und ihn über Jayden auszufragen. Sie hatten jedoch nicht erwartet, dass Nathaniel gleich Jayden selbst mitbringen würde und so brach ein Ansturm der Freude los.
Schnell war auch für Jayden aufgedeckt, und bald wurde er mit Fragen gelöchert. Jeder wollte wissen, wieso Jayden nun doch zurückkommen konnte.
»Geschieht Johnny recht«, sagte Ryker schadenfroh, als Jayden zu Ende erzählt hatte. »Ich wäre zu gerne dabei gewesen, als Melana ihm gesagt hat, dass er statt 2000 Gramm Gold nur 100 Gramm erhalten würde.«
An diesem Abend war Jayden einfach nur glücklich, wieder unter seinen Freunden zu sein. Endlich, seit einer gefühlten Ewigkeit, konnte Jayden wieder herzhaft lachen.
Am nächsten Morgen suchte Jayden zusammen mit seinen Freunden Derewelk auf. Durch die ganze Aufregung der letzten Tage hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen.
»Hallo zusammen, schön, euch wiederzusehen«, sagte er, sobald sie ihn von den Schattenranken befreit hatten. »Was mit dem Nabunon auf der lebenden Insel geschehen war, habt ihr bereits mitbekommen. Jayden, wie du bereits richtig vermutest, ist Karon der Zwerg, vor dem ich dich warnen wollte. Aber ich hätte nicht erwartet, dass er so offen gegen einen Nabunon vorgehen würde. Mit dieser Tat hat er sich uns Nabunonen natürlich verraten. Er ist ein Wesen, das uns Nabunonen nach Amnida gefolgt ist. Ein Wesen, das durch und durch böse ist und uns zu zerstören versucht. Er ist, wie wir, und auch Meriele und Krenaela, ein uraltes Wesen. Er ist, wie wir Nabunone, ein Wesen aus Geist, das aber eine physische Form annehmen kann. Sein richtiger Name ist Enramon. Enramon war ursprünglich ein Nabunon, der aber schon lange von einem Körper träumte. Du musst nämlich wissen, dass wir uns selbst keinen Körper schaffen können. Wir benötigen jemanden wie Krenaela, die uns einen Körper formt. Seinen Traum von einem Körper hatte er jedoch schon lange, bevor wir Krenaela trafen. Enramon experimentierte viel, und schließlich gelang es ihm, einen Körper zu erhalten. Allerdings zu einem hohen Preis. Er musste sich den Körper stehlen. Anfangs gelang es ihm, einen Baum in Besitz zu nehmen, doch das wurde ihm zu langweilig. Deshalb hat er weiter experimentiert und sich dabei stark verändert. Es gelang ihm, seinen Geist so zu verstümmeln, dass er einen beliebigen Körper übernehmen konnte. Dabei musste er jedoch den Geist, der in dem Körper war, verdrängen, und dieser starb. Viele Wesen sind wegen ihm zugrunde gegangen. Doch durch seine Experimente hatte er sich geschwächt. Wenn bei uns Nabunonen der Körper stirbt, schadet es unserem Geist kein bisschen. Bei ihm ist das jedoch anders. Wenn sein Körper verletzt wird, kann das für ihn zu einer echten Gefahr werden. Solange er in einem Körper ist, kann er sterben.«
»Aber wieso sollte das ein Problem für ihn sein. Kann er den Körper denn nicht einfach verlassen, wenn es für ihn brenzlig wird?«, fragte Lucy.
»Ganz so einfach ist es für ihn auch nicht. Einen Körper zu verlassen ist etwas sehr Heikles, und wenn er nicht achtgibt, stirbt er bei dem Versuch. Er benötigt also einen ruhigen Ort und viel Zeit. Außerdem möchte selbst er nicht beliebig oft den Körper wechseln. Denn verlässt er einen Körper einmal, so ist dieser tot und er kann nicht in ihn zurückkehren. Und einen neuen Körper zu übernehmen, ist selbst für ihn nicht einfach. Meist tut er es, wenn jemand schläft. Doch selbst wenn es ihm gelingen sollte, muss er sich erst an den neuen Körper gewöhnen, und dazu benötigt er mindestens ein halbes Jahr.«
»Was, so lange?«, fragte Ryker erstaunt. »Aber wie konnte er dann bereits so vielen Wesen Schaden zufügen?«
»Wir haben ein anderes Zeitgefühl als ihr Magier. Wir leben schon seit Jahrtausenden. Ein halbes Jahr ist für uns nicht sonderlich viel. Allerdings hast du damit recht, dass selbst für ihn ein halbes Jahr sehr lange ist, wenn es darum geht, seine Pläne zu verwirklichen. Denn nun, da er sich uns zu erkennen gegeben hat, weiß er, dass wir auf der Hut vor ihm sind. Er muss also schnell handeln.«
»Aber seid ihr jetzt nicht alle in Gefahr?«, wollte Jayden wissen.
»Es ist wahr, dass wir uns vor ihm in Acht nehmen müssen, aber ganz schutzlos sind wir nicht. Denn von nun an wird er ständig von unseren Wanderwurzeln überwacht und außerdem ist sein Plan fehlgeschlagen. Nachdem er den Nabunon getötet hatte, wollte er sich eigentlich gar nicht zu erkennen geben. Er wollte es wirklich wie einen Unfall aussehen lassen, und da alles so schnell passiert war, hätte er auch uns Nabunone getäuscht. Aber er hat dabei unsere kleine Eline unterschätzt. Sie hatte alles gesehen und sofort erkannt, dass es sich um absichtliche Tötung handelte. Für mich, der bei ihm schon vorher ein ungutes Gefühl gehabt hatte, war das der endgültige Beweis.«
»Aber was will er denn überhaupt damit bezwecken?«, fragte Jayden. »Ich dachte, dass es euch nichts ausmacht, wenn jemand euren Körper tötet?«
»Normalerweise schadet das unserem Geist nicht, da hast du recht. Aber Enramon hat einen Weg gefunden, uns in unserem Körper direkt anzugreifen und zu töten. Deshalb sind wir in großer Gefahr. Glücklicherweise hat ihn Eline sofort durchschaut. Denn ob nur der Körper oder mit ihm auch gleich der Geist getötet wird, fällt selbst uns nicht sofort auf. Bis wir bemerkt hätten, was wirklich vorgefallen war, hätte er bereits mehrere Nabunone töten können. Er weiß allerdings, dass wir ihn durchschaut haben, und wird nun vorsichtiger sein müssen. Unglücklicherweise arbeitet er fast nie allein. Ihr habt ihn ja selbst erlebt. Er weiß, wie man sich unter den Magiern und auch bei den Zwergen beliebt macht. Aber das ist noch nicht alles. Bei den Zwergen ist er bloß beliebt, wird sich aber kaum Anhänger gesucht haben, er weiß, dass diese ihn nicht unterstützen würden. Ich befürchte vielmehr, dass er mit Wilson zusammenarbeitet. Es gibt einige Indizien, die darauf hindeuten. Und dass er jetzt zugeschlagen hat, kann nur bedeuten, dass auch Wilson nicht mehr allzu lange warten wird, bis sie zum Angriff ansetzt.«
»Aber wieso würde er mit Wilson zusammenarbeiten?«, fragte Jayden.
»Wilson ist ihm wahrscheinlich egal, aber wenn er sich unter Wilson beweist, wird ihm mehr Macht gegeben, und diese kann er nutzen, um seine eigenen Ziele zu verfolgen.«
»Aber wie kommt es, dass er sich unter die Zwerge gemischt hat?«, fragte Ryker.
»Ich muss zugeben, dass das ziemlich genial war. Dort konnten wir ihn am schlechtesten entdecken«, entgegnete Derewelk. »Vermutlich hat er den Körper eines Zwerges übernommen, als dieser noch ganz klein war. So fällt er am wenigsten auf. Er weiß, dass wir immer vor ihm auf der Hut sind, deshalb muss er sehr vorsichtig sein. Die Zwerge hat er wohl ausgewählt, weil sie ein langes Leben haben und er diesen Körper deshalb lange benutzen könnte. Und außerdem leben sie meist in Höhlen, tief unter der Erde. Dort leben praktisch keine Pflanzen, sodass wir nicht wirklich wissen, was dort vor sich geht.«
»Aber wäre der Körper eines Elfen nicht viel besser gewesen?«, fragte Ryker.
»Der Körper schon, aber wir hätten ihn leichter entdecken können. Und außerdem gelingt es ihm nie, sich komplett anzupassen. Bei den Zwergen mag das nicht so stark auffallen und auch bei den Menschen wäre so etwas nicht aufgefallen. Aber Elfen hätten ihn sehr wahrscheinlich durchschaut.«
»Aber wenn du sagst, dass er verwundbar ist, könnte man versuchen, ihn auszuschalten«, sagte Jayden.
»Ihr dürft auf keinen Fall etwas unternehmen«, sagte Derewelk ernst. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie stark er ist. Er würde euch ohne Probleme besiegen.«
»Aber so stark kann er doch nicht sein. Schließlich hat Karnel das Turnier gewonnen und nicht er«, sagte Jayden.
»Du erinnerst dich sicher, dass Karnel dich ziemlich leicht besiegt hat, und glaub mir, Jayden, Enramon ist viel stärker als Karnel. Er wollte bloß nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken und hat absichtlich verloren. Wenn er gewollt hätte, hätte er Karnel ohne Probleme besiegen können.«
»Derewelk, ich habe da noch eine andere Frage«, sagte Jayden. »Wie kommt es, dass der getötete Nabunon nicht zu Eline und mir gesprochen hat?«
»Dieser Nabunon hat sich vor einigen Jahren komplett von den Magiern isoliert«, sagte Derewelk traurig. »Er hatte es nicht verkraftet, dass die Magier so viele Nabunone vernachlässigt haben und wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben.«



Das verborgene Geschenk

Jayden konnte die nächsten Monate richtig genießen. Zu schön war das Gefühl, wieder auf Findeltorf zu sein. Und sogar Mrs Flaws hatte ihn positiv überrascht. Nach dieser langen Pause im Defensivtraining, und nachdem er angefangen hatte, einen neunen Kampfstil zu lernen, war Jayden mit einem unangenehmen Gefühl zum Training erschienen. Als Flaws aber sah, dass Jayden daran war, seinen Stil zu verfeinern, hatte sie überhaupt nichts daran auszusetzen gehabt und nur anerkennend genickt. Dieses Glücksgefühl hatte jedoch nicht allzu lange angehalten. Denn schon bei ihrem zweiten Training hatte sie wieder viel an ihm zu nörgeln gehabt, was normalerweise nichts Neues für ihn gewesen wäre. Da er jedoch zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, im Defensivtraining Fortschritte zu machen, hätte er allerdings auf etwas mehr Anerkennung gehofft. Denn es gelang ihm hin und wieder, die geheime Technik so einzusetzen, wie sie vorgesehen war.

Nach mehreren Monaten intensiven Trainings war es ihm schließlich gelungen, mehrere Minuten lang Angriffe abzuwehren, ohne dafür seine Hände einzusetzen. Dabei hatte er auch seinen Energieverbrauch niedrig halten können und mit der Blutmagie fast seinen ganzen Verbrauch wettgemacht. Aber offensichtlich war das Flaws nicht genug. Sie wollte, dass es ihm immer gelang und dass er seinen Energieverbrauch weiter senkte.

Zudem beunruhigte ihn noch etwas völlig anderes, und das war Eline. Er hatte gehofft, sie würden sich nach dem Vorfall mit dem Hirgeh näherkommen, doch er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Zweimal hatten sie etwas gemeinsam unternommen, und beide Male hatte er sich in dem Versuch, ihr näherzukommen, zu sehr verkrampft. Eline verhielt sich da schon etwas geschickter, aber auch sie schien jedes Mal sehr nervös zu sein.

So kam es, dass er kaum merkte, wie die Zeit verstrich, und ehe Jayden sich versah, ging es bereits auf das Ende ihrer Ausbildung zu. Es war bereits mitten im Sommer (wenn man das aufgrund der geringen Temperaturunterschiede überhaupt Sommer nennen durfte), als Jayden in seiner Mittagspause von Fiona besucht wurde.

»Jayden, morgen ist übrigens Elines Geburtstag, und ich möchte eine Überraschungsparty für sie schmeißen. Wir treffen uns nach dem Training bei der Lichtung in der Nähe unseres Hauses. Um 18.00 Uhr müsst ihr euch dort versammeln. Ich werde Eline dann unter einem Vorwand dorthin locken.«

Jayden freute sich riesig, aber gleichzeitig stand er nun vor einem kleinen Dilemma. Er wollte Eline etwas schenken, hatte aber keine Ahnung, was ein geeignetes Geschenk wäre. Er musste wohl nach Nagare gehen, um sich inspirieren zu lassen.

Er ging allein nach Nagare, allein schon, um seinen Freunden nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Wahl eines Geschenks beschäftigte. Er wusste, dass er mit einem Geschenk sehr viel verraten konnte. Es war deshalb wichtig, sich bei der Wahl Zeit zu lassen. Er ging an unzähligen Läden vorbei, aber er wurde einfach nicht fündig. Wie konnte er Eline zeigen, dass er sie mochte, ohne es gleich in einem Liebesbrief offensichtlich zu schreiben? Er sah viele wunderbare Geschenke, die teilweise auch sehr teuer waren, so beispielsweise einen kleinen Roboter, mit dem man nach wertvollen Rohstoffen suchen konnte. Doch je mehr Dinge er sah, desto unschlüssiger wurde er. Und am Ende musste er sich eingestehen, dass er hier nichts finden würde, das ihm dabei half, Eline näher zu kommen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es Eline nicht wichtig war, wie teuer sein Geschenk für sie sein würde. Schließlich hätte sie die Belohnung des Hirgehs für sich beanspruchen können, was 10000 Gramm Gold und außerdem die Schmuckstücke aus der Schatulle beinhaltet hätte.

Nach langem Hin und Her nahm er seinen ganzen Mut zusammen und bereitete etwas für Eline vor, das ihm sehr gewagt vorkam. Da er wusste, dass Eline gut im Beobachten war, dachte er sich, dass sie vielleicht Rätsel mochte. Er würde ihr verschiedene Hinweise geben, die sie an einen Ort führten, an dem er auf sie warten würde.

Er formte aus Metall ein Miniaturmodell von Derewelk. Dies war der Hinweis für den Ort des Treffpunktes.

Danach malte er ein Bild von einem Sonnenuntergang. Das war der Hinweis für den Zeitpunkt. Dann nahm er dieses Bild und schrieb auf magische Weise darauf, dass er sie in einer Woche treffen wollte. Jayden hatte seine Nachricht so verfasst, dass sie nur dann gelesen werden konnte, wenn man das Papier ins Licht hielt.

Er wollte sie nämlich in einer Woche zu Sonnenuntergang bei Derewelk treffen.

Als er sein Rätsel betrachtete, hatte er das Gefühl, kein Mensch würde dahinterkommen, dass es sich um ein Rätsel handelte. Also schrieb er auf die Rückseite seines eher kläglichen Bildes:

Folge den Hinweisen des Rätsels. Beachte, dass in dem Bild gleich zwei Informationen versteckt sind.

Ich wünsche dir viel Spaß beim Lösen.

Er hatte keine Ahnung, ob Eline seine Gedanken bei diesem Rätsel nachvollziehen konnte, doch etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen.

Nun musste er nur noch eine geeignete Verpackung finden. Ihm kam in den Sinn, dass er immer noch die Schatulle hatte, die sie vor Beginn des dritten Jahres auf ihrem Grundstück gefunden hatten. Er nahm sie hervor. Nach wie vor übte sie eine seltsame Anziehung auf ihn aus. Dann erinnerte er sich daran, dass Lucy wütend auf ihn gewesen war, weil er die Schatulle andauernd hervorgeholt und seine Freunde vernachlässigt hatte. Vielleicht wäre es besser, er würde sie loswerden. Wenn er sie Eline gäbe, wäre das auch ein kleines Zeichen dafür, dass er seine volle Aufmerksamkeit auf sie richtete. Er wusste, dass Eline nie erraten würde, dass dies so gedacht war, aber es zu tun, wäre für ihn ein Beweis, dass er Eline wirklich liebte.

Diese Gedanken kamen ihm, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, oder vielleicht wollte? Früher hatte er sich nur eingestanden, dass er Eline mochte, doch an Liebe hatte er nicht wirklich denken wollen. Doch nun war er sich sicher, dass da mehr war, und er konnte ihren Geburtstag kaum noch erwarten.

Elines Geburtstag begann für Jayden aber erst einmal mit Flaws, und diese hatte an Jayden nicht nur etwas auszusetzen, sie war auch noch richtig schlecht gelaunt.

Anfangs hatte Jayden noch gedacht, es habe wohl damit zu tun, dass er die ganze Zeit an die Überraschungsparty denken musste und sich deshalb nicht so gut konzentrieren konnte. Doch es wurde immer schlimmer, und schließlich wurde sie sogar richtig gemein.

Bereits um die Mittagszeit verkündete sie ihm, dass sie ihn länger dabehalten wollte, weil er noch sehr viel an sich arbeiten müsse, um die Defensivmagie in den Griff zu bekommen. Und tatsächlich machte sie ihre Drohung wahr. Um 17.00 Uhr machte sie immer noch keine Anstalten, ihn gehen zu lassen, und sie sah nicht aus, als ob sie bald nachgeben würde.

Jayden wurde immer nervöser, da er auf keinen Fall zu spät kommen wollte. Das wiederum bewirkte, dass er sich nicht auf die Übungen konzentrieren konnte und erst recht viele Fehler beging. Nach einer weiteren Stunde unterbrach sie ihn.

»Du hast zehn Minuten Pause. Iss etwas, wir werden noch lange hier sein.«

Etwas Schlimmeres hätte sie ihm nun wirklich nicht verkünden können. Er beeilte sich, etwas hinunterzuschlingen, und dann informierte er Lucy, dass er hier feststeckte.

Nach einer weiteren Stunde war Jayden nahe daran, Flaws zu fragen, ob sie ihn nicht gehen lassen konnte, da er auf die Überraschungsparty gehen wollte, doch ihm war klar, dass dies für Flaws kein Grund war, ihn gehen zu lassen.

Um neun Uhr abends wurde aus seiner Nervosität Verzweiflung, irgendwie musste er doch einen Weg finden können, um Flaws umzustimmen. Dann kam ihm in den Sinn, dass er sie einladen könnte, denn wie es schien, war Eline die einzige Person, die Flaws leiden konnte.

»Was soll das, ich habe dir nicht gesagt, dass du aufhören darfst«, fauchte Flaws, als er sein Training unterbrochen hatte und auf sie zukam.

»Ähm, Mrs Flaws? Sie wissen sicher, dass Eline heute Geburtstag hat. Fiona, eine Freundin von ihr, hat eine Überraschungsparty organisiert, und ich dachte, dass Eline sich bestimmt freuen würde, wenn Sie auch kommen.«

Es war offensichtlich, dass Flaws nicht damit gerechnet hatte, dass Jayden sie einladen würde. Ihr mürrisches Gesicht verschwand, und sie war erst einmal sprachlos. Es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagte.

»Unter so vielen Magiern fühle ich mich unwohl, das ist nichts für mich«, erklärte sie leise. »Aber ich denke, dass Eline froh wäre, wenn du dort bist. Von mir aus kannst du gehen. Aber denke nicht, dass ich heute mit dir zufrieden war. Ich lasse dich nur gehen, weil ich Eline einen Gefallen tun will.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen möchten?«

»Ja, und nun geh, bevor ich es mir anders überlege.«

Jayden ließ sich das nicht zweimal sagen und schwang sich schnell auf seinen Gleiter. Sie hatten ein gutes Stück von Findeltorf entfernt trainiert, und so musste er mindestens fünfzehn Minuten fliegen, bis er die Party erreichte.

Während des Flugs machte er sich Gedanken über Flaws‘ Verhalten. Sie hatte sich heute sehr eigenartig benommen. Konnte es sein, dass es mit Elines Geburtstag zu tun hatte und sie deswegen eifersüchtig auf Jayden war?

Als er schließlich ankam, hatte er das meiste schon verpasst, und es waren nicht einmal mehr alle anwesend. Außer Fiona und Eline waren nur noch seine Freunde da. Sie saßen zusammen auf einer ausgebreiteten Decke und unterhielten sich.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Jayden.

»Setz dich zu uns«, sagte Eline glücklich. »Ich habe mich riesig über die Überraschungsparty gefreut. Fiona hat das wirklich großartig gemacht.«

»Nun schmeichelst du mir aber«, erwiderte Fiona grinsend. »Du magst zwar gut im Beobachten sein, aber schauspielern kannst du nicht. Man hat dir angesehen, dass du nur so getan hast, als wüsstest du von nichts. Du hast mich von Anfang an durchschaut, als ich dich hierhergeführt habe.«

»Es war trotzdem eine schöne Party«, sagte Eline und blickte beschämt zu Boden. »Das war sehr nett von dir, dass du das für mich getan hast.«

Sie saßen noch eine Weile beisammen, bis Lucy verkündete, dass sie nun zum Haus zurückgehen wolle.

»Warte, wir kommen auch mit«, sagte Ryker auf sich und Kevin deutend.

»Wir gehen wohl auch besser zurück«, sagte Fiona, während sich Lucy, Ryker und Kevin auf ihre Gleiter schwangen und davonflogen.

Jayden überkam Panik, als auch Eline aufstand. Er hatte ihr immer noch nicht sein Geschenk gegeben. Er musste jetzt reagieren, oder es wäre zu spät.

»Eline, hast du einen Moment Zeit?«

»Was ist?«, fragte sie, während Fiona ihren Gleiter erscheinen ließ und hineinkletterte.

»Ich hab noch was für dich«, sagte er und ließ die Schatulle erscheinen.

»Danke.«

»Außerdem habe ich mir gedacht - also du weißt ja, dass ich heute bei Mrs Flaws im Training war«, begann Jayden. »Also - ich hatte irgendwie das Gefühl, dass sie dich heute gerne gesehen hätte, aber als ich sie gefragt habe, wollte sie nicht mitkommen. Vielleicht kannst du sie besuchen.«

»Du hast recht Jayden. Das sollte ich wirklich tun. Möchtest du mich begleiten?«

»Gerne, aber ich weiß nicht, ob Mrs Flaws mich auch sehen möchte.«

»Sie wird sich bestimmt freuen, und außerdem war es deine Idee.«

»Na gut, wie du meinst. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie wohnt.«

»Da mach dir mal keine Sorgen, ich weiß, wo sie wohnt.«

Dann bemerkte Jayden, dass es schon beinahe elf Uhr war. »Ähm, glaubst du, dass Mrs Flaws um diese Zeit noch auf ist?«

»Bei ihr ist das kein Problem, aber ich glaube, es wäre gut, wenn ich uns bei ihr ankündige.«

Eline führte ihn nach Nagare, und anschließend flogen sie Richtung Norden. Sie flogen weit aus der Stadt hinaus, bis sie schließlich in einer bewaldeten Gegend landeten. Inmitten dieses Waldes stand ein einsames Häuschen, und genau darauf steuerten sie zu.

Als sie schließlich landeten, fühlte sich Jayden sehr merkwürdig. Er wusste nicht, ob es die frische Luft war, aber das Atmen fiel ihm hier draußen unglaublich leicht. Aber das war nicht das Einzige, was ihm seltsam vorkam. Die Gegend schien ganz normal und doch anders, und ihm kam es so vor, als ob diese Eigenart von den Bäumen ausging. Bei näherer Betrachtung fiel ihm auf, dass es sich bei diesen Bäumen um keine ihm bekannte Art handelte. Es waren Bäume, die sowohl Blätter als auch Nadeln trugen und die gleichzeitig im Frühling zu erblühen schienen und an anderen Stellen in Herbstfarben gekleidet waren.

»Schön, nicht?«, sagte Eline auf Jaydens fragenden Blick und klopfte an die Tür.

Flaws öffnete, und ihre Gemütslage war nicht wiederzuerkennen.

»Guten Abend, mein Kind. Ich hoffe, du hast deinen Geburtstag genießen können.«

»Danke Lucia, es war wirklich schön.«

Zuerst war Jayden verwirrt. Dann wurde ihm klar, dass Lucia der Vorname von Mrs Flaws sein musste. Als Eline mit ihm über Flaws gesprochen hatte, hatte sie nie ihren Vornamen benutzt, weshalb Jayden gar nicht auf den Gedanken gekommen war, dass Eline sie so ansprechen durfte. Doch eigentlich war es nur logisch. Schließlich war Eline die einzige Person, die er kannte, die Flaws mochte. Und als er die beiden miteinander sprechen hörte, wurde ihm klar, wie sehr sie sich mochten.

Bis jetzt hatte er sie nur voneinander schwärmen hören, doch nun sah er sie zum ersten Mal zusammen. Flaws bat Eline höflich hinein, und auch zu Jayden war sie ziemlich nett. Eline schien sich wie zu Hause zu fühlen und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch.

Das folgende Gespräch entspann sich fast ausschließlich zwischen Eline und Flaws. Jayden konnte sich kaum beteiligen, da sie meist über etwas sprachen, was sie miteinander erlebt hatten.

Es hatte ganz den Anschein, dass die beiden sich regelmäßig hier trafen. Eline schwärmte von der Umgebung und erzählte von ihren Plänen, ihr Grundstück zu bebauen. Offensichtlich hatte sie ein Grundstück nicht weit von hier als Belohnung für das Turnier erhalten. Flaws hingegen schien lebendiger denn je. Sie lächelte während des ganzen Gespräches und hatte eine Ausstrahlung, wie er sie noch nie bei ihr erlebt hatte.

Als sie sich endlich zum Gehen bereitmachten, war es schon nach Mitternacht, und selbst Jayden wurde von Flaws herzlich verabschiedet.

Eine Woche später war es endlich soweit. Der Tag, an dem er Eline bei Derewelk treffen wollte, war endlich gekommen. Er hatte gerade sein letztes Training mit Flaws hinter sich gebracht. Ihre geheime Technik beherrschte er ziemlich gut, doch gemeistert hatte er sie nicht. Die Technik forderte nach wie vor seine volle Konzentration, und es gelang ihm nicht, die Attacken mit derselben Leichtigkeit abzuwehren, wie Flaws dies tat. Flaws hatte jedoch gesagt, dass er die Grundlagen beherrsche und er von nun an allein trainieren könne, um die Technik zu perfektionieren. Sie würde ihn allerdings auch nach dem Abschluss seiner Ausbildung im Auge behalten und wollte ihn einmal im Monat treffen, um seine Fortschritte zu überprüfen.

Jayden war bereits früh bei Derewelk angekommen und hatte ein Picknick vorbereitet. Natürlich wusste er, dass der Sonnenuntergang als Zeitangabe auf unterschiedliche Weise interpretiert werden konnte, und doch wurde er nervös, als die Sonne die Spitze eines Berges berührte, dahinter zu verschwinden begann und von Eline noch nichts zu sehen war.

Als die Sonne bereits zur Hälfte verschwunden war, begann sich Jayden zu fragen, ob sein Rätsel nicht doch zu verwirrend gewesen war. Es wäre wohl besser gewesen, Eline direkt einzuladen, als ihr dieses Rätsel zu stellen. Und plötzlich kam ihm ein unangenehmer Gedanke. Was, wenn sie das Rätsel richtig gelöst hatte, aber nicht kommen wollte? Vielleicht dachte sich Eline, dass Jayden den Mut hätte aufbringen sollen, sie direkt zu einem Picknick einzuladen. Oder vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet und Eline mochte ihn gar nicht so sehr, wie er sich das erhoffte.

Genau in dem Augenblick, als die Sonne komplett verschwunden war, kam ein Gleiter in Jaydens Blickfeld. Es war zwar schon ziemlich dunkel, aber trotzdem war deutlich zu erkennen, dass es sich um Elines Gleiter handelte.

Als sie ausstieg, machte sie jedoch einen etwas verwirrten Eindruck.

»Hallo Eline, du konntest das Rätsel also lösen«, sagte Jayden, der nicht recht wusste, wie er sie begrüßen sollte.

»Leider nein. Ich kann mir einfach nicht erklären, wieso du mir so etwas schenken würdest.«

Jayden sank das Herz in die Hose. Wenn sie sich nicht erklären konnte, wieso er sie hierher einlud, dann hatte sie mit Sicherheit keine Gefühle für ihn. Allerdings war es schon sehr verwirrend, dass sie sagte, sie habe das Rätsel nicht lösen können und doch gekommen war.

»Aber du bist doch hier.«

»Dieser Teil des Rätsels war kinderleicht. Aber ich werde einfach nicht schlau daraus, was du mit der geheimen Botschaft in der Kiste sagen willst. Das scheint mir eher eine Nachricht an dich zu sein als ein Rätsel.«

»Geheime Botschaft in der Kiste?«, fragte Jayden verwirrt. Nun war er es, der nicht verstand. »Aber ich habe keinen zweiten Teil eines Rätsels vorbereitet. Das Einzige, was das Rätsel beinhaltete, waren die Uhrzeit und der Ort, wo ich dich treffen wollte.«

Nun begann Eline zu schmunzeln.

»Das war das ganze Rätsel? Ich dachte, du weißt, dass so etwas für mich nicht schwierig ist. Aber wozu dann diese Kiste?«

»Die Kiste war bloß als Verpackung gedacht, ich wusste nicht, dass sie eine Botschaft enthält«, gestand Jayden.

»Du hast nie erkannt, was es mit dieser Art von Holz auf sich hat?«

»Nein. Ich hatte sie zwar untersucht, weil ich mich irgendwie davon angezogen fühlte, aber ich bin nicht dahintergekommen.«

»Dann solltest du dir das besser ansehen«, sagte Eline und setzte sich auf die Decke.

Sie holte die Kiste aus dem Inventar, während Jayden sich neben sie setzte. Dann löste sie den Deckel, den Boden und die vier Wände voneinander ab, sodass sie sechs flache Holzplatten vor sich liegen hatte. Sie nahm eine dieser rissigen Platten und suchte nach dem tiefsten Riss, der sich zwischen der vorderen und hinteren Fläche hindurch zog und brach sie auseinander. Das wiederholte sie mit den anderen fünf, bis sie zwölf Platten vor sich liegen hatten. Die aufgebrochenen Innenseiten legte sie jeweils mit der Fläche nach oben auf die Decke und fügte die einzelnen Teile wie ein Puzzle zusammen. Sobald alle Platten am richtigen Ort lagen, offenbarte sich das Geheimnis der Kiste. Die tiefen Risse ergaben zusammen eine Nachricht auf der rauen Oberfläche. Eline las laut vor:

»Lieber Jayden, wenn du diese Nachricht erhältst, bedeutet das, dass ich sie dir nicht mehr persönlich übermitteln kann.

Das Haar in dieser Kiste ist von mir, und du bist der Einzige, der es benutzen kann, um uns von einer großen Gefahr zu befreien, dem Inidum. Es gibt eine Möglichkeit, Inidum in normales Metall zurückzuverwandeln. Dazu benötigst du mein Haar, ein Haar von Meriele, magieloses Fera und viel Magie. Du bist der Einzige, der magieloses Fera verformen kann, und dank deiner Blutmagie wirst du genügend Magie sammeln können, damit die Fusion gelingt. Beide Haare müssen voll mit Magie aufgeladen werden. Damit das funktioniert, müssen sie aneinandergelegt und von magielosem Fera umschlossen werden. Durch den direkten Kontakt mit den beiden Haaren ist das Fera in der Lage, Magie aufzunehmen und fördert zudem die Speicherkapazitäten der Haare. Erst nachdem die Haare vom Fera umschlossen worden sind, darfst du dem Fera Magie zukommen lassen. Dieses wird die Magie an die Haare weiterleiten. Durch den direkten Kontakt der beiden Haare und den hohen Anteil an Magie werden die Haare miteinander fusionieren und zu einem einzigen Haar verschmelzen. Die Fusion wird eine verheerende Implosion zur Folge haben, der nur magieloses Fera standhalten kann. Durch die Implosion vermischt sich das Fera mit dem neu geschaffenen Haar, was zu einer unmittelbaren, aber ungefährlichen Explosion führen wird. Alle drei Komponenten werden sich als neues Element in kleinste Partikel aufteilen und den ganzen Planeten bedecken. Die Partikel werden jeglichen Bestand an Inidum zerstören. Aber bedenke: Du hast nur eine Chance, aber zwei Planeten, die davon befreit werden müssen. Nur wenn eine Verbindung zwischen den beiden besteht, ist es möglich, die Magier von allem Inidum zu befreien.

Ich wünsche dir viel Glück.

Krenaela.«

»Aber wo ist das Haar?«, fragte Jayden sofort.

»War es denn nicht in der Kiste?«, fragte Eline überrascht.

»Mir ist nichts aufgefallen. Ich habe sie sehr gründlich durchsucht, da ich mir sicher war, dass es mit dieser Kiste etwas auf sich hatte. Allerdings hätte ich einem Haar kaum Beachtung geschenkt.«

»Ist dir denn gar nichts Außergewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, da war nichts«, sagte Jayden. »Außer ... da war doch etwas. Als ich die Kiste in die Hand nahm, spürte ich etwas an meinem Finger und anschließend schimmerte mein Ring für einen kurzen Moment. Ich hatte jedoch nichts festgestellt und angenommen, dass es die Reflektion der Sonne war.«

Noch während er das sagte, untersuchte er seinen Ring, konnte aber nach wie vor nichts erkennen.

»Da ist nichts«, sagte Jayden.

»Darf ich den Ring mal anschauen?«, fragte Eline.

Jayden zog ihn aus und reichte ihn ihr. Es war das erste Mal, seit er den Ring erhalten hatte, dass er ihn auszog, und plötzlich fühlte er sich unglaublich nackt.

Eline betrachtete den Ring von allen Seiten. Wenn sogar sie so genau hinschauen musste, konnte das nichts Gutes bedeuten. Dann griff sie in die Innenseite des Rings und begann zu ziehen. Jayden schaute genauer hin, und erst jetzt bemerkte er, dass Eline an dem Ende eines feinen Haares zog, das sich allmählich vom Ring abwickelte. Das Haar hatte die unverkennbare metallene Farbe mit dem nachtblauen Schimmer, den er von Krenaela kannte.

»Eline, du hast das Haar gefunden. Das ist Krenaelas Haar«, sagte Jayden glücklich, als sie ihm den Ring und das Haar überreichte.

»Aber uns fehlt immer noch das Fera«, sagte Eline. »Es ist praktisch unmöglich, es zurückzuerhalten.«

»Ich muss es versuchen.«

»Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest«, sagte sie traurig lächelnd. »Aber was, wenn dir etwas zustößt? Was, wenn du bei dem Versuch, es zurückzubekommen, umkommst?«

»Hab ich denn eine Wahl? Du hast ja selbst gehört, dass ich der Einzige bin, der diese Aufgabe erledigen kann.«

»Aber vielleicht ist es gar nicht nötig. Schließlich existiert Inidum schon, seit es Magier gibt. Wieso sollst du also gerade jetzt etwas unternehmen müssen?«

»Aber wenn Krenaela mich darum bittet, wird es wohl wichtig sein.«

»Wahrscheinlich hat sie auch von dir erwartet, dass du das Rätsel um die Kiste sofort löst. Es ist schon viel Zeit vergangen, seit du die Kiste gefunden hast, und es ist immer noch nichts geschehen.«

»Was soll ich denn machen? Ich kann doch nicht warten, bis etwas geschieht. Vielleicht ist es dann schon zu spät.«

»Dann versprich mir wenigstens, dass du dich gut vorbereitest und mir den Plan erst zeigst, bevor du irgendetwas Dummes anstellst. Ich hatte schon Angst um dich, als du es mit dem Hirgeh aufgenommen hast, lass mich so etwas nicht nochmal durchleben«, sagte Eline verzweifelt.

Jayden war gerührt, dass sie sich so sehr um ihn sorgte. Konnte es sein, dass hinter diesen Worten ein Liebesgeständnis versteckt war?

Er nahm allen Mut zusammen, den er aufbringen konnte, und lehnte sich Eline entgegen. Sie hielt seinem Blick stand und ihre Lippen näherten sich den seinen.


Benommen

Plötzlich spürte Jayden, wie sich ihnen etwas rasant näherte, das viel Magie verströmte. Schnell drehte er sich in diese Richtung, bereit, Eline zu verteidigen.

Einen Augenblick später war ein Aufblitzen zu sehen und Nenivena kam vor ihnen zum Stehen.

Aber wenn er Nenivena so leicht orten konnte, musste das bedeuten, dass sie sich sehr unvorsichtig genähert hatte. Jayden kannte Nenivena gut, und er wusste, dass es nur einen Grund für ihr unvorsichtiges Verhalten gab. Was auch immer geschehen sein mochte, es war äußerst dringend.

Und wieso musste so etwas gerade jetzt geschehen? Jetzt, da er mit Eline allein war?

»Jayden, es ist dringend. Ich habe deine Freunde schon benachrichtigt. Sie werden mit allen hierherkommen, die gefährdet sind. Wir müssen schnell von hier verschwinden. Wilson ist es gelungen, Horton und sein Team in eine Falle zu locken. Nun will sie die Gelegenheit nutzen, um schnell zuzuschlagen. Sie wird sich zwar verraten müssen, aber wenn es ihr gelingt, jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken, macht das auch keinen Unterschied mehr. Wir müssen alle informieren, die mit dir in Verbindung gebracht werden können, sie sind alle in Gefahr. Ich denke, zwanzig Minuten haben wir noch, dann werden sie hier sein.«

Kaum hatte Nenivena das gesagt, kamen Lucy, Fiona, Nathaniel, Kevin und Ryker an.

»Fiona und Nathaniel haben wir auf unserem Weg hierher aufgelesen«, sagte Ryker.

»Ryker hat uns bereits informiert«, sagte Nathaniel, der es um Einiges gelassener zu nehmen schien als Fiona, dass ein Ferenes auf sie wartete. »Den anderen Mentoren habe ich eine Nachricht zukommen lassen. Sie werden wissen, welche Schüler gewarnt werden müssen, und sich mit ihnen in Sicherheit bringen; wir müssen also auf niemanden mehr warten. Sobald wir alle in Sicherheit sind, wird Melana den übrigen Schülern eine Nachricht mit Instruktionen zukommen lassen, was sie tun sollen, solange ihre Mentoren abwesend sind.«

»Also dann; folgt mir«, sagte Nenivena.

Der Kobaltdrache führte sie mit vielen Richtungsänderungen und unter stetigem Überprüfen ihrer Umgebung fort von Findeltorf, und nach einer halben Stunde hatte Jayden keine Ahnung mehr, wo sie waren. Nach zwei Stunden landeten sie schließlich in einem dichten Wald mit hohen Bäumen.

»Hier sind wir erst einmal sicher«, sagte Nenivena. »Ich glaube, dass ich nun Zeit habe, euch im Detail zu erzählen, was vorgefallen ist. Wyatt Horton hatte das ganze Jahr über daran gearbeitet, Wilson zu beschatten und Anhänger zu rekrutieren. Er wollte herausfinden, wo sich das Portal befindet, und es zerstören, bevor es wieder einsatzbereit ist. Er wusste, dass wir, wenn es Wilson gelingen sollte, Menschen nach Amnida zu bringen, in große Schwierigkeiten geraten könnten und es auf beiden Seiten zu unnötigem Blutvergießen kommen würde.

Bei seinen Beobachtungen entdeckte er verschiedene Gebiete auf Amnida, die eine erhöhte Gleiteraktivität aufzuweisen hatten. Er überprüfte mit seinen Anhängern alle Regionen, die er entdeckt hatte, und schließlich fand er das Portal. Nach langer Planung schlugen sie zu. Der erste Teil des Angriffs verlief reibungslos, aber sobald sie das Portal erreichten, wurden sie umzingelt, und mithilfe von Inidum gefangengenommen. Es stellte sich heraus, dass Wilson Horton den Standort des Portals absichtlich hatte finden lassen, um ihn damit in die Falle zu locken. Für sie ist nun der ideale Zeitpunkt, um zuzuschlagen und mit Gewalt die Kontrolle über die Magier zu übernehmen. Alle, die Widerstand leisten würden, sind also in Gefahr, weshalb ich euch in Sicherheit bringen musste. Wir müssen uns erst einmal hier sammeln und unser weiteres Vorgehen besprechen. Ich glaube, dass die Mehrheit der Magier uns gegen Wilson unterstützen würde, aber das Problem ist, dass wir nicht wissen, wer das ist. Wir müssen es irgendwie fertigbringen, Verbündete zu rekrutieren, ohne den Falschen zu vertrauen und so unser Versteck preiszugeben. Kontaktiert alle, von denen ihr denkt, dass sie vertrauenswürdig sind. Außerdem müssen wir eine Lösung finden, was wir gegen das Inidum tun können. Wenn Jayden der Einzige ist, der sich wehren kann, werden wir keine Chance haben.«

»Ich glaube, dass Eline und ich eine Lösung dafür gefunden haben«, unterbrach Jayden den Kobaltdrachen. Und dann er erzählte ihnen alles, was er von Krenaela erfahren hatte.

»Das ändert natürlich vieles und kann uns einen Vorteil verschaffen. Wir müssen irgendwie auf die Erde gelangen und das Inidum dort zerstören. So können wir die Gefangenen mit Leichtigkeit befreien, und die werden bestimmt eine große Verstärkung für uns sein.«

»Aber was ist mit Amnida?«, fragte Jayden. »Wir haben keine Garantie, dass das Inidum auch hier zerstört wird.«

»Stimmt, die haben wir nicht, aber unsere Gegner hier sind Magier, und die können Inidum gegen uns nur bedingt einsetzten«, erwiderte Nenivena. »Auf der Erde können wir aber auf einen Schlag alle Gefangenen befreien, die uns dann mit Sicherheit unterstützen werden. Außerdem werden so nicht nur die gefangenen Magier befreit, sondern auch die Menschen, die aufgrund ihrer Verbindung zu Magiern gefangengenommen wurden. Wenn diese also nach Amnida kommen, können sie uns sehr gut helfen. Jayden, ich glaube du kannst uns in dieser Hinsicht helfen.«

Jayden war klar, dass Nenivena seine Gedanken gelesen haben musste und wusste, dass er Kenntnis davon hatte, wie man auf die Erde kam.

»Ich glaube, ich muss euch allen etwas gestehen. Ich habe in den Ferien meinen leiblichen Vater gefunden, und er hat mir erzählt, wie man auf die Erde kommt. Er hat mich damals versprechen lassen, dass ich zuerst meine Ausbildung abschließe, bevor ich auf die Erde gehe«, sagte Jayden. Dann erzählte er den Anwesenden, dass Mark in Wirklichkeit Colin war, und erklärte ihnen. wie man das Portal passieren konnte. »Aber wir haben immer noch ein Problem, uns fehlt magieloses Fera, und das ist in den Händen von Andrews.«

»Jayden, du vergisst, dass ich hier bin«, sagte Nenivena. »Ich kann dir zwar kein magieloses Fera geben, aber normales Fera, und dann entziehen wir dem Fera die Magie auf die gleiche Weise wie das letzte Mal.«

»Aber ich dachte nicht, dass du noch mehr Fera hergeben kannst.«

»Es stimmt, dass ich das nicht beliebig oft wiederholen kann. Ich muss mich erst davon erholen, aber drei Jahre Regenerationszeit reichen vollkommen aus.«

Jayden war klar, dass einige der Anwesenden keine Ahnung hatten, wovon die Rede war, aber es war dringend, und so konnten sie nicht alles erklären. Sie würden dieses Schauspiel sowieso gleich selbst miterleben.

Als Nenivena ein weiteres Mal eine neblige Wolke ausspie und wenig später eine kleine Kugel aus Fera auf Jaydens Hand erschien, war selbst Jayden, der so etwas schon einmal miterlebt hatte, überwältigt.

»Nun müssen wir dem Fera nur noch die Magie entziehen«, sagte Nenivena.

»Da kann ich behilflich sein«, meldete sich Eline und holte ihre Erfindung aus dem Inventar.

Zuerst hantierte sie an ihrer schlangenähnlichen Erfindung herum, dann ließ sie die Schlange auf den Boden gleiten. Blitzschnell schoss sie auf Jayden zu und schlängelte sich an ihm hoch. Dann umschlang sie seine Hand und ihr Maul schoss pfeilschnell auf das Fera zu. Es dauerte nicht lange und das Fera verlor allmählich seine Farbe, bis es komplett durchsichtig wurde.

»Jetzt haben wir alles, was nötig ist, wir sollten nun schleunigst los«, sagte Nenivena.

»Da gibt es ein kleines Problem«, mischte sich Lucy ein. »Wir können euch nicht zeigen, wo das Portal ist. Wir haben einen Zauber über uns gelegt, der das verhindert. Von den hier Anwesenden wissen nur vier Personen davon.«

»Weiß sonst noch jemand etwas darüber?«, fragte Nenivena.

»Ja, einige Schüler«, sagte Jayden.

»Schickt denjenigen, denen ihr vertraut, eine Nachricht, sie sollen euch beim Portal treffen. Je mehr Hilfe ihr kriegt, desto besser«, sagte Nenivena.

»Und was ist mit euch?«, fragte Jayden, nachdem sie allen, die damals dabei gewesen waren, eine Nachricht gesendet hatten.

»Wir müssen uns ein besseres Versteck suchen«, erwiderte Nenivena.

»Wir können zu Mrs Flaws gehen«, schlug Eline vor. »Nur wenige wissen, wo sie wohnt, und ich glaube nicht, dass jemand nach ihr suchen würde.«

»Also gut, geht dorthin. Ich begleite euch besser nicht, da ich einfach zu sehr auffalle«, sagte Nenivena. »Also los jetzt, wir müssen uns nun trennen, viel Glück euch allen.«

Nenivena verschwand in einem Sekundenbruchteil, und auch Jaydens Freunde begannen sich auf den Abflug vorzubereiten.

Jayden, der am nächsten bei Nenivena gestanden hatte und etwas abseits vom Rest der Gruppe war, wurde zunehmend nervös, als er sah, wie Nathaniel, Fiona und Eline ihre Gleiter erscheinen ließen und von seinen Freunden verabschiedet wurden. Was würde mit ihnen geschehen? Würden sie es gefahrlos zu Mrs Flaws schaffen? Und sie selbst, würde ihre Mission gelingen, oder könnte es sein, dass er die drei das letzte Mal sah?

Diese Gedanken quälten ihn, als Eline mit glühendem Gesicht auf ihn zukam, um sich als letztes auch noch von ihm zu verabschieden.

Und dann, ohne richtig zu realisieren, was er da eigentlich tat, ohne sich Gedanken zu machen, was geschehen würde, wenn sie ihn abwies, küsste er sie vor all seinen Freunden.

Erst als seine Lippen die ihren berührten, wurde ihm wirklich klar, was er da eigentlich tat. Fast wollte er Eline wieder loslassen, aus Angst, dass sie ihn abweisen könnte. Er bereute diesen Moment der Unsicherheit sogleich.

Eline hatte sein Zögern sofort bemerkt und reagierte darauf. Doch nicht, wie Jayden befürchtet hatte. Anstatt ihn loszulassen, schlang sie ihre Arme um ihn und zog ihn näher heran, sodass er sich gar nicht erst von ihr lösen konnte.

Und Jayden wusste, was das bedeutete. Dieser Kuss war anders als jener zwischen Karnel und Eline. Diesen Kuss ließ sie nicht einfach zu, auf diesen Moment hatte sie genauso sehr gehofft wie er.

Doch die Zeit drängte, und leider mussten sie sich viel zu schnell loslassen. Peinliches Schweigen folgte, und ein kurzer Blick zu seinen Freunden offenbarte ihm einen grinsenden Ryker, einen verdutzt dreinblickenden Kevin und ein wissendes Gesicht von Lucy.

»Nun müssen wir aber wirklich los«, drängte Nathaniel. »Viel Glück euch allen, ihr könnt es brauchen.«

»Nimm das«, sagte Eline und reichte Jayden das Haar Merieles, das seine Magie gestohlen hatte sowie ihre Erfindung, die das Haar Merieles enthielt, das gerade dem Fera die Magie entzogen hatte. »Du wirst es brauchen.«

Fiona kam zu Jayden und verabschiedete sich von ihm, ehe sie Eline mit sich zog und aufgeregt auf sie einzureden begann. Ein letztes Mal schaute sich Eline nach Jayden um, dann stieg sie in ihren Gleiter und flog davon.

»Ich hab’s gewusst«, sagte Lucy glücklich. »Ich wusste, dass du sie magst.«

Sie alle schauten ihn erwartungsvoll an, so als ob sie von ihm eine Erklärung erwarteten. Doch Jayden konnte sich nicht mal selbst genau erklären, was gerade geschehen war.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er, ohne ihnen ins Gesicht zu blicken, da es ihm nun doch ein wenig peinlich war. Ein Grinsen konnte er sich jedoch nicht ganz verkneifen, zu schön war der Gedanke daran, dass Eline seinen Kuss erwidert hatte. Und als er seinen Gleiter bestieg, war er immer noch ganz benommen.

Als sie schließlich bei der Höhle ankamen, die zum Portal führte, war es schon tief in der Nacht, und Jayden wurde wieder in die Realität zurückgeholt. Sie waren die Ersten; von Ilaria, Owen und Noah war noch keiner anwesend.

»Jetzt will ich aber Genaueres hören«, sagte Ryker grinsend.

»Ach Jungs, ist euch denn wirklich nichts aufgefallen?«, sagte Lucy belustigt.

»Das muss gerade sie sagen«, flüsterte Ryker Jayden ins Ohr. »Dabei ist ihr nicht einmal aufgefallen, dass du sie gemocht hast.«

»Habt ihr denn nicht bemerkt, wie Jayden sie angeschaut hat«, fuhr Lucy unbeirrt fort, ohne Rykers Kommentar zu bemerken. »Ich habe es sofort erkannt, als wir ihm erzählten, dass die beiden Elfen Interesse an Eline zeigten. An seinem Gesicht war förmlich abzulesen, dass ihn die Neuigkeiten schockierten.«

»Dass er schockiert war, ist uns auch aufgefallen«, erwiderte Ryker, der versuchte, es sich auf einem Felsen neben dem Höhleneingang bequem zu machen. »Aber seien wir mal ehrlich. Wer wäre über diese Neuigkeiten nicht schockiert gewesen?«

»Ist ja auch egal. Lasst lieber mal Jayden erzählen«, unterbrach Kevin die beiden.

Jayden erzählte ihnen, wie Eline ihn während der Tage des Krieges angesprochen hatte und er daraufhin neugierig wurde. Wie aus seiner Neugier Interesse wurde und er sich schließlich eingestehen musste, dass er sich über beide Ohren verliebt hatte.

»Aber wieso hast du nicht schon nach dem Turnier etwas unternommen? Nachdem sie Karnel abgewiesen hatte, hättest du einfach mehr Mut aufbringen müssen. Da fällt mir ein, wahrscheinlich warst du der Grund, dass sie ihn nicht wollte«, sagte Ryker beeindruckt davon, was ihm gerade klar geworden war.

»Eigentlich war ich nahe dran. Das war, nachdem sie mich vor dem Hirgeh gerettet hatte, aber dann seid ihr aufgetaucht«, gab Jayden zu und schlang sich die Arme um den Körper. Es lag zwar kein Schnee, aber der Eingang zur Höhle lag so hoch in den Bergen, dass es selbst um diese Jahreszeit kalt war. »Und heute Abend kam uns der Kobaltdrache dazwischen. Also habe ich langsam Panik gekriegt, dass der richtige Moment nie kommen würde. Und dann, als wir uns verabschieden sollten, ohne die Gewissheit, was aus uns werden sollte, habe ich mich trotzdem überwunden.«

»Du bist einfach zu zögerlich, Jayden; einen richtigen Moment gibt es sowieso nicht«, sagte Lucy kopfschüttelnd. »Ich wette, Eline hat schon seit langem darauf gewartet, dass du endlich den ersten Schritt wagst.«

»Für dich mag das vielleicht ganz einfach erscheinen, aber bevor ich nach Amnida kam, war mein Vater der einzige Mensch, den ich um mich herum hatte. Deshalb tue ich mich in diesen Dingen ziemlich schwer.«

»Du machst deine Sache ganz gut«, sagte Ryker aufmunternd. »Und mit Eline hat es am Schluss ja auch ganz gut geklappt, wenn auch mit etwas Verzögerung. Und wie es aussieht, bist du nicht einmal der letzte von uns, der jemanden geküsst hat. So wie ich das sehe, hat gerade unsere Lucy, die von dir behauptet, du seist zu zögerlich, noch niemanden geküsst.«

Jayden wusste in dieser Hinsicht natürlich mehr. Er wusste, dass Lucy Gavin mochte, doch dieser war im Moment nicht Herr über seinen Körper. Ihn überraschte jedoch, dass Ryker gesagt hatte, dass er der zweitletzte war. Konnte das etwa bedeuten, dass Kevin und Ryker bereits mit jemandem zusammen waren?

»Aber ich verstehe nicht ganz, wann habt ihr denn jemanden geküsst?«, fragte Jayden ganz erstaunt.

»Logisch hast du es nicht mitbekommen«, erklärte Kevin. »Schließlich hat dich Flaws so sehr auf Trab gehalten, dass dir selbst für uns nur noch wenig Zeit blieb. Ich hatte etwas mit Valerie, habe dann aber bald bemerkt, dass sie und ihr Zwillingsbruder andere Interessen verfolgen und dich nicht besonders mögen, wegen dem, was im Rat vorgefallen ist. Ihr Vater glaubt nämlich Wilsons Version.«

»Und ich habe durch die Spezialisierung Kassandra aus Hohlkliff kennengelernt«, sagte Ryker. »Bei uns kann nicht mal recht von einer Beziehung die Rede sein. Wir haben uns ein paar Mal geküsst und uns hin und wieder getroffen. Aber diese Beziehung stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Zum einen war da Johnny, den ich nicht ausstehen konnte. Und als sie dann auch noch gelogen hat, um dich anzuklagen, hab ich mit ihr Schluss gemacht.«

»Tut mir leid, Jungs«, sagte Jayden, dem schlecht wurde bei dem Gedanken, dass er einer der Hauptgründe dafür war, dass die Beziehungen seiner Freunde nicht funktioniert hatten. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass die beiden in einer Beziehung waren. Zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt gewesen. »Es ist meine Schuld, dass ihr nun wieder allein seid, und außerdem habe ich euch alle zu sehr vernachlässigt.«

»Ach was, mach dir nichts draus«, sagte Ryker abwinkend. »Johnny mochte ich auch so nicht, und den hat sie die ganze Zeit verteidigt. Ich glaube also nicht, dass die Beziehung viel länger gehalten hätte. Und außerdem wussten wir, dass du wegen Flaws gar keine Wahl hattest, die hat dich nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Und wenn wir schon dabei sind, Neuigkeiten auszutauschen«, sagte Ryker geheimnistuerisch, »wird es euch vielleicht interessieren, dass es da jemanden gibt, mit dem es sehr gut läuft.«

»Wer ist es?«, wollte sofort eine neugierige Lucy wissen.

»Ich verrate nichts. Nicht solange es nicht sicher ist, dass daraus etwas wird.«

»Ach komm schon, uns kannst du doch vertrauen«, bettelte Lucy.

»Nein. Ihr erfahrt nichts, ich habe jetzt schon mehr gesagt, als ich eigentlich wollte.«

»Ich glaube, es kommt jemand«, sagte Kevin und deutete nach Süden in die dunkle Nacht hinaus. »Sehen kann ich zwar nichts, aber ich spüre deutlich, dass sich jemand nähert.«

Nur wenig später landete Ilaria neben ihnen auf dem kalten Boden, und gerade, als sie den Gleiter verschwinden ließ, bemerkte Jayden, dass noch jemand hierher unterwegs war. Er hoffte inständig, dass ihr niemand gefolgt war.

Doch seine Sorge war unbegründet, es war Noah, der neben ihnen landete. Als dieser ausstieg, begrüßte er zwar alle, aber irgendetwas schien ihn zu stören.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jayden.

»Das fragt gerade der Richtige«, sagte Noah mürrisch. »Ich habe eigentlich gedacht, du wünschst dir nichts sehnlicher, als deinen Vater wiederzusehen. Gib es zu, du wusstest schon lange, wie man durch das Portal kommt. Es kann einfach kein Zufall sein, dass du gerade jetzt, da wir in Schwierigkeiten sind, davon erfahren hast, wie wir durch das Portal kommen.«

»Du hast echt, ich wusste schon seit Anfang des Jahres davon. Aber ich habe es nur unter der Bedingung erfahren, dass ich es niemandem sage und zuerst meine Ausbildung abschließe, bevor ich etwas unternehme«, erwiderte Jayden.

Noah erwiderte nichts, schien aber auch nicht wirklich zufriedengestellt.

»Kommt Owen auch?«, fragte Ilaria.

»Wir haben ihm geschrieben«, entgegnete Kevin. »Ich weiß auch nicht, was er so lange treibt.«

Während sie auf Owen warteten, schrieb Jayden Mark, oder besser gesagt Colin, eine Nachricht und informierte ihn über alles, was vorgefallen war, und dass sie nun auf die Erde mussten. Und mit einem Gedanken an Eline schrieb er ihm auch, wo sie sich verstecken wollte.

Sie mussten weitere fünfzehn Minuten warten, bis Owen endlich auftauchte.

»Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Ich habe den Eingang zur Höhle zunächst nicht gefunden, doch dann habe ich bemerkt, dass mich jemand verfolgt und da musste ich ihn zuerst abschütteln«, sagte Owen.

»Aber das ist doch genau der Grund, wieso du diesen Ort nicht finden konntest. Du bist mit einem Zauber belegt, damit du niemandem diese Höhle zeigen kannst, nicht mal unabsichtlich«, sagte Ilaria sofort.

Jayden hätte nicht gedacht, dass dieser Zauber eine so weitreichende Wirkung hatte, war aber froh, dass sie dadurch nicht befürchten mussten, verfolgt zu werden.

»Es ist schon spät und mir wird immer kälter«, sagte Ryker. »Wir gehen besser in die Höhle.«

»Ich gehe voraus«, sagte Noah. »Ich fürchte, dass die Spinnen um diese Jahreszeit wieder zurück in der Höhle sind.«


Ein einziger Versuch

Anfangs waren noch keine Netze zu sehen, und Jayden nutzte die Gelegenheit, um allen zu erklären, wie das Portal funktionierte.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn jeder von uns eine andere Zeit für seine Rückkehr definiert, so haben wir mehrere Chancen zurückzukommen, falls etwas schiefgehen sollte«, schloss er seine Erklärungen.

»Leise jetzt«, sagte Noah. »Die ersten Netze sind schon zu sehen.«

Noah führte sie, wie schon das letzte Mal, durch die vielen Netze, die seit ihrem letzten Besuch noch mehr geworden waren. Er wies sie zwar auf die gefährlichen Stellen hin, schien aber immer noch beleidigt, dass Jayden ihm nicht früher von dem Portal erzählt hatte.

Als sie schon die meisten Netze hinter sich gelassen hatten, machte Noah Owen auf ein tückisches Netz auf dem Boden aufmerksam. Dieser stieg umsichtig darüber, streifte wegen seiner Größe aber die Decke. Noah, der ein gutes Stück kleiner war als Owen, hatte es deshalb nicht für nötig gehalten, Owen zu sagen, dass auch dort ein Netz gespannt war.

Der Faden vibrierte und Jayden wusste, dass sie nun Probleme bekommen würden.

In Noahs Gesicht spiegelte sich plötzlich Angst. »Lauft!«, krächzte er mit zitternder Stimme.

Jayden ließ sich das nicht zweimal sagen und spurtete los. Sie mussten es nur schnell genug zur Tür schaffen, die zum Portal führte, dann wären sie sicher.

Anfangs hörte Jayden nur die Schritte seiner Kameraden, aber bald kam das Geräusch mehrerer vielbeiniger Wesen hinzu, das die Spinnen ankündigte.

Bald hörten die Netze auf, während sie durch die Höhle hasteten, aber die Spinnen holten auf.

Noah war der Erste an der Tür, stieß sie auf und lief hinein. Owen folgte ihm. Jayden drehte sich um seine Achse und schaute sich nach den anderen um. Lucy war die nächste, dann folgten Ryker und Kevin. Als letztes kam Ilaria, der eine Spinne dicht auf den Fersen war. Jayden hielt die Tür auf und, sobald Ilaria durch war, schloss er sie augenblicklich. Die Tür war sehr schwer und daher ziemlich träge, und bis sie schließlich zuschlug, hatte es eine der Spinnen hineingeschafft. Ilaria, die erwartet hatte, dass die Gefahr bereits gebannt war, entspannte sich und sah nicht, wie die Krahilspinne auf sie zulief.

Kevin bemerkte es als Erster und warf sich dazwischen. In dem folgenden Kampf gelang es ihm schließlich, die Spinne abzuschütteln und mit einem Zauber niederzustrecken.

»Diese Spinnen sind gar nicht so gefährlich«, sagte Kevin und richtete sich auf.

»Nicht so gefährlich?«, rief Noah und deutete auf Kevins Arm. »Du wurdest von ihr gebissen. Wir müssen sofort etwas dagegen tun, ihr Gift ist tödlich.«

»Lasst mich mal ran, ich kenne mich in der Heilung von Vergiftungen ein wenig aus«, sagte Ilaria. »Leg dich erst einmal hin und bewege dich so wenig wie möglich, damit sich das Gift nicht so schnell ausbreitet.« Dann vollführte sie sofort einen Zauber.

Nach einigen Minuten stand sie auf. »Ich habe einen Teil des Giftes erwischt, aber ein Teil hat sich bereits in seinem Kreislauf ausgebreitet. Den kriege ich nicht mehr raus. Das ist alles, was ich für den Moment tun kann, jetzt müssen wir erst einmal abwarten und ihn genau beobachten. Es ist wohl das Beste, wenn wir ihn mit einem Zauber in die Höhle mit dem Portal befördern.«

Die Höhle war unverändert schön. Die Wiese blühte noch immer und auch der Rest der Höhle hatte sich kein bisschen verändert.

Sie betteten Kevin auf einen zuvor dafür eingerichteten Platz. Er sah gar nicht gut aus. Er war bleich und sein Gesicht schien mehr und mehr an Farbe zu verlieren.

»Das ist schlecht«, sagte Ilaria sofort und beugte sich über ihn, um etwas dagegen zu unternehmen.

Doch egal, was sie versuchte, es ging Kevin immer schlechter. Sein Atem wurde schwerer und dann verlor er für kurze Zeit das Bewusstsein. Es ging eine Weile, dann geschah es wieder. Diesmal dauerte es länger, bis er wieder aufwachte.

»Kämpfe Kevin, gib nicht auf«, spornte Ryker ihn an, während er neben ihm kniete und seine Hand hielt.

Lucy stand daneben und vergoss in ihrer Hilflosigkeit lautlos Tränen.

Jayden fühlte sich schrecklich. Ihr Ausweg war durch die Spinnen versperrt und Kevin ging es immer schlechter.

»Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«, fragte Jayden verzweifelt.

»Es gibt natürlich Tränke gegen verschiedene Gifte, aber da müssten wir schon einen haben, der genau gegen dieses Gift wirkt«, sagte Ilaria.

Jayden kam bei Ilarias Aussage eine Idee.

Er holte seinen Heiltrank aus dem Inventar.

»Hier gib ihm diesen Trank, vielleicht hilft er ja ein wenig.«

»Jayden, das ist ein ganz normaler Heiltrank, der gut ist, um Wunden zu heilen, aber ich glaube nicht, dass er in dieser Situation hilft«, sagte Ilaria.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Jayden.

»In Ordnung, aber seid nicht enttäuscht, wenn es nicht wirkt.«

Sie gab Kevin den Trank, den er nur mit Mühe schlucken konnte. Sobald er ihn getrunken hatte, schien er tatsächlich etwas Farbe zurückzugewinnen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Ryker.

»Besser«, keuchte Kevin mit einem schmerzhaften Grinsen.

Doch Ilaria vollführte einen weiteren Zauber.

»Tut mir leid, aber ich muss euch enttäuschen«, sagte sie. »Der Heiltrank hat ihn zwar vorübergehend gesund gemacht, aber das Gift hat er nicht beseitigt. Es wird seinen Körper von neuem angreifen. Wir haben lediglich etwas Zeit gewonnen, mehr nicht.

»Es gibt noch etwas, das hilft«, sagte Noah plötzlich, der etwas in seinem Ring nachgeschaut hatte. »Ich habe in einem Buch etwas über Krahilspinnen gefunden. Da stand etwas davon, dass der Saft aus den Blättern eines Nabunons die Wirkung des Giftes der Krahilspinne genügend stark eindämmen kann, damit es nicht tödlich ist. Dazu muss man die Blätter zermalmen und direkt auf die Wunde drücken.«

»Aber wie wollen wir zu einem Nabunon gelangen? Die Spinnen haben unseren einzigen Weg abgeschnitten«, sagte Jayden.

»Das glaube ich nicht. Die mögen zwar schnell wütend werden, aber sie würden nicht darauf warten, dass wir zurückkommen. Schließlich sind wir nicht ihre Beute, sondern wir sind für sie nur große Störenfriede, die verjagt werden sollen«, erwiderte Noah.

»Worauf warten wir noch«, sagte Ryker sofort. »Holen wir uns diese Blätter!«

»Es ist besser, wenn ich allein gehe«, sagte Noah. »Die Spinnen werden uns zwar nicht auflauern, aber sie sind gereizt, da muss man besonders vorsichtig sein.«

»Aber wenn du erst noch nach einem Nabunon suchen musst, verlierst du allein zu viel Zeit«, entgegnete Ryker.

»Da kann ich helfen«, sagte Jayden, der bereits auf seiner Karte nach dem nächsten Nabunon gesucht hatte. Denn da ihm Derewelk den Standort aller Nabunone bereits gezeigt hatte, waren sie auch auf der Karte seines Ringes eingezeichnet. »Geh schon mal los, damit wir keine Zeit verlieren. Ich werde dir die Koordinaten des nächsten Nabunons durchgeben.«

»In Ordnung. Und ihr solltet in der Zwischenzeit auf die Erde gehen«, sagte Noah und ging los.

»Wir können Kevin doch nicht einfach allein lassen«, sagte Ryker sofort.

»Die Zeit drängt«, erwiderte Ilaria. »Ich werde hier bleiben und nach dem Rechten sehen, aber ihr müsst gehen.«

»Wegen den paar Minuten wird nicht gleich die Welt untergehen«, sagte Ryker stur.

»Wenn Wilson jetzt zuschlägt, müssen wir sie so früh wie möglich aufhalten. Je länger sie Zeit hat, ihre Macht zu festigen, desto schwieriger wird es, sich ihr zu widersetzen«, sagte Ilaria nachdrücklich.

Ryker wollte schon etwas erwidern, doch Kevin mischte sich ein.

»Ist schon gut, Ryker. Ihr müsst gehen. Ich werde schon nicht sterben.«

»Versprich es!«, sagte Ryker.

»Da kannst du Gift drauf nehmen«, keuchte Kevin. »Und nun geht endlich, ihr dürft nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Also gut«, sagte Owen zu Jayden, Ryker und Lucy. »Wir sind zu viert, das bedeutet, dass wir vier Zeitfenster für unsere Rückkehr festlegen können. Jayden, hast du schon einen Plan, wie wir vorgehen sollen?«

»Das Wichtigste ist, dass wir unsere Waffe gegen das Inidum so bald wie möglich einsetzen. Wir benötigen also einige Zeitfenster, die uns möglichst schnell zurückholen. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis die Haare fusionieren und sie zu wirken beginnen.«

»Und was ist mit den Gefangenen?«, fragte Owen. »Wie wollen wir sie darauf vorbereiten, dass sie nicht mehr durch das Inidum geschwächt werden?«

»Ich denke, dass wir das nicht können«, meldete sich Lucy zu Wort. »Wir müssen einfach hoffen, dass sie sich allein befreien können. Viel wichtiger ist, dass wir sie an einem Ort versammeln und ihnen sagen, wie sie zurückkommen. Das Einfachste wäre, wenn wir unsere Eltern finden könnten, die sind schon lange auf der Erde und haben bestimmt etwas herausgefunden.«

»Aber sobald wir auf der Erde sind, müssten wir ihnen doch eine Nachricht senden können«, sagte Jayden.

»Geht leider nicht«, erwiderte Lucy. »Ich weiß von meiner Mutter, dass sie etwas Spezielles entwickelt haben, um zu kommunizieren. Sie werden ihre Ringe für jegliche Art der Kommunikation blockiert haben und nur auf diese sichere Art kommunizieren. Sie hat mir nämlich gesagt, dass sie sehr vorsichtig sein müssen und kein Risiko eingehen dürfen.«

»Dann müssen wir sie eben auf eine andere Weise finden. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass das Inidum zerstört wird«, sagte Jayden. »Ich gehe als Erster durch das Portal und werde den Zeitpunkt für meine Rückkehr auf zwei Minuten definieren. Dann soll Lucy kommen und drei Minuten für ihre Rückkehr angeben und anschließend kommt Ryker mit vier Minuten. Und Owen, ich denke, es ist das Beste, wenn du deine Rückkehr auf eine Stunde festlegst. Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«

Seine Freunde nickten, und er ging auf das Portal zu, dicht gefolgt von Lucy, Ryker und Owen. Er definierte zwei Minuten für seine Rückkehr und sprang. Sofort wurde er in das Portal hineingesogen und nicht wie bei seinen letzten Versuchen ausgespuckt. Dieses Mal funktionierte alles einwandfrei, und bald fand er sich an einem neuen Ort wieder.

Als er sich umschaute, erkannte er, dass dieser Ort absolut identisch mit dem war, den er gerade eben verlassen hatte. Auch hier war er in einer Höhle, die den Anschein erweckte, als wäre gerade Frühling, obwohl kein bisschen Sonne hineinschien. Er entfernte sich augenblicklich vom Eingang und begann alles vorzubereiten. Er nahm die Haare von Meriele und Krenaela aus seinem Inventar und legte sie aneinander. Dabei achtete er darauf, dass er nicht das Haar nahm, das mit seiner Magie und der des Feras gefüllt war. Dann umschloss er die Haare mit dem magielosen Fera und begann, es mit Magie aufzuladen.

In der Zwischenzeit war Lucy aufgetaucht und hatte sich zu ihm gesellt.

Jayden wusste, dass Merieles Haar über riesige Kapazitäten verfügte, da es seine ganze Magie und die des Feras verschlungen hatte. Da er nun das andere Haar benutzte und gleichzeitig ein Haar Krenaelas hatte, das aufgeladen werden musste, nahm er an, dass er lange brauchen würde, bis genügend Magie vorhanden war. Es war gut möglich, dass ihm die wenigen Minuten nicht reichten, um die Haare komplett aufzuladen. Dann müsste einer seiner Freunde zurückkehren und ein neues Zeitfenster öffnen.

Als auch noch Ryker dazukam, waren bereits eineinhalb Minuten vorbei, und Jayden begann sich zu fragen, ob er ihnen nicht mehr Zeit hätte geben sollen. Als bereits zwei Minuten um waren, wurde er richtig nervös.

»Helft mir, das Fera aufzuladen. Ich glaube, wir kriegen es sonst nicht rechtzeitig hin«, sagte er zu Lucy und Ryker.

Sie halfen ihm sofort und nach drei Minuten begann das Fera zu vibrieren.

»Ich glaube, die Haare haben begonnen zu fusionieren«, sagte Lucy und schaute gebannt auf den feinen, zwanzig Zentimeter langen Stab aus Fera.

Das Fera begann stärker zu vibrieren, bald musste etwas geschehen. Mittlerweile waren vier Minuten vergangen und Jayden befürchtete, dass das Portal würde sich schließen, bevor die Explosion stattfand.

»Wo ist eigentlich Owen?«, fragte Ryker plötzlich. »Der sollte doch schon längst aufgetaucht sein.«

»Keine Ahnung, aber die Zeit wird knapp«, erwiderte Jayden. »Du musst zurück und ein neues Zeitfenster setzen. Das Portal muss ununterbrochen offen bleiben.«

Ryker reagierte augenblicklich, lief zurück und hechtete durch das Portal.

Jayden hoffte, dass Ryker bald zurückkäme. Ihnen blieben noch dreißig Sekunden, bis sich das Portal schloss. Dann waren es noch zwanzig, doch Ryker tauchte nicht auf.

»Jayden, dort ist etwas passiert, ich fühle es. Wir müssen sofort zurück, oder wir bleiben hier gefangen«, sagte Lucy in Panik.

»Aber wir müssen das Inidum zerstören.«

»Wir haben unseren Teil getan, mehr können wir sowieso nicht mehr tun. KOMM JETZT!«

Sie lief voraus auf das Portal zu und zog Jayden hinter sich her. Dann sprangen sie. Jayden konnte gerade noch seinen Kopf wenden und erhaschte einen Blick auf das Fera, das genau in diesem Moment lautlos explodierte. Die Explosion war so ziemlich das Seltsamste, was er je gesehen hatte. Sie war nicht nur lautlos, sondern der Stab aus Fera schien sich zudem auch noch in Luft aufgelöst zu haben. Die Partikel, die sich laut Anleitung auf der ganzen Erde verteilen sollten, waren offenbar so fein, dass sie mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen waren.

Noch während Jayden durch das Portal gezogen wurde, verstrichen die letzten Sekunden und es schloss sich hinter ihnen.

»Endlich sind alle hier versammelt«, hörte Jayden eine vertraute Stimme sagen. »Das wird Wilson aber freuen, dass wir nun diesen lästigen Zauber loswerden, der mich daran hindert, ihr etwas über dieses Portal zu sagen.«

Jayden drehte sich blitzschnell in die Richtung, aus der die Stimme kam. Er glaubte, die Stimme erkannt zu haben, musste sich aber vergewissern.

Es war Gavin, er stand neben Kevin, der mit jeder Sekunde mehr an Farbe verlor. Nicht weit von ihnen entfernt lagen Ilaria, Owen und Noah regungslos am Boden und hatten ein metallenes Band um den Hals. Etwas abseits von allen anderen saß Ryker. Er war zwar bei Bewusstsein, hatte aber ebenfalls ein Halsband, von dem Jayden wusste, dass es mit Inidum durchsetzt war. Jetzt würde sich also zeigen, ob sie das Inidum unschädlich gemacht hatten.

»Was hast du mit unseren Freunden gemacht«, sagte Lucy mir erstickter Stimme.

»Keine Angst, sie leben alle noch. Lebend bringt ihr uns mehr als tot. Natürlich würde ich auch von dem Zauber befreit werden, wenn ich euch alle töte, aber wie Jayden bereits weiß, können wir Gefangene gut als Energiespender gebrauchen. Ich muss euch deshalb bitten, diese beiden Halsbänder anzulegen, die ich für euch neben Ryker bereitgelegt habe, oder Kevin muss leider sterben.«

Lucy und Jayden mussten gehorchen, doch Jayden konnte einfach nicht fassen, was Gavin ihnen da antat.

»Gavin, erinnere dich, das bist nicht du«, sagte Jayden, dem aufgefallen war, dass Gavin trotz seinen Drohungen einen merkwürdig gequälten Gesichtsausdruck hatte.

»Vergiss es, Jayden, du hast keine Chance, und nun zieh endlich das Halsband an.«

»Aber wie hast du uns überhaupt gefunden?«, fragte Jayden in einem verzweifelten Versuch, Gavin abzulenken.

»Ich kann eins und eins zusammenzählen«, erwiderte Gavin. »Als einer von unseren Leuten berichtet hatte, dass er jemanden von euch in diesem Gebiet verfolgt hatte, ihn dann aber verlor, wusste ich, was ihr vorhabt. Und wie es aussieht, habt ihr das Geheimnis des Portals gelüftet. Habt ihr den Schlüssel gefunden?«

»Haben wir«, sagte Jayden, dem gerade eine Idee gekommen war.

»Gebt ihn mir!«

Jayden ging auf ihn zu.

»Halt! Glaubst du wirklich, ich bin so dumm? Zuerst legst du das Halsband an und dann wirfst du mir den Schlüssel zu.«

Jayden tat, was Gavin gefordert hatte, und hoffte inständig, dass sein Plan funktionieren würde.

»Gut und jetzt wirf ihn zu mir rüber.«

Jayden holte die Schatulle hervor, die er vom Hirgeh erhalten hatte, und warf sie Gavin zu.

Gavin fing sie auf und öffnete sie. Dabei achtete er unentwegt auf Jayden, da er befürchtete, dass dieser es ausnutzen würde, wenn er zu gierig in die Schatulle schaute. Und genau darauf hatte Jayden gehofft. Blieb nur noch zu hoffen, dass die Falle des Hirgehs genug Wirkung zeigte.

Als der Deckel halb offen war, löste die Falle aus und sie hatte eine verheerendere Wirkung, als Jayden angenommen hatte. Er hatte völlig außer Acht gelassen, dass ein mutiertes Hirgeh imstande war, eine weitaus tödlichere Falle zu aktivieren, als es von einem normalen Hirgeh zu erwarten gewesen wäre. Ein Wesen erschien, das etwa die Größe eines Kobaltdrachen hatte und einem Drachen noch mehr ähnelte als das Ferenes selbst. Es hatte harte Konturen, scharfe Krallen und war bronzefarben.

Sofort griff es Gavin ungestüm an und spie dabei Feuer. Jayden fiel auf, dass Gavin zu zucken begann, nachdem es ihn berührt hatte, und glaubte, einen Funken gesehen zu haben. Dieses Wesen spie nicht nur Feuer, es verpasste auch jedem, den es anfasste, einen elektrischen Schock!

Jayden, der wusste, was für ein fürchterlicher Gegner Gavin sein konnte, war überrascht, wie schnell dieses Wesen die Oberhand gewann. Sie mussten eingreifen, wenn sie nicht wollten, dass Gavin sich ernsthaft verletzte. Er wandte sich Lucy und Ryker zu, doch die schienen durch das Inidum geschwächt zu werden. Allem Anschein nach war es ihnen nicht gelungen, das Inidum auch auf Amnida zu zerstören. Er riss sein eigenes Halsband von sich. Durch das Adrenalin, das ihn durchströmte, schien ihm dieses Unterfangen ungewöhnlich einfach und so befreite er auch gleich noch seine Freunde.

Bis er sich endlich den Kämpfenden zudrehen konnte, war der Kampf bereits entschieden und Gavin fiel mit angesengten Haaren und zerkratzten Armen zu Boden.

Das Wesen wandte sich von ihm ab und ging auf Kevin zu, der völlig hilflos auf dem Boden lag.

Jayden schleuderte einen Zauber auf das bronzefarbene Wesen, das sofort von Kevin abließ und sich den drei Freunden zuwandte.

Glücklicherweise half ihm die Identifikationsmagie auch gegen diesen Gegner. und so war er gewarnt, als ihm ein kleiner Feuerball entgegenschoss. Sie sprangen auseinander und versuchten, das Wesen einzukreisen. Jayden versuchte die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während seine Freunde von hinten angriffen. Eine Flamme nach der anderen züngelte Jayden entgegen, bis er vor lauter Rauch ganz abgelenkt war und plötzlich eine Berührung an seinem Bein spürte. Jayden wusste, was kommen würde, doch er hatte keine Ahnung, wie er sich gegen die Elektrizität schützen sollte. Er entlud seine ganze Magie auf seinen Gegner, hatte aber nur mäßigen Erfolg. Das Wesen ließ ihn nicht mehr los und jagte Jayden Stromstöße durch den Körper.

Jayden begann zu zucken, und bald war er nicht mehr Herr über seinen Körper. Gleich darauf ließ das Wesen von ihm ab und wandte sich Lucy zu, und obwohl seine Freunde diesen Gegner ununterbrochen angriffen, schienen ihre Angriffe kaum Spuren zu hinterlassen.

Jayden konnte zwar unter Zuckungen und großer Anstrengung den Kopf heben und den weiteren Kampfverlauf verfolgen, aber eingreifen konnte er nicht mehr.

Hilflos musste er mitansehen, wie kurze Zeit später Lucy besiegt und dann als letzter auch noch Ryker angegriffen wurde. Es dauerte jedoch nicht lange, und auch Ryker verlor die Kontrolle über seinen Körper. Jayden begann sich gerade zu fragen, was nun geschehen würde. Die Antwort darauf kam schneller, als ihm lieb war, und war schlimmer, als er befürchtet hätte. Das drachenähnliche Wesen begann die Zähne zu fletschen und schritt mit gierigem Blick auf Gavin zu. Ganz offensichtlich hatte es Hunger und war bestimmt kein Vegetarier.

Es kam Gavin immer näher, und Jayden versuchte verzweifelt zu helfen. Aber er konnte sich kaum rühren, geschweige denn Magie einsetzen.

Als es nur noch zwei Schritte von Gavin entfernt war, wurde es plötzlich von einem Strahl Wasser getroffen. Das Wasser verdampfte, sobald es auf das glühende Wesen traf, aber von irgendwo her schien immer mehr Wasser zu kommen, und nur kurze Zeit später war der kleine Drache gänzlich von Wasser umhüllt.

Jayden schaute sich nach dem Urheber um und erkannte, dass wie aus dem Nichts eine weitere Person erschienen war. Es war Colin, Jaydens Vater. Colin war äußerst konzentriert und hielt die Augen stets auf das Wesen gerichtet. Offenbar erforderte es ungeheure Anstrengung, diese Kugel aus Wasser aufrechtzuerhalten, doch es wirkte. Das Wesen begann sich zu winden und schien nicht in der Lage, sich zu befreien. Es schnappte nach Luft, bekam aber keine Gelegenheit zu atmen. Das Glühen, das von ihm ausging, wurde allmählich schwächer und dann, anstatt zu Boden zu fallen, verschwand es.


Unbekanntes Land

Als erstes befreite Colin Jayden aus seiner Starre und nahm ihn in die Arme.

»Woher ist denn diese Beschwörung gekommen?«, fragte Colin erstaunt.

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen, zuerst müssen wir die anderen befreien und uns um Gavin kümmern«, sagte Jayden sofort, der nicht wusste, wie lange Gavins Starre anhalten würde.

Während Colin die anderen befreite, nahm Jayden eines der Halsbänder und legte es Gavin zur Sicherheit an. Dieser war zwar geschwächt und bewegungsunfähig, aber er schien keine ernsten Verletzungen zu haben.

Jayden nahm Elines Erfindung hervor und installierte das letzte Haar Merieles, das ihm noch geblieben war. Es war das Haar, das seine eigene Magie und die des Feras enthielt. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn das, was von Gavin Besitz ergriffen hatte, sich mit der Magie vermischte, die sich bereits in dem Haar befand. Vielleicht würde das dazu führen, dass er seine Magie nie mehr zurückerhielt, ohne Gefahr zu laufen, die Kontrolle über sich selbst zu verlieren, doch das durfte ihn nicht davon anhalten, Gavin endlich zu befreien.

Er hoffte, dass es Eline gelungen war, ihre Erfindung soweit anzupassen, dass sie Gavin keinen bleibenden Schaden zufügte. Er befestigte das Armband an seinem Handgelenk und gab der Schlange den Befehl, nach etwas Unnatürlichem in Gavins Körper zu suchen und es zu entfernen.

Die Schlange schoss sofort auf Gavin zu, klammerte sich an sein Bein und versenkte Merieles Haar in ihm. Jayden hatte keine Ahnung, wann er die Schlange zurückrufen musste, oder ob sie von selbst von Gavin ablassen würde. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde er. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Gavin schlaffer und sein Gesicht entspannter, und das Einzige, was Jayden davon abhielt, die Schlange zurückzurufen, war die Angst, dass Gavin ihr Feind bleiben würde, wenn er den Vorgang zu früh unterbrach. Er musste einfach darauf hoffen, dass die Anweisung, die er der Schlange gegeben hatte, so ausgeführt wurde, wie er sich das vorgestellt hatte.

Es war bereits eine Minute verstrichen und Gavin sah nun wirklich ungesund aus.

»Jayden, unterbrich es, du wirst ihn noch töten«, keuchte Kevin, der immer noch am Boden lag. Ilaria hatte mittlerweile ihr Bewusstsein wiedererlangt und war zu ihm geeilt, um sich wieder um ihn zu kümmern.

»Nur einen kleinen Moment noch«, entgegnete Jayden, obwohl er große Angst hatte, dass die Schlange bleibenden Schaden anrichten würde. Er war zwar nahe daran, den Vorgang abzubrechen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht auch nur der Gedanke, dass Gavin lieber ein Leben ohne seine Magie führen würde, als ein Gefangener in seinem eigenen Körper zu sein.

Doch als weitere wertvolle Sekunden verstrichen und Gavins Atem zu stocken begann, konnte Jayden nicht mehr warten, er musste die Verbindung unterbrechen.

Gerade als er den Befehl geben wollte, ließ die Schlange von Gavin ab. Schnell entfernte Jayden das Halsband aus Inidum und warf es weg. Gavins Puls war schwach und sein Atem ging schwer.

»Gavin, geht es dir gut?«, fragte Jayden. Doch er antwortete nicht.

Nun kniete sich auch Colin neben Gavin nieder und untersuchte ihn.

»Er wird schon wieder werden«, sagte Colin. »Ich denke, er braucht einfach etwas Ruhe.«

»Und wie geht es Kevin?«, fragte Ryker an Ilaria gewandt.

»Im Moment noch gut, aber leider sind wir immer noch ohne Blätter des Nabunons. Noah wurde von Gavin in der Höhle abgefangen und besiegt, ehe er nach dem Nabunon suchen konnte.«

»Dann müssen wir sofort los«, sagte Ryker. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Nicht so schnell«, sagte Colin. »Zufällig habe ich von den Krahilspinnen gewusst und vorsichtshalber eine Paste aus dem Saft der Blätter mitgenommen. Die ist speziell gegen Spinnenbisse dieser Art und hat zusätzlich noch eine leicht heilende Wirkung.«

Er ging neben Kevin in die Knie, holte eine Dose hervor und begann Kevin zu verarzten.

Nach einigen Minuten erhob sich Colin.

»Kevin und Gavin brauchen nun Ruhe. Und ihr übrigens auch. Es ist schon sehr spät. Ich denke, wir sollten etwas essen und uns anschließend hinlegen. Niemand außer uns weiß von diesem Ort; hier sind wir also sicherer als irgendwo sonst.«

Während des Essens sprach Ryker an, was Jayden schon fast vergessen hatte.

»Wir haben es vermasselt, das Inidum auf Amnida wirkt nach wie vor. Ich hoffe, dass wir wenigstens das Inidum auf der Erde zerstören konnten.«

»Ihr habt einen Weg gefunden, Inidum zu zerstören?«, fragte Colin beeindruckt und holte sich eines der Halsbänder, um es zu untersuchen.

»Ja, wir wollten das Inidum auf der Erde und Amnida gleichzeitig zerstören. Wir hatten aber nur einen Versuch, und wie es aussieht, war das Portal nicht lange genug offen«, sagte Jayden niedergeschlagen.

»Nicht so voreilig«, sagte Colin, während er das Metall in den Händen drehte. »Das Inidum in diesem Halsband ist zwar nicht zerstört, aber es scheint nicht mehr so stark zu wirken, wie es normalerweise der Fall wäre. Ich spüre zwar, wie es meine Magie schwächt, aber es fühlt sich nicht so bedrückend an, wie ich es gewohnt bin, und wenn ich es neben mir ablege, spüre ich seine Wirkung überhaupt nicht. Es sieht ganz so aus, als ob ihr das Inidum zumindest geschwächt habt. Ich hoffe, dass das nicht nur hier, sondern auf ganz Amnida gelungen ist.«

Jayden, der es nicht so recht glauben konnte, nahm das Halsband in die Hände. Und was ihm vorhin in der heiklen Situation nicht aufgefallen war, wurde nun umso deutlicher. Das Inidum hatte zwar noch die Kraft, jemanden durch direkten Kontakt am Zaubern zu hindern, aber es würde ihn nicht mehr körperlich schwächen. Und ohne Körperkontakt blieb die Wirkung ganz aus. Und das war auch der Grund, weshalb er seine Freunde so mühelos hatte befreien können.

»Was war das eigentlich für ein Ding, das uns angegriffen hat?«, fragte Jayden in die Runde.

»Das war eine mächtige Beschwörung, die ich von keinem von euch erwartet hätte«, sagte Colin. »Solche Beschwörungen aus dem Nichts können eine beliebige Form annehmen und sind unterschiedlich stark, je nachdem, wieviel Energie der Magier in sie steckt. Dabei kann der Magier die Beschwörung mit verschiedenen Eigenschaften ausrüsten. Diese Beschwörung war jedoch so stark, dass sie den Urheber bestimmt permanente magische Energie gekostet hat. Wer von euch hat diesen Zauber ausgeführt?«

»Das waren nicht wir, das war eine Falle von dieser Schatulle«, sagte Jayden und streckte sie Colin hin. »Die stammt von einem mutierten Hirgeh.«

Colin nahm sie fasziniert in die Hände, und Jayden musste ihm die ganze Geschichte über das Hirgeh erzählen. »Eine solche Beschwörung an ein Objekt zu binden, ist äußerst schwierig. Das habe ich noch nie gesehen.

Ich hätte nicht gedacht, dass Merieles Haare ein Wesen so stark verändern können«, sagte Colin beeindruckt.

»Ich muss euch noch etwas erzählen«, sagte Owen, nachdem sich die Aufregung um das mutierte Hirgeh wieder gelegt hatte. »Das Portal hat bei mir nicht funktioniert. Als ich euch folgen wollte, ließ es mich nicht ein.«

»Habt ihr mehrere Zeitfenster gesetzt?«, fragte Colin sofort.

»Ja, ich war der vierte.«

»Dann mach dir keine Sorgen. Mit dem Portal ist alles in Ordnung. Pro Tag lässt es nämlich nur maximal drei Zeitfenster gleichzeitig zu. Wenn ihr vier Zeitfenster gleichzeitig offen haben wollt, müsst ihr beim vierten Zeitfenster den Zeitpunkt eurer Rückkehr also auf einen anderen Tag definieren. Das ist eine weitere Sicherheit, die eingebaut wurde, damit das Portal nicht ununterbrochen offen ist.«

Mit vollem Bauch und der Aufregung, die sich langsam legte, spürte Jayden, wie ihn allmählich die Müdigkeit überkam. Er holte einen Schlafsack aus seinem Inventar, und es dauerte keine zwei Minuten, ehe er einschlief.

Jayden wurde unsanft wachgerüttelt.

»Beeil dich, du musst aufstehen«, sagte Colin. »Gavin ist verschwunden.«

Jayden war augenblicklich hellwach.

»Wo ist er hin?«

»Ich weiß es nicht, ich habe es eben erst bemerkt. Wecke die anderen auf, ich untersuche unterdessen die Spuren.«

Kurze Zeit später waren alle auf den Beinen, und selbst Kevin konnte aufstehen, auch wenn er noch etwas unsicher auf den Beinen war.

»Wenn ich die Spuren richtig deute, ist Gavin geflohen. Jayden, bist du sicher, dass diese Vorrichtung richtig funktioniert hat?«, fragte Colin.

»Ich dachte eigentlich schon, aber diese Schlange habe nicht ich entwickelt, das war eine Erfindung von Eline. Sie hat mir zwar gesagt, was ihre Erfindung bezweckt, aber sie kam nicht dazu, mir zu sagen, wie sie richtig angewandt wird«, entgegnete Jayden enttäuscht, dass es ihnen misslungen war, Gavin zu helfen.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Noah.

»Gavin kann immer noch niemandem von diesem Versteck erzählen, wir sind also relativ sicher«, sagte Ryker.

»Aber wir können trotzdem nicht hierbleiben«, entgegnete Colin. »Wir müssen uns beeilen und die Magier von der Erde hierherbringen. Außerdem müssen noch die Menschen befreit werden, die wegen den Magiern in Gefangenschaft geraten sind. Also alle ihre Verwandten und diejenigen, die versucht haben, uns zu helfen. Die können sich nach wie vor nicht selbständig befreien. Die Menschen werden bemerkt haben, dass das Inidum nicht mehr wirkt, und je länger wir warten, desto eher werden sie ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Ich werde sofort mit Liam und den anderen, die auf der Erde geblieben sind, Kontakt aufnehmen. Ich habe schon früher mit ihnen zusammengearbeitet und sollte sie ohne Probleme finden können. Ihr bleibt besser auf Amnida, hier werdet ihr mehr gebraucht als auf der Erde.«

»Aber ich möchte meinen Vater wiedersehen«, sagten Jayden und Noah fast gleichzeitig.

»Und ich möchte meine Mutter wiedersehen«, fügte Lucy hinzu.

»Das verstehe ich ja, aber ich glaube, dass unsere Gegner schnell und hart zuschlagen werden, wenn sie realisieren, dass das Inidum nicht mehr richtig funktioniert. Auf der Erde werdet ihr nicht viel ausrichten können. Das Team von Liam kennt sich gut aus, die werden schon wissen, was zu tun ist.«

Jayden, der daran denken musste, dass Eline auf Amnida war und Liam und Colin weniger Gefahr drohte, gab sich geschlagen.

»Also gut, wir bleiben hier«, sagte er nach einem prüfenden Blick zu Lucy.

»Ich gehe trotzdem auf die Erde. Mein Vater war nicht mit der Gruppe von Jaydens Vater unterwegs«, sagte Noah stur.

»Meinetwegen. Verbieten kann ich es dir nicht. Aber sei vorsichtig.«

»Macht’s gut und viel Glück«, sagte Noah. Dann sprang er durch das Portal.

»Ich werde wohl eine Weile brauchen. Ich werde mir eine Woche geben. Es kann sein, dass ich diese Frist verlängern muss. Dann werde ich euch eine Nachricht schicken, falls ich nach Amnida komme, um das Zeitfenster neu zu setzen. Wie ihr sicher wisst, kann man keine Nachricht von der Erde nach Amnida senden, falls ihr also keine Nachricht erhaltet, ist irgendetwas vorgefallen und ich stecke auf der Erde fest. Übrigens weiß ich nicht, ob es sinnvoll ist, den Geheimgang an den Krahilspinnen vorbei zu benutzen, da Gavin euch auflauern könnte; benutzt stattdessen lieber den zweiten. Den muss ich euch allerdings noch zeigen, denn er ist auch von hier aus kaum zu erkennen. Der Eingang zum Geheimgang ist unter Wasser gleich unter diesem Portal. Aber er ist groß genug, um ihn mit dem Gleiter zu passieren. Nun muss ich aber los, und ihr solltet euch auch beeilen. Passt auf euch auf.«

Er nahm Jayden kurz in die Arme und ging anschließend durch das Portal.

»Ich denke, es ist das Beste, wenn wir zu Flaws gehen. Dort ist Nathaniel mit den anderen«, sagte Kevin.

»Kannst du überhaupt schon Fliegen?«, fragte Ryker mit besorgtem Gesichtsausdruck.

»Fliegen ist wahrscheinlich so ziemlich das Einzige, was ich in meinem Zustand kann. Hier bleiben möchte ich auf keinen Fall. Wer weiß, ob Gavin nicht doch zurückkehrt, und außerdem brauchen die anderen unsere Hilfe.«

Kurze Zeit später waren sie mit ihren Gleitern in den dunklen Kanal unterhalb des Portals abgetaucht und folgten diesem immer tiefer in den Berg hinein. Der Durchmesser des Kanals war zwar mittlerweile breiter geworden, aber sie mussten trotzdem vorsichtig steuern. Es dauerte lange, bis der Kanal einen Bogen machte und sie somit nicht mehr weiter in die Tiefe tauchten. Sie fuhren nun Richtung Norden, und Jayden begann sich zu fragen, ob es an ihrem Zielort noch kälter wäre.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Kanal endlich steil nach oben führte. Nach weiteren bedrückenden Minuten in dieser Dunkelheit fuhren sie endlich durch eine Öffnung in einen kleinen See. Ein Blick zurück verriet Jayden, dass sie durch den Grund des Sees gebrochen waren und der Eingang zum Kanal nicht zu sehen war. Vermutlich war dieser durch eine Illusion verborgen.

Ilaria, die als Erste an der Oberfläche ankam, musste sich den Weg durch eine dicke Eisschicht freischießen, um überhaupt aus dem See herauszukommen. Sobald alle das Wasser verlassen hatten, schloss Ilaria das Loch wieder und ließ Schnee darüber fallen, um den See wieder zu verbergen.

Als Jayden auf der Karte nachschaute, waren sie weiter nördlich, als er es jemals auf Amnida gewesen war. Für den Flug zu Flaws würden sie ziemlich lange brauchen.

»Jayden, du warst doch schon einmal bei Flaws«, sagte Ryker. »Es ist wohl das Beste, wenn du uns vorausfliegst.«

Nach etwa einer halben Stunde Flugzeit wurde es sehr schnell wärmer und Jayden fragte sich ein weiteres Mal, ob das Wetter auf Amnida nicht so sehr durch die Jahreszeit beeinflusst wurde als vielmehr durch den Standort.

Als sie längst wieder sommerliche Temperaturen genießen konnten, landeten sie an einem unauffällig wirkenden Ort zwischen den Bäumen, um etwas zu essen und vor allem, um Kevin die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen.

»Das ist ja wie auf der Insel der vier Jahreszeiten«, sagte Owen, der offenbar die gleichen Gedanken hatte wie Jayden. »Als sie uns in der Schule davon erzählten, konnte ich mir das nie so richtig vorstellen. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich mit dem Wetter auf Amnida so extrem verhält wie auf meiner Insel.«

»Was ist das hier eigentlich für ein Ort?«, fragte Jayden, der das Gefühl hatte, dass es auffällig still war. Tiere waren keine zu hören. »Irgendwie ist es mir zu ruhig in diesem Wald.«

»Du hast uns hierher geführt, da solltest doch du am besten wissen, wo wir sind«, sagte Owen, schaute aber dennoch auf der Karte nach.

»Dass es so ruhig ist, kann ich verstehen«, sagte Owen, nachdem er auf der Karte nachgeschaut hatte. »Wir sind hier auf dem Land der Zwerge und bei ihnen leben auch die meisten Drachen. Die Tiere werden gelernt haben, vor ihnen auf der Hut zu sein, und wir sollten besser auch vorsichtig sein. Denn wenn es so ruhig ist, kann das nur bedeuten, dass ein Drache in der Nähe haust. Hoffentlich ist er nicht zu Hause.«

»Aber greifen Drachen Magier an?«, wollte Jayden wissen, den die Neugier packte.

»Das kommt ganz auf den Drachen an«, sagte Lucy. »Du musst wissen, dass Drachen sehr alt und sehr klug sind. Sie sprechen unsere Sprache und einige von ihnen haben sogar Freundschaft mit den anderen Rassen geschlossen. Sie sind also keine wilden Bestien, und ein friedliches Nebeneinanderleben klappt meist sehr gut. Besonders die Dunkelelfen kommen sehr gut mit ihnen aus. Aber es gibt auch Drachen, die ihre Macht gegenüber uns schwächeren Rassen ausnutzen. Drachen sind nämlich sehr gerissen und können einem unerfahrenen Magier etwas vorspielen, um ihn auszunutzen. Vor allem die Zwerge sind ihnen gegenüber misstrauisch. Denn es kommt immer wieder vor, dass ein Drache sie bestiehlt. Praktisch alle Drachen lieben wertvolle Gegenstände, aber sie unterscheiden sich darin untereinander: So gibt es diejenigen, die auf ehrliche Weise zu ihrem Gold gekommen sind, und andere, die es gestohlen haben. Sie töten nicht aus Spaß und fressen würden sie uns auch nicht einfach so. Aber wenn du einem Drachen begegnest, der etwas von dir haben will, und du dich zu wehren beginnst, kann das schnell das Letzte sein, was du tust. Wir sollten also besser weiter, ehe wir einem Drachen begegnen. Auf eine solche Begegnung kann ich gerne verzichten.«

Gerade als sie ihre Gleiter besteigen wollten, hörte Jayden ein Rascheln hinter sich und drehte sich blitzartig um.

Doch er bemerkte zu spät, dass das Rascheln nur der Ablenkung gedient hatte, und plötzlich wurden sie von allen Seiten beschossen. Jayden wehrte sich nach Kräften, aber er hatte keine Ahnung, wie sie sich aus dieser Situation herauswinden sollten. Nach der Anzahl der Attacken zu schließen, waren ihre Gegner mindestens doppelt so viele wie sie, und Jayden hatte noch nicht mal erkennen können, wer oder was sie da eigentlich angriff.

Jayden versuchte, neben dem Verteidigen auch selbst anzugreifen und zielte in die ungefähre Richtung der Angreifer. Er kam nicht mal dazu, seiner Attacke nachzuschauen, da wurde er so stark bedrängt, dass er alle Hände voll zu tun hatte, um sich zu verteidigen. Hinter sich hörte er kurz nacheinander zwei Körper auf den Boden fallen. Zwei seiner Freunde musste es erwischt haben. Panisch hoffte er darauf, dass sie bloß bewusstlos waren.

Wenn nicht bald ein Wunder geschah, wäre es um sie geschehen. Jaydens Verteidigung, die noch vor kurzem sehr solide gewesen war, begann mit dem zunehmenden Druck zu bröckeln, und das, obwohl er die Technik von Flaws mittlerweile ziemlich gut beherrschte. Es waren einfach zu viele Gegner. Plötzlich wurde Jayden von etwas Spitzem in die Schulter getroffen. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass es sich um einen kleinen Pfeil handelte, der wohl aus einem Blasrohr abgeschossen worden war. Es dauerte nur wenige Augenblicke und er bekam Lähmungserscheinungen. Offenbar enthielt der Pfeil irgendein Gift. Wie hatte er sich nur von so etwas treffen lassen können? Eigentlich hatte er mit Flaws die Verteidigung gegen nicht-magische Attacken geübt und hätte auf einen solchen Angriff achten sollen. Aber er war schlicht und einfach zu naiv gewesen und hatte gar nicht erst erwartet, dass er auf Amnida von einem Gegner angegriffen werden könnte, der keine Magie benutzte.

Nur kurze Zeit, nachdem er von dem Pfeil getroffen worden war, sackte er in die Knie und fiel vornüber auf den Boden. In dieser unangenehmen Lage musste Jayden verharren, ohne auch nur einen Muskel bewegen zu können. Weil er außerdem mit dem Gesicht nach unten lag, konnte er nicht erkennen, was um ihn herum geschah. Er konnte sich nur auf sein Gehör verlassen, doch allem Anschein nach erging es seinen Kameraden auch nicht viel besser, denn bald hörten die Angriffe auf und Schritte waren zu hören.

Jayden war überrascht, als er hochgehoben wurde und erkannte, dass sie von Zwergen angegriffen worden waren. Das machte keinen Sinn, außer die Zwerge arbeiteten mit Wilson zusammen, aber das konnte er einfach nicht glauben. Jayden wurde unsanft gefesselt und ihm wurde etwas Bleiernes um den Körper gebunden. Wahrscheinlich sollte es ihn am Zaubern hindern. Ein prüfender Blick verriet ihm, dass es seinen Freunden den Umständen entsprechend gut ging, und dass sich niemand von ihnen ernsthaft verletzt hatte.

Als schließlich alle gefesselt waren, spürte Jayden allmählich seine Glieder wieder. Ein grimmig dreinblickender Zwerg kam auf ihn und seine Freunde zu.

»Was macht ihr hier auf unserem Land? Wollt ihr uns ausspionieren?«

»Nein, wir sind bloß auf der Durchreise«, sagte Ryker. »Und könnt ihr nicht die Fesseln meines Freundes lockern? Es geht ihm nicht sonderlich gut.«

»Hier wird gar nichts gelockert, und eure Erklärung ist unglaubwürdig und wenig aufschlussreich. Wieso sollten Schüler auf unserem Land auf der Durchreise sein? Habt ihr nicht zu lernen?«

»Aber ich verstehe nicht, wieso ihr glaubt, dass Menschen einen Grund hätten, euch auszuspionieren. Ich dachte, wir leben in Frieden miteinander«, sagte Jayden.

»Wir leben in Frieden mit den anderen Rassen. Ihr Menschen habt gestern bewiesen, dass wir euch nicht trauen können, als ihr untereinander einen Krieg angefangen habt. Und solange wir nicht wissen, wer von euch zu wem gehört, trauen wir keinem von euch. Oder kann mir jemand von euch sagen, was ihr im Norden getan habt?«

Jayden hatte das Gefühl, es wäre besser, nicht die Wahrheit zu sagen. Aber was wäre eine glaubwürdige Geschichte? Er könnte sagen, sie hätten einen Auftrag erledigt, das wäre eine durchaus logische Erklärung.

Doch ehe Jayden auch nur beginnen konnte, seine Lüge zu erzählen, sprach der grimmige Zwerg erneut.

»Dein Zögern verrät mehr als tausend Worte. Du musst mir gar nichts mehr sagen. Ihr steht hiermit unter Arrest!«

Ihnen wurden die Augen verbunden und dann wurden sie abgeführt, ohne eine Ahnung zu haben, wohin es ging.


Flüchtlinge auf Amnida

Jayden war zwar froh, dass sie »bloß« von Zwergen gefangengenommen worden und nicht in die Hände von Wilsons Handlanger gefallen waren, aber es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Sie hatten es eilig und konnten es sich nicht erlauben, viel Zeit zu verlieren.

Nach etwa fünf Minuten mussten sie vorsichtiger laufen, da sie ziemlich steil abwärts geführt wurden. Gleichzeitig wurde es merklich dunkler um sie herum, und Jayden war sich sicher, dass sie in eine unterirdische Höhle geführt wurden. Dann schließlich öffnete sich eine Tür und sie wurden hineingeführt. Anschließend wurden ihnen die Augenbinden abgenommen und die Fesseln gelöst.

Sie befanden sich in einem schwach beleuchteten Raum, der offensichtlich direkt aus dem massiven Gestein gehauen war. Die steinigen Wände wiesen grobe Bearbeitungsspuren auf und die Öffnung war mit Gitterstäben gesichert, um sie am Ausbrechen zu hindern. Seltsamerweise waren aber auch die steinernen Wände mit Metall durchsetzt.

Der Zwerg, der sie hineingeführt hatte, schien Jaydens Blick bemerkt zu haben.

»Ganz recht Kleiner, dieser Raum ist durch Inidum geschützt, da kommt ihr nicht so schnell raus.«

Dann ging er hinaus und ließ sie allein. Jayden ging zu dem Gitter und versuchte nach draußen zu spähen, um zu erkennen, wie es im Reich der Zwerge aussah. Aber leider befand sich gleich gegenüber die Wand eines langgezogenen Ganges, und wohin dieser führte, konnte er nicht erkennen.

Als er die Stäbe berührte, konnte er zwar erkennen, dass sie Spuren von Inidum enthielten, aber auch sie waren offensichtlich geschwächt. Das konnte nur bedeuten, dass es ihnen gelungen war, das Inidum auf ganz Amnida zu schwächen. Zwar konnte das Inidum Magier immer noch gefangen halten, aber Jayden stellte mit Genugtuung fest, dass es mit seiner schwächeren Wirkung nun nicht mehr dazu eingesetzt werden konnte, um Magier aus der Ferne zu schwächen oder einen Kobaltdrachen zu fangen. Ohne diese Waffe wollte er die gierigen Magier erst einmal bei dem Versuch sehen, ein Ferenes zu fangen.

»Habt ihr es schon bemerkt?«, fragte Jayden seine Freunde. »Auch hier hat das Inidum an Kraft verloren.«

»Hab ich mir schon gedacht«, sagte Ryker. »Ich fühle mich jedenfalls nicht so beklommen wie das normalerweise der Fall ist.«

»Dann haben wir es also tatsächlich geschafft«, sagte Lucy voller Freude. »Die Gefahr durch das Inidum ist gebannt.«

»Als Waffe kann es nicht mehr eingesetzt werden«, stimmte Ilaria zu, »aber es genügt allemal, um uns hier festzuhalten.«

»Aber mit Jayden kommen wir locker hier raus«, sagte Kevin.

»Aus diesem Gefängnis vielleicht schon, aber wir wissen ja nicht einmal, wo der Ausgang ist«, wandte Owen ein. »Diese Zwergenhöhlen können riesig sein. Und selbst wenn wir den Weg kennen, müssten wir es immer noch schaffen, uns unbemerkt davonzumachen, was beinahe aussichtslos ist.«

»Owen hat recht«, sagte Ilaria. »Wir müssen Verhandlungen mit ihnen aufnehmen und sie davon überzeugen, dass nicht wir ihre Feinde sind.«

Nach einigen Minuten hörten sie plötzlich ein markerschütterndes Brüllen.

»Wenn ich mich nicht irre, war das ein Drache«, sagte Lucy. »Aber das macht überhaupt keinen Sinn. Wie hat es ein Drache in eine Zwergenhöhle geschafft?«

»Du hast richtig gehört«, sagte ein Zwerg, der am Eingang erschienen war. Er trug eine prunkvolle Rüstung und machte einen erhabenen Eindruck. Dies musste wohl ihr Anführer sein. »Ich bin Grodolin, der König in diesem Reich, und dieser Drache hat vor einigen Jahren versucht, uns zu bestehlen, aber wir haben ihn gefangen genommen und zwingen ihn nun dazu, schwere Arbeiten für uns zu erledigen.«

»Aber ist der Drache nicht viel zu groß für diesen Ort?«, entfuhr es Jayden.

»Es gibt größere und kleinere Drachen. Das hängt von ihrer Rasse und auch von ihrem Alter ab. Wir haben hier einen Höhlendrachen. Das ist ein Drache, der sich ausgezeichnet durch das Erdreich graben kann, aber zu der kleineren Sorte Drachen zählt. Und genau dieser Drache bereitet uns seit der letzten Nacht größere Probleme als sonst, und wir sind überzeugt, dass ihr uns helfen könnt, den Grund dafür zu finden.«

»Aber wie sollen wir da helfen können?«, fragte Lucy. »Wir kennen uns mit Drachen nicht so gut aus wie ihr.«

»Mit Drachen nicht, aber einer meiner Wachen hat mir mitgeteilt, er habe gehört, wie ihr über das Inidum gesprochen habt. Offensichtlich wisst ihr etwas darüber«, erwiderte Grodolin. »Dieses Metall verhält sich nämlich seit kurzem nicht mehr, wie es soll. Ihr müsst nämlich wissen, dass Inidum die beste Waffe war, um den Drachen unter Kontrolle zu halten. Der Drache mag seine Gefangenschaft überhaupt nicht, ihr könnt euch also vorstellen, dass wir nun große Probleme mit ihm haben. Ich möchte jetzt genau wissen, wer ihr seid und was ihr mit dem Inidum gemacht habt.«

»Wir sind Schüler aus Findeltorf, wir sind im dritten Jahr und die meisten von uns haben Nathaniel als Mentor«, sagte Jayden, der annahm, es wäre das Klügste, wenn er mit der Wahrheit herausrückte. »Wir sind tatsächlich schuld daran, dass das Inidum nicht mehr richtig funktioniert. Das war auch der Grund, wieso wir so weit im Norden waren. Vielleicht wisst ihr, dass einige Magier versuchen, Menschen hierher zu holen, um mit ihnen die Übrigen von uns anzugreifen. Wenn sie Menschen auf ihrer Seite haben und diese mit Inidum ausrüsten, sind wir alle in Gefahr. Unsere Aufgabe war es, das Inidum zu zerstören, bevor sie die Menschen nach Amnida bringen und uns überrennen können.«

»Und wieso musstet ihr auch noch unser Inidum schwächen? Regelt eure Dinge unter euch Magiern, da müsst ihr nicht auch noch unseren Inidumbestand zerstören«, sagte Grodolin verärgert.

»Aber ich dachte, dass Inidum für alle Magiebegabten schlecht ist«, sagte Jayden verwirrt über die Reaktion des Zwerges.

»Natürlich ist es schlecht für Magiebegabte, aber erstens sind nicht alle Zwerge magiebegabt, und zweitens ist es selbst für Magiebegabte in gewissen Situationen nützlich. Oder hast du eine Idee, wie wir unseren Drachen ohne einwandfrei funktionierendes Inidum bändigen sollen?«

Als keine Antwort von Jayden oder einem seiner Freunde kam, fuhr er fort.

»Ich weiß zwar nicht, wie ihr Kinder es fertiggebracht habt, das Inidum zu schwächen, aber wenn ihr unser Inidum nicht wieder hinkriegt, lassen wir euch nicht gehen.«

»Aber wir wissen doch gar nicht, wie das geht«, sagte Lucy. »Wir haben nur nach den Anweisungen gehandelt, die uns gegeben worden sind.«

»Und wer war das?«, fragte Grodolin. »Dann sagt eurem Auftraggeber, dass er das wieder in Ordnung bringen soll.«

»Das geht leider nicht«, sagte Ilaria kühl.

»Und wieso nicht?«

»Erstens, weil ihr uns hier ohne Recht festhaltet und wir von hier aus nichts wieder in Ordnung bringen können, und zweitens, weil unser Auftraggeber das Fenes war«, sagte Ilaria unbeeindruckt.

»Wenn jemand mein Land ausspioniert, habe ich sehr wohl das Recht, ihn gefangen zu nehmen.«

»Und wo sind die Beweise, dass wir euch ausspionieren wollten? Früher durften die Magier immer auf diesem Land sein, woher sollten wir wissen, dass es plötzlich verboten ist? Und über der Erde gibt es auf eurem Land sowieso nichts auszuspionieren, ihr lebt doch unter der Erde. Wir waren so nett, euch zu sagen, was wir im Norden gemacht haben, doch nun müssen wir weiter, wir haben es eilig, also lasst uns endlich gehen.«

»Nicht so schnell, ihr seid auf meinem Land und ich bestimme hier.«

»Ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt. Entweder ihr lasst uns gehen, oder wir werden einen Weg finden, hier herauszukommen, und dann werden wir uns beim Rat beschweren. Ich weiß genau, dass ihr gegen das Abkommen zwischen Magiern und Zwergen verstoßt, indem ihr uns ohne Grund hier festhaltet.«

Jayden hatte das Gefühl, dass Ilaria spätestens jetzt zu weit gegangen war, er selbst hätte niemals so mit einem Oberhaupt der Zwerge gesprochen.

»Du hast Mut junge Dame, das gefällt mir«, sagte der Zwerg, der plötzlich zu lachen begann. »Du hast Recht, ich werde niemanden grundlos hier festhalten. Ich bin mir nun sicher, dass ihr uns nichts Böses gewollt habt, und deswegen werde ich euch ziehen lassen. Der Drache wird uns ohne Inidum zwar mehr Probleme bereiten, aber abgesehen von ihm sind wir ganz froh darüber, dass ihr das Inidum geschwächt habt.«

Er wandte sich einem jungen Zwerg zu, der neben ihm stand. »Grummur, geleite die jungen Magier sicher aus unserem Land.«

Dann ging er aus der Zelle, wandte sich noch einmal um und sagte: »Ich hoffe, ihr werdet eure Unruhen bald wieder in den Griff kriegen.«

Jayden starrte Ilaria immer noch fasziniert an. Er wusste nicht wie, aber irgendwie hatte sie es eben fertiggebracht, den König dieser Zwerge umzustimmen. Ihm fiel außerdem auf, dass er nicht der Einzige war, den sie beeindruckt hatte. Nicht nur seine Freunde, sondern auch der Zwerg, der noch übrig geblieben war, schien ganz fasziniert von ihr zu sein.

»Wieso musst du uns aus dem Land führen?«, fragte Ryker an den Zwerg gewandt. »Wir haben schließlich Karten und finden den Weg bestimmt allein.«

»Das ist mir bewusst«, erwiderte Grummur, während er sie durch viele Gänge immer weiter nach oben führte. »Aber wenn ihr von hier aus die Luftlinie nehmt, werdet ihr das Revier eines Drachens überfliegen, von dem wir wissen, dass er zu der hinterlistigen Sorte gehört und schon versucht hat, uns zu bestehlen. Es ist also besser, wenn ich euch den sichersten Weg durch unser Land zeige.«

»Aber ich verstehe nicht ganz«, sagte Jayden. »Euer König weiß offensichtlich, dass wir Probleme mit einigen Magiern haben, die versuchen Menschen nach Amnida zu bringen. Wieso helft ihr uns dann nicht gegen sie?«

»Wir können uns doch nicht jedes Mal einmischen, wenn ihr untereinander Probleme habt. Es ist nicht das erste Mal, dass ihr Magier untereinander streitet. Und in den früheren Unstimmigkeiten habt ihr euch auch wieder einigen können. Wenn wir uns also einmischen, kommt es mit Sicherheit zum Krieg, und das wollen wir natürlich verhindern. Wir hoffen immer noch, dass ihr eine friedliche Lösung untereinander findet.«

»Aber ihr müsst doch zugeben, dass es diesmal anders ist. Schließlich mussten alle Portale zerstört werden, und trotzdem gibt es Magier, die versuchen, Menschen hierher zu bringen.«

»Wenn tatsächlich Menschen hierherkommen, müssen wir diese neue Situation untereinander besprechen. Aber solange es keinen Beweis dafür gibt, warten wir erst einmal ab.«

»Und was ist mit dem Fenes? Sie war es, die uns hierher geführt hatte. und sie wurde im Kampf gegen die schlechten Magier in ein Portal hineingezogen. Wenn sogar sie etwas unternommen hat, muss doch klar sein, dass diese Magier eine echte Bedrohung sind«, sagte Jayden hartnäckig.

Diesmal dauerte es länger, bis Grummur antwortete. »Krenaela war auch diejenige, die uns diesen Zufluchtsort gezeigt hat. Ihr haben wir viel zu verdanken. Es war ein Schock, als wir erfahren haben, dass sie verschwunden ist«, sagte er traurig. »Sie hat aber auch das Jadinant mit sich genommen, weshalb wir hoffen, dass dadurch eine noch größere Gefahr gebannt ist. Aber mal ganz unter uns. Unser König ist tatsächlich besorgt, dass uns großes Übel bevorstehen könnte, aber im Moment warten wir ab, was weiter geschehen wird.«

»Ihr musstet auch hierher flüchten?«, fragte Jayden ganz überrascht. »Aber woher?«

»Von der Erde natürlich, wie alle, die hier leben. Wir sind alle gleichzeitig hierhergekommen, außer ihr Magier. Ihr seid als Einzige später nach Amnida gekommen.«

»Was? Ihr alle wart früher auf der Erde?«, fragte Jayden, der bei dieser Neuigkeit abrupt innegehalten hatte.

»Wie dir bestimmt schon aufgefallen ist, haben die Menschen Mühe, magiebegabte Rassen zu akzeptieren. Anfangs hat ein Zusammenleben funktioniert, aber als es schließlich nicht mehr ging, hat uns das Fenes hierhergeführt. Dabei hat sie alles was mit Magie zu tun hatte, von der Erde genommen. Bei uns Zwergen war es ein besonderer Fall, weil nicht alle Zwerge zaubern können. Aber da die Zwerge, die keine Magie beherrschen, gut mit den restlichen Zwergen auskamen, und die Menschen selbst mit diesen Zwergen Mühe hatten, sie zu akzeptieren, wurden auch sie hierhergebracht.«

»Du willst mir also sagen, dass alles, was hier lebt, früher einmal auf der Erde existierte?«

»Nicht ganz. Diese Zufluchtsstätte beherbergte schon einige Tiere. Die Kamnini zum Beispiel haben nie auf der Erde gelebt. Und dann gibt es noch Gerüchte über ein Wesen, das aus einer anderen Welt gekommen sein soll. Man sagt, es habe sich nur um ein einzelnes Wesen gehandelt. Das soll aber schon eine Weile zurückliegen, keine Ahnung, ob es überhaupt noch lebt«, sagte Grummur, während er sie ins Freie führte und seinen Gleiter bestieg.

Beim Anblick des Gleiters kam Jayden eine weitere Frage. »Wie seid ihr eigentlich darauf gekommen, Gleiter zu bauen?«

»Wir sind nicht selbst drauf gekommen. Das Fenes hat uns gezeigt, wie man Gleiter herstellt.«

Grummur führte sie etwa zwanzig Minuten lang durch das Land der Zwerge, dann wünschte er ihnen viel Glück und ließ sie allein weiterfliegen.

Den Flug zu Mrs Flaws meisterten sie ohne Probleme, und schon bald kamen sie in die Nähe ihres Hauses.

Als sie landeten, bemerkten sie jedoch, dass es leer war. Niemand schien in der Nähe zu sein, und als sie an der Tür klopften, kam keine Antwort.

Plötzlich näherten sich Gleiter, und anfangs dachte Jayden, es seien Eline, Nathaniel, Fiona und Flaws. Doch dann erkannte er, dass es viel mehr als nur vier Gleiter waren. Es waren etwa zwanzig. War es möglich, dass Nathaniel so viel Hilfe organisiert hatte, oder waren das am Ende sogar ihre Feinde?

Die Antwort auf seine Frage kam schneller, als ihm lieb war, denn sobald die Gleiter nahe genug waren, begannen sie, Jayden und seine Freunde zu beschießen.

Schnell suchten sie Deckung im Wald.

»Das ist gar nicht gut. Die sind uns wahrscheinlich gefolgt«, sagte Ilaria. »Wie konnte uns das nur passieren?«

»Teilen wir uns auf oder bleiben wir zusammen?«, fragte Kevin.

»Zusammenbleiben!«, sagte Ilaria sofort. »Der Wald ist nicht besonders dicht. Die würden uns aus der Luft ohne Probleme entdecken und dann einzeln ausschalten. Folgt mir.«

Sie liefen Ilaria hinterher, die im Gegensatz zu Jayden einen Plan zu haben schien.

»Als wir gelandet sind, habe ich einen Ort gesehen, der uns ziemlich guten Schutz bieten könnte«, rief sie ihnen zu, während sie durch den Wald hastete.

Immer wieder mussten sie ihre Richtung ändern, und bald erreichten sie eine kleine Anhöhe, die von hohen Felsen und Bäumen umgeben, gleichzeitig aber auch eine Sackgasse war, weil gleich dahinter eine hohe Felswand aufragte.

»Hier werden wir uns verteidigen«, sagte Ilaria bestimmt.

»Ich sorge für die Verteidigung und ihr greift an«, sagte Jayden sofort.

»Ich helfe dir bei der Verteidigung«, sagte Kevin. »Allein schaffst du das nicht.«

Dann begannen auch schon die Angriffe auf sie. Zuerst nur aus der Luft, dann näherten sich auch einige Angreifer am Boden. Kevin und Jayden verteidigten, so gut sie konnten, während Ilaria, Owen, Ryker und Lucy angriffen. Vor allem Owen und Ilaria kämpften wie die Löwen und ließen nichts unversucht.

Jayden bemerkte schnell, dass die Attacken aus der Luft nicht ganz so gefährlich waren wie die vom Boden. Außerdem fiel ihm auf, dass ihre Angreifer sehr unterschiedlich in ihrer Stärke waren. Als die ersten Angreifer vom Boden in ihrem Sichtfeld erschienen, wurde auch klar wieso. Es waren nicht nur Erwachsene am Angriff beteiligt. Unter den Angreifern waren auch sehr junge Magier, die erst ihren Abschluss hinter sich hatten oder gar noch in der Schule waren. Jayden konnte auch Johnny unter ihnen ausmachen. Sein dummes Grinsen hätte er noch auf hundert Meter Entfernung erkennen können. Und Jayden war nicht der Einzige, der das bemerkt zu haben schien, denn ihm fiel plötzlich auf, dass Ryker seine Attacken gezielt auf Johnny richtete.

Jayden hatte mittlerweile alle Hände voll zu tun, denn ein weiterer Angreifer war aus der Luft aufgetaucht, und dieser war unglaublich stark. Sehr wahrscheinlich war das ihr Anführer. Als sich der Kampf eine Weile hinzog und die Angreifer Jaydens und Kevins Verteidigung nicht zu durchbrechen vermochten, landete ihr Anführer, ließ seinen Gleiter verschwinden und griff sie nun vom Boden aus an.

Sobald Jayden erkannte, um wen es sich beim Anführer handelte, gefror ihm das Blut in den Adern. Es war Karon der Zwerg; jetzt hatten sie wirklich Probleme! Denn wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was Derewelk über ihn gesagt hatte, würde er ihnen keine Chance lassen.

Jayden hatte schon einmal gegen Karon gekämpft, doch was jetzt folgte, war kein Vergleich zu ihrem ersten Kampf. Obwohl Jayden dachte, seine Verteidigungskünste hätten sich im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung merklich verbessert, blieb ihm keine andere Wahl, als die Verteidigung seiner Kameraden aufzugeben und sich ganz auf Karon zu konzentrieren.

Das wirkte sich jedoch unmittelbar auf seine Freunde aus, und innert kürzester Zeit wurden sie alle so in die Defensive gedrängt, dass keiner von ihnen mehr ans Angreifen denken konnte.

Lange würden sie das nicht durchhalten, das war klar. Es musste nun dringend Hilfe her.

Bald darauf schien etwas ihre Gegner abzulenken, und einige bestiegen sogar ihre Gleiter und flogen auf irgendetwas über ihnen zu.

Dies verschaffte ihnen wieder etwas Luft. Nur für Jayden änderte sich die Lage nicht, er hatte es zwar nur mit Karon zu tun, war aber dennoch in größter Bedrängnis.

Dann flogen noch mehr von den Angreifern davon, doch Jayden war mittlerweile maßlos überfordert. Derewelk hatte Recht behalten, nicht einmal Karnel hätte gegen Karon bestanden. Es dauerte nicht lange, bis Jayden von einer schwachen Attacke Karons getroffen wurde. Sie ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken, aber es gelang ihm, weiter auf den Beinen zu bleiben.

Als zwei weitere Angreifer von ihnen abließen, verstärkte Karon seine Bemühungen, Jayden auszuschalten. Er griff unentwegt an, täuschte einmal eine Attacke von links an, um dann blitzschnell von der anderen Seite zuzuschlagen, und ließ nichts unversucht, um Jaydens Defensive zu durchbrechen. Er hatte es offensichtlich eilig. Da war etwas, das ihnen half, und dabei die Oberhand zu gewinnen schien.

Dann, als Jayden dachte, er könne nicht mehr, sprang Karon plötzlich zur Seite. Nur Sekundenbruchteile später sah Jayden etwas Peitschendes an der Stelle, wo eben noch Karon gestanden hatte.

Jayden traute seinen Augen kaum, doch es war die einzige logische Erklärung. Das war mit Sicherheit die Attacke einer Wanderwurzel gewesen.

Auch Karon schien das begriffen zu haben und schwang sich sofort auf seinen Gleiter. In die Luft würden ihm die Wanderwurzeln nicht folgen können. Doch Karon flog nicht bloß in die Luft, er flog davon und wandte sich den Ereignissen zu, die sich außerhalb von Jaydens Sichtfeld abspielten.

Ohne Karon und mit einer Wanderwurzel als Verstärkung waren plötzlich Jayden und seine Freunde im Vorteil. Jayden hätte sich am liebsten Johnny zugewandt, um ihm heimzuzahlen, dass er es gewagt hatte, sie anzugreifen, doch Johnny war nicht mehr hier. Offenbar war er schon vor Karon davongeflogen.

Jayden war nun der Einzige, der verteidigte, während seine Freunde sich auf den Angriff konzentrierten. Es dauerte nicht lange, bis nicht einmal mehr Jayden Angriffe abwehren musste und sie schließlich den letzten Gegner besiegten.

Sie flogen schnell in die Luft, um nachzusehen, ob ihre Hilfe gebraucht würde.

Bei einem Vorsprung an der Felswand über ihnen entdeckten sie schließlich Nathaniel, Flaws, Eline, Fiona und einige weitere Magier, die sich tapfer schlugen. Doch eigentlich konnte man bei näherem Hinsehen nicht einmal davon sprechen, dass abgesehen von Flaws überhaupt jemand kämpfte. Flaws stand vor allen anderen und benutzte die Technik, die sie schon Jayden gezeigt hatte, um alle Attacken auf sich zu ziehen und sie dann mit Leichtigkeit abzuwehren.

Jayden war beeindruckt, hatte aber schon so etwas in der Art von der Meisterin der Defensivmagie erwartet. Er hatte jedoch nicht erwartet, dass sie im Angriff beinahe genauso gut war. Wer auch immer eine Attacke auf sie abfeuerte, sah diese nicht nur abgewehrt, sondern wurde im Gegenzug auch unverzüglich von Flaws angegriffen.

Jayden verstand die Welt nicht mehr. Da hatte Flaws ihm immer gepredigt, er solle nicht unnütz Magie verschwenden, und nun ließ Flaws einen Angriffshagel auf ihre Gegner los, den Jayden von ihr in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte.

Jayden erkannte den Gleiter von Karon, und nicht mal er konnte mit seinen Attacken etwas ausrichten.

Plötzlich machte Karons Gleiter einen Bogen und griff dann von der Seite an, während er auf Flaws zuflog. Aber Flaws wehrte auch diese Angriffe ab und schleuderte ihm ihrerseits Attacken entgegen.

Doch Karon machte keine Anstalten anzuhalten. Jayden beschleunigte, um zu helfen, doch es war zu spät. Karon krachte mit voller Wucht in die Seite des Felsvorsprungs, und nicht einmal Flaws hatte das verhindern können. Sein Gleiter wurde aus der Bahn geworfen, schien den Aufprall aber mehr oder weniger unbeschadet überstanden zu haben. Wahrscheinlich hatte Karon im letzten Moment einen Schutzschild aktiviert.

Der Felsvorsprung hingegen wurde weggerissen. Felsbrocken flogen umher, und Jayden sah, wie sich Eline gerade noch rechtzeitig auf die Seite warf, ehe die Felsen in die Tiefe stürzten.

Die meisten konnten sich wie Eline retten, aber Flaws, die an vorderster Front gestanden hatte, wurde von einem faustgroßen Felsbrocken hart am Kopf getroffen und in die Tiefe geschleudert.

Sofort rückten die Angreifer nach, um diese Gelegenheit zu nutzen und anzugreifen.

Jayden und seine Freunde eilten sofort zu Hilfe, aber ihre Gegner waren nach wie vor in der Überzahl, und einige stellten sich ihnen in den Weg.

Doch Jayden wusste, dass er Eline noch nicht zur Hilfe eilen konnte, zuerst musste jemand Mrs Flaws retten; diese stürzte nämlich nach wie vor in die Tiefe und machte keine Anstalten, ihren Gleiter erscheinen zu lassen und sich zu retten. Sie hatte offensichtlich das Bewusstsein verloren. Jayden flog ihr hinterher, um sie noch rechtzeitig aufzufangen. Die Gegner, die sich ihm und seinen Freunden in den Weg gestellt hatten, waren auf eine solche Aktion nicht gefasst gewesen, und ehe sie realisierten, was Jayden vorhatte, war er unter ihnen hindurchgeflogen.

Zu Jaydens Freude folgte ihm keiner der Gegner, da seine Freunde sie sofort angriffen und in einen Kampf verwickelten. Jayden holte Flaws im steilen Sturzflug ein, passte seine Geschwindigkeit der ihren an und öffnete den oberen Teil seines Gleiters. Dann versuchte er sie zu greifen, bevor sie auf dem Boden zerschellte. Die Baumspitzen kamen immer näher und er hatte Flaws immer noch nicht richtig zu fassen bekommen. Schließlich konnte er seine Arme um ihre Hüften schlingen und sie ins Innere seines Gleiters ziehen. Sofort schloss er den Gleiter und bremste knapp über dem Boden ab.

Er legte Flaws auf den Boden und hoffte, dass sie sich nicht ernsthaft verletzt hatte. Dann flog er schnell nach oben, um seine Freunde zu unterstützen.

Doch ein Blick nach oben verhieß nichts Gutes. Ihre Gegner hatten Verstärkung erhalten.

Sobald er zu seinen Freunden aufgeschlossen hatte, versuchte er, mit ihnen zu Elines Gruppe vorzudringen, aber da war überhaupt kein Durchkommen. In der Luft zu kämpfen lag Jayden einfach nicht besonders. Schnell zu fliegen, war das eine, aber in der Luft zu kämpfen, schränkte ihn unglaublich ein. Dafür konnte Lucy ihr Talent entfalten, und sie war es, die ihren Gegnern die größten Probleme bereitete.

Allerdings waren sie so stark in der Unterzahl, dass sie Elines Gruppe nicht helfen konnten und nun selbst aufpassen mussten, nicht überwältigt zu werden.

Jayden sah zwischen den Reihen seiner Gegner hindurch, wie als letzter auch noch Nathaniel fiel und wie ihre Freunde auf Gleiter geladen und abtransportiert wurden.

Jayden überkam Panik. Das durfte nicht geschehen, sie durften Eline, Nathaniel und Fiona einfach nicht gefangen nehmen. Doch es war aussichtslos, er selbst war kurz davor, besiegt zu werden. Und anstelle Eline nachfliegen zu können, wurde Jayden schließlich auf den Boden gezwungen.

Am Boden schlugen sie sich zwar besser, aber als auch noch Karon in das Geschehen eingriff, waren sie endgültig überfordert. Einer nach dem anderen fielen sie, und als Jayden schließlich in den Rücken getroffen wurde und auf die Knie ging, sah er mit einem letzten Blinzeln, wie sich noch mehr Gleiter näherten, um auch ihn und seine Mitstreiter mitzunehmen.


Alles auf eine Karte

Als Jayden aufwachte, lag er auf dem Rücken und musste erst einmal blinzeln. Er befand sich offensichtlich unter freiem Himmel und das Erste, was er sah, war das bärtige Gesicht eines Zwergs. Konnte es sein, dass Karon noch weitere Zwerge für Wilsons Sache hatte gewinnen können?

»Schön, euch wiederzusehen«, sagte eine vertraute Stimme.

Grummur erschien in Jaydens Blickfeld, und zuerst dachte er, er müsse derjenige gewesen sein, der sie verraten hatte; aber dann sah er, dass der Zwerg lächelte und ihnen nichts Böses wollte.

»Sieht so aus, als seien wir gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Grummur. »Als ich mich von euch verabschiedet habe und zurückfliegen wollte, bemerkte ich einen Gleiter, der euch folgte. Ich habe sofort Grodolin informiert und mich an seine Fersen geheftet. Unser König hat sofort eine Gruppe von Kriegern versammelt und ist zur Hilfe geeilt, während ich an eurem Verfolger dranblieb. Bald erhielt der Verfolger Verstärkung, und ich musste hilflos mitansehen, wie ihr angegriffen wurdet.

Leider kam meine Verstärkung nicht mehr rechtzeitig, um deine anderen Freunde zu retten.«

»Danke, dass ihr uns geholfen habt«, sagte Jayden und setzte sich auf.

»Und ich dachte, ihr wollt euch nicht in unsere Angelegenheiten einmischen«, sagte Ilaria spöttisch. Gleichzeitig war ihr jedoch anzusehen, wie froh sie war, dass die Zwerge ihnen zu Hilfe geeilt waren.

»Stimmt schon«, sagte Grodolin, der gerade dazugestoßen war. »Aber wenn jemand dreist genug ist, durch unsere Lande zu fliegen und unsere Gäste bei ihrer Heimreise zu verfolgen, bekommt er es mit uns zu tun. Vor allem auch dann, wenn er meine Lieblingsmagierin angreift«, sagte er mit einem Augenzwinkern an Ilaria gewandt.

»Komisch, was ihr unter Gastfreundschaft versteht«, sagte Ilaria grinsend. »Da will ich mir gar nicht erst vorstellen, wie es ist, eure Gefangene zu sein.«

»Schlagfertig wie eh und je«, sagte Grodolin lächelnd, wurde aber sogleich wieder ernst. »Dieses eine Mal haben wir euch geholfen, aber mehr können wir wirklich nicht tun. Dass wir uns eingemischt haben, können wir vor dem Rat noch rechtfertigen, aber wenn wir mehr tun, kann das zu ernsten Schwierigkeiten führen. Von nun an seid ihr auf euch allein gestellt. Wir haben euch so gut aufgepäppelt, wie es geht, aber diese Großmutter hat es schwer erwischt. Sie wird noch eine Weile brauchen, bis sie wieder wird.«

»Waren wir lange bewusstlos?«, fragte Jayden.

»Nicht sehr lange«, sagte Grummur. »Vielleicht zehn Minuten.«

»Übrigens haben wir etwas für euch«, sagte Grodolin und drückte Ilaria etwas Flaches in die Finger, das an einen kleinen runden Spiegel erinnerte. »Bevor wir die Angreifer in die Flucht geschlagen haben, konnten wir einen Sender an einem Gleiter anbringen; ihr solltet sie also mit diesem Gerät finden können. Viel Glück euch allen.«

Dann flogen die Zwerge zurück, ohne auch nur etwas für ihren großzügigen Dienst zu fordern.

»Jayden«, sagte jemand heiser röchelnd.

Es war Flaws.

»Was ist?«, fragte Jayden und eilte zu ihr.

»Du musst Eline retten.«

»Wir wollten gerade losfliegen«, versicherte er Flaws.

»Jayden, du wirst keine Chance haben, wenn du nicht endlich deine Arroganz ablegst. Gerade du, der die Magie sehen kann, solltest es schon lange begriffen haben. Die Magie kann man zwar kontrollieren und in eine Bahn zwingen, aber sie ist viel stärker, wenn sie zu deiner Vertrauten wird. Lass sie durch dich hindurchfließen, und sie wird ein Teil von dir werden. Wenn du das begreifst, wirst du auch meine zweite geheime Technik lernen können. Und nun geh und rette meine kleine Eline«, sagte Flaws mit einem schweren Atemzug. Dann schloss sie die Augen.

»Komm Jayden, gehen wir«, sagte Ilaria.

»Und was ist mit Flaws, sollen wir nicht jemanden hier lassen?«, fragte Jayden.

»Die Zwerge haben sie gut verarztet. Was sie jetzt braucht, ist Ruhe. Wir können also nicht viel für sie tun. Und außerdem benötigen wir jeden, den wir aufbieten können«, entgegnete Ilaria.

»Aber sie hier zu lassen, ist zu gefährlich. Die Leute von Wilson können jeden Moment zurückkommen und das Gebiet durchsuchen.«

Jayden wirbelte herum. Seine Identifikationsmagie hatte ihm soeben verraten, dass sich ihnen eine große Anzahl Gleiter näherte.

»Versteckt euch!«, rief er seinen Freunden zu.

Doch es war zu spät, die Gleiter hatten sie schon entdeckt und steuerten direkt auf sie zu.

Es waren mindestens an die fünfzig Gleiter, es machte also keinen Sinn, sich zu verteidigen. Sie konnten bestenfalls auf Verhandlungen hoffen.

Die Gleiter umkreisten sie, und der vorderste von ihnen flog zu ihnen hin. Sobald er sich auf fünf Meter genähert hatte, öffnete er das Dach seines Gleiters. Es war Mike.

»Hallo Jayden, schön, dass ihr auch zu uns stoßen konntet. Aber wieso versteckt ihr euch nicht in der Basis?« Und mit einem Blick auf Flaws fügte er hinzu: »Was ist denn mit Mrs Flaws geschehen? Und wo sind die anderen?«

Jayden erklärte ihm, was geschehen war, und wollte dann seinerseits Antworten auf seine Fragen haben. »Aber woher kommt ihr so plötzlich?«

»Jayden, du glaubst doch wohl nicht, dass Nathaniel nur so wenige Magier rekrutiert hat, während ihr weg wart. Ich habe mit ein paar Leuten an einem vereinbarten Treffpunkt auf die Neuankömmlinge gewartet, und nachdem wir sichergestellt hatten, dass uns niemand folgte, kamen wir zur Basis. Der Eingang ist gleich dort oben bei dem Felsvorsprung den Karon zerstört hat. Wir bringen Flaws besser dort hinein«, sagte Mike, der wie auch seine Begleitung gelandet war und auf Jayden zukam.

»In Ordnung«, sagte Jayden. »Von mir aus kann jemand mit ihr hier bleiben, aber alle anderen sollen mitkommen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen angreifen, bevor die das Portal zum Laufen bringen und uns mit den Menschen überrennen.«

»Jayden, hast du vergessen, was mit Wyatt Horton und seinen Leuten geschehen ist? Die waren mindestens genauso viele wie wir, und sie hatten absolut keine Chance.«

»Vielleicht benötigt Jayden bloß ein Ablenkungsmanöver«, sagte eine ihm vertraute Stimme von der Seite.

Es war Tycho, der Lehrer der Identifikationsmagie. Und er war nicht das einzige bekannte Gesicht. Da waren Meloria, Elodie, Bronur, Kalabarn, Glanin, Lendlene, Elena, Frenlin, Farlona und Melana, ihre Schulleiterin.

»Aber ich dachte, ihr wollt euch nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischen«, sagte Jayden ganz erstaunt an Melana gewandt.

»Wir als Volk tun das nicht, aber jeder darf für sich selbst entscheiden, was er tun möchte«, erwiderte Melana. »Und wenn Nathaniel uns um Hilfe bittet, werden wir ihm selbstverständlich helfen. Er hat uns erklärt, dass wir es mit einer Bedrohung zu tun haben, die alle Völker Amnidas betrifft.«

»Nun? Was habt ihr vor?«, fragte Tycho. »Wie können wir euch helfen?«

»Wir müssen verhindern, dass sie das Portal immer wieder von neuem aufbauen können. Dazu muss ich das magielose Fera wieder umformen. Wenn uns das gelingt, ist die Gefahr vorerst gebannt«, erklärte Jayden.

»Du bist dir aber im Klaren, dass wir dir bloß Zeit verschaffen können?«, fragte Melana.

Jayden nickte.

»Nehmen wir mal an, dass es uns gelingen sollte, die Gegner lange genug abzulenken, bis ihr das Portal unschädlich gemacht habt«, sagte Melana. »Dann haben wir aber immer noch das Problem, dass wir dabei alle bestenfalls in Gefangenschaft geraten. Wer bleibt denn da noch übrig, um Wilson und ihr Gefolge zu bekämpfen?«

»Verstärkung ist unterwegs«, erwiderte Jayden, der dabei an Colin und die Magier von der Erde dachte. »Ich schlage vor, dass einige von euch hier bleiben und versuchen, noch mehr Leute zu rekrutieren. Außerdem erwarten wir Mark, der mit einem großen Heer zu euch stoßen sollte. Er kann frühestens in einer Woche zu uns kommen, und so viel Zeit haben wir nicht. Das Wichtigste ist also erst einmal, dass wir Wilson daran hindern, die Menschen nach Amnida zu bringen. Danach müssen wir einfach darauf hoffen, dass wir von Marks Leuten befreit werden.«

»Also gut, wir sind dabei«, sagte Melana. »Mike, du hast die besten Verbindungen. Bleibe mit einigen Leuten hier und versuche, noch mehr Magier zu rekrutieren. Sammle solange Leute, bis Mark und sein Heer zu euch stoßen, dann kommt zu uns und seht, was ihr tun könnt, um uns zu helfen.«

»In Ordnung«, sagte Mike. »Warte noch einen kleinen Moment, Jayden. Ich muss dir noch etwas geben, bin gleich zurück.«

Mike flog zu dem zerstörten Felsvorsprung und kam fünf Minuten später zurück. Er hielt ihm ein metallenes Gerät hin, das sehr handlich war und ein wenig an eine Spritze erinnerte.

»Eline hat daran gearbeitet und gesagt, dass dieses Ding dir helfen soll, deine Magie wiederzukriegen. Sie meinte, dass sie eigentlich fertig sei und nur noch einige Tests durchführen müsste, vielleicht wird es dir ja helfen.«

»Danke«, sagte Jayden und verstaute das Gerät in seinem Inventar. Die Versuchung war zwar groß, es jetzt schon auszuprobieren, aber noch größer war die Angst, dass das Gerät noch nicht richtig funktionierte, und er wollte sich lieber von Eline zeigen lassen, wie es zu bedienen war.

Dann flogen sie los. Eine Gruppe von fünfzig Gleitern. Sie flogen hoch über den Wolken, um vom Boden aus nicht gesehen zu werden, und Tycho, der Spezialist für die Identifikationsmagie, und Jayden, der mit der Identifikationsmagie nur schwer zu erkennen war, bildeten die Vorhut, um auf mögliche Gefahren hinzuweisen und Späher der Gegner zu umfliegen.

Als sie sich bis auf wenige Kilometer genähert hatten, erkannten sie, dass es unmöglich war, unbemerkt weiterzufliegen.

Sie berieten noch kurz mit den Mentoren, welche Taktik am sinnvollsten wäre, und entschieden sich schließlich, sehr aggressiv vorzugehen.

»Also, wir fliegen voraus und richten so viel Unheil wie möglich an, während ihr auf den richtigen Augenblick wartet, um euch zum Portal durchzukämpfen«, sagte Melana.

Dann gab sie Anweisungen und Jayden bekam das Gefühl, eine waschechte Kriegsherrin vor sich zu haben. Sie positionierte Gleiter in der Luft und andere auf dem Boden, und sobald alles zu Melanas Zufriedenheit war, blies sie zum Angriff.

Als Jayden ihnen beim Kämpfen zuschaute, war er unglaublich froh, dass er nicht gegen seine Lehrer und Mentoren kämpfen musste, denn sie richteten überaus großen Schaden und viel Zerstörung an. Farlona, die Lehrerin für das Verzaubern, und Glanin, der Werkstattmeister, hatten so viele verzauberte Hilfsmittel, dass diese allein schon für Chaos sorgten, allen voran die Crekos.

Frenlin, der Lehrer für die Kampfkunst, kämpfte am Boden und mähte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Jayden konnte nur noch staunen, als er Frenlin beobachtete, wie dieser immer das perfekte Mittel fand, um jeden Gegner zu besiegen. Und Tycho war so gut in der Identifikationsmagie, dass er den gegnerischen Attacken schon auswich, bevor diese überhaupt auf ihn abgefeuert wurden.

»Jayden, komm schon, wir müssen gehen«, sagte Ilaria ungeduldig, weil Jayden vor lauter Faszination seine eigene Mission vergessen hatte. »Mehr Ablenkung kriegen wir nicht.«

Sie flogen tief über dem Boden, etwa hundert Meter links an den Kämpfenden vorbei, und ziemlich bald, nachdem sie das Schlachtfeld hinter sich gelassen hatten, kam ein riesiges Gebäude in ihr Sichtfeld. Das musste die neue Basis ihrer Gegner sein.

Sie landeten, sobald sie mit ihren Gleitern nicht mehr genügend Schutz fanden, und versuchten, sich im Schutz der Bäume zu Fuß durchzuschlagen. Sie näherten sich von der Seite, doch der letzte Baum, der ihnen Schutz bot war, mehr als fünfzehn Meter von dem Gebäude entfernt. Und rund um diese Festung von einem Gebäude waren Wachen postiert.

»Ich sehe nur eine Lösung«, sagte Ilaria. »Wir werden die Ablenkung übernehmen müssen, und du, Jayden, musst ins Gebäude. Während unseres Angriffs werden wir ein Loch in die Wand sprengen. Dann werden wir vor ihnen fliehen und darauf hoffen, dass sie keine Wachen übrig lassen.«

Jayden wollte protestieren, doch Lucy war schneller. »Jayden, wir wussten alle, dass wir früher oder später gefangen genommen werden. Jeder, der hier ist, weiß das.«

»Sie hat recht, Jayden«, pflichtete Ryker Lucy bei. »Wir werden viel Unheil anrichten.«

»Wir waren von Anfang an dabei«, sagte Kevin. »Nun werden wir das Ganze mit dir durchziehen und unseren Teil hier draußen tun.«

»Genau. Wir vertrauen auf dich«, sagte Owen.

Dann stürmten sie los und zogen sogleich die Aufmerksamkeit von fünf Wachen auf sich. Sie ließen einige schwache Attacken auf ihre Gegner prasseln, und Ilaria schleuderte schließlich eine starke Attacke auf die Mauer des Gebäudes. Es gab eine Explosion, und Steine wirbelten durch die Luft. Doch als sich der Staub legte, konnte man erkennen, dass in der Mauer kein durchgehendes Loch entstanden war, zu dick war das Gestein. Nun wurde die Lage kritisch, denn die Wachen hatten sich von ihrem anfänglichen Schock erholt und stürmten nun auf Jaydens Freunde los. Sie waren sehr starke Kämpfer und ließen keine weitere Attacke auf das Gebäude zu. Und je länger der Kampf dauerte, desto mehr gewannen sie die Oberhand. Jayden wusste, dass er eingreifen musste. Besser würde die Situation nicht mehr werden.

Doch plötzlich wurde eine der Wachen wie aus dem Nichts getroffen. Fast zeitgleich mussten auch zwei weitere Wachen Treffer hinnehmen, und erst jetzt erkannte Jayden, dass ein Nabunon seine Wanderwurzeln geschickt haben musste, um ihnen zu helfen.

Mit der Hilfe der Wurzeln gelang es Owen schließlich, eine weitere Attacke auf die Mauer abzufeuern und das Gestein zu durchbrechen. Durch die Explosion wurden zwei weitere Wachen angelockt und Jaydens Freunde ließen sich langsam zurücktreiben, um die Wachen von dem Gebäude wegzulocken.

Lucy bestieg sogar ihren Gleiter und versuchte auf diese Weise zu flüchten, womit sie sofort zwei ihrer Gegner mit sich zog.

Eine der Wachen war jedoch bei dem Loch zurückgelassen worden. Jayden näherte sich ihr von hinten, was nicht allzu schwer war, da sich der Mann zu sehr von dem Kampf ablenken ließ und zu fest darauf vertraute, dass ihn die Identifikationsmagie vor einem Angreifer warnen würde.

Sobald Jayden nahe genug war, griff er von hinten an und überwältigte seinen Gegner ohne Mühe. Dann schlich er in das Innere des Gebäudes. Doch nun hatte er das Problem, dass er keine Ahnung hatte, wo er in diesem riesigen Gebäude nach dem Portal suchen musste. Er nahm an, dass es sich in den unteren Geschossen befand. Die Gefangenen, die das Portal antreiben sollten, müssten dann noch eine Etage weiter unten sein. Er wusste auch, dass er nach einem großen Raum suchen musste. Wenn er Glück hatte, würde er sogar Energie von dem Portal ausströmen fühlen und es so leichter finden.

Er ging viele Gänge entlang und musste dabei immer wieder die Richtung ändern. Zweimal konnte er gerade noch im letzten Moment in Deckung hechten, um nicht von den Arbeitern im Gebäude gesichtet zu werden. Eigentlich hätten sie ihn problemlos finden können, aber seine Gegner verließen sich so sehr auf die Identifikationsmagie, dass sie einen Menschen, oder eben Jayden, leicht übersahen. Er konnte nun immer besser nachvollziehen, wieso Flaws ihn gelehrt hatte, auch auf nichtmagische Attacken gefasst zu sein.

Schließlich bog er in einen langen Gang ein und konnte erkennen, dass dieser in einem riesigen Raum endete.

Eilig schritt er darauf zu, doch ehe er das Ende erreichte, stellte sich Johnny ihm in den Weg.

»Als ich erfahren habe, dass deine Freunde am Eingang sind und Probleme bereiten und du nicht bei ihnen warst, wurde mir sofort klar, was du vorhast. Ich wusste, dass ich nur hier auf dich warten muss, um dich zu kriegen. Kannst du dir vorstellen, welche Ehre mir zuteilwird, wenn ich dich ganz allein ans Messer liefere?«

»Und wie ich sehe, hast du niemandem davon erzählt, um die ganze Belohnung für dich allein zu haben«, sagte Jayden angewidert und begann heimlich mit Blutmagie Energie zu sammeln.

»Das hast du richtig erkannt, ich werde ...«

Doch zu mehr kam er nicht mehr. Denn Jayden hatte blitzschnell zugeschlagen, während Johnny noch in seinen Träumen schwelgte. Dieser unfähige Trottel mit seiner großen Klappe hatte wieder einmal nicht aufgepasst und die volle Ladung abgekriegt. Ohne auch nur einen weiteren Ton von sich zu geben, klappte Johnny mit ungläubiger Miene zusammen.

Bei so viel Dummheit wunderte sich Jayden, wie Johnny überhaupt die Schlussfolgerung hatte ziehen können, dass Jayden hier war.

Jayden stieg über ihn hinweg und stand dabei umständlich auf sein Gesicht, so viel Rache musste zur Genugtuung einfach sein.

Sobald er aus dem Gang in den riesigen Raum getreten war, erkannte er, dass er einen Zugang erwischt hatte, der wohl eher als Notausgang gedacht war. Schnell ging Jayden hinter einer großen Maschine in Deckung, da überall um das Portal Wachen aufgestellt waren.

Das war zwar ein Problem, doch Jayden hatte sowieso nichts anderes erwartet. Solange niemand wusste, dass er hier war, hätte er eine Chance, denn dann würde es ihm vielleicht gelingen, an das Fera heranzukommen. Er musste es nur leicht verformen, damit ihre Gegner es nicht mehr als Portal benutzen konnten, und dazu würde bereits eine kurze Berührung genügen.

Jaydens Standort lag gute zehn Meter vom Portal entfernt. Fünf Wachen standen um das Portal, und alle suchten mit wachsamen Blicken die Umgebung ab.

Jayden war zwar nicht geübt darin, aber er musste versuchen eine Beschwörung auf der anderen Seite des Portals entstehen zu lassen, um die Wachen abzulenken. Das Einzige, was er brauchte, war eine kurze Berührung des Feras, das war alles.

Er beschwor eine Metallstange über dem Boden und ließ sie geräuschvoll fallen. Sofort drehten sich die Wachen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und versuchten zu erkennen, wer es verursacht hatte.

Die Verwirrung, die daraus entstand, nutzte Jayden, um auf das Portal loszustürmen. Er überbrückte die fehlenden Meter in Windeseile, und erst als er drei Meter vom Portal entfernt war, drehte sich die ihm am nächsten stehende Wache zu, als sie das Geräusch seiner Schritte hörte.

Im Vorbeilaufen feuerte Jayden der überraschten Wache einen Zauber direkt ins Gesicht, sprang ab und streckte sich dem Fera entgegen. Jetzt war der Moment gekommen, jetzt endlich konnte er das Portal, das nur durch seine Hilfe entstanden war, zerstören. Er streckte beide Arme aus, um das Fera fest zu umfassen, sodass ihn auch kein Zauber der schockierten Wachen mehr davon abhalten konnte, dem Fera eine andere Form zu geben.

Die Wachen reagierten zu langsam, sie konnten Jayden nicht mehr daran hindern, er hatte es geschafft. Doch ehe seine Finger das Fera erreichten, wurde er von etwas hart in den Rücken getroffen. Der Treffer war so stark, dass Jayden nach unten gedrückt wurde, unter dem in der Luft hängenden Fera hindurchschlitterte und auf der anderen Seite des Portals wieder herauskam, ohne dass er das Fera zu fassen bekommen hatte.

Jayden rollte sich ab, kam sogleich wieder auf die Beine und schaute hoch zu dem Feind, der es gewagt hatte, ihn so kurz vor dem Ziel zu stoppen.

Es war Karon, und er stand drei Meter über dem Portal auf einer Vorrichtung, die extra angebracht worden war, um von einer überhöhten Position aus alles gut zu überwachen.

»Wen haben wir denn da. Ich habe mich schon gefragt, ob wir vielleicht in den Genuss eines erbärmlichen Versuchs kommen würden, das Portal zu zerstören. Seien wir mal ehrlich, euer Angriff ist einfach ein Witz, da ist es nur logisch, dass euer eigentliches Ziel ein Angriff auf das Portal ist. Gavin hatte angenommen, dass ihr die Gefangenen befreien wollt, aber ich war mir sicher, dass ihr es auf das Portal abgesehen habt«, sagte Karon, nachdem er heruntergesprungen war und sich schützend vor dem Fera aufgebaut hatte. Die Wachen hatten mittlerweile reagiert und Jayden umzingelt.

»Zu schade, dass Andrews dich lebend haben will. Er sagt, er hat eine Überraschung für dich. Es gibt nämlich jemanden, der dich unbedingt wiedersehen will.«

Als Jayden das hörte, war für ihn klar, dass er nochmals alles riskieren wollte, um das Fera zu zerstören. Karon durfte ihn nicht töten, und eine bessere Chance würde er womöglich nicht mehr kriegen, da musste er es einfach versuchen.

Unauffällig sammelte er Magie aus seiner Umgebung und griff dann die Wachen an. Diese waren tatsächlich überrascht, dass Jayden sie angriff, anstatt sich zu ergeben, aber Karon war darauf gefasst und wehrte die Attacke mit Leichtigkeit ab.

»So, du willst also noch ein bisschen mit mir spielen? Zu etwas Bewegung sage ich natürlich nicht nein.«

Karon hatte seinen Satz noch nicht einmal beendet, da griff er auch schon an, und nun war es Jayden, der überrascht wurde. Seine Hände, die mit den Krahilhandschuhen geschützt waren, konnte er gerade noch rechtzeitig abwehrend vor sich halten, doch die Attacken der Wachen, die folgten, konnte er nicht mehr abwehren, nicht einmal mit der Technik von Flaws. Zu nahe standen die Angreifer und zu sehr hatte ihn Karons Attacke aus dem Konzept gebracht. Jayden fiel keuchend auf die Knie und weitere Attacken der Wachen ließen ihn komplett die Kontrolle über seinen Körper verlieren, sodass er wehrlos auf den metallenen Boden fiel.

Nun trat Karon vor, zog Jaydens Kopf grob an den Haaren hoch, sodass er gezwungen war, dem Zwerg in die Augen zu schauen und sagte: »Noch einen Versuch, irgendetwas Krummes zu drehen oder dieses Portal auch nur anzusehen, und es kann passieren, dass mir die Hand ausrutscht. Dann muss ich Andrews leider beichten, dass du in der Hitze des Gefechts umgekommen bist. Ich bin sicher, er wird das verstehen.«


Andrews überlistet alle
Jayden wurde gefesselt und anschließend eine Treppe hinuntergeführt. Sie führte in einen weitläufigen Raum mit sehr vielen metallenen Kammern, die ein wenig an die Kammern erinnerten, die Ilaria im zweiten Jahr gebaut hatte, um beim Turnier alle gefangen zu nehmen. Auch diese Kammern hatten ein kleines Fenster, über das die Gefangenen überwacht werden konnten. Allerdings war über jeder Kammer eine Art Schlauch befestigt. Jayden wusste, dass dieser dazu diente, die Magie der Gefangenen aufzusaugen und damit Merieles Haare aufzuladen. Die Magie würde anschließend den Haaren entnommen werden, um das Portal zum Laufen zu bringen.
Jayden wurde in eine dieser Kammern geführt. Im Vorbeigehen erkannte er durch die kleinen Fenster bereits einige gefangene Magier. Keiner von ihnen sah besonders gut aus. Dabei versuchte Jayden Eline auszumachen. Doch er konnte weder sie noch Nathaniel noch sonst ein bekanntes Gesicht erkennen.
Sobald er in der Kammer war, befreiten sie ihn von seinen Fesseln und schlossen die Tür. Jayden fragte sich schon, ob sie vergessen hatten, dass er Metall auch ohne Magie verformen konnte, doch dann erkannte er, dass seine Kammer von außen zwar wie jede andere aussah, im Inneren jedoch aus Plastik war. Jayden versuchte anschließend das Plastik mit seiner Magie aufzubiegen, doch auch das misslang. Jegliche Magie, die er zu sammeln versuchte, verschwand augenblicklich. Offensichtlich war die Maschine, die ihm die Magie raubte, ununterbrochen eingeschaltet. Somit hatte er absolut keine Chance zu fliehen. Diese Kammern waren das perfekte Gefängnis und ein schrecklicher Ort für jeden Gefangenen.
Jayden war am Boden zerstört. Es hatte versagt. Das Portal war nach wie vor ganz, und es war seine Schuld. Aber das Schlimmste an dem Ganzen war, dass sich so viele für diesen Angriff geopfert hatten und sie alle nun das gleiche Schicksal wie er erleiden würden, nämlich als lebende Batterie zu enden. Er spähte durch das kleine Fenster, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis weitere Gefangene hinuntergeführt wurden. Von seiner Position aus konnte Jayden nur erkennen, dass es sich um viele Magier handelte, aber nicht, wer genau unter den Gefangenen war. Und da sie nicht bei ihm vorbeigeführt wurden, konnte er sich nicht sicher sein, ob sie alle hatten gefangen nehmen können.
Allein in dieser Kammer zu verharren, war schlimmer, als Jayden erwartet hätte. So vollkommen isoliert zu sein und dabei die ganze Zeit mit dem Gedanken gequält zu werden, dass er derjenige war, der versagt hatte, war kaum zu ertragen. Seine Lehrer hatten es ihm ermöglicht, unbemerkt zu dem Gebäude vorzudringen, seine Freunde hatten sich geopfert, damit er unbemerkt dort hineinkam, und er hatte es nicht fertiggebracht, das Fera zu verformen. Nur eine Sekunde hatte ihm gefehlt und er hätte seinen Auftrag erledigen können. Doch er war gescheitert, und genau das war es, was ihn so fertig machte. Er wollte vergessen, nicht daran erinnert werden, wer sonst noch durch sein Versagen würde leiden müssen. Ganz Amnida war in Gefahr, und er war derjenige, der mit seinem magielosen Fera diese Gefahr überhaupt ermöglicht hatte.
Während die Minuten verstrichen und aus Minuten Stunden wurden, wuchsen seine Schuldgefühle ins Unermessliche, und er versuchte, alle seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, um nicht mehr an den Schmerz denken zu müssen, der über so viele kommen würde.
Dann fiel ihm etwas ein, das er fast vergessen hatte. Mrs Flaws hatte ihm etwas Wichtiges gesagt, etwas, das er nicht ganz verstanden hatte. Sie hatte gesagt, dass die Magie viel stärker sei, wenn man sie durch sich hindurchfließen lasse. Und dann hatte Flaws noch gesagt, dass, wenn er die Magie zu einem Teil von sich werden lasse, er dann auch die zweite geheime Technik lernen könne.
Doch hatte Flaws nicht gesagt, es brauche Jahre, um die zweite geheime Technik zu erlernen, und er müsse zuerst einmal selbst darauf kommen, wie sie funktionierte? Aber wie sollte er hinter das Geheimnis kommen, wenn Flaws ihm keinen Unterricht gab? Konnte es etwa sein, dass ihm die erste geheime Technik bereits genügend Hinweise auf die zweite Technik gegeben hatte?
Flaws hatte außerdem noch gesagt, dass es ihm leichter fallen sollte, dahinterzukommen, weil er die Magie sehen konnte, aber inwiefern sollte ihm das helfen? Dazu müsste er erst einmal sehen, wie jemand die geheime Technik anwandte.
Oder konnte es sein, dass er die geheime Technik bereits gesehen hatte, als Flaws allein mit einer Übermacht an Gegnern gekämpft hatte? Das musste es sein! Flaws hatte nur deshalb standhalten können, weil sie ihre beiden geheimen Techniken gleichzeitig eingesetzt hatte. Jayden verstand aber immer noch nicht, wieso Flaws zweite Technik so stark auf Angriff ausgelegt war. Normalerweise hätte die Angriffsgewalt, die Flaws an den Tag gelegt hatte, jeden überzeugt. Doch Jayden konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Flaws, die ihm immer gesagt hatte, die Angriffsmagie sein ungenau und viel Lärm um nichts, plötzlich eine Technik anwandte, die vollkommen auf den Angriff ausgelegt wäre. Da war etwas, das er übersah, doch er konnte sich nicht erklären, was.
Es gab so viele Hinweise, die Jayden zusammenzufügen versuchte. Laut Flaws hätte er es sehen müssen, doch als er ihr zugeschaut hatte, wie sie die Attacken allein abwehrte, war er viel zu weit weg und außerdem auf ganz andere Dinge konzentriert gewesen, als dass er in dem Moment versucht hätte zu erkennen, wie Flaws Technik funktionierte.
Plötzlich kam ihm ein weiterer Gedanke. Karon schien etwas geahnt zu haben. Denn er war es gewesen, der Flaws schließlich doch noch besiegt hatte. Als er nämlich erkannt hatte, dass er Flaws mit seinen Attacken nichts anhaben konnte, hatte er sie kurzerhand gerammt. Jayden verstand jedoch nicht, wieso Karon angenommen hatte, dass Flaws diese Attacke nicht abwehren konnte, oder wieso sie ihn nicht einfach mit einer starken Attacke weggepustet hatte.
Er wünschte sich, Eline fragen zu können, denn er war sich sicher, dass sie erkannt haben musste, was er selbst übersah. Er war sich sicher, dass er mit der Macht der geheimen Technik hier herauskommen würde, es wäre die einzige Chance, und solange er nicht hinter das Geheimnis kam, würde er hier festsitzen.
Jayden wusste, dass ihm die Zeit davonlief, musste sich aber schließlich eingestehen, dass er besser nach einer anderen Lösung suchte, um hier herauszukommen.
Vielleicht würde er in seinem Ring etwas Nützliches finden. Er wollte ihn öffnen, doch er blieb verschlossen. Irgendwie war er nicht überrascht, das wäre zu einfach gewesen; der Ring funktionierte nur mithilfe seiner Magie, und in dieser Kammer wurde sie ihm vollkommen entzogen, sodass nicht einmal ein kleiner versteckter Rest übrig blieb, um den Ring zu öffnen. Aber ans Aufgeben dachte Jayden noch lange nicht, denn als die Galaet ihm die Magie entzogen hatten, hatte er seinen Ring immer noch öffnen können. So sehr konnte sich seine jetzige Lage von der damaligen nicht unterscheiden. Also probierte er es mit der Blutmagie und spürte sofort, wie ihm die Magie entzogen wurde, doch wenn er sich anstrengte, hätte er vielleicht genügend Reserven, um den Ring zu öffnen. Er konzentrierte sich, so viel Magie wie möglich aus seiner Umgebung zu holen und wollte den Ring öffnen, doch nicht einmal das genügte, der Ring konnte ihm also nicht weiterhelfen. Die Galaet hatten ihm offensichtlich nicht alle Magie nehmen können, aber Merieles Haare hatten eine zu starke Wirkung; nichts ließen sie ihm übrig. Er war unweigerlich gefangen und ohne fremde Hilfe würde er nicht herauskommen.
Während Jayden seinen düsteren Gedanken nachhing, öffnete sich plötzlich das kleine Guckloch zu seiner Kammer. Und als er aufschaute, erkannte er Mr Andrews.
»Als ich gehört habe, dass du gefangengenommen wurdest, konnte ich es kaum erwarten, hierher zu kommen. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen. Ich kann es nicht erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn ich dir zeige, wen ich aus dem Portal holen werde. Und mit den vielen Neuankömmlingen werden wir das Portal lange genug offen halten können, damit nichts schiefgeht. Momentan werden noch die letzten Sicherheitsüberprüfungen vollzogen, und in ein paar Stunden werden wir soweit sein«, sagte Andrews und ging lachend davon.
Doch Andrews hatte mit seinen Worten nicht ganz die Wirkung erzielt, die er sich erhofft hatte. Jayden zerbrach sich natürlich den Kopf darüber, von wem Andrews gesprochen haben könnte. Doch viel wichtiger war für ihn, dass er neue Hoffnung geschöpft hatte. Denn diese Kammer war für ihn zwar absolut ausbruchsicher, doch wenn Andrews ihn tatsächlich dabei haben wollte, wenn er das Portal aktivierte, würde er noch einmal die Chance bekommen, an das Fera zu gelangen und es irgendwie zu verformen.
Jayden war so sehr auf den Gedanken fixiert, seine versäumte Chance, das Portal zu zerstören, wiedergutzumachen, dass er gar nicht bemerkte, wie schnell die Zeit verflog. Und ehe er sich versah, wurde die Tür zu seiner Kammer geöffnet. Nun waren alle versammelt: Da waren Andrews, Wilson, Karon und auch Gavin. Gavin zu sehen, war das Schlimmste für Jayden. Mit Gavins Anwesenheit starb auch noch der letzte Funke Hoffnung, dass er vielleicht aus irgendeinem Grund bloß untergetaucht und gar nicht zu Wilson zurückgekehrt war. Falls es Jayden irgendwie gelingen sollte, sich zu befreien und das Portal zu zerstören, würde er seine letzte Energie darauf verwenden, Elines Erfindung noch einmal herauszuholen und wenigstens Gavin von seinem schrecklichen Los zu befreien.
Sie legten Jayden hölzerne Handschellen an, die von Inidumdrähten umwickelt waren. Die Wirkung des Inidums war zwar auch bei diesem Draht abgeschwächt, aber mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen reichte seine Wirkung völlig aus, um Jayden ohne Schwierigkeiten in Schach zu halten.
Andrews und Wilson gingen voran, Karon und Gavin folgten ihnen, wobei Gavin die Verantwortung für Jayden übertragen wurde. Denn er war es, der Jaydens Arme festhielt, wie um sicherzugehen, dass Jayden sich nicht doch noch aus seiner Situation herauswinden konnte.
Sie stiegen zusammen die Treppe hinauf, doch kurz bevor sie oben ankamen, stolperte Gavin unglücklich und riss Jayden mit sich. Er fiel rücklings die Treppe hinunter und zog sich Prellungen an seinen Armen und Beinen zu. Und zu allem Übel landete auch noch Gavin auf ihm. Jayden hatte kurz an einen Fluchtversuch gedacht, ließ diesen Gedanken aber gleich wieder fallen. Gavin war ziemlich schwer und mit den Armen auf dem Rücken, die auch noch durch Gavins Gewicht unangenehm in sein Kreuz gedrückt wurden, war an eine Flucht nicht zu denken. Vielmehr musste er versuchen, sich bequemer zu positionieren, damit sich der Schmerz in Grenzen hielt.
»Jayden, ich habe keine Zeit für Erklärungen. Ich habe deine Handschellen gelockert, du solltest sie abstreifen können. Ich bleibe hier unten und befreie die anderen. Warte, bis wir kommen und für Ablenkung sorgen, dann solltest du das Portal unbemerkt zerstören können«, flüsterte Gavin in Jaydens Ohr. Dann rollte er sich von Jayden und hielt sich den Knöchel.
»Alles in Ordnung?«, fragte Wilson.
»Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht«, keuchte Gavin mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte Wilson, hörte sich aber ziemlich ungeduldig an.
»Ich krieg das schon wieder hin«, gab Gavin zur Antwort. »Geht schon mal vor, ich komme gleich nach.«
Allem Anschein nach hätten die drei sowieso nicht auf Gavin gewartet, denn Andrews hatte gar nicht erst nach Gavin geschaut, sondern seine Augen sofort auf Jayden geheftet, damit dieser nicht versuchte zu fliehen. Karon war mittlerweile bei Jayden angelangt, hatte ihn grob am Arm gepackt und hochgezogen.
Jayden hingegen war ziemlich verwirrt. Er hatte Gavins Worte zwar gehört, aber glauben konnte er sie nicht wirklich. Konnte es sein, dass Gavin letzten Endes doch geheilt worden war?
Mit leichtem Druck gegen die Handschellen versuchte Jayden zu überprüfen, ob Gavin die Wahrheit gesagt hatte. Tatsächlich waren die Handschellen so locker, dass er seine Hände ohne Probleme hätte befreien können.
Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Jayden klarer, was sich soeben zugetragen hatte. Wenn seine Schlussfolgerungen stimmten, hatte Elines Erfindung schon beim ersten Versuch gewirkt und Gavin befreit. Dieser hatte sie aber alle getäuscht und in dem Glauben gelassen, dass er noch immer Merieles Befehlen gehorchen musste. Offensichtlich war es ihm gelungen, nicht nur seine Freunde, sondern auch seine Feinde zu täuschen.
Jayden würde auf jeden Fall mitspielen. Der Plan musste einfach gelingen. Als sie schließlich vor dem Portal stehenblieben, verhielt sich Jayden weiterhin ruhig und wartete darauf, dass Gavin mit den befreiten Gefangenen anrückte und für Ablenkung sorgte.
Unterdessen hatte Andrews den Befehl erteilt, die Maschinen anzuwerfen, die das Portal zum Laufen bringen würden.
Jayden wurde allmählich ungeduldig, allein konnte er nichts unternehmen, doch das Portal begann bereits Energie aufzunehmen.
Zuerst dachte Jayden schon, er dürfe nicht mehr länger warten und müsse es trotzdem riskieren, doch dann kam ihm in den Sinn, dass sie es wohl verkraften würden, wenn das Portal einige Menschen durchließ. Schließlich war das Inidum nicht mehr so wirksam, da würden sie mit ein paar Menschen schon fertig werden. Das Wichtigste war, dass es Jayden gelang, das Portal für immer zu zerstören, damit die Menschen nicht plötzlich in Scharen nach Amnida strömten und wirklich zu einem Problem wurden.
»Was ist denn nun so wichtig, dass wir Jayden mitnehmen mussten?«, fragte Wilson ungeduldig an Andrews gewandt. »Ich kann mir keinen Menschen vorstellen, der wichtig genug wäre, um solche Forderungen von uns zu stellen.«
»Ihr werdet es sowieso gleich erfahren, ich bitte also um etwas Geduld«, sagte Andrews grinsend. »Aber so viel will ich euch verraten, man kann sie gewissermaßen als Jaydens Mutter betrachten.«
Wilson schien nicht zu verstehen, und auch Jayden konnte sich keinen Reim darauf machen, was Andrews damit meinte. Zwar war es durchaus möglich, dass Andrews seine Ziehmutter gefangengenommen hatte, aber Wilson hatte davon gesprochen, dass die Person auf der anderen Seite des Portals gefordert hatte, Jayden müsse hier sein, und eine Gefangene durfte sicher keine Forderungen stellen. Außer seine Mutter wäre übergelaufen, aber das konnte und wollte er nicht glauben.
Und trotzdem bekam es Jayden mit der Angst zu tun. Er hatte Angst davor, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Was, wenn es wirklich seine Mutter war? Ihm wäre alles lieber als das. Verzweifelt suchte er nach einem Grund, wieso es nicht seine Mutter sein konnte, doch in seiner Panik wollte ihm nichts einfallen.
Er dachte daran, schon jetzt einzugreifen und das Portal zu zerstören, bevor es ihm offenbarte, was sich auf der anderen Seite befand. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er wahrscheinlich keine Chance hatte. Aber da war noch mehr: In seinem tiefsten Inneren wurde er förmlich auseinandergerissen. Er wollte zwar nicht sehen, dass es seine Mutter war, aber andererseits hatte ihn die Neugier so fest im Griff, dass er wie erstarrt dastand. Er musste wissen, wer auf der anderen Seite war, musste sich einfach davon überzeugen, dass es jemand anderes war.
Dank Sheninvid erkannte Jayden, dass es bald soweit sein würde; das Portal wäre jeden Moment bereit. Wenn er etwas unternehmen wollte, musste er es jetzt tun. Er schaute zurück, aber Gavin war immer noch nicht aufgetaucht, doch es war ihm mittlerweile egal, er wollte es geschehen lassen. Er musste einfach wissen, wer auf der anderen Seite war. Und außerdem würde es keinem wehtun, wenn er sich vergewisserte, schließlich war das nur eine Person von vielen. Solange sie die große Masse aufhielten, würden sie keine Schwierigkeiten bekommen.
Dann endlich wurde das Portal aktiv und jemand tauchte darin auf. Es war nicht Jaydens Ziehmutter, und es war nicht einmal ein Mensch.
Es war offensichtlich, dass weder Wilson noch sonst jemand im Raum so etwas erwartet hätte. Der Einzige, der keinen überraschten Gesichtsausdruck machte, war Mr Andrews.
Und doch hatte der Inquisitor zumindest zum Teil Recht behalten. Man konnte dieses Wesen in gewisser Weise als Jaydens Mutter betrachten, denn von ihr hatte er Sheninvid und all die anderen seltsamen Eigenschaften erhalten, die ihn von den anderen Magiern unterschieden.
Meriele schwebte anmutig auf die Anwesenden zu, doch ihr Gesicht war kalt und berechnend. Und Jayden wusste, weshalb sie ihn hier haben wollte. Sie würde sich dafür rächen, dass er dazu beigetragen hatte, dass sie zwei Jahre im Exil verbringen musste.
Jayden sah es ihren Augen an, dieses Mal würde sie ihn nicht noch einmal entkommen lassen, dieses Mal würde sie ihn schnell töten. Und er stand immer noch wie gelähmt da. Mr Andrews hatte sie alle überlistet, nicht einmal Wilson hatte gewusst, dass er das Portal nicht dafür nutzen wollte, die Menschen hierherzubringen. Sie hatte nicht gewusst, dass Meriele kommen würde. Andrews musste irgendetwas am Portal geändert haben, ohne dass es jemand mitbekommen hatte.
Merieles Erscheinen war zwar furchteinflößend, brachte Jayden aber auch ins Grübeln, denn irgendetwas an ihr erschien seltsam. Und dann fiel ihm auf, dass im Vergleich zum letzten Mal, als sie überraschend aufgetaucht war, etwas fehlte. Er konnte sich noch genau daran erinnern: Ihr letztes Erscheinen auf Amnida hatte dafür gesorgt, dass es für alle Magier so war, als stünden sie unter dem Einfluss von Inidum. Aber weder Karon noch sonst ein Magier ließen solche Symptome erkennen. Jayden hatte immer gedacht, von Meriele ginge irgendeine Aura aus, die für die Schwächung der Magier gesorgt hatte. Doch allem Anschein nach benötigte selbst sie ein Hilfsmittel, um Magier zu schwächen, und dieses Hilfsmittel hatte sie offenbar nicht mehr. Allerdings würde das ihre Stärke kaum beeinträchtigen.
Siegesgewiss schwebte das Jadinant auf Jayden zu, doch ehe es ihn erreichte, machte sich das Portal ein weiteres Mal bemerkbar, und Merieles Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie erkannte, wer da zum Vorschein kam. Sie reagierte sofort und zerstörte das Portal mit einer peitschenden Bewegung ihrer Haare. Aber es war zu spät: Krenaela glitt im letzten Moment hindurch, doch sie war nicht die Einzige, die aus der unbekannten Welt nach Amnida gekommen war.



Ein Schatten aus dem Nichts

Sich an Krenaelas Gewand festklammernd, kam ein mehr oder weniger runder Schatten mit einer flammenden Kontur zum Vorschein. Er war leicht größer als Krenaelas Kopf, und im Inneren dieses seltsamen Wesens erkannte Jayden dank Sheninvid einen schwach leuchtenden Kern an Magie.

Krenaelas Erscheinen hatte Meriele dazu gebracht, Jayden völlig außer Acht zu lassen und sich komplett auf das Fenes zu konzentrieren. Als Meriele den Schatten jedoch erkannte, lächelte sie siegesgewiss und griff Krenaela an.

Krenaela hingegen, die erst jetzt bemerkt hatte, dass sie nicht allein durch das Portal gekommen war, hatte sich beim Erscheinen des Schattens mit Schrecken im Gesicht umgewandt und wollte ihn angreifen. Durch Merieles Eingreifen musste sie sich jedoch voll und ganz auf ihre Widersacherin konzentrieren. Das Wesen nutzte die Chance, um in die Höhe zu fliegen; offensichtlich hatte es einen festen Körper, denn es durchbrach die Decke über ihnen und hinterließ ein klaffendes Loch.

Während Meriele und Krenaela miteinander kämpften, erschien endlich Gavin mit den befreiten Gefangenen. Sie stürmten auf die überraschten Wachen ein und ein heilloses Chaos brach aus. Während Karon auf Gavins Heer einstürmte, versuchte Wilson, Ordnung in die Reihen zu bringen. Sie wies einige ihrer Untergebenen an, Verstärkung zu rufen, denn mit den wenigen Wachen, die sich in diesem Raum befanden, war Wilson stark in der Unterzahl.

Jayden nutzte die allgemeine Verwirrung, lief auf das zerstörte Portal zu und hechtete nach dem Fera. Sobald er es zu fassen bekam, verformte er es so, dass es sich wie ein Armband um sein Handgelenk schloss. Die Gefahr, dass Wilson Menschen nach Amnida bringen konnte, war nun für immer gebannt. Doch nun mussten sie irgendwie Meriele besiegen.

Die Befreiten waren zwar in der Überzahl, aber sie verfügten nur über kleine Magiereserven, weil ihnen in den Kammern ihre Magie entzogen worden war. Sie wären also nur für kurze Zeit im Vorteil.

Da nur Gavin im Vollbesitz seiner magischen Kräfte war, stürzte er sich sogleich auf Karon, und ein unglaublich intensiver Abnutzungskampf begann. Es war schwer zu sagen, wer von ihnen der Stärkere war. Dasselbe war auch bei Krenaela und Meriele der Fall, auch bei ihnen gestaltete sich der Kampf ausgeglichen.

Jayden wusste, dass die größte Gefahr von Meriele ausging und suchte nach einer Möglichkeit, Krenaela zu helfen. Er musste möglichst schnell etwas unternehmen, denn bald wären sie in der Unterzahl, und dann hätte Krenaela zu viele Gegner und würde wahrscheinlich gegen Meriele verlieren.

Jayden näherte sich ihnen vorsichtig und beobachtete ihre Bewegungen, um abzuschätzen, wie er Meriele ablenken konnte. Ihm fiel auf, dass dieser Kampf im Vergleich zu ihrem letzten nicht ganz so heftig verlief. Aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein, weil er seitdem viel dazugelernt hatte.

Und obwohl ihm der Kampf nicht ganz so spektakulär erschien, waren ihre Bewegungen so schnell, dass Jayden plötzlich unsicher wurde und nicht recht wusste, ob er Krenaela überhaupt eine Hilfe sein konnte.

Schließlich sah er ein, dass es unmöglich war, ihr mit magischen Mitteln zu helfen, zu groß war die Gefahr, dass er auch sie traf. Er nahm deshalb das Fera zur Hand und formte daraus ein Schwert. Er hatte das Gefühl, dass Fera das Einzige war, was er besaß, um ihm gegen das Jadinant zu helfen.

Er lief auf die Kämpfenden zu, doch die waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie ihn nicht einmal bemerkten. Die letzten Meter nahm er im Sprint, holte aus und zielte auf Merieles Rücken, doch dann ging alles ganz schnell. Ihm war es nicht aufgefallen, aber Meriele hatte ihn sehr wohl bemerkt, und eine Strähne ihres Haars kam wie aus dem Nichts auf Jayden zugeschossen, um ihn zu durchbohren, während eine weitere Strähne Jaydens Hände umschlang, um seinen Angriff abzuwehren. Krenaela hatte jedoch aufgepasst und warf sich in die Attacke, die für Jayden gedacht war. Krenaelas Seite wurde durchbohrt und sie schrie vor Schmerz auf.

Krenaela warf sich nun mit aller Kraft auf Meriele, die vor Überraschung zurückweichen musste. Eine weitere Strähne Merieles, die Krenaela nicht einmal abzuwehren versuchte, durchbohrte ihr Bein. Doch Krenaelas ungestümer Angriff bewirkte, dass sich der Griff des Jadinants um Jaydens Handgelenk löste. Er nutzte die Gelegenheit und stach zu. Das Schwert aus Fera durchbohrte Merieles Rücken. Jayden kam ins Stolpern, als er trotz des Treffers kaum auf Widerstand stieß. Er hätte nicht erwartet, dass der ätherische Körper Merieles so leicht nachgegeben würde. Jayden war sich nicht sicher, ob Meriele tatsächlich so zerbrechlich war oder ob das Fera schuld an diesem Resultat war. Meriele hatte sichtlich Mühe, den Treffer wegzustecken, und begann vor Schmerz wie wild um sich zu schlagen, was dazu führte, dass Jayden mitsamt dem Schwert, das er immer noch umklammert hielt, weggeschleudert wurde. Diesen Moment nutzte Krenaela, um sich Meriele entgegenzuwerfen. In dem kurzen Kampf, der darauf folgte, verkeilten sich die beiden Verletzten ineinander, wobei Krenaela jedoch die Oberhand gewann und Meriele festhalten konnte.

Jayden schloss seine Hand fester um das Heft seines Schwertes und wollte sogleich wieder Krenaela zur Hilfe eilen.

»Nein Jayden«, rief diese, bevor er auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. »Sie ist zu gefährlich, und außerdem musst du ein viel größeres Übel abwehren. Den Schatten, den du gesehen hast, kann ich immer noch spüren. Er ist hoch oben über uns in der Luft und sammelt mit Blutmagie riesige Mengen an Energie, um uns alle zu vernichten. Du musst den Schatten aufhalten. Ich werde in der Zwischenzeit die Magier warnen, dass sie das Gebäude unverzüglich verlassen sollen.«

Und als Jayden immer noch zögerte, rief sie: »Beeil dich! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

Jayden ließ das Schwert aus Fera in seinem Ring verschwinden und wollte sich gerade auf seinen Gleiter schwingen, als er plötzlich etwas bemerkte. Er hatte nicht einmal mehr Zeit sich umzudrehen, doch mit der Technik von Flaws gelang es ihm, eine Attacke abzuwehren, die wie aus dem Nichts auf ihn abgefeuert worden war.

Als er sich umdrehte, erkannte er Karon. Etwas weiter hinten lag Gavin und neben ihm kniete Lucy und kümmerte sich um ihn. Karon hatte das Duell gewonnen und schien nun entschlossen, Jayden daran zu hindern, zu diesem seltsamen Schattenwesen zu gelangen.

Es war wie das letzte Mal, als sie gegeneinander gekämpft hatten. Karon war ihm einfach überlegen, und Jayden war gezwungen, sich auf das Verteidigen zu konzentrieren. Während Karon ihn angriff, fiel Jayden etwas auf: Karon hatte einen einzigartigen Angriffsstil, den wohl nur wenige kopieren konnten. Doch Jayden erinnerte sich genau daran, dass Flaws ihre Attacken gegen Karon auf die gleiche Weise ausgeführt hatte. Aber da war noch mehr: Gegen die anderen hatte sie diese Technik nicht angewandt. Und erst jetzt verstand Jayden wieso. Flaws hatte diese Leute niemals selbst angegriffen. Sie hatte keine einzige Attacke auf ihre Gegner abgefeuert. Nun war er sich sicher, wie ihre geheime Technik funktionierte: Flaws hatte alle Angriffe auf ihre Gegner zurückgeworfen. Auf irgendeine Weise musste es ihr möglich gewesen sein, die Angriffe der Gegner zu reflektieren.

Flaws hatte etwas davon gesagt, dass er die Magie einen Teil von sich werden lassen müsse. Er hatte zwar keine Ahnung, wie das zu verstehen war, aber er musste einfach auf sein Gefühl vertrauen und versuchen, ihre Technik einzusetzen.

Eine schwächere Attacke von Karon wehrte er nicht ab, sondern versuchte, sie mit seinen Gedanken umzulenken.

Die Attacke traf Jayden, sie war schmerzhaft und härter, als er angenommen hatte. Absolut nichts, nicht einmal der kleinste Teil der Attacke wurde jedoch abgeblockt, geschweige denn zurückgeworfen. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten und die nächste Angriffswelle abwehren.

Jayden spürte allmählich, wie sich irgendwo über ihnen immer mehr Energie anzustauen begann. Ihm lief die Zeit davon, und er hatte keine Ahnung, wie lange er noch gegen die Angriffe Karons bestehen, geschweige denn, wie er ihn besiegen konnte.

Flaws geheime Technik noch einmal auszuprobieren war zu riskant, ihm musste etwas anderes einfallen.

Wenn er doch nur seine volle Magie hätte, dann hätte er vielleicht eine Chance! Aber mit solch kleinen Reserven an Magie war er gegen einen Gegner wie Karon zu sehr im Nachteil.

Aber das war es! Es gab einen Weg, an größere Reserven zu gelangen, denn er hatte Elines Erfindung bei sich, er musste sie ausprobieren, auch wenn die Gefahr bestand, dass sie noch nicht fehlerfrei funktionierte. Der weitaus größere Haken bei der Erfindung war jedoch, dass er nicht wusste, wie er aus dem Haar nur seine eigene Magie herausnehmen konnte, ohne dass er alles andere, was das Haar mittlerweile gespeichert hatte, in sich hineinpumpte. Denn nun, da er wusste, dass Gavin nicht mehr Merieles Befehlen gehrochen musste, war er sich sicher, dass das, was Gavin gezwungen hatte, für seinen Feind zu arbeiten, in dem Haar gespeichert war. Er könnte sich also unabsichtlich zum Sklaven Merieles machen.

Die Aussichtslosigkeit seiner Situation ließ ihn jedoch alle Vorsicht vergessen, und er entschied sich, seine Magie aus dem Haar zu holen. Denn solange Meriele nicht erkannte, dass sie ihm Befehle erteilen konnte, würde er die Kontrolle über sich selbst behalten.

Das weitaus größere Problem war im Moment, dass Karon ihm nicht genug Zeit lassen würde, um Elines Erfindung aus dem Inventar zu holen und sie einzusetzen. Wie konnte er gegen einen abtrünnigen Nabunon, der so viel erfahrener als er selbst war, Zeit gewinnen? In dem Moment, als er an den Nabunon dachte, kam ihm plötzlich eine verwegene Idee. Er hatte die Nabunone so oft besucht, dass er von ihnen mittlerweile Unmengen an Rohstoffen in Pulverform erhalten hatte. Wenn sein Plan aufging, konnte er dieses Pulver als Waffe benutzen.

Jayden ging hinter einer der vielen Maschinen in Deckung, öffnete sein Inventar und holte ein Fläschchen mit noch unsortiertem Pulver aus verschiedenen Rohstoffen hervor.

Dann sprang er hinter seiner Deckung hervor, warf Karon das Fläschchen entgegen, und als es nahe genug war, beschwor er Wasser im Inneren des Fläschchens. Das Pulver reagierte augenblicklich mit dem Wasser, und aus den feinen Körnchen entstanden plötzlich Klumpen aus Marmor, Silber, Aluminium und anderen Rohstoffen.

Anstelle eines winzigen Fläschchens mit harmlosen Pulver, das auf ihn zuflog, hatte Karon plötzlich mit einer riesigen Masse an wahllos zusammengewürfelten Gegenständen zu kämpfen, die ihn zu erdrücken drohten. Einige Gegenstände konnte Karon abwehren, aber schließlich wurde er unter der schieren Masse an Metall, Gestein und sogar Essen begraben.

Jayden nutzte die neu gewonnene Zeit, um in Deckung zu gehen und die beiden Erfindungen Elines aus seinem Inventar zu holen. Er entfernte Merieles Haar aus der schlangenähnlichen Erfindung und führte es in das neue Gerät ein.

Dann stach er mit der zwei Zentimeter langen Spitze der metallenen Konstruktion in sein Bein und drückte auf einen Knopf, der an der Seite angebracht war.

Sofort spürte Jayden, wie Unmengen an Magie durch ihn hindurchpulsierten. Und mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass dieses Haar auch noch die Energie von seinem Fera gespeichert hatte. Das Fera, das absolut magisch war, hatte so viel Magie in das Haar hineinfließen lassen, dass Jayden das Gefühl hatte, er müsse durch die große Menge an Magie, die in ihn hineinströmte, explodieren.

Er löste sich aus seiner Deckung und ging auf Karon zu. Dieser hatte sich mittlerweile aus dem riesigen Haufen an Rohstoffen befreit und bemerkte ebenfalls, dass Jayden sich verändert hatte.

Sofort griff Karon an, und Jayden begann sich zu verteidigen. Aber diesmal mit dem Plan, selbst anzugreifen. Er ließ für den Bruchteil einer Sekunde einen Ganzkörperschild um sich herum entstehen und nutzte die Zeit, die ihm der Schild verschaffte, um selbst zuzuschlagen. Er versuchte dabei nicht einmal trickreich vorzugehen, sondern investierte einfach eine ungeheure Menge an Energie, um seinen Angriff zu beschleunigen und kraftvoll zu machen. Karon hatte absolut keine Chance zu reagieren, und er fiel getroffen zur Erde.

Jayden schaute sich um und erkannte, dass nur noch die wenigsten kämpften, während die meisten auf Krenaelas Warnung hin aus dem Gebäude flohen.

Er spürte, dass das Schattenwesen in der Zwischenzeit gewaltige Mengen an Magie gesammelt hatte, und realisierte, dass sie alle in größter Gefahr waren. Die Energie, die er vom Fera erhalten hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was da oben auf ihn wartete.

Er nahm sich nicht einmal die Zeit, um seinen Gleiter zu besteigen. In seiner Eile sprang er hoch und nutzte seine Magie, um dem Wesen entgegenzufliegen. Er wusste, dass Flaws gar nicht glücklich gewesen wäre, wenn sie gesehen hätte, wie verschwenderisch er mit seiner Magie umging, aber er hatte es so eilig, dass ihm gar keine andere Wahl blieb.

Nach einem kurzen Flug schoss er ins Freie und entdeckte das Schattenwesen in mehreren hundert Metern Höhe. Doch Sheninvid ließ ihn erkennen, dass es überhaupt nicht mehr dunkel war. Es war gefüllt mit Magie und leuchtete beinahe so stark wie ein Portal.

Schnell steuerte Jayden darauf zu, doch es war zu spät. Die ganze Magie, die im Inneren dieses Wesen gespeichert war, entlud sich und flog ihm entgegen.

Und Jayden wusste sofort, dass nichts eine solch geballte Ladung an Magie aufhalten könnte. Da half ihm auch seine neu gewonnene Macht nichts. Kein Schild, den er errichten konnte, wäre stark genug. Diese Attacke würde über ihn hinwegrollen und ungebremst in die fliehende Menge unter ihm rasen und sie mitsamt dem Gebäude hinwegraffen.

Es war hoffnungslos, er war zu spät, und es gab absolut nichts, was er jetzt noch tun konnte.

Er dachte an seine Freunde, die alle unter ihm versammelt waren, und besonders an Eline, die er noch einmal in den Armen halten wollte. Er dachte an das Versprechen, das er Mrs Flaws gegeben hatte, und dass er es nicht würde halten können. Nie hatte er erfahren, woher sich die beiden kannten und weshalb Flaws einfach alles für Eline tun würde.

Er würde jedenfalls stehenbleiben, hier zwischen seinen Freunden und diesem riesigen Strahl aus Magie. Magie, die wunderschön anzusehen war, die aus der friedlichen Natur gesammelt worden war und doch so tödlich sein konnte. Magie, die von Eline dazu verwendet wurde, um etwas entstehen zu lassen und sich an ihrer Schönheit zu erfreuen, die jedoch von den meisten als Mittel zum Kampf eingesetzt wurde. Magie, die, wie Mrs Flaws gesagt hatte, sich kontrollieren ließ, die man aber in keine Bahnen zwingen sollte. Sie hatte ihm gesagt, er solle seine Arroganz beiseitelassen, damit die Magie zu seiner Vertrauten werden könne, und er müsse sie durch sich hindurchfließen lassen, um sie zu einem Teil von sich zu machen.

Jayden stand in der Luft und empfing die Magie wie einen Freund, sie traf auf seinen Körper; Schmerz spürte er keinen. Sein Körper musste bereits zerfetzt worden sein, doch sein Verstand war noch bei Bewusstsein. Zuerst dachte Jayden, dass die Magie einfach über ihn hinwegrollen und ihn vielleicht doch am Leben lassen würde, doch da lag er falsch.

Die Magie zog keineswegs an ihm vorbei, sie machte halt, schien in ihn hineingesogen zu werden und kehrte schließlich dorthin zurück, von wo sie gekommen war.

Die reflektierte Magie traf auf das Schattenwesen, und es gab einen riesigen Knall. Das Wesen hatte keine Chance, als es von der geballten Ladung an Energie getroffen wurde. Die Explosion war ohrenbetäubend, und eine Druckwelle entstand, die Jayden mit sich riss. Er konnte sich zwar mit einem Schild schützen, aber der Druck schleuderte ihn dem riesigen Gebäude unter sich entgegen. Er musste seine ganze verbliebene Energie aufbrauchen, um seinen Sturz abzubremsen.

Das Gebäude begann durch die Druckwelle zu zittern und einzelne Steine bröckelten. Mit jeder Sekunde zitterte es mehr; und Jayden, der sich unterdessen auf seinen Gleiter gerettet hatte, sah, dass immer noch Gleiter aus dem Gebäude rasten. Schließlich gab das Gemäuer nach und stürzte in sich zusammen.

Jayden schaute sich um und erkannte, dass die Gleiter, die das Gebäude verlassen hatten, sich in zwei Lager aufteilten. Er erkannte sofort Lucys schwarzen Gleiter und steuerte auf die Gruppe zu, bei der er alle seine Freunde anzutreffen hoffte. Er musste sich einfach vergewissern, dass sich alle rechtzeitig aus dem Gebäude hatten retten können.


Ein teuflischer Plan
Bevor Jayden bei der Gruppe von etwa siebzig Gleitern ankam, waren diese bereits gelandet und versuchten sich neu zu sammeln. Etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt taten ihre Gegner dasselbe.
Hektisch schaute sich Jayden nach seinen Freunden um. Er musste sie in Sicherheit wissen, es musste ihnen einfach gut gehen!
Als er endlich Lucys schwarzen Gleiter erreichte, ließ sie diesen gerade verschwinden. Im Inneren war nicht nur Lucy gewesen, sie hatte es auch noch fertiggebracht, den angeschlagen wirkenden Gavin zu retten. Nicht weit von ihnen entfernt waren auch Ilaria, Owen, Ryker und Kevin. Abgesehen von einigen Blessuren schien es ihnen ganz gut zu gehen.
»Fehlt euch nichts?«, fragte Jayden an Lucy gewandt.
»Alles bestens«, entgegnete Lucy tapfer.
Etwas weiter hinten entdeckte er schließlich Fiona und Nathaniel. In der Nähe von Nathaniel waren die Lehrer und Mentoren versammelt, doch Eline konnte er nicht sehen.
»Wo ist Eline?«, fragte Jayden sofort an Fiona gewandt.
Diese blickte betrübt zu Boden und schluchzte, bevor sie antwortete. »Eline war direkt hinter mir, als wir aus dem einstürzenden Gebäude flüchteten, doch als ich hinausflog und zurückblickte, war sie nicht mehr da. Ich habe keine Ahnung, was sie aufgehalten hat. Ich wollte sofort umkehren und nach ihr sehen, aber da war es schon zu spät und das Gebäude brach in sich zusammen.« Dann brachte sie kein Wort mehr hervor und Nathaniel legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.
Panisch stürzte Jayden zu dem Trümmerhaufen, keiner hielt ihn auf, und es folgte ihm auch niemand. Die meisten waren mit sich selbst beschäftigt und versorgten ihre Wunden. Jayden suchte mit Sheninvid den Berg an Geröll nach etwas Lebendem ab. Das Gestein war so dicht, dass er nicht weit sehen konnte. Er suchte die ganze Oberfläche ab und nach einigen Sekunden entdeckte er ein ganz schwaches Leuchten nahe an der Oberfläche. Doch dieses Leuchten bedeutete nichts Gutes. Es war so schwach, dass Jayden sicher war, dass kaum noch geholfen werden konnte und die verschüttete Person dem Tod nahe war.
Schnell begann er mit der ihm verbliebenen Magie und zusätzlich noch mit seinen bloßen Händen die Gesteinsbrocken wegzuschaufeln. Schließlich kam eine blutige Hand zum Vorschein, und kurze Zeit später konnte er das Gesicht freischaufeln. Doch wer da zum Vorschein kam, war nicht Eline, es war Meriele.
Ihr Kopf wies schwere Verletzungen auf und sie atmete nur schwach, doch sie lächelte siegesgewiss, als sie Jayden sah.
»Nun kriege ich doch noch meine Rache«, keuchte sie leise. Doch Jayden konnte sich nicht vorstellen, wie Meriele ihm in diesem Zustand schaden könnte. Außer sie hatte Elines Tod gesehen und wollte die Überbringerin dieser furchtbaren Nachricht sein. Ihm zog sich der Magen zusammen, als er voller Angst darauf wartete, was sie ihm zu verkünden hatte.
»Ich werde hier sterben, aber mit der Gewissheit, dich unglücklich zu machen. Vielleicht kannst du dich noch daran erinnern, wie ich dir gesagt habe, dass du mit meiner Hilfe ungeahnte Kräfte entfalten kannst; nun ist es an der Zeit, diese Kräfte zu mobilisieren. Ich habe nämlich gesehen, was du während des Kampfes mit Karon getan hast, und nun spüre ich, dass sich in deinem Innern etwas verändert hat. Es gibt keinen Zweifel; du wirst mir gehorchen müssen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Und ehe Jayden wusste, wie ihm geschah, ehe er reagieren konnte, rief sie: »Töte alle Magier!«
Jayden spürte sofort, wie eine andere Kraft die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Er war immer noch bei klarem Verstand, aber er konnte sich dem Befehl nicht widersetzen. Zuerst war er froh, dass er wenigstens seine ganze Magie aufgebraucht hatte und somit keine wirkliche Gefahr für seine Freunde darstellte, doch bald erkannte er, dass Meriele aus seinem Körper weit mehr herauszuholen vermochte, als er es für möglich gehalten hatte. Plötzlich gelang es ihm, Dinge mit Leichtigkeit zu vollführen, die ihm früher nur mit besonderer Anstrengung gelungen waren. Und ohne, dass er wusste wie, gelang es ihm, die Blutmagie mit Leichtigkeit zu nutzen. Er sammelte in Sekundenschnelle Magie, schneller noch, als er damals den vermeintlichen Tod Derewelks gerächt hatte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das war viel zu viel Magie, die in ihn hineinströmte. Und dann sah er, wie das Gras in seiner Nähe zu welken begann. Dies war nicht die Blutmagie, die er sonst immer eingesetzt hatte, dies war die verbotene Blutmagie, die mehr nahm als vorhanden war.
Das schnelle Anwachsen der Magie blieb auch den beiden versammelten Magiergruppen nicht verborgen, und neugierig schauten sie zu Jayden herüber. Seine Freunde begannen sogar auf ihn zuzugehen. Jayden wurde bei dem Gedanken, dass seine Freunde näherkamen und sich in Gefahr begaben, von Grauen gepackt.
Es musste doch irgendetwas geben, mit dem er sich selbst aufhalten konnte, er musste etwas tun, bevor es zu spät war.
Plötzlich kam ihm eine letzte verzweifelte Idee. Sein Befehl lautete, alle Magier zu töten. Er selbst war auch ein Magier, vielleicht ließ es der Befehl zu, dass er sich selbst tötete und so seine Freunde verschonte. Dann wäre er wenigstens im Tod mit Eline vereint und müsste nicht mit der schrecklichen Schuld leben, seine Freunde getötet zu haben.
Jayden versuchte, die gesammelte Magie gegen sich selbst zu richten, doch jegliche Anstrengung war vergebens.
»Glaub nicht, du könntest mich überlisten«, keuchte Meriele und klang dabei noch schwächer als vor wenigen Sekunden. »Zu deinem Auftrag gehört sehr wohl, dich selbst zu töten, aber da der Befehl lautet, alle Magier zu töten, kannst du dich erst töten, nachdem du die anderen umgebracht hast.«
Jayden schaute auf Meriele hinab. Da sie im unmittelbaren Wirkungskreis der Blutmagie lag, verlor sie zusehends an Kraft. Er sah, wie ihr Atem immer schwächer wurde, bis sie schließlich mit einem heiseren Lachen ihren letzten Atemzug tat.
Traurig schaute er auf dieses makellose Wesen hinab. Was konnte der Grund gewesen sein, dass sie sogar ihr Leben opferte, um die Magier zu töten?
Jayden schaute auf und erkannte, dass seine Freunde gefährlich nahe gekommen waren. Das Lager ihrer Feinde hatte sich unterdessen versammelt und war bereit anzugreifen. Durch die vielen Wachen, die von den Außenposten dazu gestoßen waren, hatten sie eine beachtliche Anzahl gesammelt und waren mindesten doppelt so viele wie die Gruppe von Jaydens Freunden. Doch auch sie schauten wie gebannt auf Jayden, der spürte, wie sein Körper in die Höhe zu gleiten begann und sich bereitmachte, einen alles vernichtenden Strahl abzufeuern und alles Lebende im Umkreis von mehreren tausend Metern zu vernichten.
Und dann, als Jayden schon dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, erschienen auch noch mindestens zwei Dutzend riesige Gleiter am Himmel, die ihn an den Gleiter erinnerten, den Nathaniel zu Beginn ihrer Ausbildung benutzt hatte, um seine Schüler zu transportieren. Als sie landeten, erkannte Jayden Colin, Liam und eine riesige Anzahl an Magiern, die aus diesen übergroßen Gleitern strömten. Das waren offensichtlich die befreiten Magier, die gekommen waren, um sie im Kampf gegen Wilson zu unterstützen. Jayden hatte keine Ahnung, wieso Colin so früh zurückgekehrt war; das war überhaupt nicht möglich. Er hatte seine Rückkehr doch erst auf viel später angesetzt. Das Portal sollte ihn doch gar nicht zurücklassen. Doch dann sah er Noah mit seinem Vater aus einem dieser Gleiter steigen, und ihm wurde schlagartig klar, wieso sie bereits hier waren. Noah hatte offenbar einen früheren Zeitpunkt für seine Rückkehr gewählt und Colin geholfen zurückzukommen.
Mit ihrer Hilfe wären sie genügend Magier, um Wilsons Armee zu besiegen, und normalerweise hätte sich Jayden riesig gefreut, aber nicht jetzt. Nicht, wenn er im Begriff war, so viel Zerstörung anzurichten.
Er wollte seinen Freunden zurufen, sie sollten sich in Sicherheit bringen, doch seine Lippen gehorchten ihm nicht. Sein Auftrag war es, sie zu töten, und seine Freunde zu warnen, würde ihn daran hindern, den Auftrag auszuführen.
Plötzlich hörte Jayden, wie unter ihm Steine ins Rollen kamen, und als er hinunterblickte, erkannte er, wie sich etwas aus dem Geröll freikämpfte. Zuerst dachte er, es sei etwas mit Flügeln, doch dann realisierte er, dass es Krenaelas lange Haare waren; und mit sich zog sie eine hustende, aber lebende Eline.
Wäre er sein eigener Herr gewesen, hätte Jayden sich gefreut, doch nun konnte er vor Schreck kaum glauben, was er da sah. Er durfte nicht auch noch die Schuld von Elines Tod auf sich laden. Das würde sein Herz nicht verkraften. Er wollte gleich auf der Stelle tot umfallen, wollte Eline zurufen, dass sie ihn töten solle, doch ein weiteres Mal blieben seine Lippen stumm.
Eline stellte sich genau in seine Schusslinie, sie schien erraten zu haben, was vor sich ging. Sie schaute ihn an, als wollte sie ihm sagen, dass er dagegen ankämpfen konnte.
Ihr Anblick gab ihm Hoffnung. Er durfte nicht aufgeben, nicht wenn Eline die erste wäre, die von seinem gewaltigen Strahl hinweggerafft würde. Er nahm seine ganze Kraft zusammen, um sich aufzuhalten, und konzentrierte jeden Gedanken und jede Faser seines Körpers darauf aufzuhören. Es schien, als ob sein Körper ihm allmählich zu gehorchen begann. Diese Erkenntnis ließ Jayden noch mehr Kraft dafür aufwenden, sich selbst aufzuhalten.
Stück für Stück verlangsamte sich das Sammeln der Magie, doch plötzlich bemerkte Jayden, dass das nicht sein Verdienst war, sondern dass sich sein Körper dazu bereitmachte, die Unmengen an Magie, die er gesammelt hatte, abzufeuern. Es war hoffnungslos, er war einfach zu schwach.
Eline öffnete ihren Mund. »Ich liebe dich«, hauchte sie kaum hörbar, aber doch klar und deutlich.
Diese Worte bewegten ihn bis ins Mark.
Er wollte ihr mit denselben Worten antworten, aber würde sein Körper es zulassen? Sein Körper schien sich dagegen zu wehren, als ob er nicht zulassen wollte, dass Jayden etwas tat, was nicht ausschließlich mit seinem Auftrag zu tun hatte. Doch Jayden wusste, dass diese Worte seinen Auftrag nicht behindern würden. Sein Körper musste ihm gehorchen, er zwang ihn zu gehorchen. Wenn er schon der Grund für so fürchterliches Leid sein sollte, würden doch wenigstens seine letzten Worte das Gegenteil von dem aussprechen, was sein Körper im Begriff war anzurichten.
»Ich liebe dich!«, formten seine Lippen mehr, als dass er es laut aussprechen konnte. Der Rest seines Körpers folgte jedoch vollkommen den Befehlen Merieles.
Selbst Krenaela schien die Aussichtslosigkeit der Situation erkannt zu haben. Sie schwebte in unglaublichem Tempo davon, sie würde bestimmt überleben, sein Auftrag war es bloß, alle Magier zu töten, Krenaela würde sich also retten können.
Noch einmal schaute Jayden tief in Elines Augen. Sein Wunsch, dieses unschuldige Leben zu verschonen, war stärker als alles andere. Er dachte an sein Versprechen, Eline zu beschützen, und daran, dass er ihr nie auch nur ein Haar krümmen wollte. Dann dachte er an seine neue Erkenntnis, dass Magie viel mächtiger im Schaffen war als im Zerstören war. Er rief sich die Worte von Mrs Flaws in Erinnerung und ihre Stimme hallte noch einmal durch seinen Kopf, als sie sagte:
»Jayden, du wirst keine Chance haben, wenn du nicht endlich deine Arroganz ablegst. Gerade du, der du die Magie sehen kannst, solltest es schon lange begriffen haben. Die Magie kann man zwar kontrollieren und sie in eine Bahn zwingen, aber sie ist viel stärker, wenn sie zu deiner Vertrauten wird. Lass sie durch dich hindurchfließen und sie wird ein Teil von dir werden. Wenn du das begreifst, wirst du auch meine zweite geheime Technik lernen können. Und nun geh und rette meine kleine Eline«.
» ... rette meine kleine Eline«, wiederholte er immer und immer wieder. Das war alles, woran er noch denken konnte, alles, was seine Seele umfasste, und es war das, was ihm bis tief ins Herz drang.
Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung und seinen Gedanken als Waffe gegen diese Macht, die ihn zu etwas zwingen wollte, was er nicht tun konnte, ohne dass ihm das Herz zerreißen würde, kämpfte er dagegen an.
Aber unnachgiebig bogen sich seine Finger nach vorne und die Magie sammelte sich in seinen Handflächen, bis sie komplett darin gebündelt wurde. Und dann entlud sich alles auf einmal und raste auf Elines feinen, unschuldigen Körper zu.
Es war eine so überaus große Menge an Magie, dass Jayden von dem Licht, das von ihr ausging, geblendet wurde.
Den Aufprall konnte er nicht sehen, aber er spürte die Auswirkung fast augenblicklich. Und obwohl die Attacke nicht gegen ihn gerichtet war, hatte sie doch solch eine Wucht, dass auch Jayden selbst weggeschleudert wurde.
Doch es war ihm egal, er war sogar froh. Er hoffte, dass es ihn umbringen würde, dann müsste er nicht daran denken, was er getan hatte; dass er Eline, Ryker, Lucy, Gavin und Kevin umgebracht hatte. Dass seine Eltern darin umgekommen waren und dass auch seine Lehrer und Mentoren sterben mussten.
Und mit diesen Gedanken der Hoffnungslosigkeit verschwamm alles um ihn herum. Der Gedanke an Eline verschwand zusammen mit allen anderen Gedanken, und er war froh darüber; froh, dass sein Schmerz ihn verlassen würde und er nicht mehr daran denken musste, was seine Hände getan hatten.



Ein großer Verlust

Als Jayden erwachte, lag er mit dem Rücken auf einer harten Unterlage. Er war in einem relativ kleinen Raum mit unebenen Wänden aus Holz. Sein ganzer Körper schmerzte, und er hatte das Gefühl, dass es nicht einen Zentimeter gab, der verschont geblieben war. Aber wenn er Schmerzen spüren konnte, musste das bedeuten, dass er noch lebte.

Die physischen Schmerzen beachtete er kaum, sie schienen ihm wie die gerechte Strafe für das Verbrechen zu sein, das er begangen hatte. Viel schlimmer war der seelische Schmerz, der ihn marterte.

Und mit der klaren Erinnerung, die nun wiederkam, überkam ihn plötzlich Angst, er könne noch mehr Schaden anrichten. Panisch wollte er sich aufrichten, wurde aber von etwas zurückgehalten. Seine Hände und auch die Füße waren gefesselt. Er spürte, dass die Fesseln Inidum enthielten und so beruhigte er sich allmählich. Jemand, wahrscheinlich Krenaela, hatte ihn hier gefesselt und das war auch gut so. Doch sie hätte ihn besser gleich getötet.

Das Quietschen einer Tür war zu hören, doch Schritte vernahm er keine. Nun war sich Jayden sicher, dass es Krenaela war, die ihn festhielt.

»Du warst fast zwanzig Stunden außer Gefecht«, sagte Krenaela, als sie in sein Sichtfeld kam. »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, doch nun ist alles gut.«

»Töte mich, lass mich nicht noch mehr Schaden anrichten«, flehte er sie an.

»Du hast sehr wohl Schaden angerichtet«, sagte Krenaela und löste zu Jaydens Schrecken seine Fesseln, damit er sich aufrichten konnte. »Aber wenn ich in meiner Annahme richtig liege, werden wir von dir nichts mehr zu befürchten haben. Als du das Haar benutzt hast, um deine Magie wiederzuerlangen, hast du gleichzeitig auch alles andere davon erhalten. Wie wir beide sehr wohl wissen, hat dich das sehr anfällig gemacht. Denn das, was Gavin dazu gezwungen hatte, Meriele zu dienen, war nun in dir. Meriele hatte das erkannt und gegen dich benutzt. Doch es gab etwas, das sie nicht beachtet hatte. Fremde Magie, die man auf diese Weise erhält, kann vom Körper zwar kurzfristig aufgenommen werden, ist aber trotz allem ein Fremdkörper, und der Körper wehrt sich gegen das Eindringen von etwas Fremdem. Die Magie des Fera, die du für kurze Zeit benutzen konntest, hat dich bereits verlassen und kommt nicht wieder. Genauso wird es sich mit allem anderen verhalten. Du hättest wie Gavin damit aufwachsen müssen, damit Meriele dich auf Dauer kontrollieren kann. Du warst einzig und allein deshalb gefesselt, weil ich nicht sicher war, wie lange es dauert, bis du gänzlich davon befreit bist. Aber ich denke, dass du bereits jetzt wieder die Kontrolle über deinen Körper zurückerlangt hast.«

Das war ja alles schön und gut, dachte sich Jayden, aber es war nicht das, was er wissen musste. Auch wenn es schmerzen würde, so musste er doch mit Bestimmtheit wissen, welchen Schaden er angerichtet hatte.

»Aber was ist mit meinen Freunden, hat irgendjemand von ihnen überlebt?«

»Selbstverständlich. Aber ich dachte, du wüsstest das bereits, du warst ja schließlich anwesend«, erwiderte Krenaela.

»Ich habe nichts erkennen können. Es war alles so hell. Aber ich verstehe nicht ganz. Haben alle überlebt?«

»Die meisten konnten sich aus dem einstürzenden Gebäude retten; aber nicht allen, die auf unserer Seite gekämpft haben, ist das gelungen. Ich denke aber nicht, dass jemand unter ihnen war, den du kanntest.«

»Aber was war mit meinem Angriff, haben ihn etwa alle überlebt?«, wollte Jayden ungläubig wissen. »Du hast doch davon gesprochen, dass ich Schaden angerichtet habe.«

»Ich habe doch nicht von gravierendem Schaden gesprochen. Durch die Blutmagie hat deine nächste Umgebung natürlich gelitten, und die Natur wird Zeit brauchen, bis sie sich wieder erholt hat. Ich gebe außerdem zu, dass als Folge deiner Aktion jemand gestorben ist, dessen Tod mich trotz allem, was geschah, betrübt. Aber ich glaube, dass deine Blutmagie ihren Tod nur beschleunigt hat, retten hätten wir sie sowieso nicht mehr können, zu sehr war sie darauf aus, Leid und Zerstörung zu verbreiten. Ich denke, dass Meriele sich den Tod letztlich gewünscht hat. Sie zwang dich, die verbotene Blutmagie anzuwenden, obwohl sie gewusst hatte, dass es ihr die letzte Kraft nehmen würde«, entgegnete Krenaela, und Jayden sah, dass ihre Augen wässrig wurden.

Jayden blickte betreten zu Boden. Irgendetwas musste die beiden verbunden haben. Sonst hätte Krenaela Merieles Tod nicht bedauert.

»Hat sie dir nahegestanden?«, fragte Jayden unsicher.

»Früher waren wir mal Freundinnen, doch das ist schon lange her«, sagte Krenaela, die ihre Fassung wiedererlangt hatte. »Aber genug davon. Du wolltest wissen, was sich genau zugetragen hat, als du uns angegriffen hast. Als ich bemerkte, dass du wirklich angreifen würdest, wusste ich, dass es nur noch eine Person geben würde, die uns retten konnte, und das war Mrs Flaws. Ich machte sie unter den Magiern aus, die mit deinem Vater als Verstärkung aufgetaucht waren. In letzter Sekunde gelang es mir, sie zwischen dich und Eline zu bringen. Ich dachte schon, ich sei zu spät, aber Mrs Flaws hat sehr schnell reagiert und deine Attacke auf dich zurückreflektiert.«

Jayden war überglücklich, Eline ging es also gut.

»Aber wie habe ich überlebt?«, fragte er.

»Als du getroffen wurdest, geschah etwas Seltsames. Irgendwie schien dir die Attacke nicht so sehr zuzusetzen, wie sie eigentlich sollte. Irgendwie gelang es dir, sie zu absorbieren; so, als ob die Magie in dich hineinging und dann einfach verpuffte. Es scheint, als sei es dir gelungen, die Blutmagie umzukehren; also anstatt sie zu sammeln, sie an deine Umgebung zurückzugeben.«

»War das eine weitere geheime Technik von Flaws?«

»Nicht ganz. Nicht einmal Mrs Flaws wusste, dass so etwas möglich ist. Das, was dir gelungen ist, habe ich noch nie zuvor gesehen. Die Technik, die du angewandt hast, war nicht auf den Kampf ausgelegt, sondern darauf, ihn zu verhindern. Und das ist wirklich eine bemerkenswerte Leistung«, sagte Krenaela lächelnd.

Jaydens Gesicht erhellte sich bei dem Gedanken, dass es ihm gelungen war, einen Angriff unschädlich zu machen. Er war sich sicher, dass nicht einmal Flaws etwas an dieser Technik auszusetzen gehabt hätte.

»Und was ist mit Wilson und ihren Anhängern geschehen?«, wollte Jayden wissen.

»Andrews und Karon sind beim Einsturz des Gebäudes umgekommen. Wilson konnte sich mit knapp hundertfünfzig Magiern retten. Doch sie mussten sich schließlich ergeben, da wir mit der Verstärkung stark in der Überzahl waren.«

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Jayden, dem immer noch nicht alles klar war. »Merieles erste Anwesenheit wirkte auf alle Magier wie Inidum. Als sie jedoch aus dem Portal zurückkam, geschah gar nichts.«

»Interessant, dass dir so etwas aufgefallen ist«, sagte Krenaela. »Um diese Frage zu beantworten, muss ich dir zuerst erzählen, wo wir waren. Wir waren in einer riesigen Kugel der Leere gefangen. Dir ist sicher aufgefallen, dass mein Plan nicht ganz so funktionierte, wie ich es beabsichtigt hatte. Eigentlich wollte ich nur Meriele an diesen Ort verbannen, doch sie hatte meine Absicht durchschaut, und ohne deine Hilfe wäre es ihr sogar gelungen, nur mich dorthin zu schicken. Diese Welt habe ich vor langer Zeit entdeckt und nutze sie als Gefängnis für zerstörerische Wesen. Die Kugel der Leere schwächt jeden, der sich darin befindet, man kann sich kaum bewegen und in der Kugel werden jegliche Art von Magie und auch sonstige Fähigkeiten absorbiert. Als wir also aus dieser Kugel nach Amnida kamen, waren wir beide geschwächt. Selbst wir benötigen Zeit, um uns von so etwas zu erholen. Meriele kann eine Kraft von sich ausgehen lassen, die alles Magische um sie herum schwächt. Durch den langen Aufenthalt in der Kugel der Leere war sie aber zu geschwächt, um diese Fähigkeit einzusetzen. Mich hatte dieser Ort ebenfalls geschwächt. Normalerweise kann ich ein Portal entstehen lassen, wie du das selbst gesehen hast. Aber von diesem Ort aus konnte ich es nicht. Wir waren deshalb auf fremde Hilfe angewiesen, um wieder rauszukommen.«

»Ich hatte aber das Gefühl, dass Meriele überrascht war, dass du auch durch das Portal gekommen bist.«

»Das war sie auch. Sie hatte geplant, allein durch das Portal zu kommen. Und beinahe hätte sie es auch geschafft. Ich hatte schon seit langem das Gefühl, dass Meriele irgendetwas plant. Und obwohl die Kugel der Leere uns all unserer Fähigkeiten berauben sollte, gelang es ihr manchmal, für den Bruchteil weniger Sekunden, einen Teil ihrer Kraft zu mobilisieren. Sie benutzte ihre telekinetischen Fähigkeiten, um Andrews Anweisungen zu geben. An dem Tag, als Andrews das Portal aktivierte, musste Meriele all ihre Kraft aufbringen, um eine Verbindung zum Portal zu schaffen. Denn das Portal, das Andrews zur Verfügung stand, benötigte ein klares Ziel. Ihr gelang es schließlich, und sie kam nach Amnida.«

»Aber wie konntest du ihr unbemerkt folgen?«

»Nicht nur sie, sondern auch ich konnte für kurze Zeit einen Teil meiner Fähigkeiten einsetzen. Ich wusste, dass sie etwas plante, und habe mich mit meinen Fähigkeiten unauffindbar gemacht. Als sie das Portal öffnete, stand ich nur einige Meter von ihr entfernt. Und nur so gelang es mir, rechtzeitig zu kommen. Denn die Zeit in der Kugel der Leere vergeht etwas schneller als hier auf Amnida, und obwohl ich kurz nach ihr durch das Portal gegangen war, kam ich erst mit einigen Sekunden Verzögerung an.«

»Aber mit dir kam auch noch dieses Schattenwesen durch das Portal.«

»Das ist ein Wesen, das ich schon vor langer Zeit dort eingesperrt habe. Durch meine Anstrengung war ich aber so sehr abgelenkt, dass ich es nicht bemerkte. In der Kugel der Leere ist es sehr schwer, jemanden zu bemerken, da die Magie absorbiert wird und es sehr dunkel ist. Diese Kugel war der einzige Ort, der dieses Schattenwesen gefangen halten konnte. Denn wie dir sicher aufgefallen ist, beherrscht es die Blutmagie und richtet damit größte Zerstörung an, und nur ein Ort, der ohne Magie ist, kann es festhalten.«

»Und wie hast du mir diese Kiste mit der Anleitung geben können?«, fragte Jayden, dessen Wissensdurst immer noch nicht gestillt war. »Kannst du in die Zukunft schauen?«

»Mit meiner Erfahrung kann man gewisse Dinge erahnen, aber in die Zukunft schauen kann man nicht. Dank meiner Fähigkeiten konnte ich jedoch, trotz meiner Gefangenschaft, bruchstückhaft erkennen, was sich auf Amnida zutrug. Ich habe außerdem sehr stark ausgeprägte telekinetische Fähigkeiten, die es mir erlaubten, dir diese Kiste mit der Nachricht zukommen zu lassen.«

»Aber wieso hast du das Inidum nicht schon viel früher selbst zerstört?«

»Weil ich es nicht konnte; und auch deshalb, weil ich mir nicht sicher war, ob es notwendig sein würde. Zum einen benötigte ich Fera, und zum anderen hatte ich kein Haar von Meriele, um dem Fera die Magie zu entziehen, und du kannst mir glauben, dass Meriele ihr Haar nicht einfach so verschenkt. Ich bin also nie an ein Haar herangekommen. Ich gebe zu, dass ich es auch nicht versucht habe, da ich wie gesagt nicht sicher war, ob es überhaupt notwendig war, das Inidum zu zerstören.«

»Aber wieso sollte das Inidum nicht zerstört werden?«

»Weil Inidum auch eingesetzt werden konnte, um Gutes zu tun. So war es ideal, um gefährliche Magier gefangen zu halten. Als ich jedoch bemerkte, dass Meriele nach einer Möglichkeit suchte, nach Amnida zu gelangen, bekam ich Angst, dass sie zu mächtig werden könnte, und habe mich intensiv damit befasst, das Inidum zu zerstören.«

»Aber hattest du nicht Angst, dass ich die Kiste einfach wegwerfe und gar nicht hinter das Geheimnis komme?«

»Du musst wissen, dass ich meine Mittel und Wege habe, um nicht alles dem Zufall zu überlassen«, sagte Krenaela geheimnisvoll lächelnd. »Ich habe dir schließlich mein Haar mit auf den Weg gegeben, und du kannst mir glauben, dass meine Haare keine gewöhnlichen Haare sind.«

Plötzlich ging Jayden ein Licht auf: Er hatte dieses Haar immer an seinem Ring mit sich herumgetragen. Er erinnerte sich wieder daran, dass er anfangs des Jahres plötzlich die Tür zu Level 25 öffnen konnte. Nun war er sich sicher, dass dieses Haar die Türen irritiert haben musste und er nur mit seiner Hilfe hatte eintreten können. Damals hatte er alles versucht und sogar sein Inventar geleert, aber seinen Ring hatte er immer anbehalten.

»Ich denke, dass es nun an der Zeit ist, auf Wiedersehen zu sagen«, sagte Krenaela und holte Jayden damit aus seinen Gedanken. »Nun, da euch keine Gefahr mehr von Meriele droht, werdet ihr ganz gut ohne mich zurechtkommen.«

»Werden wir dich wiedersehen?«

»Gut möglich«, erwiderte sie. »Aber nun geh zu deinen Freunden, die warten schon auf dich.«

»Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Jayden, der immer noch nicht ganz sicher war, ob er seinen Körper wieder unter Kontrolle hatte.

»Bestimmt nicht«, sagte Krenaela mit einem Lächeln. »Und nun geh.«

Jayden lief zur Tür, hielt jedoch nochmals inne, kehrte zu Krenaela zurück und umarmte sie.

»Vielen Dank für alles«, sagte Jayden.

Als er sie losließ, sah er, dass sie sichtlich gerührt war.

»Pass auf dich auf«, sagte sie. »Auf Wiedersehen.«

Jayden drehte sich um und ging durch die Tür. Krenaela hat auf Wiedersehen gesagt, dachte er sich. Das musste bedeuten, dass er sie wiedersehen würde. Er blickte noch einmal zurück, doch das silberne Wesen war bereits verschwunden.

Er wurde traurig bei dem Gedanken, dass sie bereits gegangen war. Er wusste, dass ihr Fortgehen ein riesiger Verlust für Amnida sein würde. Doch mit dem Anflug eines Lächelns dachte er daran, dass Krenaela dieses Mal freiwillig gegangen war. Und Jayden wusste, dass sie Amnida nur verlassen hatte, weil sie darauf vertraute, dass die Magier nun allein klarkommen würden.

Erst jetzt realisierte Jayden, dass er sich im Pfadbaum befand, vorhin war er so in das Gespräch vertieft gewesen, dass er gar nicht realisiert hatte, wo er eigentlich war.

Schnell lief er in die Eingangshalle und dann zum Ausgang. Sobald er ins Freie lief, erkannte er, dass eine große Gruppe auf wartete.

Da waren natürlich Ryker, Lucy, Gavin und Kevin, aber auch Fiona, Nathaniel, Ilaria, Owen und Noah begrüßten ihn. Doch seine Augen suchten Eline, und dann entdeckte er sie. Eline strahlte, lief auf ihn zu und küsste ihn.

Jayden fühlte sich wie im siebten Himmel und hätte am liebsten die Zeit angehalten. Sie löste sich jedoch viel zu schnell von ihm, doch er wusste, dass sie nun, da die Bedrohung gebannt war, noch genug Zeit miteinander hätten.

Die Gruppe, die so viel zusammen erlebt hatte, schlenderte vom Pfadbaum weg. Sie schlugen dabei eine zufällige Richtung ein. Eline kam zu Jayden und legte ihre Hand in die seine.

Seine Freunde wollten von ihm wissen, was sich denn nun wirklich zugetragen habe. Denn Krenaela hatte ihnen bloß gesagt, sie würde zuerst mit Jayden sprechen und er könne ihnen dann Genaueres sagen.

Jayden erzählte ihnen alles, was ihm Krenaela berichtet hatte, und anschließend wollte er von ihnen wissen, was er verpasst hatte.

Vieles, was sie ihm zu erzählen hatten, war ihm schon bekannt, aber sie hatten auch Neuigkeiten.

»Johnny wurde natürlich auch festgenommen«, sagte Kevin. »Weißt du, es ist irgendwie komisch. Ich kann ihn überhaupt nicht leiden, aber irgendwie ist es trotzdem schade, dass es für ihn so endet.«

»Sag bloß, du willst ihn wieder auf freien Fuß setzten«, sagte Ryker empört.

»Nein, natürlich nicht. Er muss für das, was er getan hat, geradestehen. Aber es ist schade, dass er es überhaupt soweit hat kommen lassen.«

»Es gibt eben immer einige, die ihr wahres Gesicht erst dann zeigen, wenn sie denken, dass sie damit durchkommen. Johnny hat wohl geglaubt, dass er mit der Regierung im Rücken tun und lassen kann, was er will. Ich denke, es ist ganz gut, dass er jetzt Zeit hat, über seine Taten nachzudenken«, sagte Ilaria und erst jetzt fiel Jayden auf, dass sie Kevins Hand hielt. Offenbar gab es noch mehr, was ihm entgangen war.

»Morgen steigt in der Nähe von Nagare übrigens ein grosses Fest mit den anderen Rassen«, sagte Nathaniel. »Mit diesem Fest endet eure Ausbildung, und ab diesem Zeitpunkt seid ihr offiziell aus Findeltorf entlassen.«

»Werden meine Eltern auch dort sein?«, fragte Jayden.

»Ja, alle von ihnen«, erwiderte er. »Colin, Liam und auch Lena.«

»Liam konnte Lena befreien?«, fragte Jayden, der dachte, dass der Tag nicht noch besser werden konnte.

»Ja. Für sie und die anderen Neuankömmlinge werden erst einmal neue Unterkünfte gesucht. Und außerdem wird ihnen alles gezeigt. Lena lässt dir ausrichten, dass sie dich liebend gerne sehen würde und dich sehr vermisst hat.«

»Oh, da fällt mir ein, dass ich noch mit Melana sprechen muss«, sagte Gavin. »Ich habe einen Großteil der Schule verpasst, und jetzt möchte sie mit mir besprechen, ob ich vielleicht das letzte Jahr wiederholen muss.«

Als sie sich schließlich trennten und zu ihren eigenen Inseln zurückkehrten, verabschiedete sich zu Jaydens Schrecken auch Eline.

»Ich gehe noch zu Mrs Flaws. Sie ist nicht mehr die jüngste und benötigt noch etwas Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Aber sie hat mir gesagt, dass du am Abend auch kommen sollst. Wir sehen uns also bald wieder«, sagte sie mit einem Lächeln und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

Als Eline weggeflogen war, fing Ryker an zu lachen.

Jayden, der ihr nachgestarrt hatte, bemerkte, dass Ryker wegen ihm lachte.

»Was ist?«, fragte er möglichst unschuldig.

»Du siehst aus wie ein kleines Kind, dem man Weihnachten verdorben hat«, sagte er prustend.

»Ryker, du bist kindisch«, sagte Lucy kopfschüttelnd. »Jayden musste sich schließlich lange gedulden, und dann kann er nicht mal, mit ihr allein zu sein.«

»Tut mir leid, aber da habe ich wenig Mitleid, schließlich hat Eline ihm genügend Chancen gegeben, früher mit ihr zusammen zu kommen. Da ist er selbst schuld, dass er diese nicht genutzt hat.«

»Immerhin hat er eine Freundin im Gegensatz zu dir«, sagte Lucy spottend.

»Das können wir ganz schnell ändern«, sagte Fiona und küsste ihn vor allen Anwesenden. Ryker schien zuerst schockiert, doch dann entspannte er sich. Sie war also die geheimnisvolle Person gewesen, von der Ryker gesprochen hatte.

Natürlich musste Ryker für den Rest des Tages den Spott seiner Freunde über sich ergehen lassen, dass nicht er den ersten Schritt gewagt hatte, sondern Fiona die Initiative ergreifen musste.

»Irgendwie schade, dass morgen bereits unser letzter Tag sein soll«, sagte Jayden betrübt, als er mit Lucy, Ryker und Kevin Derewelk einen Besuch abstattete. »Ich hab mich so daran gewöhnt, hier zu leben, dass es sich komisch anfühlt, von hier fortzugehen.«

»Den Ort hier werde ich am meisten vermissen, aber euch werde ich ja zum Glück immer noch um mich haben«, sagte Lucy. »Schließlich haben wir unsere Grundstücke gleich nebeneinander.«

»Wisst ihr eigentlich schon, was ihr nach der Schule tun werdet?«, fragte Ryker.

»Also ich werde meinem Vater mit seinem Geschäft helfen«, sagte Lucy, was nun wirklich niemanden von ihnen überraschte.

»Und ich werde meiner Mutter helfen«, sagte Ryker. »Wird sicher interessant, an gefährliche Orte zu reisen, um an seltene Rohstoffe zu gelangen. Später könnte ich mich vielleicht selbständig machen. Aber dabei würde ich mich nicht auf Kleider, sondern auf Artefakte, Ausrüstungen und Geräte für die Unterhaltung spezialisieren. Schließlich habe ich mit Fiona jemanden, die sich auf solches Zeug spezialisiert hat. Ihr könntet dann auch mitmachen. Und vielleicht kann ich sogar Noah fragen, ob er mir mit den Krahilspinnen hilft. Der Faden von denen ist für magische Kleidung und Artefakte natürlich sehr begehrt.«

»Du willst mit Noah zusammenarbeiten?«, fragte Jayden ungläubig.

»Ja, wieso nicht. Immerhin ist er der Grund, dass Colin rechtzeitig zurückkam, um uns aus der Patsche zu helfen. Auch wenn ich zugeben muss, dass er uns nicht wirklich absichtlich geholfen hat. Aber sein Vater macht mir einen ganz netten Eindruck, da gibt es doch auch Hoffnung für Noah«, sagte Ryker und wandte sich anschliessend an Jayden. »Übrigens würde mich interessieren, was du zu tun gedenkst. Nachdem du das Schattenwesen besiegt hast, muss dir doch alles andere wie eine Kleinigkeit erscheinen.«

»Eigentlich habe ich noch keine Ahnung, es war immer so viel los, dass ich mir noch gar keine Gedanken machen konnte.

Mit euch zusammen etwas auf die Beine zu stellen, wäre schon verlockend«, gab Jayden zu. »Aber zunächst werde ich es ruhig angehen lassen. Vielleicht werde ich ein paar Aufträge annehmen und beginnen, mein eigenes Haus zu bauen. Und ich muss noch viel Zeit mit meinen Eltern nachholen. Ist schon komisch, dass ich jetzt zwei Väter und eine Mutter habe. Und natürlich werde ich erst mal etwas mehr Zeit mit Eline verbringen. Ich möchte sowieso mit ihr besprechen, was sie tun möchte. Sie war ja mit Fiona in der Spezialisierung, vielleicht können wir alle zusammen was auf die Beine stellen.

Und was ist mit dir, Kevin?«

»Ilaria hatte die Idee, eine Magiergilde zu gründen, und ich werde ihr wahrscheinlich dabei helfen. Wir werden unser Wissen austauschen und gemeinsam Aufträge annehmen, die für einen Einzelnen zu gefährlich wären. Wenn also jemand Lust auf ein paar Aufträge hat, kann er gerne bei uns mitmachen. Wir könnten ja so etwas wie einen Deal untereinander machen. Die einen von uns könnten bei den Aufträgen seltene Gegenstände ergattern und die anderen könnten sie dann verarbeiten und verkaufen.«

»Dann müsst ihr aber auch meinen Vater und mich beliefern«, mischte sich Lucy ein. »Für Gleiter benötigt man auch hochwertiges Material.«

»Hört sich ganz so an, als ob ich euch auch nach der Schule nicht loswerde«, sagte Ryker grinsend.

»Was ist eigentlich mit dir, Derewelk?«, wollte Jayden wissen. »Dürfen wir dich überhaupt besuchen?«

»Leider nein. Nur Schüler haben Zutritt auf die Insel. Aber während der Ferien darf man die Insel besuchen, wenn man einen Antrag stellt. Ich bin mir sicher, dass ihr, wenn ihr das mit Nathaniel absprecht, mich zumindest in den Ferien besuchen dürft. Und außerdem könnt ihr einen beliebigen Nabunon aufsuchen und so mit mir in Kontakt treten«, sagte Derewelk. »Aber es gibt jemanden, der nicht auf dieser Insel wohnt und den ihr öfter besuchen könnt.«

Jayden wusste anfangs nicht, wen Derewelk meinte, doch dann sah er Nenivena hinter einem Baum hervorkommen.

»Ich bin wirklich stolz auf euch«, sagte Nenivena, als sie auf einem von Derewelks Ästen gelandet war. »Ihr habt uns aus so vielen Gefahren befreit, und mit der nun geschwächten Wirkung des Inidums werden uns die Magier kaum mehr fangen können. Ich denke, dass ich euch sogar auf eurem Grundstück besuchen kann. Genießt eure letzten Tage auf Findeltorf. Ich bin sicher, wir werden uns bald wieder sehen«, dann flog sie in die Luft und war innerhalb von Sekundenbruchteilen verschwunden.

»Ihr seid wirklich eine besondere Gruppe«, meldete sich auch Derewelk zu Wort, ehe sie gingen. »Gebt auf euch acht und lasst von euch hören.«


Ein Abend bei Flaws

Am Abend ging Jayden mit gemischten Gefühlen zum Haus von Mrs Flaws. Er war sich nie sicher, was er von ihr zu erwarten hatte. Allerdings war Eline dort, so schlimm konnte es also nicht sein. Er klopfte an die Tür und Eline öffnete.

»Komm herein, Lucia erwartet dich schon«, sagte sie mit strahlendem Lächeln.

»Guten Abend, Mrs Flaws«, sagte Jayden brav, als er sich ihr gegenüber auf einen Stuhl setzte und Eline ihm Tee einschenkte. »Ich muss mich noch bei ihnen bedanken, dass sie mich aufgehalten haben, als ich mich nicht unter Kontrolle hatte.«

»Das war knapp«, sagte sie. »Aber es ist noch einmal gut gegangen. Du hast mich an diesem Tag wirklich überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass du es überlebst, als ich die Magie auf dich zurückgeworfen hatte. Offensichtlich hast du doch etwas aus meinen Worten gelernt. Aber wenn du von nun an für Eline da sein willst, musst du vorsichtiger sein und darfst nicht mehr so viel riskieren. Den ganzen Inhalt dieses Haares in dir aufzunehmen, war unglaublich dumm. Du kannst von Glück reden, dass deine Aktion keine schlimmeren Folgen hatte. Du siehst also, dass du eine große Verantwortung trägst; deine überhastete Entscheidung hätte in einer Katastrophe enden können. Ich spreche aus Erfahrung, das kannst du mir glauben.«

»Ist ihnen auch so etwas passiert?«, fragte Jayden, der neugierig geworden war, als Flaws ihr eigenes Leben angesprochen hatte.

»Ich kann dir dazu nur sagen, dass ich meine Fähigkeiten auch schon überschätzt habe, und das führte zu großem Leid«, erwiderte Flaws. »Wir haben uns aber nicht hier versammelt, um über das zu sprechen; vielleicht ein anderes Mal. Du sollst jedoch wissen, woher Eline und ich uns kennen. Eline, mein Kind, wärst du so gut, es Jayden zu erzählen?«

»Jayden, wie du bereits weißt, habe ich schon früh nach den Ferenes gesucht. Durch meine Suche wurde ich sehr aufmerksam und habe schnell erkannt, worauf ich achten muss, um ein Ferenes zu finden. Dann ist mir im Wald Lucia begegnet, und ich wusste sofort, dass ich ein Ferenes vor mir hatte.«

»Ein WAS?«, prustete Jayden, der sich gerade an seinem Tee verschluckt hatte. »Aber wie ist das möglich?«

»Dazu komme ich gleich«, sagte Eline. »Auf jeden Fall erkannte ich in Lucia ein Ferenes. Sie war so anders als die Menschen, dass ich mir sicher war, ein Ferenes vor mir zu haben. Ich habe mich natürlich gefragt, wie es möglich ist, dass sie die Gestalt eines Menschen hat, und so habe ich sie darauf angesprochen.«

»Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich schockiert war, als Eline mich erkannt hatte«, ergänzte Flaws Elines Ausführungen. »Du musst nämlich wissen, dass ich mich davor niemandem offenbart hatte, nicht einmal den anderen Ferenes. Als mit Eline also plötzlich ein Mädchen, das noch nicht einmal fünfzehn war, und somit keinerlei Magie in sich hatte, mich erkannte, glaubte ich zuerst, dass vielleicht Krenaela diese Form angenommen hatte, denn nur sie wusste von meiner Vergangenheit. Doch bald erkannte ich, dass Eline nichts mit Krenaela zu tun hatte. In meiner Überraschung stritt ich alles ab. Eline hatte mich jedoch so fasziniert, dass ich begann, sie zu beobachten.«

»Einige Monate später suchte mich Lucia auf, als ich allein im Wald war und gestand mir schließlich alles«, sagte Eline. »Von diesem Zeitpunkt an trafen wir uns regelmäßig und wurden Freundinnen. Bei einem unserer Treffen hat sie mir schließlich erzählt, wie sie eine menschliche Form angenommen hat.«

»Du musst nämlich wissen, dass einige von uns Ferenes früher auf einem Planeten gelebt haben, auf dem ein ähnliches Klima herrscht wie auf der Erde«, sagte Flaws. »Dort lebten Menschen, die sich von euch kaum unterschieden. Doch die Luft, die wir dort zum Atmen hatten, war etwas anders als die Luft hier auf Amnida oder auf der Erde. Deshalb hatte Krenaela diese speziellen Bäume um mein Haus herum gepflanzt, die der Luft den Stoff beimischen, den ich zum Überleben brauche. Wäre ich ein Ferenes geblieben, hätte ich das nicht benötigt, doch als Mensch von diesem Planeten war ich darauf angewiesen. Es ist sehr lange her, seit ich den Planeten verlassen habe. Wir Ferenes hatten damals ein wunderbares Leben, die Menschen, die dort lebten, waren die nettesten Wesen, die du dir vorstellen kannst. Mit der Zeit war unser Vertrauen zu ihnen so groß geworden, dass es unter uns Ferenes verpönt war, die Gedanken anderer zu lesen. Der Frieden hielt so lange an, dass diese unsere Fähigkeit in Vergessenheit geriet. Doch nach Jahrhunderten des Friedens wuchs ein Mensch heran, der nach dem Fera zu gieren begann. Heimlich begann er, uns Ferenes zu töten, doch seine Gier wurde so groß, dass uns das Verschwinden der Ferenes bald auffiel und wir herausfanden, dass ein Mensch dahintersteckte. Wir konnten schließlich jemanden fangen, der uns in die Falle locken wollte, doch es war nicht derjenige, der das ganze begonnen hatte, es war einer von vielen, die seinem Vorbild gefolgt waren. Es dauerte nicht lange, und das Vertrauen zwischen uns war zerstört. Es gab jedoch ein Ferenes, das immer noch daran glaubte, die Mehrheit der Menschen sei gut, und das war ich. Als Beweis begann ich mich mehr mit den Menschen auseinanderzusetzen, und schließlich verliebte ich mich in einen von ihnen. Meine Liebe zu ihm wurde so groß, dass ich den Wunsch verspürte, ihm näherzukommen. Ich suchte nach einem Weg und schließlich gelang es mir, mich in einen Menschen zu verwandeln. Es lief jedoch nicht alles so, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn bei der Umwandlung verlor ich alle speziellen Fähigkeiten und beinahe die ganze Magie, die ich als Ferenes in mir hatte. Und außerdem verlor ich meine ewige Jugend. Ich altere zwar auch in menschlicher Form viel langsamer als ihr Magier, aber alles andere war weg. Nur noch eine Fähigkeit ist mir geblieben: Sheninvid.«

»Und was wurde aus dem Menschen, in den sie sich verliebt haben?«, wollte Jayden wissen.

»Er ist schon seit langem tot«, sagte Flaws, und Jayden begriff, dass er nicht nach Einzelheiten fragen sollte. Offenbar bereitete ihr dieses Thema großen Schmerz.

»Schließlich musste auch ich einsehen, dass die Menschen sich verändert hatten, denn kein Ferenes war mehr sicher vor ihnen. Und der Frieden, der geherrscht hatte, war verloren. Die Menschen begannen sich wegen des Feras zu bekriegen und schließlich rotteten sie sich beinahe selbst aus. Niemand war mehr sicher, egal ob Ferenes oder Mensch. So war auch ich in Gefahr. Krenaela erfuhr von diesem Krieg erst, als schon viele gestorben waren. Sie rettete die wenigen verbliebenen Ferenes und verschwand mit ihnen. Ich wurde jedoch von Krenaela nicht als Ferenes erkannt und blieb zurück. Später kam sie ein weiteres Mal und dann bemerkte sie mich und erkannte in mir ein Ferenes. Sie rettete mich und brachte mich hierher. Was aus den Menschen von diesem Planeten geworden ist, kann ich nicht sagen, und ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht wissen. Mein Vertrauen in die Menschen war seitdem gebrochen, und auch das Vertrauen in alle anderen Wesen war weg. Die Einzige, die mir blieb, war Krenaela und etwas später Eline. Mit Eline ist mein Vertrauen zurückgekehrt, dass nicht alle Menschen schlecht sind, und sie hat mich überzeugt, dir zu vertrauen. Sie ist der einzige Grund, weshalb ich dir diese Geschichte erzähle. Nun, da sie sich für dich entschieden hat, wird sie viel Zeit mit dir verbringen, und deshalb möchte auch ich dich besser kennenlernen und werde meinerseits mehr über mich preisgeben.

Und außerdem werde ich dich genau im Auge behalten«, sagte sie mit drohendem Finger. »Ich werde dir offensichtlich noch viel beibringen müssen, damit du nicht wieder solch eine Dummheit wie mit dem Haar des Jadinants begehst und uns alle in Gefahr bringst. Und außerdem werde ich es erfahren, wenn du Eline in irgendeiner Weise wehtust, und dann wird dich nichts vor meinem Zorn schützen. Ich denke, für heute habe ich dir genug erzählt, mehr erfährst du ein andermal.

Und nun geht und genießt den Rest des Abends zu zweit, ich weiß, dass meine kleine Eline heute noch etwas Zeit mit dir allein verbringen möchte.«

Sie würden noch viel Zeit miteinander haben, das wusste Jayden, doch trotzdem schien es ihm, dass ihr erster gemeinsamer Abend als Paar viel zu schnell vergangen war.

Am nächsten Mittag gingen sie zusammen zum Pfadbaum. Melana wollte ein letztes Mal während eines gemeinsamen Mittagessens zu ihnen sprechen, bevor sie zum großen Fest gehen würden.

Als sich Jayden Hand in Hand mit Eline zwischen der schwatzenden Menge hindurchschlängelte, kam er sich schon etwas merkwürdig vor. Nun würde jedem klar werden, dass sie zusammen waren. Und tatsächlich kam Getuschel auf. Er war sich nicht einmal sicher wegen wem. Dass er maßgeblich an den gerade vergangenen Ereignissen beteiligt gewesen war, hatte sicher die Runde gemacht. Doch bei Eline hatten sich natürlich viele gefragt, weshalb sie einen Elfen abgewiesen hatte. Dass sie nun mit Jayden zusammen war, ließ natürlich viele vermuten, dass er der Grund dafür war. Wenn Jayden die Frage hätte beantworten müssen, ob dem wirklich so war, hätte er sie nicht mit Sicherheit bejahen können. Denn Eline hatte ihm damals gesagt, dass sie sich gegen Karnel entschieden hatte, weil sie fand, dass Elfen und Menschen im Wesen zu verschieden seien. Vielleicht traf auch beides zu, doch letzten Endes war es ihm egal. Hauptsache, sie hatten zueinandergefunden.

Jayden und Eline waren jedoch nicht die Einzigen, die für Aufmerksamkeit sorgten. Von Kevin und Ilaria, die dicht hinter ihnen folgten, und von Ryker und Fiona hatte auch kaum jemand gewusst.

Gavin hatte ihnen außerdem berichtet, sein Gespräch habe ergeben, dass auch er die Schule zusammen mit seinen Freunden abschließen konnte.

»Was wirst du nach deinem Abschluss tun, Gavin?«, wollte Lucy wissen, als sie endlich einen freien Tisch gefunden hatten und sich setzten.

»Ich glaube, dass ich mir erst einmal eine Pause gönnen werde«, sagte Gavin. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, den Befehlen von durchgedrehten Menschen zu gehorchen.«

»Eins muss man dir lassen. Du warst ein wirklich guter Schauspieler«, sagte Kevin. »Ich habe wirklich geglaubt, dass du immer noch für Andrews arbeitest.«

»Ich wollte halt den Spieß umdrehen. Und ich würde sagen, dass mir meine Rache ganz gut gelungen ist«, sagte Gavin mit einem breiten Grinsen.

Melana erhob sich und augenblicklich wurde es still.

»Euch ist sicher aufgefallen, dass eure Ausbildung hier sehr selbständig verlaufen ist und ihr nur wenige fixe Termine einhalten musstet. Eure Ausbildung kann sicher nicht mit einer normalen Schule verglichen werden, und doch habt ihr sehr viel gelernt.

Leider muss ich euch mitteilen, dass Nevar nicht zurückkehren wird. Er bat mich, als Leiterin auf Findeltorf zu bleiben. Er lässt euch allen seine Grüße überbringen und freut sich sehr, dass ihr euch so gut entwickelt habt.«

»Ich frage mich, wie unsere Abschlussurkunde aussehen wird. Wir hatten doch überhaupt keine Prüfungen«, sagte Jayden an seine Freunde gewandt, als Melana mit ihrer Rede zu Ende gekommen war.

»Das nicht«, sagte Ryker. »Aber ich weiß von meinen Schwestern, dass diese Urkunde trotzdem sehr wichtig ist. Die wissen nämlich mehr über uns, als man meinen könnte. Darin wird erwähnt, wie gut du an den Turnieren abgeschnitten hast. Dein Verhalten wird auch erwähnt. Die werden sogar darin festhalten, welchen Level du bereits passiert hast, und über deine Spezialisierung werden sie selbstverständlich auch berichten. Natürlich ist es keine Beurteilung mit Noten, aber darin steht ziemlich ausführlich, was du das Jahr über getan hast. Und Nathaniel wird bestimmt auch Einiges zu schreiben haben.«

Jayden war froh, dass Nathaniel auch an seinem Zeugnis mitschreiben würde, denn als Ryker die Spezialisierung erwähnt hatte, bekam er es mit der Angst zu tun, da er keine Ahnung hatte, wie gut Flaws ihn bewerten würde. Denn er war sich sicher, dass sie ihm auch jetzt, da sie sich ihm geöffnet hatte, keinen Bonus geben würde.

»Ihr werdet nun der Reihe nach aufgerufen und eure Auszeichnungen erhalten«, sagte Melana.

In alphabetischer Reihenfolge rief sie anschließend einen nach dem anderen nach vorne.

Als Jayden schließlich an der Reihe war und anschließend an seinen Platz zurückkehrte, erkannte er mit einem Blick auf seine Auszeichnung, dass er eine ganz ansprechende Beurteilung erhalten hatte. Nathaniel hatte nur Gutes über ihn geschrieben, und selbst die Bewertung von Flaws war besser, als Jayden gehofft hatte. Doch zu sehr wollte er sich deswegen noch nicht den Kopf zerbrechen, jetzt würden sie erst einmal auf das Fest gehen, wo er seine Eltern wiedersehen würde.

Als sie endlich ankamen, sahen sie Karnel, der Jayden und Eline zunickte. Auch Anelie, die Tochter von Elodie war anwesend und begrüsste sie fröhlich.

Dann endlich entdeckte Jayden seine Eltern. Da war Colin, der ihm von weitem zuwinkte, und neben ihm stand Liam Hand in Hand mit einer Frau. Jayden erkannte sie nur, weil er sie auf Fotos seines Vaters gesehen hatte, doch er war sich sicher; die Frau mit den Tränen in den Augen war Lena, seine Mutter.


Das Wunder der Magie

»Jayden, hast du das Geschenk für Lexy dabei?«, rief Eline von der Eingangstür, während er durchs Gästezimmer stolperte und eine große Schachtel auf den Armen trug.

»Hab es«, rief er vor Anstrengung keuchend.

»Das ist das perfekte Geschenk für Lucys kleine Tochter«, sagte Eline glücklich, als er endlich an der Tür ankam. »Ein kleiner Gleiter wird Lucy bestimmt freuen. Vor allem mit den vielen Extras, die ich eingebaut habe.«

»Ich hoffe bloß, dass ihnen die Kleine mit diesem Ding nicht das ganze Haus auf den Kopf stellt«, erwiderte Jayden skeptisch. »Sonst wird mich Gavin noch umbringen.«

»Ach was, der Gleiter hebt ja kaum vom Boden ab. Und außerdem ist die Tochter von Gavin und Lucy das bravste Mädchen, das ich kenne. Da wünscht man sich gleich selbst Kinder.«

»Wenn unsere Kinder nach dir kommen, können wir von mir aus ein halbes Dutzend haben«, erwiderte Jayden. »Aber mir graut davor, wenn sie nach mir schlagen sollten.«

»Ach sei nicht so hart mir dir, du warst in der Schule immer ganz lieb.«

»Mag ja sein, dass ich mich in der Schule benommen habe, aber früher war ich ziemlich wild. Mein Vater hat mir jedenfalls erzählt, dass ich als kleines Kind ein wahrer Albtraum war. Überall bin ich hinaufgeklettert und nichts war vor mir sicher«, sagte Jayden, während sie in den Garten gingen.

Die Grundstücke von Jayden und seinen Freunden waren nicht mehr wiederzuerkennen. In den vier Jahren seit ihrem Abschluss waren gemütliche Häuser aus dem Boden gesprossen. Der Hintereingang jedes dieser Häuser mündete in ein und denselben Garten.

Dieser Garten war zu dem besonderen Anlass sehr farbenfroh geschmückt worden, und an Lucys und Gavins Haus hing ein riesiges Plakat mit der Inschrift: »Alles Gute zum Geburtstag, Lexy.«

Im Garten waren bereits Gavin, Lucy und Lexy. Gavin spielte mit Lexy, während Lucy an einem mit Speisen überladenen Tisch hantierte.

»Hallo zusammen«, rief Gavin, als er Jayden und Eline erkannte. »Ihr seid die Ersten; Kevin und Ilaria sollten auch jeden Moment hier auftauchen. Kevin hat mir geschrieben, dass sie heute Morgen noch einen Auftrag erledigt haben und schon hierher unterwegs sind.«

Gerade als sie bei ihren Freunden ankamen, öffnete sich beim Haus nebenan die Tür und Ryker und Fiona kamen heraus. Fiona winkte ihnen zu und Ryker trug, wie auch Jayden, ein Geschenk auf den Armen.

Kurze Zeit später trafen, wie angekündigt, auch noch die letzten Gäste ein. Oder zumindest dachte Jayden, dass Kevin und Ilaria die letzten seien. Denn wie aus dem Nichts erschien danach auch noch Nenivena bei ihnen.

Eline lief sofort auf sie zu und Jayden wurde glücklich bei dem Gedanken, dass Nenivena sie hier besuchen konnte, weil das Inidum keine Gefahr mehr darstellte.

»Ich sehe, bei euch ist immer noch alles bestens«, sagte Nenivena zufrieden. »Und eure Kleine wächst ganz schön schnell«, fügte sie an Lucy gewandt hinzu.

»Und wie geht es dir?«, wollte Eline wissen.

»Blendend und nicht nur mir. Meine Kinder sind schon bald erwachsen und dank euch haben wir ein ruhigeres Leben als noch vor vier Jahren, als das Inidum noch gegen uns eingesetzt werden konnte.«

»Eigentlich war es ja Krenaela, die uns die Anweisungen gegeben hat, ohne sie wären wir nie drauf gekommen«, sagte Jayden. »Hast du etwas von ihr gehört?«

»Sie war nicht persönlich hier, aber sie hat sich vor kurzem bei mir erkundigt, wie alles läuft. Sie hat mir gesagt, dass sie auf anderen Planeten nach dem Rechten sehen muss, und sie lässt euch ihre Grüße ausrichten.«

»Gibt es dort viele Probleme?«, wollte Ryker wissen.

»Wahrscheinlich, aber das lass mal nicht unser Problem sein. Wir hatten selbst genug Probleme und haben uns eine Pause redlich verdient«, erwiderte Nenivena. »Es ist schön zu sehen, dass ihr Magier wieder Ordnung schaffen konntet. Horton ist wieder an der Spitze des Rates, und wie ich gehört habe, wurde Mike vor kurzem in den Rat berufen.«

»Stimmt, davon habe ich auch gehört«, sagte Kevin. »Und was ist mit dir, Jayden, hast du keine Lust auf eine Stelle im Rat der Magier?«

»Bestimmt nicht, ich bin nicht der Richtige für so etwas. Aber ich habe mir schon immer gedacht, dass Fiona die geborene Anführerin ist. Du solltest dich für eine Stelle beim Rat bewerben«, sagte Jayden.

»Ich?«, sagte Fiona mit erhobenen Händen. »Bestimmt nicht schon jetzt. Ich möchte meine Freiheit genießen. Wenn ich erst einmal alt bin, kannst du mich ja nochmals fragen, vielleicht nehme ich dann eine solche Stelle an«, sagte sie grinsend.

»Und wie ist es mit eurem Auftrag gelaufen?«, wollte Lucy an Ilaria gewandt wissen.

»Super. Der war kinderleicht und trotzdem haben wir eine großzügige Belohnung erhalten. Darunter ist auch etwas, was euch Artefaktbauern gefallen wird.«

»Der Auftrag war gar nicht so einfach«, flüsterte Kevin Jayden und Ryker zu. »Für mich wurde es ganz schön brenzlig, aber Ilaria hat mir aus der Patsche geholfen. Für sie war es wohl wirklich nicht schwierig, sie hat ja vor kurzem den fünfundzwanzigsten Level erreicht. Und ich habe das Gefühl, dass sie noch lange nicht ans Aufhören denkt und in jedem Kampf noch stärker wird.«

»Ich muss leider schon wieder gehen«, sagte Nenivena plötzlich. »Da kommt jemand.«

Kurze Zeit später erschienen Bryan und Sena Hensvik und ihnen voraus rannte der dreijährige Jake, Gavins Bruder. Er war für Jayden das größte Wunder, das die Magie vollbracht hatte. Denn Gavins Eltern, die ursprünglich keine eigenen Kinder bekommen konnten, wurden dank der Magie geheilt, und nun lief ihnen ein kerngesunder Junge voraus.

Jayden dachte daran, dass sie schon seit vier Jahren keine Unruhen mehr gehabt hatten. Die Magier lebten mit den Menschen und den anderen Rassen in Harmonie. Alles war gut.


David Wichtermann
Jake Hensvik
und die Tochter des Wassers



Prolog

Amnida war ein sehr junger Planet, doch ungeachtet dessen hatte er schon einige wundersame Dinge miterlebt. Die aufregendste Zeit hatte sich bei der großen Umsiedlung der Magier und einiger Menschen zugetragen, als diese die Erde verlassen mussten und Zuflucht auf Amnida gesucht hatten. Die magischen Portale, welche für ihre Umsiedlung genutzt worden waren, hatten leider auch eine Bedrohung für das friedliche Leben auf Amnida dargestellt, weshalb eines nach dem anderen zerstört worden war. Seither hatten die Bewohner Amnidas jedoch viele friedliche Jahre erlebt. Das Leben war gewiss von kleinen Unruhen begleitet worden, doch vor einer wirklichen Bedrohung waren die vielen Lebewesen auf Amnida verschont geblieben. Amnida war keineswegs nur eine Zuflucht für die Magier und Menschen; genauer gesagt durften sich diese höchstens als Gäste des Planeten betrachten, aber nicht als Amnidas Besitzer. Denn dieser fruchtbare Planet beherbergte Wesen, die schon viel länger als die Magier und Menschen auf Amnida lebten. Diese Wesen hatten jedoch eines gemeinsam – sie alle waren Flüchtlinge. Die meisten von ihnen hatten die Erde lange vor den Magiern und Menschen verlassen müssen. Die Elfen, die Zwerge, die Dunkelelfen, die Feen, die Drachen und viele mehr waren schon Jahrhunderte zuvor vertrieben worden. Sie und Wesen, die von anderen Welten nach Amnida geflüchtet waren, hatten Amnida schon bewohnt, als die Menschen und Magier noch nicht einmal von der Existenz Amnidas gewusst hatten.

Als Jake Hensvik erwachte, fühlte er sich elend. In der Nacht, um drei Uhr morgens, vor genau fünfzehn Jahren, war er zur Welt gekommen. Normalerweise wäre das für jeden Jungen ein Grund zur Freude gewesen, denn erst ab fünfzehn waren die jungen Magier in der Lage, zu zaubern.

Die einzige Ausnahme war jedoch Jake. Er war ein Nachfahre von Jake Hensvik, einem der ersten Menschen Amnidas. Der Name Hensvik war selbst nach über dreihundert Jahren bekannt, doch in Jakes Fall war der Umstand, dass er ein Nachfahr der Hensviks war, alles andere als ein Grund zur Freude. Denn unglücklicherweise war niemand seiner Vorfahren ein Magier. Und ohne einen einzigen Magier in der Familie hatte auch er keine magischen Fähigkeiten. Somit wurde er der Rasse Mensch zugeordnet und nicht derjenigen der Magier.

Zu allem Übel war Jake der letzte als Mensch geborene Einwohner Amnidas. Alle anderen Kinder seines Alters hatten mindestens einen Magier in der Familie und mussten somit nicht befürchten, dass sich bei ihnen an ihrem fünfzehnten Geburtstag keine Magie zeigen würde.

Er selbst hatte keine Geschwister und neben seinen Eltern kannte er nicht einmal sonderlich viele Erwachsene, die Menschen waren. Über die vielen Jahre hinweg hatten sich die Magier und Menschen immer mehr vermischt, bis nur noch eine kleine Anzahl an Menschen übriggeblieben war.

Jake war sich nicht einmal sicher, ob er sich an dem heutigen Tag würde freuen können. Für ihn bedeutete sein Geburtstag eher das Ende seines Lebens, denn bisher hatte er immer noch die leise Hoffnung gehegt, dass er wie durch ein Wunder würde zaubern können, doch nun war er sich sicher, dass er ein einfacher Mensch war und dass sich daran nichts mehr ändern würde.

Seine Eltern bemühten sich nach Kräften, seinen Geburtstag zu verschönern und Jake versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Auch gelang es ihm, das Fest, das ihm seine Eltern organisiert hatten, zu genießen. Als die geladenen Gäste am Abend aber alle gegangen waren, breitete sich in ihm eine überwältigende Leere aus. Er lag gedankenverloren auf seinem Bett, als plötzlich jemand an seiner Tür klopfte. Jake stand auf und als er sie öffnete, konnte er nicht anders, als zu grinsen.

»Tante Laura, Onkel Max«, rief er glücklich, als er sie umarmte.

Jake wusste sehr wohl, dass Laura und Max Lyall gar nicht mit ihm verwandt waren, aber sie waren langjährige Freunde seiner Familie, hatten schon seit seiner Geburt viel mit ihm unternommen und waren für ihn wie Familienmitglieder.

Sie beide waren schon über einhundert Jahre alt, aber sie sahen aus, als wären sie knapp fünfzig. Ein weiterer Vorzug, den die Magier hatten. Die Magie verlieh den Magiern ein übernatürlich langes Leben und es war nicht unüblich, dass sie ein Alter von einhundertfünfzig Jahren erreichten.

»Ich hoffe, du konntest deinen Geburtstag genießen«, sagte Tante Laura.

»Ja«, sagte Jake und versuchte, eine fröhliche Miene aufzusetzen.

Doch Max schien ihn durchschaut zu haben. »Du konntest deinen Geburtstag nicht wirklich genießen, hab‘ ich recht? Aber Kopf hoch, ich glaube, wir haben etwas, das dich aufmuntern wird.«

Max hielt ihm ein kleines, sorgfältig eingewickeltes Paket hin. Neugierig öffnete es Jake und zum Vorschein kam ein einfacher Ring aus Silber.

»Dieser Ring ist ein mächtiges Artefakt. Er besteht nicht aus einfachem Silber, wie du vermutlich angenommen hast, sondern Enerar, also Silber, das von einem Ferenes verzaubert worden ist«, sagte Laura auf seinen fragenden Blick hin. »Es ist in der Lage, die Magie eines Magiers zu vergrößern, oder, wie in deinem Fall, magische Kräfte zu verleihen.«

»Dieser Ring ist zwar nicht stark genug, um dich zu einem vollwertigen Magier zu machen, aber er wird es dir möglich machen, die Magierschule zu besuchen. Du wirst wie die Magier zaubern, mit dem einzigen Nachteil, dass deine magischen Reserven kleiner sein werden als diejenigen deiner zukünftigen Mitschüler«, ergänzte Max.

»Na los, probier‘ den Ring an«, sagte Laura aufmunternd. »Dieses Enerar hatte bisher noch keinen Hautkontakt mit einem Magier, wir haben den Ring nach seiner Verzauberung stets mit Handschuhen angefasst, du weißt also, was das bedeutet?«

»Das Enerar wird sich auf mich einprägen«, staunte Jake ehrfürchtig. »Dann wird es nur noch auf mich hören.«

»Ganz genau«, sagte Laura lächelnd.

»Darf ich wirklich der Erste sein, der das Enerar berührt?«, fragte Jake überwältigt.

Laura und Max nickten aufmunternd.

»Aber das ist doch viel zu wertvoll«.

»Wir sind alt und brauchen dieses Artefakt nicht so dringend wie du. Mit deinem neuen Schulleiter haben wir bereits alles besprochen. Anfangs war dieser Ring zwar ein mächtiges Artefakt, welches die magischen Fähigkeiten seines Trägers stärkte, aber es war nur aus einfachem Silber gefertigt. Nach einem Gespräch mit deinem neuen Schulleiter hat er uns jedoch den Gefallen getan und ein Ferenes darum gebeten, diesen Ring für dich zu verzaubern. Dies ist also der Ring, den normalerweise alle Jugendlichen zu ihrem Schulbeginn erhalten, nur dass deiner modifiziert ist und du ihn schon heute von uns überreicht bekommst«, sagte Max lächelnd. »Du siehst also, dass das Enerar gar nicht von uns ist. Das hättest du bei Schulbeginn sowieso erhalten.«

Jake wusste, dass Max untertrieb. Ihr Geschenk war auch so überaus mächtig. Artefakte, welche die magische Kraft erhöhten, waren äußerst selten und teuer, und Enerar selbst war in der freien Natur nicht zu finden. Jeder Magier bekam in seinem Leben nur einmal Enerar, und zwar zu seinem Schulbeginn in Form eines Ringes. Noch nie hatte Jake davon gehört, dass die Ferenes für einen Magier mehr Enerar hergestellt hätten.

Jake hatte immer noch das Gefühl, dass er dieses Geschenk nicht annehmen konnte; zu wertvoll war es, doch er wusste, dass Laura und Max sich nicht davon abbringen lassen würden, ihm dieses Geschenk zu machen.

»Vielen herzlichen Dank«, sagte er überglücklich. Er nahm beide in die Arme und drückte sie fest an sich.

Dann, ganz vorsichtig, nahm er den Ring in seine Hand.


Die Lehre beginnt
Jake konnte nicht glauben, wie schnell die letzten drei Jahre verflogen waren. Nur dank des Ringes hatte er überhaupt die Schule für junge Magier besuchen können und hatte diese sogar einigermaßen erfolgreich hinter sich gebracht. Nun war er im Begriff, eine Lehre für Magier zu beginnen.
Ehrfürchtig flog er auf Schattenzauber zu, das für das nächste Jahr sein Zuhause sein sollte. Die imposanten Gebäude, die in der Ferne zu sehen waren, zeugten vom steilen Aufstieg des Gründers dieser Ausbildungsstätte. Die Mauer um die Gebäude herum passte sich der hügeligen Landschaft an und sie umfasste ein riesiges Territorium. Die wenigen Gebäude schienen förmlich in der Umgebung unterzugehen. Sie waren zwar keineswegs klein, aber die vielen Hügel und Bäume verdeckten große Teile von ihnen. Außerdem lagen die jeweiligen Gebäude weit auseinander, weshalb die Natur sie zu verschlingen schien. Die Wege zwischen ihnen konnte man mehr erahnen, als tatsächlich sehen. Jake schätzte, dass die Mauer ein Territorium von etwa fünf Kilometer Durchmesser umzäunte. Drei größere Gebäude konnte er von hier aus sehen, er wusste jedoch, dass sich auf dem Grundstück noch weitere befinden mussten.
Josh Woodson war der Name des jungen Leiters dieser Anstalt und Jake konnte es immer noch nicht fassen, dass er es geschafft hatte, an diesem unglaublichen Ort aufgenommen zu werden. Er, der vor etwas mehr als drei Jahren nicht einmal davon geträumt hatte, überhaupt an die Schule für die jungen Magier zu gehen. Und nun war er nach seinem Abschluss an der Magierschule kurz davor, seine einjährige Lehre bei dem wohl besten Artefaktbauer auf ganz Amnida zu beginnen.
Jake war froh, dass er sich in seiner Ausbildung auf das Verzaubern und Identifizieren von Gegenständen spezialisiert hatte, sonst hätte er bestimmt keine Chance gehabt, bei Josh Woodson aufgenommen zu werden. Nun ja, eigentlich hatte sich Jake nicht wirklich für diese Spezialisierung entschieden. Vielmehr war es in seinem Fall die einzige sinnvolle Möglichkeit für ihn gewesen. Das Artefakt, welches ihm Laura und Max vor drei Jahren geschenkt hatten, hatte ihm zwar ermöglicht, an die Magierschule zu gehen, aber seine magischen Kapazitäten waren nicht ausreichend gewesen, um in einer der interessanten Kampfspezialisierungen mitzuhalten. Er hatte natürlich auch Nachteile im Artefaktbau, aber abgesehen davon, dass er durch seine beschränkten magischen Reserven mehr Zeit für die Fertigstellung eines Artefakts benötigte, war er den anderen Magiern ebenbürtig.
Der Gedanke an Laura und Max versetzte ihm einen Stich, denn sie waren viel zu früh verstorben. Noch bevor er seine Ausbildung angefangen hatte, erreichte ihn die Nachricht vom Tod seiner geliebten Freunde.
Ihm wurde mitgeteilt, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren, dass der Tod altersbedingt gewesen war, aber Jake war sich sicher, dass das nicht sein konnte. Irgendwie spürte er, dass es sich um Mord gehandelt haben musste. Beide starben zur selben Stunde, und von beiden wusste er, dass sie sich kurz zuvor noch bester Gesundheit erfreut hatten. Denn nur wenige Stunden zuvor hatten sie ihm den magischen Ring geschenkt. Niemand der beiden hatte sein einhundertzehntes Lebensjahr erreicht. Das wäre bei Menschen so, als wären sie gerade mal fünfzig Jahre alt geworden.
Die Behörden hatten ihm erklärt, dass die Todesursache weder ein Herzinfarkt oder sonst ein Gebrechen gewesen sein konnte, sondern dass Laura und Max in der Nacht einfach friedlich entschlafen waren. Doch Jake hatte das nicht glauben wollen, nicht damals und auch nicht heute.
Er hatte alles versucht, um mehr über die Umstände ihres Todes herauszufinden. Doch wo er auch suchte, alles was er fand, waren Indizien dafür, dass der offizielle Bericht tatsächlich stimmte.
Laura und Max hatten keine Feinde, außerdem schien aus ihrem Besitz nichts abhandengekommen zu sein, weshalb Jake es ausschloss, dass sie vielleicht einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt hätten und deshalb sterben mussten. Zudem waren auch nirgends Spuren eines Einbruchs oder sonstige Indizien bezüglich ihres Todes zu finden gewesen. Weder Laura noch Max wiesen irgendwelche Verletzungen auf und beide sahen selbst im Tod so friedlich aus, als ob sie bloß schliefen.
Natürlich wollte niemand auf Jake hören, als er den Verdacht äußerte, dass es Mord gewesen war. Alle waren sich zwar einig, dass es unnatürlich war, dass beide in so frühen Jahren und zur selben Stunde gestorben waren, aber es war trotz allem die einzige logische Erklärung.
Selbst heute, etwas mehr als drei Jahre nach ihrem Tod, suchte Jake noch immer nach Hinweisen über die Umstände ihres Todes. Er fand zwar nichts, was ihm einen Hinweis auf den mysteriösen Tod von Laura und Max gegeben hätte, aber es gab einige Monate nach ihrem Tod einen weiteren Fall, der genauso unerklärlich schien. Das leblos aufgefundene Paar war zwar bereits knapp einhundertzwanzig Jahre alt, aber auch deren Hinterbliebene gaben an, dass der Tod sehr unerwartet gekommen war, da es überhaupt keine Anzeichen dafür gab, dass sie bald sterben müssten.
Von dem Tag an studierte Jake alle Todesanzeigen genau und er horchte jedes Mal auf, wenn er von ähnlichen Fällen hörte. Immer wieder stieß er auf Todesfälle, die seinen Verdacht bestätigten, dass etwas nicht stimmte. Stets waren es ältere Magier, bei denen sich so etwas ereignete. Manchmal waren es Paare, doch hauptsächlich waren es Alleinstehende. Als Jake tiefer zu graben begann, kam er zu dem Schluss, dass es noch weit mehr solche Fälle geben musste, die er bloß nicht auf Anhieb erkannt hatte. Er hatte ursprünglich immer nur auf die auffälligen Todesumstände geachtet. Also solche, die mit Magiern zu tun hatten, die zu früh gestorben waren. Aber was, wenn der Mörder auch Magier tötete, die bereits dem Tode nahe waren? Doch je tiefer sich Jake in seine Gedanken verstrickte, desto unschlüssiger wurde er. Mochte es noch halbwegs Sinn gemacht haben, alte Menschen zu töten, die noch gut zwanzig oder dreißig Jahre zu leben hatten, so machte es überhaupt keinen Sinn, jemanden zu töten, der drauf und dran war, von selbst zu sterben. Hatte er bereits Wahnvorstellungen?
Jake war so sehr in Gedanken versunken, dass er kaum bemerkt hatte, dass die Tore von Schattenzauber schon ganz nah waren. Die Anlage war von hohen Mauern umgeben und Jake wusste, dass er nicht einfach über die Mauer fliegen durfte und dass ein unerlaubtes Überfliegen der Mauer wohl irgendwelche Abwehrmechanismen in Gang setzen würde.
Er senkte also seinen Flug und steuerte auf ein gut fünf Meter hohes Tor in der Mauer zu. Auf einem großen Bogen über der Mauer stand in bronzenen Buchstaben Schattenzauber. Als sich Jake auf seinem Gleiter dem Tor näherte, spürte er, wie Magie auf ihn gewirkt wurde. Er wusste, dass dies dazu diente, ihn zu überprüfen, doch da er erwartet wurde, war Jake zuversichtlich, dass es bei dieser Routineuntersuchung bleiben würde.
Kurz darauf begann das Tor, sich zu öffnen und eine Frau stellte sich in seine Flugbahn.
»Hier ist eine gleiterfreie Zone«, sagte sie bestimmt. »Jeder, der versucht, ohne Genehmigung auf diesem Gelände zu fliegen, wird eine böse Überraschung erleben.«
Jake ließ seinen Gleiter verschwinden, indem er ihn wieder die Form seines magischen Ringes annehmen ließ, welchen er von Laura und Max erhalten hatte. Es war nach wie vor faszinierend, wie dieses Enerar funktionierte. Kein anderes Material hätte sich so sehr ausdehnen können, um zu einem fliegenden Gleiter dieser Größe geformt zu werden, geschweige denn, auf eine permanente Weise verzaubert zu werden, um ohne zusätzlichen Kraftstoff zu fliegen.
Jake schaute sich um, viele Gebäude konnte er auf den ersten Blick nicht erkennen, dafür aber ein umso imposanteres Bauwerk. Abgesehen von einem kleineren Gebäude nahe dem Tor, das wohl für die Wachtmannschaft bereitgestellt worden war, konnte Jake eine gigantische Villa erkennen. Diese war gut einen Kilometer entfernt, allerdings war sie riesig und zudem auf einer erhöhten Stelle erbaut, was sie noch größer erscheinen ließ.
Jake war sich sicher, dass diese Villa Josh Woodson gehörte. Der war mittlerweile so reich, dass er sich ein solches Bauwerk ohne Probleme leisten konnte.
»Du wirst dich zum Trainingsgebäude begeben müssen, dort wartet Josh bereits auf die Neuankömmlinge«, sagte die Frau und deutete dabei auf etwas, das sich irgendwo in der Ferne auf der rechten Seite der Villa befinden musste.
Jake schätzte, dass er zu Fuß mindestens fünfzehn Minuten für die angegebene Stecke benötigen würde. Mit seinem Gleiter hätte er diese Strecke aber in Windeseile zurücklegen können.
In der Nähe entdeckte er eine Karte des Geländes. Im Süden war das Haupttor, welches er soeben passiert hatte. Gleich daneben konnte er das Wachtlokal erkennen. Nicht weit davon entfernt war die Villa von Josh eingezeichnet. Rechts von ihr befand sich ein riesiges Trainingsgelände, das sich über eine Fläche von mehreren Quadratkilometern erstreckte. Hinter der Villa von Josh, ziemlich genau in der Mitte der Karte, befand sich das Hauptgebäude und nordwestlich des Hauptgebäudes waren die Lehrlingsunterkünfte eingezeichnet, die sich offenbar am Fuße eines Berges befanden. Anfangs dachte Jake, dass es sich dabei um alle Gebäude von Schattenzauber handeln musste, doch dann erkannte er, dass er ein Gebäude übersehen hatte. Im Nordosten, gleich an der Mauer liegend, war ein weiteres Gebäude. Es schien, mit der Mauer zu verschmelzen, weshalb Jake es nicht auf Anhieb bemerkt hatte. Jetzt, da er jedoch genauer hinschaute, fand er auch die dazugehörige Beschriftung. Das Gebäude war ebenfalls eine Unterkunft, allerdings nicht für die Lehrlinge, sondern für die Leiter.
Als Jake sich die Karte eingeprägt hatte, machte er sich auf den Weg zum Trainingsgelände. Da Jake wusste, dass er sich erst um neun Uhr dort einfinden musste, und er noch sehr viel Zeit zur Verfügung hatte, entschied er sich, den Weg zum Trainingsgelände langsam anzugehen. Somit konnte er die ihm unbekannte Gegend genauer in Augenschein nehmen.
Sein Weg führte ihn nahe an Joshs Villa vorbei und zu seiner Rechten erstreckte sich die wilde Natur, die als Trainingsgelände dienen würde. Da Josh jedoch noch nicht zu sehen war, nahm Jake an, dass es wohl so etwas wie einen offiziellen Eingang zum Trainingsgelände geben musste. Erst als er bereits ein gutes Stück am Rand des Trainingsgeländes entlanggelaufen war, entdeckte er eine Abzweigung, die ihn ins Innere des Geländes führte. Soweit Jake beurteilen konnte, war das Trainingsgelände wie auch der Rest dieses Gebietes sehr hügelig. Es waren auch sehr viele Bäume zu erkennen, allerdings durchbrachen immer wieder große, meist steinige Flächen die lichten Baumgruppen, weshalb sich Jake nicht sicher war, ob er dieses Gebiet als Wald bezeichnen konnte.
Er musste dem Weg ins Innere des Trainingsgeländes nicht lange folgen, bis er an eine weitläufige Lichtung kam. In der Mitte der Lichtung konnte Jake vier junge Magier erkennen, die angeregt miteinander sprachen. Jake war erstaunt, dass schon so viele da waren, da er gut fünfzehn Minuten zu früh angekommen war. Unter ihnen erkannte er auch Josh, der gerade über etwas lachte, was eine junge Magierin gesagt hatte.
Josh machte nicht wirklich den Eindruck, als ob er der Leiter dieser Ausbildungsstätte war. Jake dachte immer, dass eine solche Person ernst dreinblicken würde und erwachsener wirken müsste, doch Josh war das Gegenteil. Er trug lockere Kleidung, nahm fröhlich lächelnd am Gespräch teil und wirkte eher wie ein guter Freund der Gruppe als der Vorgesetzte.
So war es dann auch mit Jake, als Josh ihn bemerkte.
»Hallo Jake, lass mich dich gleich deinen neuen Kameraden vorstellen«, sagte er fröhlich lächelnd, als er mit eiligen Schritten auf ihn zuging und zur Gruppe führte.
»Das ist Jake Hensvik, meine Lieben. Er ging nicht wie die meisten von euch in Findeltorf zur Schule. Er hat seine Ausbildung in einer der kleineren Schulen genossen, und zwar in Gorwald. Bitte erzählt Jake doch etwas von euch«, sagte Josh und schaute dabei aufmunternd in die Runde.
Ein stämmiger Junge mit braunen Haaren meldete sich zuerst. »Hallo Jake, ich bin Ryan Ryan.«
»Was?«, fragte Jake erstaunt, da er dachte, dass er da etwas falsch verstanden haben musste.
»Keine Angst, du hast dich nicht verhört. Ich heiße tatsächlich Ryan Ryan. Mein Familienname ist Ryan und da dachten meine Eltern, es sei lustig, mich Ryan zu taufen«, sagte er, verdrehte dabei die Augen und fügte an: »Typisch Dad, dass ihm so etwas einfallen musste. Und meine Mutter fand die Idee auch noch gut. Meine beiden älteren Schwestern hatten da mehr Glück, die konnten sie nicht so nennen.«
Jake musste schmunzeln und sogar die anderen, die diese Geschichte bereits gehört hatten, grinsten.
»Und ich bin Colt Richards«, meldete sich nun der Junge zu Ryans Rechten zu Wort. Er hatte schwarze Haare und eine sportliche Statur. »Ich war übrigens mit Ryan und Tansy zusammen auf Findeltorf. Allerdings hatten wir unterschiedliche Mentoren.«
»Stimmt, ich war auch auf Findeltorf«, meldete sich nun die letzte der bereits Anwesenden zu Wort. »Ich bin Tansy Bennett, freut mich, dich kennenzulernen.«
Tansy war eher klein, hatte braune, schulterlange Haare und war sehr hübsch.
Im Vergleich zu Josh, Tansy, Colt und Ryan fühlte sich Jake ziemlich unbeholfen. Alle von ihnen strahlten Selbstvertrauen aus, wohingegen Jake, der kein richtiger Magier war, sich immer zurückgehalten hatte und sich lieber im Hintergrund aufhielt, damit nicht so schnell sichtbar wurde, dass er den richtigen Magiern in fast allen Belangen unterlegen war. Ansonsten hätte er wahrscheinlich gut mit ihnen mithalten können. Er war sehr sportlich, auch wenn man das nicht auf den ersten Blick erkannte, da er nicht besonders groß war und auch sonst kein imposantes Erscheinungsbild abgab. Aber er war zäh und da er wusste, dass er sich nicht so stark auf seine Magie verlassen konnte wie die Magier, hatte er immer darauf geachtet, sich in Form zu halten.
Bald darauf kam ein weiterer Junge aus Findeltorf, der sich als Dennis Nolan vorstellte. Er wirkte eher ruhig, wenn nicht sogar schüchtern.
Kaum war er der Gruppe vorgestellt worden, kam mit Wanda Elliott die nächste aus Findeltorf. Es stellte sich heraus, dass sie und Dennis den gleichen Mentor gehabt hatten. Sie begrüßten sich zwar fröhlich, aber nicht wirklich herzlich, was Jake gut nachvollziehen konnte. Bei den knapp zwanzig Schülern, die von einem Mentor unterwiesen wurden, konnte man nicht mit allen gleich gut befreundet sein. Wanda selbst stellte sich in der Folge als sehr gesprächig heraus und wirkte auf Jake fast etwas überheblich. Sie war etwas größer als Tansy und ihr rotes Haar reichte ihr knapp bis an die Schultern.
Als nächstes näherte sich ein mittelgroßer Junge mit dunkelblonden Haaren der Gruppe. Er stellte sich als Dean Miller vor, doch niemand der Anwesenden kannte ihn, da er aus Selmod kam. Jake wusste über diese Schule nur, dass sie ziemlich weit im Süden lag.
Es vergingen einige Minuten, ohne dass jemand kam und als Jake auf die Uhr schaute, sah er, dass es wenige Sekunden vor neun war. Also dachte er, dass wohl niemand mehr auftauchen würde, da kaum jemand riskieren wollte, zu spät zu kommen. Josh jedoch schien noch auf jemanden zu warten.
Und tatsächlich, nur wenige Augenblicke später tauchte eine hübsche junge Frau auf. Sie hatte blonde, fast weiße Haare und ihre Haut war so hell, dass sie beinahe zu leuchten schien. Allerdings sah sie nicht aufgeregt aus, wie das bei allen anderen der Fall gewesen war, sondern wirkte eher traurig.
Josh jedoch ging geradewegs auf sie zu, begrüßte sie herzlich und führte sie zur wartenden Gruppe.
»Das hier, meine Lieben, ist Ruby Treewick. Sie war auch auf Findeltorf, jedoch wird niemand von euch sie kennen, denn sie hat ihre Ausbildung bereits vor drei Jahren abgeschlossen. Folglich ist sie bereits einundzwanzig Jahre alt und nicht wie der Rest von euch achtzehn. Sie hat mich gebeten, hier ihre Lehre nachzuholen, da sie anfangs vom System der Lehre noch nicht ganz überzeugt gewesen war und sich ursprünglich entschieden hatte, keine Lehre zu machen. Ich habe mit ihr gesprochen, und denke, dass sie eine Bereicherung für uns sein wird. Mit ihr werdet ihr also jemanden in eurer Gruppe haben, die schon etwas mehr Erfahrung gesammelt hat.«
Das unterstrich einmal mehr, was Jake von Josh gehört hatte. Dieser Josh nahm die verschiedensten Leute bei sich auf. Er suchte sich dabei nicht nur die talentiertesten Kandidaten, sondern jene, die in sein Team passten. Dabei machte er gerne mal Ausnahmen, wie gerade eben bei Ruby. Jake war sich sicher, dass er selbst keine Chance gehabt hätte, in Schattenzauber aufgenommen zu werden, wenn Josh nur die talentiertesten Magier aufgenommen hätte, denn Jake war während seiner Ausbildung selten unter den Besten gewesen.
»So, da wir nun vollzählig sind, können wir endlich loslegen«, sagte Josh in freudiger Erwartung. »Wie ihr wahrscheinlich bereits wisst, bleiben mir sehr viele nach ihrer Lehre treu und arbeiten in verschiedenen Abteilungen für mich. Wir werden euch also während der Lehre immer wieder unterschiedliche Aufgaben stellen, um dadurch ein besseres Bild von euch zu bekommen. Dadurch können wir einerseits eure Talente besser fördern und andererseits finden wir heraus, wie wir euch einsetzen können.« Josh hielt kurz inne, um den Anwesenden die Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen. Da jedoch niemand eine Frage hatte, fuhr er fort: »Die erste Aufgabe steht euch bereits heute bevor. Und da ihr so gut wie ich wisst, dass man in der Herstellung von Artefakten nicht nur ein gewisses Talent in der Fertigung benötigt, sondern auch Geschick im Aufspüren der benötigten Materialien, und dass solch eine Aufgabe durchaus mit Gefahren zusammenhängen kann, werden wir zuerst eure magischen Fähigkeiten testen.«
Jake schwante Übles. Er war zwar einigermaßen geschickt im Umgang mit Magie und hatte ziemlich gute Reflexe, aber seine begrenzten magischen Reserven ließen ihn schnell an sein Limit stoßen.
»Nun denn«, sagte Josh, »legen wir los.«
Er ließ einen winzigen Saphir auf seiner Handfläche erscheinen, was wohl bedeutete, dass Josh ihn aus dem Inventar seines Ringes aus Enerar geholt haben musste.
Mittlerweile war das für Jake nichts Besonderes mehr, doch anfangs war er geradezu überwältigt gewesen von diesen Ringen. Denn abgesehen davon, dass man aus ihnen einen Gleiter formen konnte, verfügten sie über ein magisches Inventar, in dem eine riesige Menge an Gegenständen verstaut werden konnte, ohne dass sie das Gewicht des Ringes erhöhten.
»Auf dem Trainingsgelände sind acht solche Saphire versteckt«, sagte Josh. »Jeder von euch hat die Aufgabe, einen davon aufzuspüren und anschließend hierher zurückzubringen. Jeder, dem das gelingt, darf den Saphir behalten, aber niemand darf mehr als einen an sich nehmen. Wie bereits erwähnt, werden wir euch eure Aufgabe zusätzlich erschweren. Einige meiner Mitarbeiter werden versuchen, euch daran zu hindern, die Saphire zu finden. Ihr müsst also sehr vorsichtig sein und euch nicht erwischen lassen, denn jeder der Patrouillierenden ist euch an Erfahrung überlegen und wird euch bei einem Kampf um einen Saphir sehr wahrscheinlich besiegen. Die Saphire sind so versteckt, dass sie sowohl mithilfe von Magie als auch mit bloßem Auge zu finden sind. Jedoch wisst ihr sehr wohl, dass es mithilfe von Magie um ein Vielfaches einfacher ist, etwas aufzuspüren. Andererseits könnt ihr viel leichter entdeckt werden, sobald ihr Magie einsetzt. Es liegt also an euch, abzuschätzen, wie viel Risiko ihr eingehen wollt. Eine Regel für das Beschaffen eines Saphirs gibt es nicht, wenn ihr also eine andere Idee habt, an eure Belohnung zu kommen, seid ihr natürlich eingeladen, diese auszuprobieren.
Dieses Trainingsgelände funktioniert genau so, wie ihr es schon von eurer Schule kennt. Ich werde als Administrator die Kampfbedingungen für eure Aufgabe festlegen und sobald ihr bestätigt habt, werden alle Regeln innerhalb des magischen Feldes dieses Trainingsgeländes für euch Gültigkeit haben.«
Josh ließ daraufhin ein magisches Hologramm vor sich erscheinen und tippte etwas ein. Kurz darauf erhielten Jake und seine Kameraden über ihren Ring eine Nachricht und sobald Jake diese geöffnet hatte, konnte er sogleich erkennen, dass die gängigen Regeln galten. Sie konnten einander mit voller Stärke angreifen, ohne sich gröber zu verletzen. Allfällige Verletzungen wurden mit einer Lähmung des betreffenden Körperteils simuliert. Natürlich konnte man in solch einem Kampf auch nicht sterben. Der Tod wurde simuliert, indem man kurzzeitig komplett gelähmt wurde. Nach einigen Sekunden würde sich die Lähmung lösen und ein rot leuchtendes Hologramm über dem Kopf erscheinen, um anzuzeigen, dass man ausgeschieden war und sich auf direktem Weg zum Ausgangspunkt begeben musste.
Jake bestätigte die Kampfbedingungen und wartete, bis alle bereit waren. Ganz so schlecht schätzte er seine Chancen nicht ein. Schließlich wäre es auch möglich, diese Aufgabe ohne die Hilfe von Magie zu lösen. Und da Jake sich noch nie komplett auf seine Magie hatte verlassen können, wollte er zuerst einmal versuchen, ohne die Hilfe seiner Magie einen Saphir ausfindig zu machen.
Allerdings gäbe es da noch eine andere Möglichkeit. Da es keine Regeln gab, nahm Jake an, dass es erlaubt sein musste, Teams zu bilden, um auf diese Weise gegen ihre Gegner besser bestehen zu können. Seine Gefährten schienen diese Variante jedoch nicht in Betracht gezogen zu haben, oder sie waren schlicht nicht interessiert, im Team zu arbeiten, denn alle waren auf sich selbst konzentriert und niemand machte Anstalten, jemanden um Zusammenarbeit zu bitten. Da Ruby Jake am nächsten stand, wandte er sich ihr zu, um sie zu fragen, was sie von einer Zusammenarbeit halten würde, doch als sich ihre Blicke trafen, funkelte sie Jake so böse an, dass ihn sogleich der Mut verließ. Ehe sich Jake weitere Gedanken machen konnte, gab Josh das Startsignal.
Jake spürte, wie seine Nervosität ihn ganz zittrig werden ließ, als er in eine zufällige Richtung losrannte. Ganz abgesehen davon, dass der Saphir ein schönes Sümmchen wert war, hatte das Abschneiden bei dieser Aufgabe noch einen viel wichtigeren Stellenwert. Bei dieser Aufgabe wurden Jakes Fähigkeiten getestet, sowie auch sein Verhalten in einer schwierigen Situation und er wollte nicht schon am ersten Tag einen schlechten Eindruck hinterlassen.
Sobald Jake alleine war, verlangsamte er seine Schritte und hielt Ausschau. In seiner Umgebung waren genügend Bäume, um ausreichend vor den suchenden Blicken seiner Widersacher geschützt zu sein. Jake hoffte, dass er vielleicht irgendwo ein Funkeln eines im Sonnenlicht schimmernden Saphirs erkennen konnte. Schließlich hatte Josh gesagt, dass die Saphire auch mit bloßem Auge zu finden wären. Doch so einfach war es dann auch wieder nicht, denn Jake konnte nichts erkennen. Vorsichtig ging er weiter und überprüfte dabei die Umgebung. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, nutze er seine Magie für einen kleinen Augenblick, um seine Umgebung abzusuchen. Da Saphire sich sehr magiefreundlich verhielten, würde er mit seiner Identifikationsmagie einen solchen Gegenstand leichter ausmachen können, da die Identifikationsmagie ihm anzeigte, wie viel Magie ein Gegenstand in seiner Umgebung verströmte. Solange der Saphir nicht zu stark von anderem Gestein abgeschirmt würde und er sich nicht zu weit entfernt befand, würde er ihn also sehen können. Und dann erkannte er etwas; die genaue Position eines Saphirs konnte er zwar nicht erkennen, aber die ungefähre Lage eines dieser kostbaren Steine konnte er dennoch ausmachen.
Doch da er Magie eingesetzt hatte, wusste er, dass er sich beeilen musste, denn aus den Augenwinkeln hatte er eine starke magische Quelle entdeckt, was nur bedeuten konnte, dass es sich um einen Magier handeln musste. Schnell lief er auf ein zuvor ausgewähltes Versteck zu, verbarg sich im dichten Gestrüpp und unterdrückte seine eigene Magie. Ein hilfreicher Trick, um nicht durch Magie aufgespürt zu werden, der allerdings nur wirkte, wenn es sich nicht zu sehr verausgabte.
Schnell wurde klar, dass er sich keinen Augenblick zu spät versteckt hatte, denn kurz darauf erschien eine schwarzhaarige junge Frau, die kaum älter als Jake selbst sein konnte, und suchte die Umgebung ab. Sie suchte nicht lange, bis sie auf das dichte Gestrüpp aufmerksam wurde. Offenbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass dies das beste Versteck sein musste und ging angespannt darauf zu.
Jake hielt den Atem an, doch eigentlich war seine Ausgangslage aussichtslos. Früher oder später würde er gefunden werden. Gerade als die Frau einen Meter rechts von Jake im Gebüsch zu stöbern begann, entschied Jake, dass er kämpfen musste. Und wenn das schon der Fall war, dann lieber zu seinen Bedingungen. Würde er jetzt aus seinem Versteck hervorspringen, würde er den Vorteil des Überraschungsmoments auf seiner Seite haben. Doch große Hoffnungen machte er sich dennoch nicht. Für solch einen Kampf würde er über sich hinauswachsen müssen, um eine Chance zu haben. Er spannte sich an, doch plötzlich schnellte die Frau herum und lief auf eine für Jake nicht sichtbare Stelle zu.
Er wartete einen Moment und als er sich in Sicherheit wähnte, spurtete er in die Richtung los, in der er den Saphir vermutete. Jake wusste zwar, dass er sich in vollem Lauf nicht ausreichend konzentrieren konnte, um seine Magie vollkommen zu verbergen, aber da seine Widersacherin abgelenkt war, musste er seine Chance nutzen.
Sobald er die ungefähre Stelle erreicht hatte, an der er den Saphir vermutete, schaute er sich um. Es dauerte nicht lange, bis er auf einem Stein liegend einen funkelnden Saphir entdeckte.
Wirklich gut hatte Josh den kostbaren Stein nicht versteckt. Andererseits wäre es wohl zu schwer gewesen, einen gut versteckten Edelstein zu finden, wenn man die ganze Zeit auf der Hut sein musste, nicht entdeckt zu werden. Doch nun, da Jake im Besitz einer dieser Steine war, begann er, Hoffnung zu schöpfen. Der schwierige Teil war geschafft. Er dachte daran, seine Magie zu unterdrücken und vorsichtig zum Ausgangspunkt zurück zu schleichen, doch auf diese Weise zurück zu gelangen, barg immer noch ein gewisses Restrisiko. Wenn er sich nicht ausreichend konzentrierte, oder plötzlich schnell laufen musste, konnte er seine Magie nicht mehr so wirkungsvoll verbergen. Deshalb entschied er sich, auf Nummer sicher zu gehen. Nun war es an der Zeit, seinen einzigen Vorteil auszuspielen, den er als Mensch gegenüber den Magiern hatte. Er holte ein bleiernes Amulett hervor, das er immer mit sich zu tragen pflegte. Blei war ein Material, das Magie wirkungsvoll unterdrückte, und in ausreichender Menge sogar Magier am Zaubern hindern konnte. Dieses Amulett hatte er speziell für solche Situationen angefertigt, und es war ihm schon mehrmals eine große Hilfe gewesen. Er öffnete es und legte seinen Ring, sowie auch den Saphir hinein. Anschließend schloss er das Amulett und hängte es sich um den Hals. Ohne diesen Ring war Jake kein Magier mehr, sondern ein ganz normaler Mensch, und als solcher wäre er nur aus nächster Nähe und mit äußerster Konzentration durch Magie zu finden, und selbst dann würde man ihn schlimmstenfalls für ein Tier halten. Wenn ihn jetzt jemand finden wollte, musste er das ohne die Hilfe von Magie tun.
Vorsichtig arbeitete er sich Meter um Meter vor. Seine Nervosität stieg, je näher er dem Ziel kam. Er selbst konnte zwar kaum noch aufgespürt werden, aber andererseits war er ohne seine Magie genauso wenig in der Lage, jemanden zu entdecken. Wenn er also zufällig in jemanden hineinlaufen würde, wäre er völlig hilflos.
Plötzlich hörte Jake ein Rascheln nicht weit von sich entfernt. Erschreckt ging er in Deckung, doch wer immer sich da näherte, lief geradewegs auf Jake zu. Er saß in der Falle, denn würde er sich nach rechts oder links wenden, würde er sofort entdeckt werden. Wenn er sich jedoch ruhig verhielt, würde er möglicherweise unentdeckt bleiben. Kurz darauf kam jemand in sein Blickfeld und als Jake erkannte, wer es war, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Es war Dennis, einer seiner Mitstreiter. Jake kam aus seiner Deckung und winkte ihn zu sich, doch Dennis, der Jake erst durch sein Winken bemerkt hatte, erschrak fürchterlich, da er wohl dachte, dass er von einem der Wachen entdeckt worden war. In seiner Panik griff er Jake mit voller Kraft an. Es blieb zwar bei einer einzigen Attacke, doch Jake, der solch einen Angriff nicht erwartet hatte und ohne seinen Ring nicht zaubern konnte, wurde voll getroffen. Da sie sich im Trainingsmodus befanden, konnte Jake nicht richtig verletzt werden, aber einen unterdrückten Schmerz spürte er dennoch, als er mit voller Wucht getroffen wurde. Offenbar war die Attacke nicht stark genug gewesen, um ihn komplett auszuschalten, aber sie reichte dennoch aus, um sein Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen. Als er sich wieder aufrichten wollte, stellte er mit Schrecken fest, dass er abgesehen von seinen Armen und seinem Kopf völlig bewegungsunfähig war. Damit war Jake geschlagen. Dümmer hätte er nun wirklich nicht ausscheiden können.
Dennis kam geschockt auf Jake zu.
»Es tut mir ja so leid«, sagte er sichtlich aufgewühlt. »Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.«
Da Dennis ihn nur aus Versehen angegriffen hatte, wollte er sich nicht zu sehr darüber aufregen und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. »Ist schon gut, es war ja keine Absicht.«
Und dann, nach kurzem Überlegen, öffnete er sein Amulett und holte den Saphir heraus.
»Hier nimm ihn. Mir bringt er nichts mehr.«
»Bist du sicher?«, frage Dennis ungläubig.
»Ja. Und nun beeile dich. Da du gerade eben gezaubert hast, wird es bestimmt nicht lange dauern, bis jemand hier auftaucht.«
»Danke«, sagte Dennis und machte sich davon.
Jake hingegen kramte seinen Ring wieder aus seinem Amulett hervor und stülpte ihn über seinen Finger; verstecken musste er sich nicht mehr. Nun wollte er sogar gefunden werden. Absichtlich benutzte er seine Identifikationsmagie, um die Verfolger auf seine Fährte zu locken und so den anderen Teilnehmern eine bessere Chance zu geben.
Es dauerte nicht lange und die schwarzhaarige Frau tauchte ein weiteres Mal auf. Sie wirkte genervt, als sie erkannte, dass Jake sie reingelegt hatte und gab ihm den Rest.
Als alles vorüber war und Jake beim Ausgangspunkt ankam, stellte er erleichtert fest, dass Dennis durchgekommen war.
Dieser ging auch gleich auf Jake zu. »Vielen Dank nochmal, ohne dich hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft.«
»Keine Ursache«, sagte Jake zufrieden grinsend.
Neben Dennis waren auch noch Ruby, Wanda und Dean erfolgreich gewesen.
Da es gerade mal die Hälfte der Lehrlinge mit einem Saphir zurückgeschafft hatte, fühlte sich Jake nicht ganz so schlecht, als wenn er der Einzige gewesen wäre, der versagt hatte.
Josh lobte den Einsatz von allen Teilnehmern und zeigte sich äußerst glücklich, dass es vier von ihnen geschafft hatten.
»Das war wirklich ganz große Klasse, denn keiner von euch wurde geschont und ihr habt besser abgeschnitten, als ich es erwartet hätte«, sagte er und bedachte auch diejenigen mit einem Lächeln, die leer ausgegangen waren. »Keine Sorge, heute war nicht euer Tag, doch ich bin sicher, dass ich keinen Fehler gemacht habe, euch hier bei mir aufzunehmen.«
Dann tauchten die Schwarzhaarige und noch zwei weitere Magier auf.
»Wunderbar, eure Mentoren kommen gerade rechtzeitig«, sagte Josh. »Die drei hier waren diejenigen, die euch auf dem Trainingsgelände aufgelauert haben. Sie sind auch gleichzeitig jene, die euch während eurer Lehre hauptsächlich betreuen werden. Da wäre zum einen Leonie, sie hat vor einem Jahr die Lehre bei mir absolviert und ist seitdem als Mentorin für die Lehrlinge zuständig«, er deutete dabei auf die Schwarzhaarige. »Und dann wären da noch Ian und Kyle, sie sind praktisch seit der Gründung von Schattenzauber mit dabei.«
Wenn Jake richtig zusammenrechnete, musste Leonie somit erst zwanzig Jahre alt sein. Sie wirkte auf ihn auch nicht ganz so sicher im Auftreten wie Ian und Kyle, aber selbst mit ihren jungen Jahren strahlte sie dennoch viel Selbstvertrauen aus.
Ian war ein ganzes Stück älter als Leonie und Jake schätzte ihn auf knapp dreißig. Er sah ziemlich wild aus mit seinem unbändigen roten Haar, das ihm bis knapp zu den Schultern reichte. Sein voller Bart, der einen Großteil seines Gesichtes verdeckte, machte sein ganzes Erscheinungsbild noch rauer. Passend dazu war er ziemlich stämmig und er war knapp einen Kopf kleiner als Kyle. Er lächelte verschmitzt, was ihm etwas von seiner Wildheit nahm. Doch irgendwie wollte es Jake nicht so recht gelingen, ihn einzuordnen. Es schien ihm, als ob Ian ein kameradschaftlicher Mentor sein könnte, und gleichzeitig dachte sich Jake, dass Ian womöglich grob mit ihnen umspringen würde.
Kyle hingegen war ziemlich sicher ein strenger Mentor. Er hatte eine Ausstrahlung, die ihn sehr erwachsen wirken ließ, auch wenn er kaum älter als dreißig sein konnte. Er hatte sein blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sein Blick war eisern. Jake war sich sicher, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war.
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Nachdem Josh die Mentoren vorgestellt hatte, führte er die Lehrlinge wieder auf den Weg zurück, woraufhin sie nordwärts gingen und sich allmählich dem Hauptgebäude näherten, einem riesigen Gebäude, das sehr unnatürlich wirkte. Es hatte die Form einer Pyramide, doch endete es nicht in einer Spitze, denn nach oben hin wurde das Gebäude wieder breiter, so dass es den Anschein erregte, dass eine weitere Pyramide verkehrt herum auf der unteren balancierte. Für Jake sah es so aus, als müsste der obere Teil beim kleinsten Windstoß zur Seite kippen, da die schmalste Stelle, die die beiden Gebäude verband, kaum breiter als fünf Meter sein konnte, doch ganz offensichtlich wurde es von Magie zusammengehalten und wankte nicht. Bald kam ein weiteres Gebäude in Sicht, bei dem es sich offenbar um die an die Mauer angrenzende Unterkunft der Mentoren handelte. Zwischen diesen beiden Gebäuden gingen sie hindurch und nahmen Kurs Richtung Nordosten.
Bald schon steuerten sie direkt auf ein paar kleinere Gebäude zu.
Als sie ankamen und Jake sich umschaute, war er schlicht überwältigt. Dort waren mehrere rechteckige Gebäude, die alle einen kleinen Vorplatz hatten und an den Weg angrenzten, von dem sie gerade gekommen waren. Der Weg selbst führte an einem friedlich fließenden Bach entlang. Jedes dieser kleinen Häuser bot Platz für zwei bis drei Bewohner. Allerdings war es schwer abzuschätzen, wie viel Platz sie tatsächlich boten, da nicht das ganze Haus zu sehen war, sondern nur ein Teil. Der hintere Teil jedes Hauses verschwand nämlich im steil ansteigenden Fuß eines Berges. Dieser Berg war stark bewaldet und selbst auf dem sichtbaren Teil der einzelnen Häuser wuchsen Bäume.
»Hier sind eure Unterkünfte«, sagte Josh strahlend, als sie schon die meisten Häuser passiert hatten und vor den Häusern ganz am Ende einer langen Reihe Halt machten. »Ich bin sicher, ihr werdet euch hier wohlfühlen. Diese fünf Häuser hier, die ihr jeweils zu zweit oder alleine bewohnen werdet, sind für euch bestimmt. Kommen wir nun zur Einteilung. Ryan, du beziehst zusammen mit Jake das Haus ganz am Ende, Wanda wird mit Tansy gleich neben euch einquartiert. Wen haben wir als nächstes? Ach ja, Colt und Dean. Damit bleiben noch Dennis und Ruby, ihr habt jeweils ein Haus für euch alleine. Und nun werde ich euch alleine lassen. Nutzt die Zeit, um eure Häuser zu beziehen und euch besser kennenzulernen. Ihr werdet beim Bezug eurer Wohnung übrigens feststellen, dass ihr eine Küche habt, die ihr aber wohl kaum benutzen werdet. Ihr müsst nicht selber kochen, wir lassen es uns gut gehen und essen immer zusammen im Hauptgebäude. Den Rest des Tages habt ihr frei, ich hoffe das gibt euch Zeit, das Gelände zu erkunden. Der nächste fixe Termin für euch ist morgen nach dem Frühstück vor dem Hauptgebäude.«
Jake ging mit Ryan in das Haus, das für das nächste Jahr sein Heim sein würde. Es war bereits wohnlich eingerichtet und es schien an nichts zu mangeln. Die Küche war nicht sehr groß, aber da sie wohl kaum genutzt würde, war das nicht sonderlich überraschend. Neben einem großzügigen Wohnzimmer gab es zwei Badezimmer und ein Schlafzimmer mit zwei Betten. Das Schlafzimmer war mit Abstand der größte Raum und die Betten füllten nicht einmal die Hälfte des Zimmers aus. Schränke und Kommoden hingegen suchte man vergebens. Da jeder Magier einen magischen Ring besaß, der über praktisch unbegrenzten Stauraum verfügte, wäre so etwas völlig überflüssig. Dementsprechend gab es auch nicht wirklich etwas, das sie hätten tun müssen, um sich im neuen Heim einzurichten.
»So, das wäre geschafft«, sagte Ryan, als er alle Zimmer inspiziert hatte. »Was denkst du über unsere Mentoren? Ich glaube, dass wir von Josh bestimmt sehr viel lernen werden. Ich mache mir allerdings Sorgen wegen Ian und Kyle. Die scheinen mir nicht gerade umgängliche Typen zu sein.«
»Das habe ich auch schon gedacht. Aber andererseits sind sie unsere Mentoren, vielleicht wollten sie nur nicht zu locker erscheinen, damit sie nicht gleich jede Autorität verlieren«, erwiderte Jake.
»Mag schon sein. Bei Ian könnte ich mir das eventuell noch vorstellen, aber bei Kyle sehe ich schwarz. Hast du auch schon von den Gerüchten gehört?«
»Ja, habe ich«, sagte Jake, der sich unwillkürlich daran erinnerte, was er über Schattenzauber gehört hatte. »Vielleicht ist da mehr dran, als ich zuerst gedacht habe.«
»Nun mach mal nicht gleich so ein bedrücktes Gesicht«, sagte Ryan aufmunternd. »Gerüchte hin oder her. Auch wenn es stimmt, ist es ja nicht wirklich schlimm. Ich habe lediglich davon gehört, dass die Ausbildung zuweilen ganz schön hart sein kann, und dass nicht sehr zimperlich mit den Lehrlingen umgegangen wird. Allerdings habe ich solche Kommentare bloß im Zusammenhang mit Ian und Kyle gehört, von Josh und Leonie hingegen wurde nur Gutes gesagt. Und wenn ich es mir recht überlege, kann ich nachvollziehen, dass sie etwas härter mit uns umspringen. Schattenzauber hatte in der Vergangenheit auch ziemlich viel Pech mit den Lehrlingen. Einige von ihnen wurden vorzeitig entlassen, weil sie etwas angestellt hatten und ich habe sogar von einem Lehrling gehört, der etwas Übles angestellt hatte und ins Gefängnis musste.«
»Wirklich? Davon wusste ich gar nichts«, sagte Jake völlig überrumpelt von dieser Geschichte.
»Die wenigsten wissen davon. War auch keine große Sache. Es war wohl mehr Dummheit als wirklich etwas Böses«, sagte Ryan leichthin. »Ich weiß nur davon, weil mein Vater ein Sicherheitsmagier ist. Er war zwar nicht persönlich anwesend, aber durch seine Kollegen hat er davon erfahren. Es war ein Lehrling namens Jason, der verdächtigt wurde, ein mächtiges Artefakt aus einem Haus gestohlen zu haben. Offenbar hatte er beobachtet, wie ein etwas älterer, verwitweter Magier auf dem Balkon seines Hauses zusammengebrochen war. Er ging hinein und wollte ihm helfen, doch leider kam jede Hilfe für ihn zu spät. Bis zu diesem Teil der Geschichte sind sich alle einig. Die Sicherheitsmagier glaubten Jason diesen Teil der Geschichte. Doch offenbar konnte er nicht widerstehen, danach das Haus zu durchsuchen, wobei er ein Artefakt fand, das er wohl später verkaufen wollte. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Begleiterin, eine gewisse Penny, die er gebeten hatte, Hilfe zu holen, bemerken würde, dass er auffällig viel Zeit im Wohnzimmer des Hauses verbracht hatte. Schweren Herzens hatte Penny den Sicherheitsmagiern davon berichtet und diese stießen schließlich auf das Artefakt.«
Jake wurde sofort hellhörig, als Ryan davon erzählt hatte, dass ein alter Magier gestorben war. Konnte das eventuell mit den vielen unnatürlichen Todesfällen von alten Magiern zu tun haben?
»Aber bist du dir sicher, dass Jason den Magier nicht vielleicht doch ermordet hat?«
»Absolut«, sagte Ryan bestimmt. »Penny – sie war übrigens auch Lehrling bei Schattenzauber – hat das bestätigt. Auch die spätere Untersuchung ergab, dass es sich um eine natürliche Todesursache gehandelt hatte. Danach wurde es aber trotzdem hässlich, denn Jason stritt vehement alles ab und beschuldigte Penny sogar, gelogen zu haben. Er sagte, dass er das Artefakt von Josh als Belohnung erhalten hatte. Diese Lüge flog jedoch schnell auf, da die Aussage natürlich überprüft wurde und Josh diese Behauptung nicht bestätigte. Du kannst dir natürlich vorstellen, dass Jason sehr wütend auf alles war, was mit Schattenzauber zu tun hatte und ich habe das Gefühl, dass vor allem er für viele der übertriebenen Gerüchte über Schattenzauber verantwortlich ist.«
»Was? Ist er denn schon wieder auf freiem Fuß?«, fragte Jake schockiert.
»Natürlich. Schließlich hat er niemanden umgebracht und sich bloß eine große Dummheit geleistet. Da ist die Gefängnisstrafe nicht allzu lange.«
Jake war noch immer in Gedanken versunken, als sie das Haus verließen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er dem mysteriösen Tod von Max und Laura ein Stück nähergekommen war. Und auch wenn ihm der Gedanke, einen Dieb aufzusuchen, nicht sonderlich behagte, machte er sich ernsthaft Gedanken, diesen Jason zu suchen. Vielleicht hatte er ja etwas bemerkt, das darauf hinwies, dass der Magier ermordet wurde.
Anschließend gingen sie als ganze Gruppe auf Erkundungstour. Nicht selten verließen sie dabei die Wege. Es machte Spaß, die Natur zu Fuß zu erkunden, und erst jetzt erkannte Jake, wie oft er sich in letzter Zeit auf seinen Gleiter verlassen hatte und nur der Bequemlichkeit halber damit geflogen war. Sie erklommen ein gutes Stück des Berges, zu dessen Fuß ihre Häuser standen. Gebäude gab es keine neuen mehr zu bestaunen. Die Unterkünfte der Mentoren und die Villa von Josh waren sowieso nicht für sie bestimmt. Das Hauptgebäude nahmen sie auch nur kurz in Augenschein, denn abgesehen vom Speisesaal in der ersten Etage hatten sie zu keinen weiteren Räumen Zutritt.
Nach ihrer Erkundungstour suchten sie sich eine bequeme Stelle im Gras neben dem Bach vor ihren Häusern. Sie war leicht abfallend und einige von ihnen kühlten ihre Füße im leise rauschenden Wasser.
»Glaubt ihr, dass die Lehre anstrengend wird?«, fragte Dennis an die Gruppe gewandt. »Die Mentoren machten einen ziemlich fiesen Eindruck.«
»Da mach dir mal keine Sorgen«, sagte Colt leichthin. »Kyle und Ian tun doch sicher nur so. Schließlich ist diese Ausbildungsstätte die beste auf ganz Amnida. Und selbst wenn die beiden streng sein sollten, macht mir das keine Angst. Solange ich meine Leistung bringe, ist alles in Ordnung. Und wer das Gefühl hat, dem allem nicht gewachsen zu sein, kann ja jederzeit gehen. Es braucht schließlich Opfer, um zu den Besten zu gehören.«
»Nun macht mal halblang«, mischte sich Wanda ein. »Die haben sich bloß vorgestellt, da ist es doch viel zu früh, einzuschätzen, wie unsere Mentoren sein werden. Und außerdem sind sie nicht die einzigen Mentoren. Habt ihr bereits Leonie vergessen? Die schien ganz nett zu sein.«
»Wanda hat recht, warten wir erst einmal ab, bevor wir ein Urteil fällen«, meldete sich Dennis nochmals zu Wort. »Nutzen wir die Zeit lieber, um uns gegenseitig besser kennenzulernen. Und da wir schon beisammen sind, wollte ich mich nochmals bei dir entschuldigen Jake.« Er holte etwas aus dem Inventar seines Ringes und streckte ihm seine geöffnete Handfläche entgegen. Jake erkannte den funkelnden Saphir, den Dennis gewonnen hatte. »Nimm ihn, er hätte dir gehören müssen.«
Jake war erstaunt, dass ihm Dennis den Saphir tatsächlich zurückgeben wollte. Doch er winkte ab. »Nein, ich kann ihn nicht annehmen. So läuft es in einem Turnier nun mal. Deswegen musst du ihn mir doch nicht zurückgeben.«
»Ich bestehe darauf. Schließlich habe ich schon die Lorbeeren des Erfolges für mich beanspruchen können. Da ist es nur gerecht, dass du wenigstens den Saphir bekommst.«
Jake nahm ihn in die Hand. »Danke…«
»Jetzt soll aber jeder etwas von sich erzählen«, sagte Wanda fordernd. »Und da ihr euch offenbar schwer damit tut, mache ich gleich den Anfang. Von mir müsst ihr wissen, dass ich gerne lache. Und ich meine das nicht nur im guten Sinn. Wenn jemand von euch auf die Schnauze fällt, kann er sich von mir kein Mitleid erhoffen. Ich werde ihn mitleidlos auslachen«, sagte sie mit einem fiesen Grinsen.
»Na wenigstens bist du ehrlich«, sagte Colt. »Und da wir gerade so offen miteinander sind, möchte ich, dass ihr wisst, dass ich hier etwas erreichen möchte. Schon in unserer Grundausbildung gehörte ich zu den Erfolgreichsten, und ich rechne auch hier damit, dass ich mit meinen Fähigkeiten überzeugen kann.«
»Ich hoffe, dass ich auch etwas bewirken kann«, gab sich Dennis kleinlaut, »aber ich muss ehrlich zugeben, dass ich bei meinen Erfolgen immer auf das Mitwirken anderer zählen musste. Alleine hätte ich nur halb so viel bewirken können.«
Jake ärgerte sich nun immer weniger darüber, dass er durch Dennis bei seiner ersten Aufgabe ausgeschieden war. Er hatte ihm den Saphir zurückgegeben, und nun zeigte er mit seiner Aussage, dass er gerne im Team arbeitete.
»Ich weiß nicht, was ich Interessantes über mich sagen könnte«, meldete sich nun Tansy zu Wort. »Ich finde es einfach interessant, bei der Herstellung von Artefakten auf knifflige Probleme zu stoßen und diese zu lösen.«
»Wanda wird mit mir wohl viel zu lachen haben«, mischte sich Ryan grinsend ein. »Meine Eltern haben mich bereits bei der Namensgebung gemobbt. Ich bin also das perfekte Opfer.«
Alle lachten, mit Ausnahme von Ruby. Sie sah so aus, als ob es ihr egal war, was die Leute um sie herum zu sagen hatten.
»Du bist wohl das Gegenstück von Wanda«, sagte Dennis an Ruby gewandt, dem auch aufgefallen war, dass sie die Einzige war, die nicht gelacht hatte. »Von dir haben wir noch überhaupt nichts gehört.«
»Da gibt es auch nicht viel zu sagen. Erzählen können wir über uns, was wir wollen und niemand weiß, ob wir die Wahrheit sagen«, erwiderte Ruby. »Ich lasse lieber meine Taten sprechen.«
»Du gibst dich also geheimnisvoll«, meinte Dennis, der diese Aussage offenbar als eine Herausforderung verstand. »Na gut, dann müssen wir dich eben gut beobachten, wenn wir mehr von dir erfahren wollen.«
»Und was ist mit dir Jake?«, fragte Wanda. »Ich habe gehört, dass du überhaupt kein Magier bist.«
»Ja, das stimmt«, gab Jake zu. Und so erzählte er ihnen vom mächtigen Artefakt, welches ihm seine Tante und sein Onkel gegeben hatten, und dass er doch noch eine Ausbildung als Magier machen durfte. Ihm fiel dabei auf, dass ihn sogar Ruby interessiert musterte, als er ihnen von seiner Geschichte erzählte. Jake allerdings wurde bei seinen Erzählungen einmal mehr daran erinnert, dass er immer noch eine Mission zu erfüllen hatte, nämlich die Mörder von Tante Laura und Onkel Max zu finden.
Abends, als Jake sich ins Bett legte, kam es ihm so vor, als ob etwas vergessen gegangen war.
»Hey Ryan.«
»Hm?«, murmelte dieser schon halb im Schlaf.
»Wie heißen die anderen Lehrlinge schon wieder? Ich hab‘ das Gefühl, dass mir was entgangen ist.«
»Jetzt, wo du es sagst, habe auch ich das Gefühl, dass ich was vergessen habe«, antwortete Ryan. »Lass uns mal nachrechnen. Neben uns gibt es sechs andere Lehrlinge richtig?«
»Genau, da sind Dennis, Colt, Tansy, Wanda, Ruby und wir. Waren das schon alle?«, fragte Jake.
»Ich glaube schon. Dabei kommt mir in den Sinn. Diese Ruby war nicht gerade gesprächig.«
»Ja. Und vor der ersten Aufgabe hat die mich richtig böse angefunkelt«, stimmte Jake zu.
»Bist du sicher, dass du dir das nicht nur eingebildet hast?«, fragte Ryan. »Schließlich kennt sie dich doch gar nicht.«
»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Jake gähnend und glitt in einen ruhigen Schlaf hinüber.
Am nächsten Morgen traten sie nach einem ausgiebigen Frühstück im Hauptgebäude nach draußen, wo Josh und die Mentoren bereits warteten.
»Unsere Ausbildungsstätte habt ihr bereits kennengelernt, aber es gibt noch einen weiteren Ort, den wir rege nutzen, nämlich die Leere Insel. Ich bin mir sicher, dass einige von euch schon von ihr gehört haben«, sagte Josh, sobald alle um ihn versammelt waren.
»Die Leere Insel?«, meldete sich Ryan ehrfürchtig zu Wort. »Aber ist die nicht geschützt?«
»Ganz recht, das ist korrekt. Ich erkläre euch gleich, wie es möglich ist, dass wir die Insel trotzdem nutzen dürfen«, antwortete Josh. »Aber was wisst ihr noch?«
»Ein überaus mächtiges Wesen und ein Beschützer unseres Planeten Amnida hat diese Insel bei dessen letzten Besuch eigenhändig geschaffen, um einer neuen Rasse, die noch hierhergebracht werden sollte, Zuflucht zu gewähren. Das Wesen erklärte diese Insel zum Eigentum und Königreich der unbekannten Rasse und sagte, dass dieses neue Königreich Vanasus genannt werden soll«, meldete sich Ryan erneut zu Wort.
»Ganz genau. Das war der bisher letzte Besuch dieses Wesens. Seither wurde es nicht mehr auf Amnida gesehen. Wie ihr sicher wisst, mischt es sich nur ein, wenn es etwas sehr Wichtiges zu tun hat. Und vor dreißig Jahren hat es diese Insel geschaffen und sie zum Territorium einer neuen Rasse erklärt, die bald darauf erscheinen sollte. Niemandem wurde gesagt, wie die neuen Bewohner aussehen und wann sie auf der Insel erscheinen werden. Diese Insel soll jedenfalls in Ruhe gelassen werden. Man darf sie sehr wohl betreten, aber sie darf nicht zu stark beansprucht werden. Da jedoch bis heute noch niemand aufgetaucht ist, wird die Insel von vielen von uns die Leere Insel genannt«, sagte Josh. »Die Dunkelelfen waren die einzigen, denen genaueres über die neue Rasse mitgeteilt wurde und sie sind auch zu den vorläufigen Hütern von Vanasus bestimmt worden, bis die eigentlichen Besitzer ankommen.«
»Aber das ist über dreißig Jahre her, da kommt doch bestimmt niemand mehr«, warf Colt ein.
»Die Dunkelelfen jedenfalls nehmen ihren Auftrag nach wie vor sehr ernst, ich würde also keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das ist wohl auch der Grund, weshalb nicht wir Magier mit diesem Auftrag betraut wurden. Dreißig Jahre ist für uns eine sehr lange Zeit, für die Dunkelelfen hingegen nimmt die Zeit keinen so hohen Stellenwert ein wie für uns. Aber genug von den Dunkelelfen, nun kommen wir zum praktischen Teil. Ihr werdet jetzt mit meinen Mentoren zu der Leeren Insel gehen. Ich bitte euch, ihren Anweisungen genau Folge zu leisten und ihnen aufmerksam zuzuhören. Bevor ihr euch jedoch auf den Weg macht, hat Kyle eine wichtige Ankündigung für euch«, sagte Josh und ließ sie mit den Mentoren alleine.
»Die Lehre, die ihr hier absolviert, soll euch motivieren, euer Bestes zu geben«, sagte Kyle, sobald Josh verschwunden war. »Und das lässt sich am einfachsten bewerkstelligen, wenn ihr im Kampf um Ehre versucht, einander zu übertreffen. Da ihr hier eine Lehre absolviert und deshalb so was wie unsere Angestellten seid, müsst ihr alles, was ihr während eurer Arbeitszeit erarbeitet, bei mir abgeben und erhaltet dafür spezielle Münzen.«
Er hielt ein ledernes Armband hoch, das silbern glänzte und überreichte jedem der Lehrlinge eines dieser Armbänder. Erst bei näherem Betrachten erkannte Jake, dass dieses Silber in verschiedenen Formen um das ganze Armband verteilt war. Am auffälligsten jedoch war eine silberne Münze mit einem Durchmesser von etwa zweieinhalb Zentimeter, die in einer metallenen Fassung steckte, die in das Leder eingearbeitet worden war. Gleich unterhalb der Münze war ein kleines silbernes Plättchen am Lederarmband angebracht. Auf diesem Plättchen war mit feiner Schrift eine Drei eingraviert.
»Diese Armbänder werdet ihr das ganze Jahr über bei euch tragen«, fuhr Kyle fort. »Sie zeigen euch an, wie viele Münzen ihr erarbeitet habt. Jeder hat zusammen mit diesem Armband drei Münzen als Startkapital erhalten, das erklärt die eingravierte Drei auf dem Plättchen. Diese Magischen Armbänder werden euch sofort anzeigen, wenn ihr Münzen erhaltet.«
»Aber in meinem Armband ist nur eine Münze in der Fassung«, sagte Jake, der sein Armband von allen Seiten untersucht hatte und sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wo er noch welche finden konnte.
»Unglaublich, dass ich euch das noch erklären muss«, sagte Kyle ungeduldig. »Sind wir Magier oder nicht? Glaubst du etwa, dass es sich bei diesen Armbändern um etwas Gewöhnliches handelt? Diese Armbänder können beliebig viele Münzen in sich aufnehmen, ohne dass sie dabei schwerer werden. Und das ist noch nicht alles, nimm doch mal die Münze aus der Fassung und schau dir das Armband genauer an.«
Jake folgte sogleich der Anweisung und zu seinem Erstaunen wurde auf magische Weise eine weitere Münze in der Fassung sichtbar. Gleichzeitig änderte sich beim Plättchen unterhalb der Münze die Drei in eine Zwei. Und als er die Münze wieder in die Fassung drückte, wurde aus der eingravierten Zwei wieder eine Drei.
»Wie euch hoffentlich aufgefallen ist, hat sich die Zahl unter der Münze geändert«, sagte Kyle, der das Wort wieder an sich gerissen hatte. »Denn die Zahl unter der Münze zeigt euch stetig an, wie viele Münzen sich im Armband befinden. Diese Münzen könnt ihr als eine Art Belohnung, oder als euer Gehalt ansehen, je mehr ihr zum Erfolg dieser Ausbildungsstätte beisteuert, desto mehr Münzen werdet ihr erhalten. Wenn ihr fleißig seid, werdet ihr mit diesen Münzen in der Lage sein, magische Artefakte – vielleicht sogar auch permanent verzauberte – zu vorteilhaften Preisen zu kaufen.«
Ein Raunen ging durch die Lehrlinge. Magische Artefakte, die mit einem permanenten Zauber belegt waren, konnte man kaum bezahlen, sie waren überaus teuer und selten, da dies bedeutete, dass jemand einen Teil seiner magischen Energie unwiderruflich abgegeben hatte, um es zu fertigen.
»Und was macht diese Münzen speziell?«, fragte Dennis, als das Getuschel abgeklungen war.
»Diese Münzen können, wie bereits gesagt, als Zahlungsmittel genutzt werden. Allerdings nur in einem einzigen Geschäft, nämlich im Monti. Kein anderes Zahlungsmittel ist im Monti erlaubt und es ist das einzige Geschäft, das sich auf diesem Trainingsgelände befindet. Monti ist im Besitz von Josh, mir und einigen anderen Magiern, die hier auf dieser Ausbildungsstätte tätig sind. Wenn jemand von außerhalb bei Monti einkaufen möchte, muss er also von uns diese Münzen erhalten, sonst kriegt er dort nichts. Da Monti jedoch uns gehört und von uns verwaltet wird, muss jemand, der solche Münzen erhalten möchte, dies auf zwei Arten tun. Entweder er tauscht Gold bei uns gegen diese Münzen ein, oder er bringt ein Artefakt oder etwas Ähnliches ins Geschäft und verkauft es dort. Monti hat zwei Abteilungen, die erste wird von uns geführt und dort kriegt ihr handelsübliche Gegenstände. In der zweiten Abteilung dienen wir bloß als Vermittler für Dinge, die dort verkauft werden. Es kann sich dabei um einen beliebigen Gegenstand handeln, den jemand nicht mehr benötigt und selbst verkaufen möchte. Ihr müsst nämlich wissen, dass Monti so verzaubert ist, dass es selbständig funktioniert. Sobald ihr etwas bei Monti ablegt, erscheint ein Hologramm und ihr werdet gefragt, wie viele Münzen ihr dafür verlangt. Nachdem ihr den Preis festgelegt habt, kann der Gegenstand von jedem gekauft werden, der ihn haben möchte. Sobald ihr etwas verkauft habt, werden die Münzen automatisch auf euer Armband transferiert.
Das Kaufen von Gegenständen funktioniert folgendermaßen. Wenn ihr etwas möchtet, hebt ihr es einfach auf und sobald ihr bestätigt, dass ihr mit dem Preis einverstanden seid, werden euch die Münzen abgezogen. Ihr könnt euch also vorstellen, dass es bei Monti nichts gibt, das man nicht finden könnte. Beachtet jedoch, dass ihr Gebühren bezahlen müsst, wenn ihr etwas bei Monti verkaufen möchtet, schließlich stellen wir euch Monti als Tauschplattform zur Verfügung und wollen dabei etwas verdienen. Die Gebühren sind unterschiedlich hoch und hängen von der Lage eures Verkaufsplatzes ab. Ihr werdet schon sehr bald feststellen, dass Monti riesig ist. Deshalb ist es so, dass ihr für einen guten Verkaufsplatz hohe Gebühren bezahlen müsst. Andererseits müsst ihr kaum Gebühren aufbringen, wenn ihr etwas im hintersten Winkel verkaufen möchtet, da dieser Gegenstand möglicherweise nie entdeckt wird«, sagte Kyle, machte eine Pause und fuhr dann fort. »Da ihr bei uns direkt angestellt seid, funktioniert dieses System bei euch anders. Im Monti könnt ihr kaufen, was ihr wollt, aber wie ich schon zu Beginn gesagt habe, müsst ihr alles, was ihr während eurer Arbeitszeit erarbeitet, an mich abgeben. Dafür erhaltet ihr aber Münzen zu vorzüglichen Konditionen. Außerdem lohnt es sich, Monti oft zu besuchen, weil man immer wieder Schnäppchen ergattern kann. Das ist der Fall, weil das ganze Tauschgeschäft automatisch funktioniert und die Verkäufer nicht immer den wirklichen Wert von außergewöhnlichen Gegenständen erkennen. Auf der anderen Seite müsst ihr vorsichtig sein, dass ihr nicht übers Ohr gehauen werdet und Dinge zu einem überhöhten Preis kauft. Achtet außerdem darauf, dass ihr nicht nur wegen des Preises vorsichtig sein müsst, denn durch diese Art von Handel können auch verbotene oder gefährliche Gegenstände in Umlauf geraten.«
»Und wo können wir Monti finden?«, wollte Cole wissen.
»Ihr werdet Monti nicht schon selbst gefunden haben, da wir euch bisher noch nichts davon gesagt haben und die Eingänge versteckt sind«, antwortete Leonie. »Einer der Eingänge ist auf unserem Grundstück und gar nicht so weit von euren Häusern entfernt. Ihr müsst nur den Weg, der von eurer Unterkunft nach Südwesten führt, nehmen und nach etwa fünfzig Metern werdet ihr den Eingang am Fuß des Berges finden. Dazu müsst ihr den Weg jedoch verlassen und euch bei einem steil aufragenden Felsen gut umschauen. Der Eingang wird nur sichtbar, wenn ihr nahe bei der Felswand steht, da die Sicht auf die Tür durch den dichten Wald sonst verdeckt wird. Außerdem wurde die Tür aus dem Stein gehauen und ist deshalb erst bei näherem Betrachten als solche zu erkennen. Da der Eingang am Fuß des Berges ist, sollte euch spätestens jetzt klar werden, was das für Monti bedeutet. Monti ist ein Geschäft, das sich im Inneren des Berges befindet. Der Berg selbst ist nicht sonderlich groß für einen Berg, doch was das für Monti heißt, könnt ihr euch wohl alle vorstellen. Ein Geschäft, das einen ganzen Berg ausfüllt, ist kaum zu überblicken. Ihr könnt Stunden darin verbringen und werdet in dieser Zeit nur einen kleinen Teil von Monti zu Gesicht bekommen. Karten für Monti existieren nicht, und das gesamte Innere des Berges wurde auf magische Weise geschützt, um zu verhindern, dass jemand eine Karte davon erstellt. Das Einzige, was also hilft, den Ausgang wiederzufinden, ist euer Gedächtnis. Wenn ihr nicht achtgebt, wohin ihr geht, kann es durchaus sein, dass ihr nicht mehr hinausfindet. Aber genug der Theorie. Ihr werdet ausreichend Zeit haben, Monti zu erkunden, aber nicht jetzt, schließlich wollten wir doch die Leere Insel besuchen.«



Speicher
Nach gut zehn Minuten Flugzeit erreichten sie Vanasus. Sie flogen auf die Insel zu und landeten auf einer felsigen Stelle nicht weit vom Ufer entfernt.
»Wie Josh bereits gesagt hat, sind die Dunkelelfen für Vanasus verantwortlich. Sie haben deshalb sehr strikte Regeln für das Betreten des Königreichs aufgestellt«, sagte Leonie, sobald sich alle um sie versammelt hatten. »Nun zu den Rege…«
»Lass mal Leonie«, mischte sich Ian ein. »Das kann Neil übernehmen. Sicher treibt sich dieser Nichtsnutz hier irgendwo rum. Schicke ihm doch mal eine Nachricht, ich werde in der Zwischenzeit den Lehrlingen ihre Aufgabe erklären.«
»Sei nicht immer so gemein zu ihm, er war es schließlich, der als Erster den Nutzen der Insel erkannte.«
»Eine einzige Entdeckung ist noch lange kein Grund, unfähige Leute wie ihn zu beschäftigen.«
»Du weißt genau, dass Josh ihn sehr schätzt«, erwiderte Leonie sichtlich geschockt, schickte aber dennoch mithilfe ihres Ringes eine Nachricht an Neil.
»Wenn ich nun nicht weiter gestört werde«, sagte Ian mit einem vielsagenden Blick Richtung Leonie, »möchte ich euch jetzt eure Aufgabe für den heutigen Tag erklären. Heute könnt ihr erstmals euren Teil zum Erfolg dieser Ausbildungsstätte beitragen, denn ihr sollt bis heute Abend um fünf Uhr einen Speicher der Stufe fünf oder höher finden. Diese Speicher werden dringend gebraucht, um wertvolle Artefakte zu fertigen. Und seid versichert, beim Fund solcher Speicher werdet ihr selbstverständlich großzügig belohnt.«
»Einen Speicher der Stufe fünf?«, fragte Colt verwirrt.
»Ich hätte eigentlich gedacht, dass ihr als Artefaktbauer diesen Begriff schon mal gehört hättet«, sagte Ian genervt.
»Aber uns wurde nie etwas über Speicher gesagt, stimmt doch?«, sagte er und blickte dabei in die Runde.
»Ich weiß, dass sie in der Schule diese Begriffe nicht benutzen, aber ihr seid doch wohl in der Lage, selbständig zu lernen und anhand von Selbststudium drauf zu kommen«, mischte sich Kyle mit schneidender Stimme ein. »Ist es nicht das, was euch hätte beigebracht werden sollen? Selbständigkeit? Ihr wusstet, dass ihr bei der besten Ausbildungsstätte für Artefaktbauer aufgenommen wurdet, da hättet ihr wohl annehmen dürfen, dass auch etwas von euch gefordert wird. Weiß denn niemand von euch, was ein Speicher ist?«
»Die Stufe eines Speichers gibt an, wie groß die Kapazität eines Gegenstandes ist, Magie aufzunehmen«, sagte Dennis wie aus der Pistole geschossen. »Es wird von der Stufe null bis zehn unterschieden, wobei null aussagt, dass sich das Material magiefeindlich verhält und keine Magie aufnehmen kann und somit auch nicht für den Artefaktbau gebraucht werden kann, wie das zum Beispiel bei Blei der Fall ist. Ein Speicher der Stufe zehn hingegen ist Enerar. Dieses verzauberte Silber nimmt die Magie, die wir ihm beigeben, zu einhundert Prozent auf und speichert es ohne Verluste. Außerdem ist die Menge an Magie, die es aufnehmen kann, riesig. Aufgrund dieser Eigenschaften kann unser Ring aus Enerar sich so verzaubern lassen, dass er neben Magie auch Wissen und Rohstoffe aufnehmen, beziehungsweise speichern kann. Außerdem ist diese Eigenschaft auch dafür verantwortlich, dass wir ihn permanent verzaubern können, ohne dabei unsere eigenen magischen Reserven zu opfern. Nur deshalb ist es möglich, dass unser Gleiter fliegen kann, ohne an Energie einzubüßen. Wird zum Beispiel normales Silber, welches ein Speicher der Stufe vier ist, verzaubert, damit es fliegen kann, lässt dieser Zauber schon nach kurzer Zeit nach, wenn wir nicht einen Teil unserer eigenen magischen Kraft permanent opfern. Die…«
»Komm mal endlich zum Punkt«, unterbrach ihn Ian ungeduldig. »Wir alle wissen, wie Silber, Blei und Enerar funktionieren. Wir wollten von euch bloß wissen, was die verschiedenen Speicherstufen aussagen. Ein Speicher der Stufe zehn ist also ein absolut perfekter Speicher. Die Stufen werden in zehn Prozent Schritten angegeben. Ein Speicher der Stufe fünf ist also ein Speicher, der fünfzig Prozent der maximalen Kapazität erreicht. Allerdings ist diese Unterscheidung nur genau, wenn es darum geht, wie viel oder wie schnell ein Gegenstand die ihm beigefügte Magie wieder verliert; also wie schnell ein verzaubertes Artefakt seine Wirkung verliert. Alle anderen Eigenschaften, wie zum Beispiel, wie freundlich es sich gegenüber Magie verhält, oder die Kapazität an Magie, die aufgenommen werden kann, verhalten sich zwar mehr oder weniger ihrer Stufe entsprechend, können aber teils stark variieren. Das ist sehr gut erkennbar bei der Unterscheidung von Enerar und Fera. Enerar hat bereits die Stufe zehn und somit eigentlich die maximale Stufe. Dennoch ist Fera ein magisches Metall, das Enerar in allen anderen Punkten um ein Vielfaches überlegen ist. Und wie steht es bei euch anderen, habt ihr vor dem heutigen Tag schon einmal von dieser Art der Unterteilung gehört?«
Jake schüttelte wahrheitsgetreu den Kopf, doch damit war er der Einzige. Der Rest von ihnen hatte »ja« gerufen. Jake bezweifelte ernsthaft, dass der Rest von ihnen schon davon gehört hatte, doch er konnte gut nachvollziehen, dass man bei dem einschüchternden Gebaren von Ian und Kyle nicht den Mut aufbrachte, zuzugeben, etwas nicht zu wissen.
»Aber wie sollen wir einen Speicher der Stufe fünf in der freien Natur überhaupt finden?«, fragte Dennis.
»Das ist eine gute Frage«, sagte Leonie. »Denn…«
»Einen Augenblick«, unterbrach Kyle Leonie. »Lassen wir das unsere Schüler beantworten. Mal schauen, ob sie es tatsächlich wissen. Auf meine Frage, ob sie von diesen Stufen schon gehört haben, gaben alle bis auf Jake an, dass sie davon wissen. Wer von euch kann mir erklären, wieso es schwierig sein könnte, einen Speicher der Stufe fünf zu finden?«
Tansy, Dennis, Wanda, Dean, Ryan und Ruby hoben die Hand. Doch Tansy war zu zögerlich und Kyle erkannte es sofort.
»Tansy, du erklärst es uns.«
Doch sie konnte nicht.
Ian war außer sich, als klar wurde, dass Tansy gelogen hatte. Er schrie sie so lange an, bis sie in Tränen ausbrach.
»Genug«, rief Leonie, die es nicht mehr aushalten konnte. Sie ging zu Tansy und nahm sie in den Arm. »Ich glaube, sie hat es kapiert.«
»Ich hoffe es«, sagte Ian. »Los Ruby, erkläre es ihnen und ich hoffe sehr, dass du nicht auch gelogen hast.«
»Es ist so schwer, weil es ab der vierten Stufe fast keine unbearbeiteten Rohstoffe gibt, die in der freien Natur gefunden werden können. Das liegt daran, dass selbst Rohstoffe, die als magiefreundlich gelten, selten über die vierte Stufe hinauskommen. Das wiederum zeigt, wie überaus wertvoll Enerar ist, da es einen so unglaublichen Vorteil gegenüber den anderen Rohstoffen hat. Auch Metalle wie Silber oder einige magiefreundliche Edelsteine sind bloß Speicher der Stufe vier. Neben Enerar und Fera gibt es fast nichts, das eine höhere Speicherstufe als vier erreicht. Der Faden der Krahilspinne ist meines Wissens ein Speicher der Stufe acht, außerdem haben Körperteile von magischen Wesen wie Drachen eine hohe Speicherstufe. Ansonsten weiß ich nicht, ob es überhaupt einen Rohstoff gibt, der über die Stufe vier hinausgeht. Aber da magische Wesen nicht grundlos abgeschlachtet werden dürfen und der Faden der Krahilspinne zuerst verarbeitet werden muss, weiß ich beim besten Willen nicht, wie wir diese Aufgabe erledigen können.«
Ruby erklärte das alles mit solch einer Leichtigkeit, als ob sie aus einem Buch vorgelesen hätte und selbst Ian und Kyle hatten nichts an ihrer Erklärung auszusetzen. Und erst jetzt wurde Jake klar, dass Ruby durch ihr Alter einen riesigen Vorteil den restlichen Lehrlingen gegenüber hatte.
»Sieht ganz so aus, als ob einige von euch vorbereitet zu dieser Lehre erschienen sind«, sagte selbst Ian anerkennend.
»Was die Frage betrifft, wie wir an Speicher der Stufe fünf oder höher gelangen können, wird euch Neil genauere Auskünfte geben«, sagte Kyle und deutete dabei auf einen schlaksigen Mann mit unordentlichem dunklem Haar, der gerade eben aus dem Wald getreten war.
»Du da«, rief Ian und winkte Neil mit einer ruckartigen Handbewegung zu sich. »Erkläre den Lehrlingen, was sie zu tun haben.«
Es war ihm kaum anzusehen, aber Neil zuckte leicht zusammen, als er so hart angefahren wurde. Doch als er auf Jake und seine Kameraden zuging, lächelte er freundlich.
»Hallo zusammen, ich bin Neil«, sagte er aufgeregt lächelnd. Und als er über Vanasus zu sprechen begann, schien er wie ein kleines Kind, das sich auf Weihnachten freut. »Diese Insel hat etwas Einzigartiges an sich. Was genau für diese Eigenart verantwortlich ist, kann niemand von uns sagen, aber dieses Phänomen tritt nur auf der Insel Vanasus auf. Es kommt nämlich immer wieder vor, dass in diesem Königreich einzigartige Rohstoffe gefunden werden.«
»Was meinst du mit einzigartig?«, wollte Colt wissen.
»Lass es mich so erklären. Vanasus ist zwar ganz normal und weder durch Magie noch durch augenscheinliche Merkmale von anderen Inseln zu unterscheiden, aber mit etwas Glück kann man hier wahre Schätze finden. Dabei handelt es sich in der Regel um etwas ganz Natürliches, das seltsamerweise über übernatürliche magische Speicherkapazitäten verfügt. Nehmen wir Silber zum Beispiel. Silber ist ein magischer Speicher der Stufe vier. Und solange man Silber so belässt, wie es ist und nicht mit magischen Rohstoffen versetzt, wird sich daran auch nichts ändern. Hier aber wurde bereits Silber gefunden, das ein Speicher der Stufe sieben war. Vorkommnisse dieser Art sind äußerst rar, und bereits Silber der fünften Speicherstufe wird selten und nur in kleiner Menge gefunden, aber diese Entdeckung ist dennoch einzigartig und wurde bloß auf Vanasus gemacht. Das ist aber noch nicht alles. Es kann sein, dass ihr einen gewöhnlichen Rohstoff findet und er sich ganz normal verhält, aber dass er Tage später plötzlich über eine höhere Speicherstufe verfügt. Allerdings ist das Aufspüren solcher Rohstoffe äußerst schwierig, denn ihr könnt sie nicht mithilfe eurer Identifikationsmagie ausfindig machen. Außerdem sieht Silber mit einer höheren Speicherstufe auch nicht anders aus als normales Silber. Ihr müsst also alle Rohstoffe, die ihr findet, einzeln auf ihre Kapazität testen, was sehr zeitaufwändig ist.« Er hielt kurz inne, um zu überprüfen, ob ihm alle folgen konnten, dann fuhr er fort: »Und nun zu den Regeln, die wir strikt einhalten müssen, wenn wir weiterhin die Erlaubnis der Dunkelelfen haben wollen, hier zu forschen.
Das Fliegen auf der Insel ist verboten. Wir dürfen sie anfliegen und auf ihr landen, aber über der Insel selbst ist das Fliegen verboten. Auch das Befahren der Insel mit Fahrzeugen ist untersagt, denn auf Vanasus darf man sich ausschließlich zu Fuß bewegen. Die Insel darf selbstverständlich auch angeschwommen werden, aber das Tauchen nahe der Insel, genauer gesagt um einen Umkreis von fünfhundert Metern um die Insel herum, ist ebenfalls untersagt. Tiere dürfen nicht gejagt werden und größere Pflanzen nicht gefällt werden. Selbstverständlich darf eine kleine Blume gepflückt werden und auch Äste können von Bäumen abgesägt werden, nicht aber der ganze Baum. Ihr könnt euch also vorstellen, worauf diese Regeln hinauslaufen. Die Natur soll geschützt und darf nicht übermäßig belastet werden. Übermäßiger Abbau der verschiedenen Rohstoffe ist ebenso verboten. Eine genaue Auflistung der Regeln werde ich euch noch geben. Wenn ihr aber mal nicht sicher sein sollt, ob etwas erlaubt ist oder nicht, so lasst den gesunden Menschenverstand walten. Ich bitte euch, dass ihr im Zweifelsfall lieber auf eine unüberlegte Aktion verzichtet, denn, auch wenn ihr die Dunkelelfen nicht sehen könnt, so könnt ihr sicher sein, dass sie es mitkriegen, wenn eine ihrer Regeln gebrochen wird.«
»Genug der Erklärungen«, mischte sich Ian ein. »Lassen wir unsere neuen Lehrlinge zeigen, was sie können. Heute Abend um fünf Uhr warte ich vor dem Hauptgebäude auf euch. Mal sehen, wer sich geschickt genug anstellt und einen Speicher der Stufe fünf oder höher findet.«
Die Mentoren bestiegen nach dieser Ankündigung ihre Gleiter und ließen sie mit Neil alleine.
»Viel Erfolg euch allen«, sagte Neil, der unsicher schien, ob von ihm noch etwas gefordert wurde.
»Aber wie bitte schön sollen wir diese Speicher finden?«, fragte Tansy an Neil gewandt. »Sollen wir etwa jeden Stein auf dieser Insel umdrehen, um etwas zu finden?«
»Leider ist es genau das, was von euch verlangt wird«, seufzte Neil. »Unglücklicherweise ist mir keine andere Möglichkeit bekannt, gute Speicher zu finden. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht sehr erfolgreich im Aufspüren von Speichern bin. Ich finde im Schnitt jeden dritten Tag einen brauchbaren Speicher, also einen der Stufe fünf oder höher. Leonie hat mir in einem ernsten Gespräch mitgeteilt, dass die meisten nur etwa zwei Tage dafür benötigen und mir gesagt, dass Josh mich nur hierbehält, weil er mich mag und ich hinter das Geheimnis von Vanasus gekommen bin. Sie sagte mir, dass ich mich aber mehr anstrengen muss, denn Kyle und Ian drängen schon seit längerem darauf, dass ich entlassen werde.«
»Was? Bloß alle zwei bis drei Tage?«, rief Colt geschockt. »Aber wir müssen bis heute Abend einen brauchbaren Speicher finden.«
»Dann machen wir uns besser gleich an die Arbeit«, sagte Wanda kampflustig.
»Wanda hat recht«, sagte Dennis. »Jetzt können wir unseren Mentoren beweisen, was in uns steckt.«
Also verteilten sie sich auf der Insel, um nach einem brauchbaren Speicher zu suchen. Ryan, Jake und Dennis durchkämmten ein bewaldetes Gebiet im Inneren der Insel. Sie blieben dabei immer in Rufweite voneinander. Sie hatten sich entschieden, nur Rohstoffe zu untersuchen, die mindestens von selbst ein Speicher der Stufe drei waren, da somit die Chance größer war, etwas Brauchbares zu finden.
Jake stellte sehr bald fest, dass diese Arbeit so ziemlich die langweiligste und sinnloseste war, die er je erledigen musste. Für diese Arbeit musste man definitiv über keine speziellen magischen Fähigkeiten verfügen. Man brauchte schlicht und einfach Glück und extrem viel Ausdauer. Und obwohl er kein richtiger Magier war, hatte er sich in den letzten drei Jahren so sehr an die Unterstützung der Magie gewöhnt, dass er sich bei dieser langwierigen Arbeit plötzlich sehr menschlich vorkam.
Bis zum Mittag hatte niemand von den dreien irgendetwas gefunden, obwohl sie auf eine steinige Stelle gestoßen waren, die ihnen sehr vielversprechend vorgekommen war. Sie hatten sich gedacht, dass sie an der steinigen Stelle möglicherweise auf Edelsteine oder Metalle stoßen würden, die brauchbar wären. Jake war sogar auf einen kleinen Rubin gestoßen, den er mithilfe seiner Magie gefunden hatte, doch es hatte sich dabei nur um einen ganz gewöhnlichen Rubin gehandelt. Ryan hingegen war auf Silber gestoßen, jedoch ergab eine kurze Untersuchung, dass auch das Silber gewöhnlich war.
Nach der Mittagspause suchten sie weiter, doch als die Stunden sich schleppend dahinzogen, wurde Jake zunehmend ungeduldig. Dies war keine Arbeit für ihn. Ihm war heiß und er war völlig erschöpft. Mittlerweile war ihm auch egal, ob er etwas finden würde, und so untersuchte er wahllos verschiedenste Rohstoffe, ohne groß darauf zu achten, ob es sich dabei bereits um einen vielversprechenden Speicher handelte. Als er schließlich einen Ast untersuchte, stellte er völlig überrascht fest, dass er anstelle eines Speichers der Stufe zwei die vierte Stufe erreichte. Das war zwar nicht die geforderte fünfte Stufe, doch immerhin war es ein Beweis dafür, dass Kyle und Ian die Wahrheit gesagt hatten und solche Speicher effektiv existierten. Denn Jake traute den beiden durchaus zu, dass sie sich einen Spaß daraus machen würden, die Lehrlinge nach etwas suchen zu lassen, das gar nicht existierte.
Sofort rief er Ryan und Dennis zu sich, und aufgeregt suchten sie die Umgebung nach weiteren ungewöhnlichen Speichern ab, doch weitere Speicher konnten sie nirgends finden. Offenbar konnte man solche Speicher wirklich nur mit viel Glück finden, es gab kein spezielles Muster, nach dem man bei der Suche vorgehen konnte.
Den Ast jedoch verstaute Jake in seinem Inventar. Obwohl er bei der Herstellung von Artefakten keinen besseren Nutzen als gewöhnliches Silber hatte, war er doch etwas Einzigartiges.
Als sie sich um fünf Uhr vor dem Hauptgebäude einfanden und ihre Funde untereinander verglichen, stellte sich heraus, dass es den anderen kaum besser ergangen war. Niemand hatte einen brauchbaren Speicher gefunden – niemand außer Ruby. Sie jedoch hatte gleich drei Speicher der Stufe fünf und höher gefunden.
Dann kam Leonie zu ihnen und verlangte, die Resultate zu sehen.
»Gut gemacht Ruby«, lobte Leonie anerkennend. »Du hast unsere Erwartungen bei weitem übertroffen. Das ist bisher noch niemandem gelungen. Diese Speicher werden uns bei der Herstellung wertvoller Artefakte extrem hilfreich sein. Du kannst anschließend zu Kyle gehen, um deine Belohnung zu erhalten.«
Ruby jedoch fand nicht, dass sie etwas Bemerkenswertes bewerkstelligt hatte und meinte nur: »Man muss die Rohstoffe nur richtig anschauen, dann ist es gar nicht so schwer.«
Es war schon eigenartig, irgendwie schien es Ruby mit dieser Aussage völlig ernst gemeint zu haben, doch Jake konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie damit sagen wollte. Diese Ruby war ziemlich seltsam, anfangs dachte Jake noch, dass sie sich einfach etwas anders verhielt, weil sie drei Jahre älter als der Rest von ihnen war. Doch konnte das wirklich der einzige Grund sein? Aber bevor Jake länger darüber nachdenken konnte, wurde er von etwas viel Unglaublicherem abgelenkt, und das war Ian. Dieser war gerade eben dazu gestoßen und er war sehr zuvorkommend, als er die Speicher von Ruby sah. Dabei zeigte er ein strahlendes Lächeln, was bei ihm eine unglaubliche Wirkung zeigte. Plötzlich schien es, als ob Ian jedermanns bester Freund werden könnte. Offensichtlich war er bereit, Erfolge der Lehrlinge zu würdigen. Das ist doch schon mal ein Anfang, dachte sich Jake. Ian war streng und konnte zuweilen auch gemein sein, aber wenn man sich geschickt anstellte, konnte man ihn auch von einer anderen Seite kennenlernen.
»Wie sieht es bei euch anderen aus? Gibt es denn überhaupt niemanden, der etwas vorweisen kann?«, fragte Kyle, der kurz darauf erschien und von Rubys Leistung nicht ganz so angetan war wie Ian.
Dennis stupste Jake an. »Zeig ihnen den Ast, den du gefunden hast«, flüsterte er. »Es ist zwar kein Speicher der Stufe fünf, aber vielleicht kann man ihn trotzdem für etwas gebrauchen.«
Ermuntert durch diese Aussage räusperte sich Jake.
»Ich weiß zwar nicht, ob man etwas damit anfangen kann, aber ich habe einen Ast der Stufe vier gefunden«, sagte Jake unsicher. »Vielleicht kann das hilfreich…«
»Da möchte wohl jemand unsere Zeit vergeuden«, unterbrach ihn Kyle in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. »Dachtest wohl, du könntest damit besser dastehen als deine Kameraden. Aber der Auftrag war klar, einen Speicher der Stufe fünf oder höher wollten wir sehen. Das waren klare Anweisungen, wenn du dich wichtigmachen willst, kannst du das bei jemand anderem versuchen, nicht bei mir. Und wie sieht es bei euch anderen aus? War wenigstens jemand von euch erfolgreich?«
Doch als niemand einen wertvollen Speicher vorweisen konnte, fiel Kyle förmlich über sie her. »Ich hoffe doch sehr, dass Neil euch gesagt hat, wie oft ein Speicher im Schnitt gefunden werden kann, alle zwei bis drei Tage. Das bedeutet, dass mindestens jede dritte Person von euch hätte fündig werden sollen. Und nun stellt sich heraus, dass Ruby die einzige Person ist, die erfolgreich war. Anstatt zu arbeiten, habt ihr wohl auf der faulen Haut gelegen. Ich hätte gedacht, dass ihr größeren Einsatz zeigen würdet, wenn ihr schon die Ehre hattet, bei uns aufgenommen zu werden«, sagte er immer lauter werdend, bis er schließlich fast schrie.
Jake fand diese Aussage reichlich unfair, denn Ruby hatte schließlich drei brauchbare Speicher gefunden, was hochgerechnet auf alle Lehrlinge durchaus dem geforderten Schnitt entsprach. War es etwa ihre Schuld, wenn es nur Ruby vergönnt war, fündig zu werden? Schließlich – und davon war Jake überzeugt – war das Finden solcher Speicher reine Glückssache. Doch eins war sicher, er würde nicht die Dummheit begehen und seine Meinung Kyle kundtun, denn dieser würde ihn für solch eine Dreistigkeit in der Luft zerreißen.
»Zeig doch ein wenig Verständnis«, mischte sich Leonie ein. »Du weißt genau, dass wir sie ein Gebiet haben absuchen lassen, das erst gerade gestern untersucht worden war. Da ist es nur logisch, dass es schwieriger ist, etwas zu finden.«
»Es ist mir egal, was gestern war, Ruby hat bewiesen, dass man mit Einsatz fündig werden kann, ich werde das jedenfalls Josh melden«, sagte Kyle und schaute Jake dabei besonders gehässig an, ehe er wütend davonstürmte.
»Also gut«, sagte Leonie, die offensichtlich bemüht war, die Situation zu beruhigen. »Ich weiß zwar, dass das Suchen von brauchbaren Speichern eine lästige Arbeit ist, aber für uns ist sie unentbehrlich. Deshalb werdet ihr von heute an jeden Morgen damit zubringen, nach Speichern zu suchen. Diese Regelung wird vor allem in den ersten Monaten sehr streng eingehalten. Danach werdet ihr mehr Freiheiten bekommen und eure Zeit gelegentlich anders nutzen dürfen. Die Nachmittage hingegen werden, so hoffe ich, für euch durchaus interessant sein. Ihr werdet Zugang zu einzelnen Räumen im Hauptgebäude erhalten und bei der Produktion der Artefakte helfen. Ich hoffe außerdem auch, dass ihr die Gelegenheit erhalten werdet, weiter entfernte Orte zu bereisen, um nach nützlichen Rohstoffen zu suchen.«
»Tut mir leid«, sagte Dennis an Jake gewandt, als sie beim anschließenden Abendessen im Hauptgebäude zusammensaßen. »Ich hätte gedacht, dass dein Fund auch was wert ist. Wahrscheinlich solltest du nicht zu oft auf mich hören, irgendwie hatte ich noch nie sonderlich viel Glück. Ich hoffe, dass mein Pech nicht auch noch auf dich abfärbt.«
Jake wusste nicht, was er auf diese Aussage erwidern sollte. Er war Dennis nicht böse, einen Versuch war es allemal wert gewesen. Aber jetzt, wo Dennis es ansprach, kam ihm sein erster Zwischenfall mit Dennis in den Sinn, als er von Dennis aus Versehen eliminiert wurde. Möglicherweise war Dennis wirklich so etwas wie ein Pechmagnet.
Nach dem Abendessen blieb noch etwas Zeit, die sie für sich nutzen konnten und da alle von ihnen darauf brannten, Monti zu besuchen, machten sie sich auf den Weg dorthin. Dank der Wegbeschreibung von Leonie fanden sie den Eingang relativ schnell und öffneten neugierig die steinerne Tür. Gerade als Jake in die Höhle trat, begann sein neues Armband mit den Münzen zu leuchten und es ließ vor seinen Augen ein Hologramm erscheinen, das den Berg, den sie gerade betreten hatten, in dreidimensionaler Form darstellte. Als Jake das Hologramm verwirrt genauer betrachtete, fand er zudem eine Erklärung zum Hologramm und er las:
Tägliches Bonusspiel für unsere treuen Kunden.
Versucht euer Glück und findet das Kreuz.
Es winken euch tolle Preise.
Viel Glück.
Jake betrachtete das Hologramm genauer und erst, als er es vergrößerte, erkannte er ein kleines Kreuz. Und bei genauem Hinsehen erkannte er einen kleinen Punkt am Rand des Berges. Das musste sein Standpunkt sein. Jake versuchte, aufgeregt zu erkennen, wie weit das Kreuz von seinem jetzigen Standort entfernt war. Doch bald fiel ihm auf, dass die ganze Sache einen Haken hatte. Der Umriss des Berges, sein Standort und auch das Kreuz wurden auf der Karte zwar angegeben, jedoch waren keine Wege eingezeichnet. Jake konnte sich genau erinnern, weshalb, denn Leonie hatte gesagt, dass es keine Karten von Monti gibt. Er musste das Kreuz also auf eigene Faust finden. Und dabei halfen ihm bloß der Punkt und das Kreuz. Jake schaute sich um und erst jetzt nahm er seine Umgebung genauer in Augenschein, da ihn das Erscheinen des Hologramms abgelenkt hatte. Die Höhle, in der er sich befand, war einfach überwältigend. Sie war direkt aus dem Gestein geschlagen worden und keine Stelle glich der anderen. Der Pfad war zwar ziemlich gut beleuchtet, nicht jedoch die Wände, so dass viele Ecken und Winkel im Dunkeln lagen. Die Höhle führte in einem weiten Bogen ins Innere des Berges. Sie war fünf Meter breit und fast genauso hoch. Nirgends jedoch war die Höhle gleichmäßig aus dem Berg geschlagen worden. Zu beiden Seiten konnte Jake dunkle Nischen erkennen, die manchmal so wirkten, als ob sie weitere Pfade ins Innere des Berges waren. Manche dieser Nischen befanden sich einige Meter in der Höhe und man konnte zu ihnen hinaufklettern. Es gab jedoch noch etwas anderes, was Jake in der Höhle ausmachen konnte, und das waren Gegenstände, die darauf warteten, gekauft zu werden. Die meisten dieser Gegenstände waren am Rand des Weges platziert worden, doch Jake war sich sicher, dass auch einige in den Nischen versteckt sein würden.
»Schaut euch das an«, sagte Ryan, der zu einer Nische hinaufgeklettert war. »Hier oben werden auch Gegenstände verkauft. Ist aber nur Schrott.«
Jake schreckte hoch, vor lauter Staunen hatte er beinahe vergessen, dass er mit seinen Kameraden hierhergekommen war.
»Ist doch klar«, sagte Colt sofort. »Die versteckten Plätze sind die billigen, dort wirst du nichts Wertvolles finden. Die wertvollen Dinge sind sicher so platziert, dass man sie gleich sieht.«
Doch Jake kam bei dieser Aussage ein anderer Gedanke. Was, wenn jemand ein Schnäppchen absichtlich versteckte, um daraus so etwas wie eine Schatzsuche zu machen, ähnlich wie mit dem Hologramm, das sie gekriegt hatten?
Offenbar war er nicht der Einzige, der so dachte, denn als sie dem Weg ins Innere des Berges folgten, waren Ryan und Wanda fleißig dabei, jeden Winkel auszukundschaften. Auch Jake und Dennis ließen es sich nicht nehmen und halfen bei der Suche mit großem Enthusiasmus.
Sie mussten einige Minuten gehen, bis sie sich ein erstes Mal entscheiden mussten, welchen Weg sie nehmen wollten. Doch selbst auf dieser kurzen Strecke hatte die Höhle einiges zu bieten gehabt. Die Breite und Höhe der Höhle variierten teils drastisch, und besonders ihr jetziger Standort war sehr eindrücklich. Sie befanden sich in einem riesigen Raum, der an der niedrigsten Stelle kaum hoch genug war, dass man aufrecht stehen konnte und an anderen Stellen knapp zwanzig Meter in die Höhe schoss. Außerdem plätscherte aus einem schmalen Felsspalt Wasser, welches quer durch den Raum führte und in einem weiteren Spalt verschwand. Die Höhle erforschten sie gründlich und Jake fand einige interessante Gegenstände, jedoch stellte er schnell fest, dass seine drei Münzen nicht dazu taugten, etwas Nützliches zu kaufen. Er benötigte dringend mehr Münzen.
»Wollen wir nicht zum Kreuz auf der Karte gehen?«, schlug Jake der Gruppe vor.
»Dann müssten wir uns allerdings aufteilen, schließlich markiert das Kreuz bei jedem von uns eine andere Stelle«, sagte Ruby sofort. »Und außerdem denke ich, dass es zu riskant ist, blind draufloszustürmen, wenn wir Monti so schlecht kennen. Ich jedenfalls möchte mich nicht schon bei meinem ersten Besuch im Monti verirren.«
Da hatte Ruby allerdings Recht, die Kreuze waren tatsächlich bei allen an verschiedenen Stellen im Monti platziert. Jakes Kreuz war im Vergleich zu den anderen noch einigermaßen in der Nähe, aber es war irgendwo über ihm und Jake hatte keine Ahnung, wie er ohne Karte einen Weg nach oben finden konnte.
Der Raum, den sie gerade untersucht hatten, bot drei Möglichkeiten, weiterzugehen und Jake wusste nicht welchen Weg sie nehmen sollten, doch Tansy die den mittleren untersucht hatte, rief: »Kommt hierher, dieser Weg führt zum Hauptgeschäft.«
Als Jake bei Tansy ankam, stellte er überrascht fest, dass dieser Weg nur etwa zehn Meter weit führte. Und wie Tansy richtig behauptet hatte, war bereits von hier zu erkennen, dass sich in der Ferne das Hauptgeschäft befinden musste. Der Raum am Ende des Durchgangs war viel heller beleuchtet als der Rest der Höhle und bereits von Jakes Standpunkt ließen sich voll beladene Regale ausmachen, die in die Höhe schossen.
»Na das ist doch schon mal was«, sagte Ryan, der gerade dazu gestoßen war. »Immerhin müssen wir das Hauptgeschäft nicht suchen.«
Die Wände im Hauptgeschäft waren, wie auch in den übrigen Teilen der Höhle rau. Doch der Boden war eben und alles war gut ausgeleuchtet. Mit zehn Meter Höhe war das Hauptgeschäft nicht ganz so hoch wie der letzte Raum, dafür aber hatte es einen überaus großen Durchmesser. Ein Ende des Raumes war nicht zu erkennen, doch Jake war entschlossen, herauszufinden, wie groß das Hauptgeschäft wirklich war. Ryan begleitete ihn, die anderen wollten sich allerdings nur umsehen und verabschiedeten sich von ihnen.
Jake und Ryan gingen im Uhrzeigersinn die Wand entlang. Obwohl es schon sehr spät am Abend war, begegneten sie zahlreichen Magiern, die hier ihre Einkäufe tätigten. Jake und Ryan versuchten, möglichst zügig voranzukommen, um nicht zu spät nach Hause zu kommen und nur selten hielten sie inne, wenn sie etwas Interessantes entdeckten. Doch trotz ihres Bemühens, schnell voranzukommen, brauchten sie eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich wieder an ihren Ausgangsort gelangten. Diesen verpassten sie noch beinahe, da sie vor lauter Erschöpfung kaum noch geradeaus sehen konnten.
»Jake, weißt du was? Ich glaube, das Hauptgeschäft umfasst den ganzen Berg«, sagte Ryan völlig erschöpft.



Pech

In den folgenden Tagen stellte sich heraus, dass Dennis tatsächlich nicht vom Glück verfolgt war. Und offensichtlich blieb niemand davon verschont. Dennis war öfter als sonst jemand in unglückliche Situationen verstrickt und meistens traf es dabei auch noch einige seiner Kameraden.

An ihrem dritten Tag, als sie wieder mal nach Speichern suchten, hörte Jake plötzlich das Platschen von etwas Großem, das ins Wasser gefallen sein musste. Schnell lief er an die Stelle, von wo er das Geräusch gehört hatte und entdeckte Dennis in einem Teich, wie er panisch um sich schlug und versuchte, an die Wasseroberfläche zu gelangen. Er tauchte immer wieder unter Wasser, als ob er sich aus etwas zu befreien versuchte. Schnell war Jake zur Stelle und ihm wurde klar, dass Dennis so unglücklich gefallen war, dass er seinen Fuß irgendwo unter Wasser eingeklemmt hatte und nur knapp mit dem Kopf an die Wasseroberfläche kam. Zu allem Übel war das Wasser ziemlich dreckig. Jake versuchte, Dennis zu fassen, doch das war gar nicht so einfach, da dieser offenbar unter Schock stand und wild um sich schlug. Als es Jake schließlich gelang, Dennis Arm zu greifen, zog er ihn zu sich, um ihn zu befreien. Sein Vorhaben gelang, doch leider hatte Dennis sich unglücklich bewegt, was zur Folge hatte, dass Jake aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und ins Wasser stürzte. Dennis war zwar frei, aber offensichtlich hatte er das noch nicht realisiert, denn er klammerte sich nun an Jake fest und drückte ihn immer wieder unter Wasser. Jake selbst bekam es nun mit der Angst zu tun, doch er behielt glücklicherweise einen klaren Kopf. Er wurde noch einmal heruntergedrückt, doch anstatt sich mit schnellen Stößen wieder an die Oberfläche zu befördern, nutzte er seine Magie, um auf diese Weise mit Dennis aus dem Wasser zu gelangen. Gerade, als sie sich an Land zogen, kam Ryan bei ihnen an. Er musste ebenfalls gehört haben, dass etwas passiert war. Zuerst war sein Blick besorgt, doch als er sah, dass die beiden in Ordnung waren, konnte er sich nicht zurückhalten und prustete laut los.

»Tut mir leid«, sagte er vor Lachen auf dem Boden rollend, »aber ihr beiden seht aus, als ob ihr mit einem Krokodil gekämpft hättet, dabei seid ihr doch nur in einen Teich gefallen.«

»Danke Jake«, sagte Dennis keuchend und lächelte verlegen. »Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte, es ging alles so schnell.«

»Keine Ursache«, sagte Jake vor Anstrengung um Atem ringend. Husten musste er glücklicherweise nicht, denn wie durch ein Wunder war kein Wasser in seine Lungen gelangt. »Du hast wohl vergessen, dass du ein Magier bist«, fügte er hinzu, da Dennis sich mithilfe seiner Magie eigentlich mit Leichtigkeit hätte befreien können.

»Daran habe ich in meiner Panik überhaupt nicht gedacht«, sagte Dennis nun peinlich berührt.

Auch in der Herstellung von Artefakten erging es ihm nicht viel besser. Sie hatten mittlerweile Zugang zu einem Raum in der zweiten Etage im Hauptgebäude für die Forschung und Herstellung erhalten. Jeder von ihnen sollte dabei ein Artefakt nach unterschiedlichen Plänen erstellen. Vorerst konzentrierten sie sich auf die Herstellung von einfachen Artefakten, die der Unterhaltung dienten, wobei es sich größtenteils um Spielzeug für Kinder und Jugendliche handelte. Diese Spielzeuge waren laut Leonie nicht unerheblich, um den Wohlstand der Ausbildungsstätte zu gewährleisten.

Zwei Tage nach dem unglücklichen Zwischenfall im Teich stolperte Dennis unglücklich und fiel dabei auf das fast fertige Artefakt von Ruby, welches erheblichen Schaden nahm. Dennis schlug ihr daraufhin vor, die ganze Schuld auf sich zu nehmen, doch Ruby wollte dieses Angebot nicht annehmen, da sowieso klar war, dass Ian und Kyle eine solche Entschuldigung nicht akzeptieren würden. Das Einzige, was für die beiden zählte, waren Resultate.

Jake, der dieses Pech anfangs dem Zufall zugeschrieben hatte, wurde jedoch eines Besseren belehrt. Auch in den folgenden Tagen blieb das Unglück hartnäckig an Dennis haften. Allerdings kam Jake immer mehr zu dem Schluss, dass Dennis viele seiner Missgeschicke hätte vermeiden können, wenn er sich nicht so ungeschickt angestellt hätte. Vielleicht war Dennis doch nicht vom Pech verfolgt, sondern einfach nur tollpatschig. Jake, den diese Missgeschicke in den ersten beiden Wochen bereits fünfmal getroffen hatten, hätte sich bei jeder anderen Person schon längst aufgeregt, doch Dennis konnte man einfach nicht lange böse sein. Er versuchte immer, das angerichtete Unheil so schnell wie möglich in Ordnung zu bringen.

Immerhin konnte Dennis größere Missgeschicke in der Gegenwart von Ian und Kyle vermeiden und nicht nur das, es schien sogar, als ob die beiden einigermaßen gut auf ihn zu sprechen waren. Es stellte sich nämlich schon bald heraus, dass Kyle und vor allem Ian durchaus nett sein konnten, wenn man ihnen einen Grund dazu gab. Zudem schienen sie auch schon bald ihre Lieblinge gefunden zu haben. Vor allem bei Ian war sehr stark spürbar, wem gegenüber er Zuneigung empfand. Jake gehörte definitiv nicht zu seinen Favoriten. Zum einen hatten einige unglückliche Zwischenfälle mit Dennis dazu geführt, dass er sich in peinlichen Situationen wiederfand, zum anderen machten sich Jakes kaum vorhandene Magiereserven bemerkbar. Das war eigentlich sehr schade, denn ansonsten stellte sich Jake ziemlich geschickt im Artefaktbau an.

Ruby hingegen war Ians klarer Favorit und Jake konnte gut nachvollziehen, weshalb. Alles, was sie tat, gelang ihr ohne spürbare Anstrengung und sie führte sämtliche Arbeiten mit hoher Präzision aus. Auch bei der täglichen Suche nach Speichern war sie stets erfolgreich; und das war für alle ein Rätsel, denn niemand wusste, wie man Speicher wirkungsvoll suchen konnte, doch Ruby fand jeden Tag zwischen einem und vier Speicher, wohingegen Jake bestenfalls jeden vierten Tag einen fand. Nicht einmal Neil, der ja eigentlich ein Experte in Sachen Speicher war, konnte sich den Erfolg von Ruby erklären. Doch neben all ihren Erfolgen schien sie auch irgendwie traurig.

Eines Abends durchkämmten Jake, Ryan und Dennis die vielen Höhlen von Monti, um ihre täglichen Belohnungen zu finden. Sie waren gerade auf der Suche nach Jakes Belohnung, nachdem sie die von Dennis und Ryan bereits gefunden hatten. Das war zwar nicht ganz so effektiv, als wenn jeder einzeln nach der Belohnung suchte, doch heute hatten sie viel Zeit, und zusammen nach der Belohnung zu suchen, machte einfach mehr Spaß. Wenig überraschend hatten Dennis und Ryan bloß eine Münze erhalten. Das war die übliche Belohnung, die man im Monti erhielt. Laut Leonie war aber täglich eine spezielle Belohnung versteckt, die zufällig einem der Kunden zukommen würde, falls er sie fände. Bisher hatten sie fast täglich versucht, ihre Belohnungen zu finden und Monti ziemlich gut kennengelernt. Sie waren immer geschickter, diese Belohnungen ausfindig zu machen. Eine spezielle Belohnung hatte aber noch niemand von ihnen bekommen, was nicht sonderlich erstaunlich war, da Monti mehrere zehntausend Kunden hatte.

»Wisst ihr was?«, fragte Ryan, während sie sich durch die Höhlen Montis kämpften.

»Was denn?«, wollte Jake wissen.

»Diese Ruby sieht zwar sehr gut aus, aber ich glaube nicht, dass sie jemals gelacht hat, seit sie hier angekommen ist«, sagte Ryan nachdenklich.

»Die hat einfach einen miesen Charakter«, sagte Dennis. »Da kann man halt nichts machen.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Jake unsicher, der dabei unwillkürlich an ihre erste Begegnung denken musste. Es stimmte, dass sie nie lachte, und dass sie ihn damals ziemlich böse angefunkelt hatte, aber vielleicht hatte er ihren Gesichtsausdruck einfach nur falsch gedeutet. »Sie lacht zwar nie, aber sie ist auch nicht wirklich gemein zu uns. Sie kommt immer mit, wenn wir zusammen als Gruppe etwas unternehmen und sie hat noch nie ein böses Wort über einen anderen Magier verloren.«

»Das ist doch nur so, weil sie praktisch nie was sagt«, erwiderte Dennis leichthin. »Mich würde interessieren, was in ihrem Kopf so vorgeht.«

»Ich weiß auch nicht«, sagte Jake. »Sie hat irgendwie eine sehr beruhigende Art. Ich kann es auch nicht genau erklären, aber bei ihr habe ich das Gefühl, dass sie etwas ausstrahlt. Eine Selbstverständlichkeit, als ob alles ganz logisch ist, als ob jedes Problem gelöst werden kann.«

»Ja klar, sie ist ja auch ein Genie. Und dass sie drei Jahre älter ist als wir, darfst du auch nicht vergessen«, sagte Dennis. »Aber dass gerade du so etwas sagst, hätte ich am wenigsten erwartet. Da ich ihr nicht so recht über den Weg traue, habe ich sie nämlich beobachtet, wenn sie glaubt, dass niemand hinsieht und dabei ist mir aufgefallen, dass sie immer wieder in deine Richtung schaut. Und glaub mir, das war nicht ein Blick, der Neugier an deiner Person gezeigt hätte. Nein, wenn ich es mir recht überlege, glaube ich, dass sie dich ausspioniert. So, als ob sie glaubt, dass du etwas Übles angestellt hast, oder etwas im Schilde führst. Das muss dir doch auch aufgefallen sein.«

»Ich glaube, dass Dennis recht hat«, mischte sich Ryan in ihre Diskussion ein. »Ich habe zwar nicht sonderlich darauf geachtet, aber jetzt, wo er es sagt, kommt mir in den Sinn, dass ich diesen Blick bei ihr auch schon einige Male gesehen habe.«

»Ach was, ihr bildet euch das bloß ein«, sagte Jake abwehrend. Allerdings war er keineswegs überzeugt, dass er Recht hatte. Vielmehr glaubte er, dass Ryan und Dennis voll ins Schwarze getroffen hatten, doch er wollte es einfach nicht wahrhaben. Denn irgendwie, und er konnte sich das selbst nicht erklären, mochte er Ruby. Er spürte, wie er bei dem Gedanken rot wurde und schaute schnell zu Boden.

Doch Ryan durchschaute sein verräterisches Verhalten sofort.

»Du magst sie«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen.

»Nein, nicht wirklich«, sagte Jake schnell.

»Komm schon, gib es zu. Uns kannst du es doch sagen. Erst sagst du, dass du ihre beruhigende Art magst, und jetzt verteidigst du sie auch noch«, sagte Ryan.

»Nur ein bisschen«, sagte Jake peinlich berührt.

»Du magst sie doch nur wegen ihres Aussehens«, sagte Dennis.

»Das stimmt nicht«, erwiderte Jake wahrheitsgetreu. »Wenn ich nur auf das Aussehen schauen würde, hätte ich mich für Tansy interessieren müssen. Sie gefällt mir nämlich besser.«

»Nein, Ruby ist die Schönste«, sagte Dennis bestimmt. »Ich glaube dir nicht, dass du das nicht auch so siehst. Du möchtest doch nur davon ablenken, dass du Ruby nur wegen ihres Aussehens magst.«

»Nein, ehrlich, ich sage die Wahrheit. Mir gefallen braune Haare besser. Aber das ist nicht der Punkt«, betonte Jake noch einmal. »Es ist nicht wegen ihres Aussehens, oder willst du mir sagen, dass du dich sofort auf sie einlassen würdest, wenn sie es zuließe, nur weil sie gut aussieht?«

»Schon möglich«, sagte Dennis leichthin, während er den Weg nach brauchbaren Gegenständen absuchte. »Und ich bin sicher, du würdest das Gleiche tun.«

»Das könnte ich nicht. Nicht bei einem miesen Charakter.«

»Aber genau das ist bei Ruby der Fall«, sagte Dennis triumphierend.

»Ich glaube bloß, dass wir sie besser kennenlernen müssen, dann werden wir sehen, wie sie wirklich ist. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich sie mag.«

Doch als sie weitergingen, bereute er, dass er nun doch zugegeben hatte, dass er Ruby mochte. Denn aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass Ryan und Dennis ununterbrochen grinsten.

Allerdings wurde schon bald ihre Aufmerksamkeit gefordert, denn die Stelle, wo sich Jakes Belohnung befinden sollte, war an einem Ort, den sie noch nie besucht hatte. Sie waren bereits tief unter dem Hauptgeschäft und bogen gerade in einen Pfad ein, von dem sie hofften, dass er sie an die richtige Stelle führen würde. Doch der Weg stieg stetig an und schließlich verfehlte dieser Pfad das im Hologramm eingezeichnete Kreuz um ein gutes Stück. Auch ihre weiteren Versuche, zur markierten Stelle zu gelangen, scheiterten. Jake fiel auf, dass sie dabei das markierte Kreuz jedes Mal deshalb verfehlt hatten, weil sie nicht tief genug waren. Offenbar befand sich dieses Kreuz so weit unter dem Berg, dass es nur einen Weg dorthin geben konnte. Als sie schon nahe dran waren, aufzugeben, da sie schon einige Stellen mehrmals gekreuzt hatten, kamen sie vor einer Kreuzung zum Stehen, die sie schon einmal passiert hatten und dabei den Weg genommen hatten, der nach unten führte.

»Vielleicht müssen wir einfach den Weg nehmen, der nach oben führt«, sagte Jake.

»Ja klar, wenn wir nach unten wollen, macht das natürlich Sinn«, sagte Dennis mit einem sarkastischen Unterton.

»Gerade deshalb denke ich, dass es der richtige Weg ist«, erwiderte Jake. »Das ist bestimmt so, um uns in die Irre zu führen.«

»In einem Labyrinth macht dein Gedanke vielleicht Sinn«, sagte Dennis, »aber das hier ist immer noch ein Geschäft. Da werden sie es uns nicht absichtlich schwer machen. Die wollen doch, dass man bei ihnen etwas kauft. Bis jetzt war das in ganz Monti so. Immer, wenn ein Weg nach unten geführt hatte, behielt er es so bei, nie war es anders. Das war auch der einzige Anhaltspunkt, den wir jeweils hatten, um uns wieder ins Freie zu kämpfen, nachdem wir uns verlaufen hatten. Wieso also glaubst du, dass wir diesmal anders vorgehen sollten?«

»Also gut, ich mache euch einen Vorschlag«, sagte Jake, der sich sicher war, dass er recht hatte. Für ihn machte es einfach Sinn, denn es war doch so gedacht, dass der Besuch beim Monti zu einem Abenteuer wird, da war es absolut widersprüchlich, wenn es nichts Ungewöhnliches geben würde. »Wir folgen diesem Weg und wenn er wirklich nach oben führt, lassen wir es bleiben und nutzen ihn, um Monti zu verlassen, dann bleibe ich eben für heute ohne Belohnung. Wenn ich aber recht behalten sollte, folgen wir diesem Weg bis zum Schluss und suchen weiter.«

Dagegen hatte Dennis nichts einzuwenden und so machten sie sich auf den Weg. Verglichen zum Rest der Höhle war dieser Pfad eher schmal. Sie konnten nur knapp zu dritt nebeneinander gehen. Außerdem waren kaum Gegenstände am Rand platziert, was bedeuten musste, dass nur wenige diesen Weg je betreten hatten und dass dieser Weg wahrscheinlich nicht zu einem Ausgang führte. Doch als sie nach zehn Minuten immer noch bergauf gingen, war sich Jake seiner Sache nicht mehr so sicher. Der Weg schien einfach kein Ende zu nehmen und als er auf der Karte nachschaute, wo sie sich befanden, stellte er überrascht fest, dass sie sich bereits irgendwo über dem Hauptgeschäft befanden. Und es ging so weiter, immer höher und höher führte der Weg und ein Ende schien nicht in Sicht.

»Ich habe genug«, sagte Dennis. »Das bringt doch nichts. Dieser Weg führt bestimmt nicht zu deiner Belohnung.«

Doch Jake wollte nicht darauf eingehen. »Du warst mit meinem Vorschlag einverstanden. Bist du denn gar nicht neugierig, wohin dieser Weg führt?«

»Nein«, sagte Dennis bestimmt. »Du weißt so gut wie ich, dass es tausende Höhlen im Monti gibt, wenn ich da bei jeder einzelnen neugierig werde, könnte ich genauso gut hier drinnen leben.«

Doch Jake war entschlossen, weiterzugehen und auch Ryan schien von der Neugierde gepackt.

»Sei doch kein Spielverderber«, sagte Ryan. »Das wird sicher interessant.«

Doch selbst die Ausdauer von Ryan und Jake wurde auf die Probe gestellt, denn weitere zehn Minuten verstrichen und noch immer kämpften sie sich nach oben. Der Weg selbst war auch nicht sonderlich interessant. Jake schaute sich während ihres Aufstiegs nach allen Seiten um und hoffte, einen interessanten Gegenstand zu erspähen, den man kaufen könnte, doch unter den wenigen Gegenständen auf dem Boden war nichts Interessantes zu entdecken. Dann endlich, nachdem sie seit über einer halben Stunde dem Weg nach oben gefolgt waren, hörte die Steigung auf. Und dann, ganz allmählich begann sich der Weg in die Tiefe zu schrauben. Ähnlich wie bei einer Wendeltreppe wand sich die Höhle in engen Kurven ins Innerste des Berges. Jake war sich nun absolut sicher, dass dies der richtige Weg zu seiner Belohnung war, doch das bedeutete auch, dass er nochmals eine halbe Stunde gehen musste, bis er endlich tief genug hinabgestiegen war, um an sein Ziel zu kommen. Wenn die Belohnung dann nur eine einzelne Münze sein würde, hätte sich der Aufwand überhaupt nicht gelohnt. Aber es ging ihm auch nicht mehr wirklich um die Belohnung, vielmehr wollte er diesen neuen Weg auskundschaften und so die Geheimnisse von Monti aufdecken.

»Jake, ich glaube du hast tatsächlich recht behalten«, sagte Dennis, der offenbar zum gleichen Schluss wie Jake gekommen war. »Dieser Weg scheint tatsächlich zu deiner Belohnung zu führen, aber ich muss nun wirklich zurück. Wenn ich daran denke, dass dieser Weg der einzige zu diesem Ort ist und wir nochmals eine halbe Stunde benötigen, um dorthin zu gelangen, und dass wir dann noch eine ganze Stunde für den Weg zurück brauchen…«

»Ist schon gut«, sagte Jake. »Ihr müsst mich nicht begleiten. Es scheinen sich auf dem ganzen Weg tatsächlich keine interessanten Gegenstände zu verbergen, da kann ich von euch nicht verlangen, nur wegen meiner Belohnung einen solchen Weg auf euch zu nehmen.«

»Danke«, sagte Dennis und kehrte um. »Ryan, kommst du nicht mit?«

»Ich möchte Jake gerne begleiten. So ein Abenteuer lasse ich mir nicht entgehen«, sagte Ryan und folgte Jake.

Da der Abstieg in engen Spiralen erfolgte, kamen sie viel schneller voran als noch beim Aufstieg, und nach gut zwanzig Minuten erreichten sie einen großen Raum mit fünf Ausgängen und einem kleinen See. Laut Jakes Karte war die Belohnung zwar in der Nähe, aber sie schien nicht in diesem Raum zu sein. Allerdings beherbergte der Raum einige Gegenstände, die Jake nur schon um der Neugier willen genauer untersuchen wollte. Schließlich hatte jemand, genau wie sie, den ganzen Weg hinter sich gebracht, um an diesem Ort etwas zu hinterlegen. Jake hoffte dabei inständig, dass vielleicht jemand einen speziellen Gegenstand zum Verkauf dagelassen hatte, um diejenigen zu belohnen, die bereit waren, Monti bis in den hintersten Winkel zu untersuchen. Und da Jake und Ryan diesen Raum als ihre erste große Entdeckung ansahen, untersuchten sie ihn von oben bis unten. Und tatsächlich fanden sie interessante Artefakte, die leider trotz allem viel zu teuer für sie waren, denn bisher hatten sie sich noch nicht so viele Münzen erarbeitet, dass es gleich für ein interessantes Artefakt gereicht hätte.

Jake war sogar mutig genug, im kleinen See nach Artefakten zu suchen, was sehr unangenehm war, da im dunklen Wasser kaum etwas zu erkennen war. Zudem war es auch eisig kalt und seine Magie würde ihm bei seinem Unterfangen auch nicht helfen, da Monti so verzaubert war, dass man dort nicht zaubern konnte. Da in dem spärlichen Licht kaum etwas zu erkennen war, musste sich Jake, der bereits knietief im Wasser stand, am Grund entlangtasten, um überhaupt eine Chance zu haben, etwas zu finden. Tatsächlich erspürten seine Finger schon bald etwas, und aufgeregt zog es Jake aus dem Wasser. Doch es war bloß ein etwa faustgroßes, pyramidenartiges Gebilde aus kleinen Steinchen mit einer runden Öffnung. Er überprüfte, ob sich im Inneren etwas befand, doch in der hohlen Pyramide hatte sich bloß eine dicke Schicht Schlamm angesammelt. Kein versteckter Schatz war zu sehen. Jake warf es wieder ins Wasser und setzte seine Suche fort. Immer tiefer musste er sich ins Wasser vortasten, bis er schließlich hüfthoch im See stand und jedes Mal abtauchen musste, wenn er den Grund nach Gegenständen abtasten wollte.

»Jake, lass es bleiben, das ist doch Zeitverschwendung«, sagte Ryan. »Und außerdem müssen wir immer noch deine Belohnung finden. Wenn du das auch noch in deinen nassen Klamotten tun musst, wirst du dich nur noch erkälten.«

Ryan hatte Recht, und das wusste Jake, doch er wollte noch nicht aufgeben. Ein letztes Mal wollte er es noch probieren. Doch auch sein letzter Versuch war erfolglos. Aber auch jetzt konnte er noch nicht ans Ufer zurück. Noch einmal wollte er es probieren. Wieder nichts. So ging das weiter, bis er bereits bis zur Brust im Wasser stand. Aber jetzt, dachte sich Jake und er tauchte ab, und dieses Mal ertastete er etwas Verheißungsvolles und zog es aus dem Wasser.

»Was hast du gefunden?«, rief ihm Ryan vom Rand des Sees zu.

»Leider nichts Interessantes«, sagte Jake, als er erkannte, was er da in den Fingern hielt. Es war bloß ein glatter Stein mit einer unnatürlichen Form. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er den Stein nicht schon beim Ertasten als solchen erkannt hatte. Er wollte ihn gerade zurück in den See werfen, als ihm etwas auffiel. Als er den Stein aus dem See gezogen hatte, war ein Hologramm erschienen, das ihm einen Preis für den Stein anzeigte. Das musste also bedeuten, dass jemand diesen Stein im See platziert hatte, um ihn zu verkaufen. Der Stein war zwar nicht unbezahlbar, aber für einen Stein, der auf den ersten Blick nichts herzugeben schien, war er ziemlich teuer. Jake hätte dafür fast alle Münzen, die er sich in den ersten Wochen erarbeitet hatte, hergeben müssen. War das einfach nur ein dummer Scherz, oder hielt Jake vielleicht doch etwas Spezielles in den Händen? Doch ehe sich Jake weitere Gedanken darüber machen konnte, spürte er, wie etwas sein Bein streifte.

»Da ist etwas im Wasser«, sagte Jake halb erstarrt, da er nicht wusste, ob es sich um etwas Gefährliches handelte.

Doch Ryan schien bei Jakes Worten etwas eingefallen zu sein, denn er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und suchte mit panischem Blick das Wasser ab. »Komm sofort da raus«, rief er entsetzt. »Da ist ein Morunil im Wasser.«

»Bist du sicher?«, fragte Jake vor Angst erstarrt.

»Die Pyramide, die du vorhin gefunden hast, ich dachte doch gleich, dass die mir bekannt vorkam, so sehen deren Häuser aus.«

An Ryans Tonfall war klar, dass er sich sicher war. Und das wiederum bedeutete, dass Jake in Gefahr schwebte.

Halb schwimmend, halb laufend wollte sich Jake ans Ufer retten, doch etwas hinderte ihn daran, der Stein. Entweder musste er ihn kaufen oder zurücklassen, das waren die Regeln. Er konnte sich jedenfalls nicht weiter als drei Meter von dem Ort entfernen, wo der Stein abgelegt worden war. Dies, so wusste Jake, war nötig, um zu verhindern, dass die abgelegten Gegenstände gestohlen werden konnten. Jake wusste, dass er den Stein entweder bezahlen musste oder in für immer vergessen konnte, zu gefährlich wäre es, noch einmal in den See zu gehen. Ohne dass er sich weiter Gedanken machen konnte, ob sich der Kauf lohnen würde, musste er sich entscheiden. Schon wollte er den Stein fallen lassen, doch er konnte nicht, nicht nachdem er all diesen Aufwand betrieben hatte, um etwas Spezielles zu finden. Und so bestätigte er mit ok seinen Kauf. Doch in seiner Hast war etwas schief gegangen und er musste ein weiteres Mal seine Zustimmung für den Kauf geben, um den Stein endlich freizubekommen. Schnell hastete er dem Ufer entgegen und rechnete jeden Moment damit, dass er angegriffen werden würde.

Sobald diese Dinger erst einmal Witterung aufgenommen hatten, kriegten sie ihre Beute immer. Zu schnell waren sie im Wasser, als dass ein Magier ihnen entkommen könnte. Doch je näher Jake dem rettenden Ufer kam, desto größer wurde seine Hoffnung, doch noch zu entkommen. Ryan hingegen musste hilflos zusehen, denn ohne seine Magie konnte er beim besten Willen nicht helfen. Dann, als er nur noch zwei Meter vom Ufer entfernt war, spürte er eine weitere Berührung, gleich über seinen Socken auf seiner nackten Haut und er wusste, dass es nun zu spät war. Eigentlich hätte er gedacht, dass er einen stechenden Schmerz verspüren müsste, doch diesen fühlte er komischerweise nicht.

»Ich glaube, es hat mich erwischt«, sagte Jake, als er endlich aus dem Wasser gekommen war. Schnell zog er das Hosenbein hoch, um seine Haut zu untersuchen.

»Wir müssen es töten, solange es nicht weit eingedrungen ist«, sagte Ryan verzweifelt. Doch seine Stimme verhieß nichts Gutes, und auch Jake war ohne Hoffnung. Sobald ein Morunil einmal unter der Haut war, verschwand es sogleich im Körper und man konnte es nur noch mit Magie bekämpfen, doch genau diese konnten sie hier nicht nutzen.

»Wo ist es, ich kann nichts sehen, nicht einmal die Wunde«, sagte Jake verzweifelt.

»Bist du sicher, dass es dich erwischt hat«, fragte Ryan, während er Jakes Bein absuchte.

»Ich habe nur eine Berührung gespürt, aber keinen Schmerz.«

Ryan lachte erleichtert auf. »Dann hast du nichts zu befürchten. Wenn dir ein Morunil unter die Haut geht, dann tut das höllisch weh. Und bis sie sich dann erst einmal eingenistet haben, spürst du seine Bewegungen, denn das ist sehr unangenehm und schmerzhaft.«

»Aber wieso hat es mir nichts getan?«, fragte Jake verwirrt.

»Vielleicht lebt ja noch was anderes, etwas Harmloses in diesem See. Aber dass du gleich zweimal gespürt hast, wie es dich berührt hat, ist schon seltsam. Das ist genau die Vorgehensweise, die zu einem Morunil passt. Zuerst die Beute überprüfen und dann zuschlagen.« Plötzlich schlug sich Ryan an den Kopf. »Aber genau, jetzt macht alles Sinn. Es hat dich in Ruhe gelassen, weil du kein Magier bist. Für das Morunil bist du also nicht interessant. Dieser Parasit greift Magier an, um deren permanente Magie zu stehlen, aber da du keine eigene Magie hast, konnte es dir nichts anhaben.«

Jake atmete erleichtert auf, als ihn Ryan endlich davon überzeugt hatte, dass er nicht befallen war. »Gut, dass du dich mit diesen Viechern auskennst. Ich hatte nur eine vage Ahnung, was die machen.«

»Na ja. Mein Wissen hätte dir auch nicht helfen können, wenn es dich wirklich angegriffen hätte. Wir hätten es erst bekämpfen können, wenn wir aus Monti raus wären und bis dahin hätte es sich komplett vollsaugen können. Diese gefräßigen Dinger sind in der Lage, bis zu einem Drittel deiner permanenten Magie zu verschlingen. Aber zum Glück ist ja nochmal alles gut gegangen«, sagte Ryan. Doch dann wurde er plötzlich sehr ernst. »Jake, ich kann nicht glauben, dass du in solch einer gefährlichen Situation so viel Zeit damit vertrödelt hast, diesen Stein zu kaufen. Und wieso hast du ihn überhaupt gekauft? Was ist so speziell daran? Oder war er einfach nur für eine Münze zu haben?«

»Ähm«, sagte Jake nun peinlich berührt. Und mit einem Mal fühlte er, wie sich sein Bauch zusammenzog, als er realisierte, was er gerade getan hatte. Seine ganzen Ersparnisse waren weg. Und das für einen doofen Stein.

»Jake, was hast du getan?«, fragte Ryan skeptisch. »Du hast doch nicht etwa mehr als eine Münze dafür bezahlt?«

»Eigentlich habe ich fast alles dafür ausgegeben«, sagte Jake und er fühlte sich immer dümmer.

»Du hast was!?«, rief Ryan. Und dann schaute er plötzlich hoffnungsvoll. »Also hast du etwas erkannt? Dir ist an diesem Stein sicher etwas Besonderes aufgefallen, habe ich recht?«

»Ehrlich gesagt, hoffe ich das bloß«, sagte Jake ausweichend und holte den faustgroßen Stein hervor.

Ryan schaute ihn ungläubig an, doch auch er beugte sich interessiert über den Stein.

Als Jake den Stein anfangs untersucht hatte, war ihm tatsächlich nichts Außergewöhnliches aufgefallen, doch nun, bei genauerem Hinsehen, wurde klar, dass es sich zumindest nicht um einen gewöhnlichen Stein handelte, doch ob das wirklich Grund genug war, so viele Münzen dafür zu bezahlen, war mehr als fraglich. Der Stein war in der Mitte sehr schmal, doch gegen die beiden Enden hin wuchs er immer mehr in die Breite. Zudem war er unnatürlich glatt und von tiefem Schwarz. Jake untersuchte ihn von allen Seiten und versuchte, etwas Verstecktes zu erkennen, doch da war nichts.

»Lass mich mal sehen, da muss doch was sein«, sagte Ryan. Er untersuchte den Stein ganz genau, doch abgesehen von der Form und der Oberfläche war nichts Ungewöhnliches zu finden.

»Vielleicht ist der Stein gar kein Stein, sondern ein wertvolles Material«, schlug Jake vor, ohne selbst daran zu glauben.

»Und wieso sollte jemand diesem Material eine derartige Form geben? Wenn das wirklich ein besonderes Material ist, dann hätte man es doch bestimmt verarbeitet und nicht in einem See versenkt.«

»Aber jemand hat diesen Stein im See versenkt und ich wette, dass er etwas damit vorhatte.«

»Ich hoffe wirklich, dass du recht hast Jake, aber der einzige Grund, der mir einfällt, wieso jemand den Stein verstecken wollte, und dazu noch zu solch einem Preis, wäre entweder, um jemandem einen Streich zu spielen, oder – und dieser Gedanke macht mir ehrlich gesagt Angst –, weil es sich um etwas Verbotenes handelt und dieser See einem versteckten Übergabepunkt für Schwarzmarkthändler dient. Lass uns also besser verschwinden, wir finden hier unten sowieso nichts mehr raus. Wir sollten den Stein nochmals anschauen, wenn wir Zuhause sind. Dann haben wir wenigstens wieder unsere Magie zur Verfügung.«

»Geht klar, aber zurück können wir noch nicht. Ich habe immer noch nicht meine Belohnung geholt«, erwiderte Jake.

»Also gut, aber beeilen wir uns, wir sind schon eine Ewigkeit hier unten.«

Jetzt stellte sich natürlich die Frage, welchen der fünf Gänge sie nehmen sollten. Wenn die Gänge einigermaßen gerade verliefen, wäre derjenige der Beste, der gleich gegenüber dem Gang war, den sie genommen hatten, um hier herunterzukommen. Sobald sie einige Meter gegangen waren, wurde klar, dass sie auf ein gewaltiges Tunnelsystem gestoßen waren. Viele Abzweigungen führten nach links und rechts weg und Jake war sich sicher, dass man hier unten Tage, wenn nicht gar Wochen verbringen konnte. Er hoffte inständig, dass seine Belohnung schnell zu finden war, denn wenn sie keinen direkten Weg finden würden, könnten sie gleich aufgeben.

Ryan schien dieselben Sorgen zu haben, als sie sich müde vorwärts schleppten, doch dieses Mal war das Glück auf ihrer Seite und schon bald erkannte Jake ein Leuchten.

»Da ist es, da vorne in der Nische«, sagte Jake aufgeregt und vergaß dabei völlig, dass Ryan Jakes Belohnung natürlich nicht sehen konnte. Anders als bei den Gegenständen, die im Monti verteilt lagen, konnte die Belohnung nur von denjenigen entdeckt werden, für die sie bestimmt war.

Schnell hastete er auf das Leuchten zu und Ryan folgte ihm neugierig.

»Und? Ist es eine spezielle Belohnung?«, fragte Ryan aufgeregt.

Doch er musste gar nicht erst eine Antwort abwarten, denn Jakes Gesichtsausdruck verriet ihn sofort.

»Volltreffer«, sagte Jake mit einem breiten Grinsen. Er beugte sich hinunter und hob seine Belohnung auf. Sobald er die Belohnung an sich genommen hatte, wurde sie auch für Ryan sichtbar.

»Ein Buch?«, sagte Ryan unschlüssig darüber, ob das gute oder schlechte Neuigkeiten waren.

»Genau«, sagte Jake glücklich. »Ich kann kaum erwarten, das Buch zu durchstöbern, bestimmt ist es sehr wertvoll.«

»Hoffentlich«, sagte Ryan noch immer nicht überzeugt. »Aber lass uns erst einmal zurückkehren, du bist noch immer völlig durchnässt und hier unten ist es ziemlich kühl.«

Erst jetzt, nachdem sich die ganze Aufregung über seinen Fund allmählich legte, fühlte sich Jake immer unbehaglicher in seiner nassen Kleidung und so musste ihn Ryan nicht erst überreden, umzukehren, obwohl Jake nur zu gerne dieses unterirdische Labyrinth erforscht hätte.

»Wir müssen unbedingt an einem freien Tag noch einmal hierher zurückkehren«, sagte Ryan keuchend, während sie sich den langen Weg nach oben kämpften.

»Unbedingt«, stimmte Jake zu, während er um Atem rang.

Sie folgten dem Weg schon eine Viertelstunde und beide spürten, wie ihre Beine schwerer wurden. Jake kämpfte zudem mit seiner nassen Kleidung, die noch immer mit Wasser vollgesogen war. Doch immerhin war ihm dank der Anstrengung nicht mehr kalt.

Bald hatten sie den höchsten Punkt des Weges erreicht und konnten endlich abwärts gehen, doch am Ende des Weges stellte sich ihnen ein größeres Problem. Den versteckten Weg zu Jakes Belohnung hatten sie nicht auf Anhieb gefunden und das bedeutete, dass sie sich nicht mehr erinnern konnten, woher sie gekommen waren. Also mussten Jake und Ryan einen Weg nach dem anderen ausprobieren, um auf diese Weise den Ausgang zu finden. Dieses Vorhaben war schlussendlich mit Erfolg gekrönt, jedoch erst, nachdem sie zwanzig Minuten umhergeirrt waren.

Als sie schließlich aus Monti herausgefunden hatten, war es bereits nach Mitternacht und so hasteten sie durch das Geäst, um möglichst schnell auf den Weg zu gelangen, der sie zu ihrem Haus führen würde. Doch ehe sie diesen erreichten, hörten sie Stimmen, die vom Weg herrührten.

Schnell gingen sie hinter einem Gebüsch in Deckung. Sie waren sich nicht sicher, ob sie Ärger kriegen würden, wenn sie sich so spät in der Nacht auf dem Gelände rumtrieben.

»Sie schöpfen langsam Verdacht«, sagte eine ihnen unbekannte Stimme. »Sie haben natürlich keine Ahnung, wer dahintersteckt, aber sie glauben auch nicht mehr daran, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Ihr seid mittlerweile einfach zu unvorsichtig.«

»Egal, wie wir es tun, das Risiko bleibt immer. Entweder aufgrund der Anzahl oder wegen des Alters«, sagte eine zweite Stimme. Diesmal hatte eine vertraute Stimme geantwortet, die Jake nur zu gut kannte.

»Das ist Ian«, flüsterte Ryan, der ebenfalls erkannt hatte, um wen es sich handelte.

»Aber was ist mit den Speichern? Die helfen doch auch«, sagte die unbekannte Stimme.

»Klar tun sie das«, sagte nun eine weitere Stimme, die sie als die von Kyle erkannten. »Aber wir finden einfach zu wenige. Schließlich müssen wir auch was verkaufen, um den Schein…«

Jake versuchte noch mehr vom Gespräch zu erhaschen, doch mittlerweile hatten sich die drei Männer so weit entfernt, dass es ihm unmöglich war, das Gespräch weiterzuverfolgen.


Rätsel
»Das war ein seltsames Gespräch«, sagte Ryan, als sie endlich zu ihrem Haus zurückgekehrt waren. »Das hat sich ganz so angehört, als ob sie etwas aushecken.«
»Offenbar tun sie etwas Verbotenes und jemand ist ihnen auf die Schliche gekommen«, sagte Jake.
»Vielleicht planen sie etwas hinter dem Rücken von Josh?«, sagte Ryan. »Sie haben was von den Speichern gesagt, aber mit denen tun sie offensichtlich nichts Illegales, denn anscheinend sind die nur zur Ablenkung da. Mich würde vor allem interessieren, was sie sonst noch angestellt haben.«
»Egal, was es ist, es ist auf jeden Fall mit Risiko verbunden«, sagte Jake, während er angestrengt nachdachte. »Aber was hat es mit der Anzahl und dem Alter auf sich?«
»Vielleicht fangen sie geschützte magische Tiere?«, schlug Ryan vor. »Ja, das muss es sein. Das passt mit den Speichern zusammen. Viele magische Tiere eignen sich hervorragend als machtvolle Speicher. Und mit der Anzahl und dem Alter ist wohl gemeint, dass sie entweder viele Jungtiere fangen müssen, die nicht so viel hergeben, oder aber ausgewachsene, dafür nicht so viele.«
»Das könnte passen«, stimmte Jake zu. »Was denkst du. Sollen wir jemanden informieren?«
»Besser nicht«, sagte Ryan, »nicht solange wir uns nicht sicher sind.«
»Und Dennis?«
»Ich denke, wir sagen auch ihm nichts. Er soll sich nicht unnötig Sorgen machen.«
»Wenn wir doch nur wüssten, wer der dritte Mann war, mit ihm würde das ganze mehr Sinn ergeben«, sagte Jake. »Hast du ihn erkannt?«
»Nein, ich habe seine Stimme zum ersten Mal gehört«, sagte Ryan. »Aber er arbeitet wohl für die Regierung. Woher sonst sollte er wissen, dass jemand Verdacht geschöpft hat?«
»Dann bleibt uns wohl nur eines übrig, wir müssen Ian und Kyle ausspionieren. Nur so kriegen wir mehr Informationen.«
»Aber wenn die wirklich magische Tiere fangen, machen die das irgendwo auf Amnida«, sagte Ryan. »Das würde bedeuten, dass wir ihnen nachfliegen müssten und du weist so gut wie ich, dass wir dann mithilfe der Identifikationsmagie viel zu leicht entdeckt werden.«
»Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit«, sagte Jake, dem gerade eine Idee gekommen war. »Entweder verkaufen Ian und Kyle ihre Beute, oder sie nutzen sie für sich selbst. Bestimmt müssen sie es aber zuerst verarbeiten, und das werden sie wahrscheinlich im Hauptgebäude tun. Wenn wir es also hinkriegen, ihnen im Gebäude zu folgen, könnten wir mehr herausfinden.«
»Das ist aber äußerst riskant. Wenn wir erwischt werden, ohne Beweise zu haben, werden wir großen Ärger kriegen. Wahrscheinlich würde Josh dann nichts anderes übrigbleiben, als uns rauszuschmeißen«, sagte Ryan. »Lass uns erst mal abwarten und schauen, ob sich nicht eine andere Möglichkeit ergibt. Ich hoffe, dass wir nochmals eine Chance kriegen, sie zu belauschen, um so den nötigen Beweis zu finden.«
Jake gefiel der Gedanke nicht, mehr oder weniger tatenlos zu bleiben und auf eine Chance zu warten. Er wollte aktiv werden und etwas tun.
»Jake, das ist es nicht wert«, sagte Ryan eindringlich, der seine Gedanken erraten hatte. »Offenbar ist ihnen schon jemand auf der Spur. Es genügt, wenn wir einfach die Augen offenhalten. Und außerdem gibt es noch etwas ganz anderes, um das wir uns Gedanken machen müssen. Zeig mal die Belohnung, die du erhalten hast.«
Neugierig holte Jake das dicke Buch aus seinem Inventar. Vor lauter Aufregung hatte er es völlig vergessen. Sorgfältig untersuchte er die alte Hülle, öffnete das Buch und blätterte durch die dicken Seiten. Trotz seines augenscheinlichen Alters fanden sich kaum Spuren der Abnutzung. Es schien nicht von Magiern geschaffen zu sein, und wenn Jake hätte raten müssen, hätte er gesagt, dass dieses Buch einmal Zwergen gehört hatte. Doch das Seltsamste an dem Buch war, dass das Wichtigste fehlte, und das waren Buchstaben.
»Was steht drin?«, fragte Ryan und beugte sich über das Buch.
»Nichts, aber es besteht aus einem seltsamen Material«, sagte Jake, während er mit den Fingern die Oberfläche betastete. »Ich glaube, das ganze Buch besteht aus diesem seltsamen Material, selbst der Buchumschlag. Der ist zwar dicker als die Seiten, aber immer noch biegsam.«
»Ich glaube, ich habe eine Ahnung, welches Material das sein könnte, ich möchte aber auf Nummer sicher gehen und werde versuchen, mithilfe der Identifikationsmagie etwas zu erkennen«, sagte Ryan und nahm es an sich. Während er das Buch untersuchte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.
»Sag schon, was ist damit«, wollte Jake wissen.
»Die Identifikationsmagie verrät mir natürlich nicht alles«, sagte Ryan und gab Jake das Buch zurück, »aber, wenn ich das richtig sehe, besteht dieses Buch aus einer Mixtur von mehreren Materialien. Eines davon ist, wie ich richtig vermutet habe, aus bearbeiteten Drachenschuppen. Aber das wirklich Unglaubliche ist, dass das ganze offenbar von Krahilfaden zusammengehalten wird.«
»Krahilfaden?«, sagte Jake begeistert. »Der ist unglaublich wertvoll. Aber wieso benötigt man einen so guten Speicher für ein Buch?«
»Gute Frage, aber von dem Faden hat es nicht sonderlich viel. Trotzdem ist das ein außergewöhnliches Buch und offensichtlich haben wir noch nicht alles darüber herausgefunden. Hat es denn wenigstens Bilder, die einen Hinweis geben könnten?«
»Ich würde es nicht gerade Bilder nennen«, sagte Jake, während er die Seiten durchblätterte. »Aber leer sind sie auch nicht.«
Die Seiten waren, wie auch der Umschlag selbst, von dunkler, fast schwarzer Farbe und erinnerten an Leder. Die Muster, die auf den Seiten und auf dem Umschlag zu erkennen waren, schienen nicht wirklich aufgemalt worden zu sein. Vielmehr hatte es den Anschein, als ob es bloß Abnutzungserscheinungen waren. Allerdings waren diese Abnutzungen nicht per Zufall entstanden, denn sie gingen nicht fließend in das unberührte Material über, sondern auf eine abrupte Weise, so dass klare Formen zu erkennen waren. Zwar keine Formen, die für Jake oder Ryan Sinn ergeben hätten, doch zweifelsfrei waren es bewusst geschaffene Formen.
»Stopp«, sagte Ryan plötzlich, als Jake gerade umgeblättert hatte. »Ich habe da was erkannt. Das Muster auf der oberen rechten Ecke dieser Seite scheint zu einem Muster zu passen, das ich weiter vorne im Buch gesehen habe.«
Jake reichte Ryan das Buch und schnell blätterte er zurück.
»Hier ist es, siehst du? Die beiden Muster passen ohne Zweifel zusammen.«
»Du hast recht«, sagte Jake aufgeregt, »aber was nun? Wie setzen wir die beiden Seiten zusammen?«
Sie versuchten, die Seiten so zu biegen, dass sie aufeinanderpassten, doch egal, was sie ausprobierten, nichts wollte ihnen gelingen.
»Vielleicht müssen wir die Seiten ausschneiden?«, sagte Ryan halbherzig.
»Vielleicht«, sagte Jake, »aber wenn das nicht hinhaut, haben wir das Buch für immer zerstört.«
»War ja nur ein Vorschlag. Ehrlich gesagt, habe ich selbst nicht recht daran geglaubt.«
Doch je länger sie es auf eine andere Weise probierten, desto mehr begannen sie, daran zu glauben, dass Ryans Vorschlag die einzige ihnen verbliebene Möglichkeit wäre. Nach etwa einer halben Stunde war Jake mit seiner Geduld am Ende. Er nahm ein Messer hervor und begann, die Seite vorsichtig herauszuschneiden. Doch das Messer hinterließ auf dem Papier keine Spur. Noch einmal versuchte es Jake, diesmal mit starkem Druck, doch das Resultat blieb dasselbe. Dann stach er mit dem Messer zu, um vielleicht so ein Loch hineinzukriegen, doch er erreichte damit nur, dass die Spitze des Messers abbrach. Er reparierte das Messer mit einem einfachen Zauber und verstaute es wieder. Es war zwar frustrierend, dass sie auch jetzt nicht weitergekommen waren, doch andererseits war Jake sehr beeindruckt. Offenbar war das Material unzerstörbar, oder zumindest überaus robust, und das war sehr vielversprechend.
»Also, wenn es sich nicht schneiden lässt, dann kann man die Seiten vielleicht aus der Bindung reißen«, sagte Jake.
Doch auch das gelang nicht. Dann versuchte er es nochmals, diesmal mit einem Ruck und zu seiner Überraschung geschah etwas. Das Papier wurde nicht aus der Bindung gerissen und auch sonst nicht beschädigt, aber es hatte sich bewegt. Die Seite war durch Jakes ruckartiges Reißen nach unten gerutscht. Offenbar waren die Seiten nicht auf normale Weise gebunden, sondern einfach ineinandergeschoben worden. Jake zog die Seite ganz nach unten, bis sie endlich herausfiel, und machte sich daran, auch die anderen Seiten zu lösen. Doch das war gar nicht so einfach, denn die Seiten hielten überaus fest und jedes Mal war ein enormes Reißen notwendig, um sie zu lösen. Jake und Ryan wechselten sich ab, da ihre Finger durch die Anstrengung zu schmerzen begangen.
Dann endlich, als Jake kaum noch ein Gefühl in den Fingern hatte, lagen die Seiten und auch der Umschlag auf dem Boden verteilt. Jetzt galt es, das Puzzle zusammenzusetzen, doch dafür waren sie so spät in der Nacht schlicht zu müde. Zu viele Teile mussten verbunden werden und diese Arbeit würde viele Stunden dauern.
Jake sammelte die Seiten ein und verstaute sie. Seine Neugierde brachte ihn fast um, doch er musste sich wohl oder übel gedulden, bevor er das Rätsel um sein Buch lösen konnte.
Müde ließen sie sich in ihre Betten fallen.
Dann, als Jake schon in süße Träume hinüberzugleiten begann, kam ihm ein anderer Gedanke, der ihn voll und ganz beschäftigte, so dass er nicht mehr einschlafen konnte.
»Ryan?«
»Hmm?«
»Ich habe doch diesen Stein gefunden, wir haben ihn noch nicht untersucht.«
»Mach mich nicht fertig Jake. Ich bin hundemüde.«
»In Ordnung, lass uns mit dem Stein bis morgen warten.«
Dann, nach einer kurzen Zeit der Stille, ging das Licht plötzlich wieder an.
»Nimm den Stein hervor Jake. Sonst kriege ich keine Ruhe«, sagte Ryan mit halb geöffneten Augen.
Schnell holte Jake den Stein hervor und beide untersuchten ihn mithilfe ihrer Identifikationsmagie. Der Stein selbst bestand leider aus keinem außergewöhnlichen Material. Es war bloß ein glattgeschliffener Stein, doch die Identifikationsmagie offenbarte ihnen dennoch etwas Interessantes, nämlich dass von den beiden Enden des Steines Magie ausging. Sehr schwache Magie, aber trotzdem genügend stark, um ihr Interesse zu wecken.
Da der Stein offenbar nichts Außergewöhnliches war, von ihm jedoch Magie ausging, war sich Jake dieses Mal ziemlich sicher, was es mit dem Stein auf sich hatte.
»Ich glaube, der Stein ist innen hohl und darin ist etwas Magisches versteckt«, sagte er an Ryan gewandt. »Wahrscheinlich müssen wir ihn zerschlagen.«
»Ich glaube, du hast recht, lass es uns tun.«
Sie zerschlugen die beiden dicken Enden des Steins und tatsächlich kam etwas Magisches zum Vorschein. Jedes der beiden Enden enthielt eine kleine Kugel, die nicht größer als eine Haselnuss war. Eine davon war ein bisschen kleiner als die andere und von dieser ging ein Leuchten aus. Die andere war kaum merklich dicker, aber sie leuchtete nicht. Allerdings mit einer Ausnahme – von einer winzigen Öffnung ging ein schwaches Leuchten aus.
Als Jake die leuchtende Kugel in die Finger nahm, sah er vor sich plötzlich eine Illusion von einem Bilderwirbel, die nur er sehen konnte. Sofort wusste er, was es mit dieser Kugel auf sich hatte.
»Das ist eine Erfahrung«, sagte Jake überwältigt von seiner Entdeckung.
»Bist du sicher?«, fragte Ryan ehrfürchtig.
»Überzeug dich selbst«, sagte Jake und warf ihm die Kugel zu.
Jake sah wie sich Ryans Augen weiteten, als auch er sah, wovon Jake gerade eben Zeuge geworden war.
»Was hast du mit ihr vor?«, fragte Ryan.
»Wie meinst du das?«, wollte Jake wissen. »Es gibt nur eins, was ich damit tun kann, ich muss sie Schlucken, um an die Informationen zu kommen. Was soll ich denn sonst damit tun?«
»Du kannst sie auch verkaufen«, sagte Ryan. »Erfahrungen können sehr wertvoll sein, wertvoller noch als permanent verzauberte Artefakte.«
»Wenn es eine wirklich gute Erfahrung ist, dann muss sie ein Vermögen wert sein«, stimmte Jake zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob diese Erfahrung wirklich wertvoll ist.«
»Das gute an Erfahrungen ist, dass man sie zuerst testen kann«, sagte Ryan. »Falls sie dir nicht gefällt und du sie lieber verkaufen möchtest, kannst du aus deiner neugewonnenen Erfahrung deine eigene machen. Aber dann verlierst du sie wieder. Die Entscheidung liegt bei dir.«
»Ich muss sie auf jeden Fall testen, sonst werde ich keine Ahnung haben, ob sie wirklich wertvoll ist. Ich habe aber das Gefühl, dass diese Erfahrung nicht für den Verkauf gedacht ist, sonst hätte sie kaum an solch einem verlassenen Ort gelegen. Ich glaube vielmehr, dass sie uns etwas zeigen möchte.«
»Wieso gerade uns? Jeder hätte sie entdecken können. Oder vielleicht ist es, wie du gesagt hast und der ehemalige Besitzer will einfach nur denjenigen belohnen, der bereit war, ein Risiko auf sich zu nehmen«, sagte Ryan. »Oder aber es handelt sich um geheimes Wissen, das für jemand anderes bestimmt war, dann könnten wir Probleme kriegen.«
»Mach mir keine Angst«, sagte Jake. »Aber selbst, wenn du recht hast, weiß niemand, dass wir dort unten waren. Wir sind auf dem Weg keiner einzigen Menschenseele begegnet.«
»Worauf wartest du dann noch, schlucke sie endlich.«
Jake betrachtete die leuchtende Kugel und zögerte. Konnte die Erfahrung wirklich gefährlich sein? Andererseits wollte er unbedingt herausfinden, was sie enthielt. Wenn das wirklich eine echte Erfahrung war, und nicht bloß eine Erinnerung, bedeutete das, dass jemand bereit gewesen war, auf einen Teil seiner tief verankerten Erinnerung, seiner Erkenntnis, unwiderruflich zu verzichten. Nicht auf irgendeine Erinnerung, auch nicht etwas, das man einfach auswendig lernen konnte, sondern etwas, das man einstudierte, übte und zur Meisterschaft brachte. Es könnte jemandes Wissen über ein ganzes Jahr an Schulbildung sein, oder eine Erkenntnis, zu der jemand nach jahrelangem Studium gekommen war.
»Mach schon Jake. Dann wissen wir mehr.«
»Also gut.«
Er schluckte die leuchtende Kugel wie eine Pille und sofort überkam ihn ein sehr seltsames Gefühl. Sein Kopf begann zu pulsieren, so als ob plötzlich viel mehr Blut in ihn hineinströmte. Dann, nur einige Augenblicke später, war das Gefühl auch schon wieder weg. Dafür aber erschien vor seinem geistigen Auge ein Modell von etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Und doch fühlte es sich augenblicklich so vertraut an, als ob er es schon mehrmals in der Realität gesehen hätte. Doch was es bedeuten sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.
»Was zeigt dir die Erfahrung«, wollte Ryan sofort wissen.
»Sie zeigt mir nur ein Modell von etwas…«, begann Jake, doch es war gar nicht so einfach zu beschreiben, was er da eigentlich sah. »Es erinnert mich ein bisschen an eine Kugelbahn. Ich denke aber nicht, dass es eine Kugelbahn darstellen soll. Dafür ist das Ganze doch etwas zu weitläufig und komplex. Aber irgendwie scheint mir dieses Gerüst nicht ganz vollständig zu sein, vielleicht braucht es eine zweite Erfahrung, um das ganze Bild zu erhalten.«
»Aber ist das schon die ganze Erfahrung?«, fragte Ryan.
»Scheint so«, sagte Jake enttäuscht.
»Kopf hoch«, sagte Ryan. »Nur weil du nicht alles auf einmal erkennst, bedeutet das nicht, dass dies schon die ganze Erfahrung war. Gewisse Erinnerungen einer Erfahrung zeigen sich erst, wenn du durch ein Gefühl, ein Bild, oder ein Erlebnis diese aktivierst. Vielleicht kommt dir eine Erinnerung, wenn du die zweite Kugel genauer ansiehst.«
Jake nahm die zweite Kugel in die Hand und untersuchte sie genau. Und als er die winzige Öffnung untersuchte und zu erkennen versuchte, was für das Leuchten verantwortlich war, kam ihm eine weitere Erinnerung, die nicht von ihm stammte. Sofort erkannte er, dass auch die zweite Kugel eine Erfahrung enthielt, allerdings war sie in einer speziellen Hülle eingeschlossen, weshalb sie nicht leuchtete. Das kleine Loch war offenbar ein Schlüsselloch für einen winzigen Schlüssel. Diese Hülle war so präpariert, dass sie die Erfahrung zerstörte, wenn man sie auf eine andere Art zu öffnen versuchte, als mit dem Schlüssel. Doch so sehr er sich auch anstrengte, eine Erinnerung an den Aufenthaltsort des Schlüssels wollte ihm nicht kommen.
»Die Öffnung ist ein Schlüsselloch, um die Hülle zu einer weiteren Erfahrung zu öffnen«, sagte er schließlich an Ryan gewandt. »Aber wo der Schlüssel ist, kann ich leider auch nicht sagen.«
»Wahrscheinlich müssen wir dorthin gehen, wo du die Erfahrung gefunden hast«, sagte Ryan. »Ich bin mir sicher, dass du dich an den Aufenthaltsort des Schlüssels erinnern wirst, sobald wir an die richtige Stelle kommen.«
»Aber das alles macht irgendwie keinen Sinn«, sagte Jake. »Sollte eine Erfahrung nicht mehr als nur eine Erinnerung sein? Wie kann es sein, dass ich jedes Mal einen Auslöser benötige, um mich an etwas zu erinnern?«
»Du hast recht, normalerweise funktionieren Erfahrungen nicht so«, sagte Ryan. »Aber wenn man sich beim Erstellen einer Erfahrung geschickt anstellt, kann man gewisse Informationen vorenthalten. Aber eigentlich ist es völlig sinnlos, so etwas zu tun. Denn mit dem Teil des Wissens, welches der ursprüngliche Besitzer zurückbehalten hat, kann er nichts anfangen. Es bleibt also nur noch der Schluss übrig, dass dich jemand absichtlich vor eine Herausforderung stellen wollte. Ich glaube die zweite Erfahrung wird uns Klarheit geben.«
»Falls wir den Schlüssel jemals finden sollten«, erwiderte Jake.
»Auf jeden Fall können wir uns auf ein Abenteuer gefasst machen«, sagte Ryan voller Vorfreude. »Aber nicht heute. Ich brauche endlich meinen Schlaf, sonst bin ich morgen für nichts zu gebrauchen.«



Abenteuer auf der Insel

Am nächsten Morgen kamen Jake und Ryan kaum aus ihren Betten. Jake war schließlich der Erste, der sich dazu durchringen konnte, aufzustehen. Bis sie sich endlich angezogen hatten, war es schon so spät, dass sie, obwohl sie ihr Frühstück regelrecht hinunterschlangen, trotzdem fast zu spät zur allmorgendlichen Speichersuche auf der Leeren Insel kamen. Die Rätsel, die sie noch lösen wollten, mussten somit warten, und während der Suche nach Speichern musste Jake andauernd an die noch verschlossene Erfahrung und das seltsame Buch ohne Buchstaben denken. Glücklicherweise war bei dieser Arbeit nicht sehr viel Konzentration vonnöten und so merkte er kaum, was er tat. Als er dann auf einen Stein stieß, der mit Silber durchsetzt war und ihn untersuchte, stellte er mit großer Überraschung fest, dass er soeben Silber der Stufe sechs gefunden hatte. Das waren zwei Stufen höher als üblich und Jake wusste sofort, dass dieses Silber von großem Wert war. Leider konnte er es nicht behalten, da er alles an die Mentoren abgeben musste, doch immerhin würde er dafür viele Münzen kriegen. Er freute sich riesig, endlich mal etwas erreicht zu haben, denn bisher hatte er wenig vorweisen können und das machte sich immer mehr am Verhalten von Ian und Kyle ihm gegenüber bemerkbar. Einige Speicher der Stufe fünf hatte er schon finden können, doch im Vergleich zu den anderen Lehrlingen waren seine Erfolge überaus selten gewesen. Einen Speicher der Stufe sechs hatte bisher erst Ruby finden können.

Als Jake eine halbe Stunde später auf Dennis traf, wollte er ihm unbedingt von seinem Fund berichten.

»Schau dir das an«, sagte Jake voller Freude und hielt ihm den Stein unter die Nase. »Das ist ein Speicher der Stufe sechs.«

»Was, der Stein?«, fragte Dennis ungläubig und nahm ihn in die Hand.

»Nein, nicht der Stein selbst, aber er enthält Silber der Stufe sechs. Ich glaube nicht, dass es sehr viel ist, aber trotzdem ist das ein riesen Fund.«

Dennis untersuchte den Stein sorgfältig, doch er schien nicht recht überzeugt.

»Jake, bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast? Der Stein hat eine höhere Stufe, aber das Silber selbst ist ganz…«

Doch plötzlich unterbrach er sich und schaute erschrocken über Jakes Schulter.

»Was ist?«, fragte Jake und drehte sich um die eigene Achse.

»Da war was, etwas ist durch die Sträucher geschlichen«, sagte Dennis. »Gleich dort drüben, neben dem Baum hinter dem eckigen Stein.«

»Aber ich dachte, dass hier keine gefährlichen Tiere leben«, sagte Jake, während er versuchte, etwas zu erkennen.

»Lass es uns einkreisen«, sagte Dennis. »Du gehst nach links, und ich versuche, es von rechts zu überraschen.«

Angespannt folgte er den Anweisungen, die Dennis ihm gab. Und dann, als er sich durch dickes Gestrüpp kämpfte, bemerkte er anhand des raschelnden Laubes, dass sich etwas durch das Dickicht schlich. Leider konnte er nicht erkennen, was es war, aber er folgte dem Zittern des Gestrüppes mit seinen Augen.

»Da hat sich was bewegt«, sagte Jake.

»Was ist es?«, fragte Dennis sofort und tauchte hinter einem Baum auf, genau dort, worauf sich dieses Wesen zubewegte.

»Vorsicht, es kommt genau auf dich zu«, rief Jake. Doch es war zu spät.

»Autsch«, sagte Dennis und fasste sich ans Bein. »Es hat mich gebissen.«

Mit eiligen Schritten kam Jake zu Dennis, um ihm zu helfen. Das unbekannte Wesen war verschwunden und Dennis Bein blutete stark.

»Ich bin nicht besonders gut mit Heilzaubern, da man dafür viel Energie benötigt«, sagte Jake, »aber ich kann zumindest die Blutung stoppen, wenn du dein Bein nicht bewegst.«

Dennis hielt ihm sein Bein hin. »Beeil dich, es tut höllisch weh.«

Jake wirkte seinen Zauber und die Blutung stoppte augenblicklich.

»Die Wunde hat sich zwar geschlossen«, sagte Jake, während er das zitternde Bein von Dennis untersuchte, »aber komplett geheilt ist es dennoch nicht. Wir bringen dich besser zu jemandem, der mehr Erfahrung darin hat, dich zusammenzuflicken.«

»Danke«, sagte Dennis und versuchte, das Bein zu belasten, zuckte jedoch gleich vor Schmerz zusammen.

»Hast du gesehen, was das war?«, fragte Jake.

»Leider nein.«

»Wir müssen unbedingt herausfinden, ob dieses Wesen giftig war«, sagte Jake. »Wenn du spüren solltest, dass es dir plötzlich schlechter geht, musst du mir unbedingt Bescheid geben. Ich sende Ryan noch schnell eine Nachricht, damit er uns hilft.«

»Nein, ich denke wir schaffen das schon, ich bin ziemlich sicher, dass dieses Wesen nicht giftig war«, sagte Dennis.

»Also gut, aber ich möchte Ryan wenigstens eine Nachricht senden, damit er weiß, dass wir schon früher zurückgegangen sind.«

Schnell kamen sie nicht voran und mühsam kämpften sie sich durch das Dickicht. Dann endlich, als Jakes Beine unter der Last von Dennis bereits zu zittern begannen, erreichten sie den Rand der Insel und konnten ihre Gleiter besteigen. Als sie endlich das Hauptgebäude erreichten, konnte ihnen einer der Angestellten helfen und Dennis heilen. Da schon fast Mittag war, gingen sie sogleich zum Speisesaal und als sie sich hinsetzten, erinnerte sich Jake, dass er Silber der Stufe sechs gefunden hatte, ehe sie unterbrochen wurden.

»Dennis, hast du meinen Stein noch? Du musst dich geirrt haben, ich bin mir ganz sicher, dass das Silber ein Speicher der Stufe sechs war.«

»Na gut, dann schau ihn dir nochmal an«, sagte Dennis und drückte ihm den Stein in die Hand.

Jake überprüfte ihn wieder, doch wie es aussah, hatte Dennis Recht behalten. Der Stein hatte tatsächlich eine erhöhte Speicherstufe, doch das Silber war ganz normal. Doch so schnell wollte er nicht aufgeben. Mit einem einfachen Zauber löste er das Silber in Sekundenschnelle aus dem faustgroßen Stein. Dieser hatte nun überall Kerben und Löcher, wo eben noch das Silber gewesen war. Das Silber in seiner Reinform hatte in etwa die Größe einer Haselnuss. Nun wollte er das Silber noch einmal untersuchen. Doch auch der Test am reinen Silber ergab ein enttäuschendes Resultat. Jake konnte das einfach nicht glauben, er war sich sicher gewesen, dass er beim ersten Test im Wald nichts falsch gemacht hatte. Doch als sich das Silber auch bei einem weiteren Test als normales Silber herausstellte, spürte er, wie Enttäuschung in ihm hochkam.

»Das kann nicht sein. Ist das der richtige Stein?«, sagte er wütend.

»Natürlich«, sagte Dennis entrüstet. »Sieh ihn dir genau an.«

Selbstverständlich hatte Dennis die Wahrheit gesagt, der Stein war ohne jeden Zweifel der richtige. Und trotzdem wollte es Jake nicht glauben. Und weil Dennis der letzte gewesen war, der den Stein in den Fingern gehabt hatte, konnte Jake nicht anders, als wütend auf ihn zu sein. Er wusste, dass Dennis unschuldig war, aber er war so enttäuscht, dass er jemandem die Schuld geben wollte.

»Du hast recht, das ist der richtige Stein«, gab er dennoch mit einer hohlen Stimme zu, die aber alles andere als entschuldigend klang. Doch mehr brachte er nicht heraus und er war froh, als Ryan und die anderen sich zu ihnen setzten und das seltsame Schweigen brachen.

Als sie am Nachmittag im Hauptgebäude an der Herstellung von Artefakten arbeiteten, schaute Dennis immer noch schuldig drein, doch auf ihn zugehen mochte Jake nicht. Er wusste, dass er sich kindisch benahm, aber er konnte einfach nicht anders. Zu allem Übel war Dennis so neben sich, dass er sich auch noch in den Finger schnitt. Dabei sah er so miserabel aus, dass Jake einfach nicht anders konnte, als seinen Groll beiseite zu schieben. Schließlich hatte er überhaupt keinen Grund gehabt, auf Dennis wütend zu sein. Es war von Anfang an Jakes Fehler gewesen. Er war es gewesen, der das Silber nicht richtig untersucht hatte, und als Dennis ihn auf seinen Fehler aufmerksam gemacht hatte, entlud er seine Enttäuschung auf seinen Freund.

»Dennis, es tut mir leid«, sagte Jake, der fand, dass es endlich an der Zeit war, sich zu entschuldigen.

»Macht doch nichts, du warst bloß enttäuscht«, sagte Dennis leichthin. »Lass es uns einfach vergessen.«

Jake spürte, wie sein Groll endgültig verflog, und als er weiter an seinem Artefakt arbeitete, konnte er sich voll und ganz auf seine Arbeit konzentrieren, was sich auch auf seine Resultate auswirkte. Denn als sie am Ende Ian ihre Artefakte zeigen mussten, hatte dieser sogar lobende Worte für Jake übrig.

»Wisst ihr was?«, sagte Jake an Ryan und Dennis gewandt. »Ich glaube, das war das erste Mal, dass Ian mit meiner Arbeit zufrieden war.«

Am Abend, als Jake und Ryan wieder in ihrem Haus waren, nahmen sie sogleich Jakes Buch hervor. Mit dem Rätsel der Erfahrung wollten sie vorerst warten, denn da sie keine weiteren Hinweise hatten und annahmen, dass diese im Monti zu finden waren, wollten sie sich darum kümmern, wenn sie einen ganzen Tag Zeit hatten.

Jake und Ryan breiteten die Seiten auf dem Boden aus und versuchten, sie wie ein Puzzle zusammenzufügen. Sie sortierten die Seiten fast drei Stunden lang, bis sie endlich alles passend zusammen hatten und selbst einen Platz für den Buchumschlag gefunden hatten. Die sauber platzierten, teils überlappenden Seiten bildeten ein Rechteck und nun war zu erkennen, dass etwas auf ihnen geschrieben stand, doch leider war ihnen noch immer nicht klar, was genau dort stand, denn es war schon jetzt deutlich, dass es in einer ihnen unbekannten Sprache geschrieben war. Einfach ablesen ging auch nicht, denn in dem Blätterhaufen gab es immer noch Lücken, so als ob einige Seiten fehlten.

»Also ich weiß auch nicht, was wir noch tun können«, sagte Ryan eine halbe Stunde später, als sie immer noch nicht herausgefunden hatten, was sie sonst noch unternehmen konnten, um die Lücken zu füllen. Sie hatten versucht, die Seiten so zu positionieren, dass die Lücken geschlossen wurden, doch egal, was sie taten, sie machten das Gesamtbild mit jedem Versuch nur noch schlimmer.

So ging das Tag für Tag und ihre Motivation, hinter das Geheimnis zu kommen, wurde immer kleiner. Ryan konnte Jake zudem nicht immer unterstützen, da er manchmal noch spät abends fortging und erst wiederkam, als Jake schon eingeschlafen war. Ryan hatte Jake bloß gesagt, dass er einfach hin und wieder etwas frische Luft schnappen musste, da er nicht stundenlang auf dem Boden sitzen und über einem unmöglichen Rätsel brüten konnte. Jake vermutete, dass da noch was anderes war, was Ryan ihm nicht sagen wollte, doch er bohrte nicht weiter nach.

Da sie beim Rätsel um das Buch nicht mehr weiterkamen, richtete sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Erfahrungen und sie eiferten ihrem nächsten freien Tag entgegen, den sie nutzen wollten, mehr über Monti und die Erfahrungen herauszufinden. Es musste nur noch der Freitag überstanden werden, ehe sie Monti erforschen und so vielleicht auch mehr über die Erfahrungen herausfinden konnten. Doch bei der allmorgendlichen Suche nach Speichern hörte Jake plötzlich ein Platschen, das ihm überaus bekannt vorkam. War es tatsächlich möglich, dass Dennis schon wieder in einen Teich gefallen war? Ohne zu zögern, spurtete er dem Geräusch entgegen und schnell machte er einen kleinen Teich aus. Als er sich dem Wasser näherte, war von Dennis allerdings nichts zu sehen.

Jake hoffte voller Schrecken, dass Dennis nicht so unglücklich gefallen war, dass er das Bewusstsein verloren hatte.

Als er endlich den Rand des etwa fünf Meter breiten Teiches erreichte, erkannte er gerade noch, wie ein Fuß im schlammigen Wasser verschwand. Ohne nachzudenken, sprang er hinterher. An der Oberfläche war das Wasser noch einigermaßen klar, aber schon nach knapp einem Meter nahm ihm das dreckige Wasser die Sicht. Offenbar hatte Dennis sehr viel Schlamm aufgewirbelt. Mit schnellen Stößen tauchte Jake tiefer in die schlammige Brühe. Er dachte, dass er den Grund schon längst hätte erreichen müssen, doch jedes Mal, wenn er glaubte, dass seine Finger nun endlich den Grund ertasten müssten, griff er ins Leere. Jake musste nun schon mindestens drei Meter tief getaucht sein und langsam bekam er es mit der Angst zu tun. Wie sollte er Dennis in dem schlammigen Wasser rechtzeitig finden, wo er doch kaum seine Hand vor den Augen erkennen konnte. Es blieb ihm nur eins, er musste weiter in die Richtung schwimmen, wo er Dennis vermutete. Immer weiter drang er in die Tiefen des Teiches und ihm wurde dabei immer unheimlicher zumute. Jetzt war er bestimmt schon fünf Meter tief unter Wasser, was bedeuten musste, dass dieser kleine Teich tiefer als breit war. Allmählich drängte die Zeit, denn Jake wusste, dass ihm noch genügend Luft bleiben musste, um zurück an die Oberfläche zu schwimmen, aber er konnte doch nicht einfach seinen Freund hier unten ertrinken lassen. Seine Magie wäre wohl gut genug, um ihm beim Auftauchen zu helfen und somit Zeit zu sparen, aber einen großen Unterschied würde das nicht machen. Dann, als nach zwei weiteren Stößen immer noch kein Grund zu ertasten war, musste sich Jake eingestehen, dass er aufgeben musste, wenn er nicht selbst ertrinken wollte. Er wollte sich gerade nach oben wenden, als er mit der Hand etwas berührte. Hoffnung kam in ihm auf, das musste Dennis sein! Schnell versuchte er, ihn zu greifen, doch er griff lediglich in eine schlammige Oberfläche. Jetzt verstand Jake überhaupt nichts mehr, der Grund konnte das nicht sein, höchstens noch der Rand des Teiches. Doch nur einige Zentimeter unter der Schlammschicht hatte er etwas anderes gefühlt, etwas Festes und doch Weiches. Schnell jedoch entpuppte sich diese Entdeckung als etwas Gummiartiges, ja sogar Schleimiges. Doch darüber konnte sich Jake nun wirklich keine Gedanken mehr machen, die Luft ging ihm aus. Schnell wandte er sich nach oben, oder besser gesagt, er versuchte es, denn als er sich in eine waagrechte Stellung bringen wollte, schlugen seine Beine auf etwas auf. Konnte es sein, dass auch auf der gegenüberliegenden Seite eine schlammige Wand war? Schnell drehte er sich zur Seite ab, um sich auf diese Weise nach oben zu wenden, doch auch links und rechts von ihm war diese seltsame Wand. Er musste mitten in eine Röhre hineingeschwommen sein, ohne es bemerkt zu haben. In panischer Angst machte sich Jake ganz klein, um wenden zu können und nahm sogar seine Magie zur Hilfe. Seine Lungen brannten höllisch und die Anstrengung ließ ihn noch mehr kostbare Energie verbrauchen. Erste Luftblasen entwichen ihm und bis er sich endlich nach oben gewandt hatte, war viel zu viel Zeit. Als er bereits dachte, dass seine Lungen gleich bersten müssten, gelang es ihm noch mit letzter Kraft, mit zwei schwachen Stößen der Wasseroberfläche entgegen zu schwimmen. Doch dann musste er dem unüberwindbaren Drang nach Luft nachgeben und er öffnete seinen Mund. Sofort drang Wasser in seine Lunge. Dies war das Ende, er würde es nicht mehr an die Wasseroberfläche schaffen.

Als das Wasser seine Lungen füllte, überkam Jake ein Schaudern. Da ihm so etwas noch nie passiert war, konnte er natürlich nicht wissen, wie es sich anfühlte, aber trotzdem war er überrascht, dass sich das Wasser auf eine unnatürliche Art angenehm anfühlte. Das Gefühl war so anders, als alles, was er bisher erlebt hatte, dass Jake sich zu fragen begann, ob er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Fühlte es sich so an, zu sterben? Dann wäre es doch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Allmählich erholten sich Jakes müde Glieder und er begann, sich zu fragen, was nun mit ihm geschehen würde. Er hätte wieder an die Wasseroberfläche schwimmen können, doch das schien gar nicht mehr nötig zu sein. Irgendwie schien er weiterhin genügend Sauerstoff zu erhalten. Es war fast so, als ob dieses schmutzige Wasser dafür verantwortlich war. Doch das konnte nicht sein, oder etwa doch? Er lebte in einer magischen Welt, die viele Geheimnisse barg. Möglicherweise war es trotz allem möglich, dass er noch lebte. Nach einer Weile des Überlegens spürte Jake, wie ihm der Sauerstoff erneut auszugehen schien und er tat das Einzige, was ihm einigermaßen logisch erschien. Er stieß das Wasser aus und ließ frisches Wasser in seine Lungen strömen. Augenblicklich spürte er, wie neuer Sauerstoff durch seinen Körper strömte. Und jetzt war er sich sicher, dass dieses Wasser offenbar kein normales Wasser war, denn dieses Wasser konnte man einatmen. Zudem fiel Jake auf, dass ihm das Wasser so viel Sauerstoff lieferte, dass er mit einem Atemzug für einige Minuten mit Sauerstoff versorgt wurde.

Dass man dieses Wasser einatmen konnte, brachte neue Hoffnung zurück, dass auch Dennis nicht ertrunken war. Aber war es überhaupt Dennis gewesen? Wäre es vielleicht möglich, dass jemand absichtlich hinabgetaucht war? Jemand, der das Geheimnis um diese Unterwasserröhre kannte?

Neugierig wandte sich Jake ein weiteres Mal nach unten und tauchte dieser seltsamen Röhre entlang. Tiefer, immer tiefer führte die Röhre und nach einigen Minuten begann das Wasser klarer zu werden. Jake befürchtete schon, dass dieses Wasser nicht eingeatmet werden konnte, doch auch das klare Wasser versorgte ihn mit dem nötigen Sauerstoff.

Dann begann sich die Röhre allmählich zu krümmen, bis er schließlich waagerecht schwimmen musste. Jake hoffte, dass er nicht noch einmal so lange schwimmen musste, bis endlich ein Ende in Sicht kam, doch seine Befürchtung war unbegründet. Nach knapp einer Minute sah er im nun kristallklaren Wasser, dass sich die Röhre vor ihm auftat. Als er weiter schwamm, traute er seinen Augen kaum. Im klaren Wasser war die Sicht beinahe so gut, als ob er sich an Land befand. Die Röhre hatte in einer Kugel geendet, die einen Durchmesser von etwa sieben Meter hatte und in der Mitte dieser Kugel befand sich Ruby. Sie war umhüllt von einer rot schimmernden Flüssigkeit, ihr Kopf war leicht nach oben gerichtet und das Gesicht war von Jake abgewandt. Es schien ihr gut zu gehen, doch verharrte sie unbeweglich in dieser Haltung, so als ob sie etwas sehen konnte, was Jake verborgen blieb. Jake wusste beim besten Willen nicht, was vor sich ging. Doch offenbar hatte Ruby von diesem seltsamen Ort gewusst und war bewusst hierhergekommen. Jake wusste nicht, ob er zu Ruby schwimmen sollte, oder ob sie dadurch gestört würde. Doch ehe er sich entschieden hatte, drehte sich Ruby erschrocken um die eigene Achse und schaute ihm direkt in die Augen. Jake erstarrte; wie hatte Ruby gewusst, dass er anwesend war? Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick, der beides Wut, aber auch Furcht erkennen ließ. Doch nur für einen kurzen Moment, dann war Wut das Einzige, was Jake in ihrem Gesicht erkennen konnte. Unglaublich schnell und geschmeidig schwamm sie auf Jake zu und drängte ihn unwirsch zurück in die Röhre. Ganz offensichtlich hätte Jake nicht hierher schwimmen dürfen. Er folgte der Röhre zurück zur Oberfläche, dicht gefolgt von Ruby. Als sie endlich wieder an die Oberfläche kamen, fühlte sich Jake äußerst seltsam. Seine Lungen waren immer noch mit Wasser gefüllt und doch hatte er immer noch nicht das Bedürfnis zu atmen. Er wollte das Wasser so lange als möglich in seinen Lungen halten, um zu testen, wie lange er ohne Luft auskommen konnte. Ruby hingegen spuckte das Wasser sofort aus.

»Was hast du da unten gemacht?«, fragte sie mit unverhohlenem Zorn. »Wolltest du mich ausspionieren?«

»Nein«, wollte Jake antworten, doch es kam nur ein Gurgeln. Sprechen konnte er mit vollen Lungen natürlich nicht. Er spuckte, oder besser gesagt, hustete das Wasser aus seinen Lungen.

»Ich habe dir nicht nachspioniert, das musst du mir glauben. Ich dachte, dass Dennis ins Wasser gefallen ist und als ich einen Fuß im Wasser verschwinden sah, bin ich nachgeschwommen, um zu helfen.«

»Ach ja? Und wie bist du darauf gekommen, unter Wasser zu atmen?«

»Das war Zufall, mehr nicht«, sagte Jake, doch es war offensichtlich, dass Ruby ihm nicht glaubte.

»Versprich mir, dass du niemandem davon erzählst«, sagte Ruby und wirkte dabei sehr bedrohlich.

»Wieso? Was ist denn so schlimm, wenn andere davon wissen?«

»Weil dann alle dieses Wasser wollen.«

Doch Jake beschlich das Gefühl, dass Ruby ihm nicht die ganze Wahrheit sagte.

»Zugegeben, dieses Wasser ist was Besonderes, aber in einer magischen Welt wie dieser sind wir nicht wirklich auf so etwas angewiesen«, sagte Jake, der sich durchaus bewusst war, dass dieses Wasser vielleicht noch andere Eigenschaften hatte und Ruby nur deshalb seine Aufmerksamkeit auf das Offensichtliche lenken wollte.

»Aber es ist einzigartig«, sagte Ruby trotzig. Offensichtlich schien sie nicht bereit, ihm mehr zu erzählen.

»Was hast du da drin überhaupt gemacht?«, fragte Jake.

»Magiern, die mir nachspionieren, muss ich gar nichts sagen.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir nicht nachspioniert habe«, sagte Jake.

»Und dir sollte mittlerweile klar sein, dass ich dir nicht glaube«, sagte Ruby und verschränkte ihre Arme.

»Du vertraust mir nicht und gleichzeitig erwartest du von mir, dass ich meinen Freunden nichts über diesen Ort erzähle?«, sagte Jake verärgert. Und nach kurzem Zögern fügte er an. »Welchen Grund habe ich also, deinen Forderungen nachzukommen?«

Jake wusste sehr wohl, dass sich seine letzten Worte wie eine Drohung anhören mussten, aber andererseits wollte er wissen, wieso Ruby ein so großes Geheimnis um diesen Ort machen wollte.

»Wage es nicht, davon zu erzählen«, sagte Ruby und zitterte dabei am ganzen Körper. Ihr Kopf war hochrot und im Gesicht spiegelte sich blanker Zorn wider. Doch Jake glaubte, noch mehr in ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen. War es ein Flehen, oder einfach nur die schiere Verzweiflung über ihre Ohnmacht darüber, dass sie Jake nicht dazu zwingen konnte, nichts zu sagen?

Es war genau diese Verwundbarkeit, die Jake dazu veranlasste, sich zu schwören, niemandem davon zu erzählen.

»Also gut, ich behalte es für mich. Aber wieso ist dir das so wichtig?« Und dann kam ihm plötzlich eine Idee. »Hat es etwas mit dem roten Wasser zu tun?«

»Nein, was soll denn daran besonders sein?«, sagte Ruby, doch ihr Zittern in der Stimme und der angsterfüllte Gesichtsausdruck verrieten sie.

»Komm mir doch wenigstens etwas entgegen, ich habe dir bereits versprochen, nichts zu sagen.«

»Ich kenne dich kaum und da verlangst du, dass ich dir mein Geheimnis anvertraue.«

»Es ist also dein Geheimnis?«, fragte Jake. »Ich dachte, diese Insel gehört einem Volk, das überhaupt noch nicht erschienen ist.«

Ruby war entsetzt, fing sich aber gleich wieder. »Es ist mein Geheimnis, weil ich es entdeckt habe. Und dir sag ich gar nichts, du bist mir zu neugierig.«

»Du hast mir gerade noch vorgeworfen, dass du mir nicht vertraust, weil wir einander nicht kennen, dann gib mir doch wenigstens die Chance, dich besser kennenzulernen. Du lässt ja niemanden an dich heran«, sagte Jake ohne jede Hoffnung, dass sie akzeptieren würde.

»Also gut«, sagte Ruby zu Jakes völliger Überraschung. »Lass uns mehr Zeit miteinander verbringen und dann entscheide ich, ob ich dir mehr erzählen werde. Und dann kann ich auch gleich beobachten, ob du dich an unsere Abmachung halten wirst.«

Jakes Überraschung verschwand augenblicklich. Es ging ihr also gar nicht darum, ihn besser kennenzulernen, sie wollte ihn im Auge behalten, damit er nichts ausplauderte. Doch es war ihm egal, denn es war auch eine Chance für ihn, ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Also gut, morgen beginnt das Wochenende, dann haben wir zwei Tage lang frei und können etwas zusammen unternehmen. Ryan und ich haben nämlich geplant, Monti zu erforschen. Dennis wird vielleicht auch mitkommen. Wenn du willst, kannst du uns begleiten.«

»Dennis kommt mit? Ihm würde ich nicht vertrauen, wenn ich du wäre.«

»Dennis ist ganz in Ordnung, er hat nur sehr viel Pech«, sagte Jake, der langsam das Gefühl bekam, dass Ruby wohl niemandem vertrauen würde. Ihn selbst hatte sie auch schon grundlos beschuldigt, und jetzt auch noch Dennis. Ein Wunder, dass sie keine Einwände gegen Ryan gehabt hatte.

Ruby schien einen Augenblick zu überlegen, dann nickte sie nur.


Absorber

Am frühen Morgen wurde Jake von einem Klopfen an der Eingangstür zu seinem Haus geweckt. Als er noch ganz verschlafen die Tür öffnete, stand Ruby im Eingang, ganz offensichtlich bereit zum Aufbruch.

»Seid ihr noch nicht fertig?«, fragte sie verdutzt. »Ich dachte, ihr wollt den Tag nutzen, um Monti zu erforschen.«

»Ja, schon. Aber doch nicht so früh«, sagte Jake gähnend. »Warte auf uns im Wohnzimmer, wir müssen uns erst noch anziehen.«

Er führte sie ins Wohnzimmer, doch dann fiel ihm auf, dass auf dem Boden verteilt immer noch die Seiten aus dem Buch lagen, dessen Rätsel er nicht lösen konnte.

»Entschuldige, ich hab‘ nicht daran gedacht, dass hier noch alles so unordentlich ist. Vielleicht möchtest du lieber in der Küche auf uns warten?«

»Nein, ich warte hier«, sagte Ruby sofort und ging mit interessiertem Blick auf die verstreuten Seiten zu. »Darf ich mir das anschauen?«

»Klar, mach damit was du willst«, sagte Jake leichthin und machte Anstalten, das Wohnzimmer zu verlassen. »Vielleicht kommst du ja hinter das Geheimnis.«

Doch Ruby schien ihn bereits nicht mehr gehört zu haben und kniete in den auf dem Boden verteilten Blättern.

Jake und Ryan benötigten nicht lange, um sich anzuziehen, doch als sie anschließend auf Ruby trafen, war sie so konzentriert, dass sie die beiden gar nicht wahrnahm.

Jake hingegen fiel auf, dass sich etwas am Gesamtbild geändert hatte. Einige der Seiten lagen gefaltet am Boden, die Gesamtfläche hatte sich dadurch natürlich verringert und jene Fläche, die Ruby bereits verändert hatte, machte plötzlich Sinn. Keine Löcher von fehlenden Blättern waren auf dieser kleinen Fläche zu erkennen und die passend aufeinander gelegten Seiten zeigten etwas, das einen Finger darstellen könnte. Würden die restlichen Seiten ebenfalls richtig geordnet, müsste auf dem Bild wahrscheinlich eine Hand zum Vorschein kommen.

»Das ist großartig«, sagte Ryan beeindruckt. »Wie hast du das so schnell hingekriegt.«

»Ich mag Rätsel«, sagte Ruby unbeeindruckt. »Dieses scheint nicht wirklich schwer zu sein. Gebt mir noch einige Minuten und dann kann ich euch ein fertiges Bild liefern.«

»Gerne«, sagte Ryan.

»Natürlich«, stimmte Jake zu. »Wir haben uns eine Woche lang damit abgemüht und nichts erreicht.«

»Euer Anfang war gut«, sagte Ruby in die Seiten vertieft, »aber ohne die Blätter zu falten, kommt man nicht drauf.«

»Sollen wir dir helfen«, fragte Jake.

»Nein, ich arbeite lieber alleine«, sagte Ruby und schien dabei völlig vergessen zu haben, dass sie eigentlich Monti erkunden wollten.

Jake und Ryan genehmigten sich ein ausgiebiges Frühstück, während Ruby am Rätsel arbeitete. Als Jake ihr auch etwas anbieten wollte, war sie so vertieft, dass sie ihm nicht einmal antwortete.

Nach fünfzehn Minuten hatte Ruby das Rätsel bereits gelöst. »Seht euch das an, das ist ein Bild von einem Absorber«, sagte sie.

»Wirklich, ein Absorber?«, fragte Ryan ungläubig. »Aber was hat das zu bedeuten?«

»Ist das nicht selbsterklärend?«, fragte Ruby ungläubig. »Das Bild zeigt, was aus diesem Blättergewirr entstehen soll.«

»Du willst doch nicht ernsthaft sagen, dass daraus ein Absorber entstehen soll?«, fragte Ryan. »Das ist unmöglich, Absorber sind viel zu wertvoll.«

»Dass es viel zu wertvoll ist, um in eurem Besitz zu sein, denke ich auch, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es einer ist. Schaut euch das Bild genau an. Es ist ganz klar eine Hand abgebildet, die auf der Innenseite der Handfläche ein Achteck aufweist. Und wenn ihr euch das Achteck genau anschaut, könnt ihr einen feinen Schriftzug erkennen. Er ist in einer alten Schrift der Zwerge geschrieben und übersetzt steht da „Absorber“«, sagte Ruby bestimmt. »Woher…«

Jemand klopfte an der Tür und Ruby hielt inne.

»Das ist bestimmt Dennis«, sagte Ryan und lief zum Eingang.

Sekunden später kam er mit Dennis im Schlepptau zurück und seine Augen weiteten sich beim Anblick, der sich ihm bot.

»Ist das ein Absorber?«, fragte Dennis.

»Ganz genau«, sagte Ryan stolz. »Jake und ich haben ihn gefunden.«

»Aber wie seid ihr an so etwas Wertvolles gekommen?«, wollte Ruby wissen, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie gerade von Dennis unterbrochen wurde.

Und so mussten sie ihr und Dennis erklären, wie sie in den Besitz dieses Artefaktes gekommen waren.

»Ich hätte nicht gedacht, dass diese speziellen Belohnungen so wertvoll sein würden«, sagte Ruby, die so fasziniert von diesem Artefakt war, dass sie offenbar völlig vergessen hatte, dass sie nicht gerne sprach. »Andererseits kann ich mir denken, dass der wirkliche Wert dieses Buches unterschätzt wurde. Ich glaube kaum, dass sich jemand die Mühe machen würde, hinter das Geheimnis des Buches zu kommen, um es anschließend wieder zusammenzusetzen.«

»Und wir dürfen nicht vergessen, dass Josh wirklich reich ist, ich glaube, dass er es verkraften kann, hin und wieder was Wertvolles herzugeben, zumal ich nicht glaube, dass jeden Tag eine spezielle Belohnung gefunden wird«, sagte Ryan.

»Aber wie machen wir aus diesem Blätterhaufen einen Absorber?«, wollte Jake wissen, der erst glauben wollte, dass es sich wirklich um einen Absorber handelte, wenn er einen in den Händen hielt.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, stimmte Ryan zu.

»Lasst mich mal kurz überlegen«, sagte Ruby und konzentrierte sich. »Ich habe da so eine Vermutung.«

Jake war sich ziemlich sicher, dass sie gerade ihre Identifikationsmagie einsetzte und wartete gespannt darauf, zu welchem Schluss Ruby kommen würde.

Anschließend ging Ruby langsam um das fertige Bild und sagte dann: »Es ist, wie ich gedacht habe, ganz einfach. Wir haben bereits alles Nötige gemacht, jetzt muss diesem Bild nur noch genügend magische Energie zugeführt werden, um es zum Leben zu erwecken, dann sollte es sich von alleine zu einem Absorber formen.«

Dennis ging bei diesen Worten geradewegs auf das Bild zu und wollte sogleich beginnen, doch ehe er ganz herantrat, wurde er von einem Zauber von den Beinen gerissen und landete schmerzhaft auf dem Boden.

»WAS SOLL DAS RUBY?«, brüllte Dennis.

»Das weißt du ganz genau«, sagte Ruby mit Zornesröte im Gesicht. »Jake muss das tun und niemand sonst.«

»Hast du sie noch alle? Ich wollte nur helfen«, sagte Dennis noch zorniger.

»Ähm, wieso ist es so wichtig, dass ich das tue?«, mischte sich Jake ein, der keine Ahnung hatte, was da vor sich ging.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, sagte Dennis immer noch rauchend vor Zorn.

Ruby war drauf und dran, etwas Gehässiges zu erwidern, entschied sich jedoch, Dennis zu ignorieren und wandte sich Jake zu. »Es ist darum so wichtig, weil bei solch mächtigen Artefakten die Möglichkeit besteht, dass sie ein gewisses Eigenleben haben und sich merken, wer sie geschaffen hat.«

»Und wieso spielt das eine Rolle?«, wollte Jake wissen.

»Weil es so etwas wie eine Personalisierung des Artefaktes auf dich wäre. Dem rechtmäßigen Besitzer würde es bessere Dienste leisten. Ob das bei diesem Artefakt zutrifft und in welcher Art das sein könnte, weiß ich nicht, aber wir gehen besser kein Risiko ein.«

Vorsichtig folgte Jake den Anweisungen Rubys und sobald er dem Bild genügend Energie hinzugefügt hatte, erwachte es. Es begann, sich so schnell in verschiedene Richtungen zu falten, dass Jake mit den Augen kaum folgen konnte. Nur wenige Sekunden dauerte es, bis das Schauspiel zu Ende war und eine achteckige Pyramide mit einem Durchmesser von der Größe einer Walnuss sichtbar wurde. Der Absorber war viel kleiner als das ursprüngliche Buch und auch das Gewicht hatte sich verändert. Denn als Jake den Absorber hochhob, fühlte sich die kleine Pyramide überraschend leicht an.

»Der sieht aber anders aus als auf dem Bild«, sagte Jake, der von Absorbern bloß gehört, sie aber noch nie zu Gesicht bekommen hatte.

»Du musst die Spitze auf deine Handfläche legen, der Rest erledigt sich dann von selbst«, sagte Ruby, die im Gegensatz zu Jake genau wusste, was zu tun war.

Jake wollte ihn gleich auf seine rechte Handfläche legen, doch Ruby hielt ihn plötzlich zurück.

»Da ein Absorber für die Verteidigung genutzt wird, empfehle ich dir, ihn auf deine schwache Hand zu legen.«

»Keine Sorge, ich bin Linkshänder«, sagte Jake und führte die Spitze des Absorbers an seine Handfläche, doch nichts geschah.

»Du musst den Druck so lange erhöhen, bis der Absorber deine Haut durchdringt«, sagte Ruby. »Ist zwar etwas unangenehm, aber nur so geht es.«

Jake stieß fester zu, bis der Druck Schmerzen auslöste, und dann, gerade als er spürte, dass seine Haut durchbrochen wurde, geschah etwas Unerwartetes. Plötzlich schien seine ganze Hand nachzugeben und ohne diesen Widerstand drang die achteckige Pyramide wie durch Butter in seine Hand. Jake wollte schreien, aber der Schmerz blieb aus. Stattdessen fühlte er plötzlich ein warmes Kribbeln von der Innenseite seiner Handfläche ausgehen und als er seine Rechte begutachtete, stellte er fest, dass sie von innen zu leuchten schien. Das Leuchten nahm stetig ab und verschwand nach einigen Sekunden ganz. Von der Pyramide spürte er überhaupt nichts mehr. Etwas blieb jedoch übrig; zwar fühlte Jake nichts, aber sehen konnte er es. In der Mitte seiner rechten Handfläche war eine sehr feine Linie eines kleinen Achtecks zu sehen.

»Hat es funktioniert?«, fragte Jake, da er sich nicht sicher war, ob es das schon gewesen war.

»Wir haben alles richtig gemacht«, sagte Ruby. »Das Achteck auf deiner Hand ist ein gutes Zeichen, aber um sicher zu gehen, müssen wir es ausprobieren. Wenn alles so funktioniert, wie ich hoffe, solltest du in der Lage sein, einen Zauber mit der Hand abzuwehren, ohne deine Magie einzusetzen und nimmst über den Absorber sogar einen Teil der Energie des Zaubers in dir auf. Mach dich bereit.«

Und ohne ein weiteres Wort zu vergeuden, nahm Ruby eine aggressive Haltung ein.

Jake wusste zwar, was ein Absorber tat, doch wie er ihn einsetzen musste, war ihm nicht bewusst. Schließlich hatte er bisher keinen Grund gesehen, sich damit auseinanderzusetzen, da er nicht im Traum daran gedacht hatte, jemals einen zu besitzen. Aber wenn er die richtigen Schlüsse zog, musste er wohl einfach den Zauber mit seiner rechten Hand auffangen und der Absorber erledigte dann den Rest. Er machte sich bereit, den Angriff von Ruby abzufangen und sobald sie sah, dass er bereit war, schleuderte sie ihm einen schwachen Flammenzauber entgegen. Jake, der nicht erwartet hatte, dass Ruby so schnell loslegen würde, hob seine Hand ruckartig.

Er war zwar schnell genug, aber der Absorber hatte nicht gewirkt, im Gegenteil, seine Hand begann zu schmerzen, als sie vom feinen Flammenstrahl getroffen wurde.

Schnell zog er die Hand zurück, um die Wunde zu begutachten. Dort, wo ihn der Zauber getroffen hatte, war die Haut gerötet.

»Lass ihm doch wenigstens Zeit, sich richtig vorzubereiten, wir sind hier schließlich nicht bei einem Duell. Erst greifst du mich an, und jetzt verletzt du auch noch Jake«, sagte Dennis schnaubend. Offensichtlich hatte er ihr immer noch nicht verziehen, dass sie ihn angegriffen hatte, doch Ruby entschied sich ein weiteres Mal, ihn zu ignorieren, was ihn nur noch wütender machte.

»Der Absorber hat nicht gewirkt.«, sagte Jake.

»Nicht so schnell, lass mich mal sehen«, sagte Ruby und begann, seine Hand zu untersuchen. »Du hast Recht, er hat nicht gewirkt, aber nicht, weil der Absorber nicht funktioniert, sondern weil du einen Fehler gemacht hast.«

»Was soll ich denn sonst noch tun?«, fragte Jake.

»Du musst genauer arbeiten. Schau dir die gerötete Haut an. Wenn du genau schaust, wirst du erkennen, dass der Zauber nicht genau das Zentrum des Achtecks getroffen hat. Der Absorber kann aber nur funktionieren, wenn du genau arbeitest.«

»Ich kann doch nicht jeden Angriff ganz genau treffen, das ist unmöglich«, sagte Jake enttäuscht. So war ein Absorber natürlich nicht zu gebrauchen.

»Du musst natürlich nicht auf den Millimeter genau treffen«, sagte Ruby geduldig. »Aber etwas mehr Genauigkeit als beim letzten Versuch ist zwingend nötig. Absorber sind nur so gut wie ihre Besitzer.«

Jake bereitete sich noch einmal vor und bei diesem Versuch war er auf Rubys schnellen Angriff gefasst, doch auch dieses Mal spürte er einen stechenden Schmerz auf seiner Hand. Er konnte an der Rötung erkennen, dass er diesmal dichter dran gewesen war, aber auch das war nicht gut genug. Seine Hand brannte nun fürchterlich und ehe er weitermachen konnte, musste er zuerst etwas mit der schmerzenden Hand tun.

»Wir heilen das besser«, sagte Ryan, der offenbar mehr Mitleid mit Jake hatte als Ruby. Heilzauber waren zwar nicht sonderlich schwierig, aber im Vergleich zu anderen Zaubern zeitaufwändig, weshalb Ryan eine Weile brauchte, um Jakes Hand vom Schmerz zu befreien.

»Seht ihr, das geschieht, wenn man auf Ruby hört«, sagte Dennis.

»Probieren wir es noch einmal, aber dieses Mal werde ich dich angreifen«, sagte Ryan mit einem Seitenblick auf Ruby, die diese Ankündigung jedoch gleichgültig zur Kenntnis nahm.

Doch auch die Attacke von Ryan konnte Jake nicht abwehren.

»Es geht einfach nicht«, sagte Jake frustriert. »Das ist sicher eine Fälschung.«

»Nein, ist es nicht«, sagte Ruby entschieden. »Halte deine Hand ganz locker.« Dann nahm sie Jakes Hand in ihre.

Jake durchfuhr ein angenehmes Kribbeln, als sie seine Hand so unerwartet ergriff und ihm so nahestand. Er spürte, wie er rot wurde und hoffte, dass es niemandem auffallen würde.

»Also los Ryan«, sagte Ruby und konzentrierte sich, »wiederhole den Zauber.«

Ryan griff ein weiteres Mal an, während Jake versuchte, seine Hand locker zu halten. Kurz bevor der Zauber auf Jakes Handfläche traf, spürte er, wie Ruby leichten Druck auf seine Hand ausübte, um sie einige Millimeter zu verschieben. Der Zauber traf auf Jakes Hand, doch dieses Mal spürte er keinen Schmerz, im Gegenteil, er spürte, wie Energie in seinen Körper strömte.

»Es hat funktioniert«, sagt Jake ungläubig, »es hat tatsächlich funktioniert.«

»Natürlich hat es das«, sagte Ruby, so als ob sie nie daran gezweifelt hätte.

»Aber wenn ich das so selten hinkriege, schadet mir der Absorber mehr, als dass er hilft«, sagte Jake, den plötzlich Zweifel überkamen.

»Du brauchst einfach mehr Übung«, sagte Ryan aufmunternd.

»Aber wie hast du das so leicht hingekriegt?«, wollte Dennis an Ruby gewandt wissen. »Und das, obwohl es für dich viel schwerer gewesen sein muss, da du ja Jakes Hand gehalten hast.«

»Das ist doch ganz einfach, aber dir sage ich nichts«, sagte Ruby und funkelte Dennis böse an.

»Was ist dein Problem?«, sagte Dennis mit Zornesröte im

Gesicht.

»Du bist mein Problem, und du weißt auch genau weshalb. Deine Taten sagen alles über dich.«

»Etwa, weil ich vom Pech verfolgt werde? Glaubst du wirklich, ich mache das aus Spaß?«, rief Dennis.

»Davon bin ich sogar felsenfest überzeugt«, sagte Ruby mit eiskalter Stimme. Sie schrie nicht, wie Dennis es tat, doch wirkte sie bedrohlicher denn je.

»Das bringt doch nichts«, sagte Ryan beschwichtigend. »Wir hatten doch eigentlich vor, Monti zu besuchen. Lasst uns besser gehen, ehe wir noch mehr Zeit verlieren.«

Zusammen nahmen sie den Weg, dem schon Jake und Ryan gefolgt waren, um ins Innere vom Monti zu gelangen. Dennis und Ruby schwiegen sich an und hielten sich so weit wie möglich voneinander entfernt. Jake begann, sich zu fragen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, beide mitzunehmen. Nicht, weil er ihnen nicht traute. Dennis war ein guter Freund, mit dem sie schon einiges erlebt hatten und Ruby hatte sich für ihn eingesetzt, als Dennis das Artefakt alleine verzaubern wollte. Jake war sich sicher, dass diese Aktion unnötig gewesen war, aber der Gedanke daran, dass Ruby zumindest in dem Glauben gehandelt hatte, das Richtige zu tun, und das, um Jakes Eigentum zu schützen, bedeutete ihm sehr viel. Aber diese offensichtliche Feindschaft zwischen den beiden drückte die Stimmung der ganzen Gruppe. Dann endlich erreichten sie den Raum mit den fünf Eingängen und dem kleinen See, in dem Jake seine beiden Erfahrungen gefunden hatte.

»Ab hier wissen wir auch nicht mehr weiter«, sagte Ryan an Dennis und Ruby gewandt.

»Dann teilen wir uns am besten auf«, sagte Dennis. »Und wenn jemand etwas findet, gibt er den anderen Bescheid.«

»Aber hier unten funktioniert unsere Magie nicht«, sagte Ryan. »Und ohne unsere Magie können wir keine Nachrichten senden, wenn wir etwas gefunden haben. Wir sollten also entscheiden, wann wir uns hier wieder treffen wollen.«

»Dreißig Minuten sollten für den Anfang reichen«, sagte Ruby und ging auf den kleinsten Eingang zu.

Dennis hingegen nahm den Weg, der am nächsten beim See war.

»Also gut Jake, achte darauf, ob dir die Erfahrung, die wir gefunden haben, einen weiteren Hinweis gibt«, flüsterte Ryan, da sie noch niemandem von der Erfahrung erzählt hatten.

Jake ging nochmals in dieselbe Höhle, die er genommen hatte, um seine Belohnung zu erhalten. Auch dieses Mal ging er geradeaus, ohne eine der Abzweigungen zu nehmen. Bald passierte er die Stelle, die ihm damals die Belohnung eingebracht hatte. Immer weiter ging er ins Innere der Höhle, doch in diesen Gängen war kaum etwas zu finden. Abgesehen von den vielen Abzweigungen war nichts Besonderes zu sehen. Anscheinend hatten nur wenige Magier dieses unterirdische Labyrinth gefunden. Von den wenigen, die diesen Ort gefunden hatten, hatte praktisch niemand einen Gegenstand für den Verkauf abgelegt. Die Zeit verging viel zu schnell, und ohne, dass er sich groß hätte umschauen können, musste sich Jake wieder auf den Rückweg machen, wenn er nicht zu spät zurückkommen wollte.

Gerade, als er sich umdrehte, hörte er ein fernes Rumoren, das noch weiter aus dem Inneren des Berges zu kommen schien. Was auch immer dieses Geräusch verursacht hatte – es musste etwas Großes sein, wenn es selbst aus dieser großen Entfernung zu hören war. Doch schnell nahm die Intensität des Rumorens ab, bis es schließlich gar nicht mehr zu hören war.

Offenbar schien Jake nicht in Gefahr zu sein, ihm war aber trotzdem mulmig zumute und er beschleunigte seine Schritte. Als er endlich zum großen Raum zurückgefunden hatte, stellte er fest, dass alle außer Dennis schon da waren.

»Hast du das auch gehört?«, fragte Ryan, sobald er Jake sah.

»Ja. Was war das?«

»Vielleicht war das ein unterirdischer Vulkan?«, sagte Ryan.

Ruby lachte ungläubig.

»Was ist, hast du einen besseren Vorschlag?«, wollte Ryan wissen.

»Allerdings. Das war ein Drache«, sagte Ruby bestimmt.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Jake.

»Wahrscheinlich will sie uns sagen, dass sie schon einmal einem begegnet ist«, sagte Ryan und rollte mit den Augen als Ruby nicht hinsah.

»Nein bin ich nicht, aber ich weiß zufällig, dass im benachbarten Berg einer lebt.«

»Und wieso haben wir von ihm noch nichts bemerkt?«, fragte Jake.

»Ich selbst habe ihn auch noch nie gesehen, aber ich habe zwei Magier am Mittagstisch darüber sprechen hören. Da der Drache in einem Berg lebt, handelt es sich bestimmt um einen Höhlendrachen und soviel ich weiß, jagen die in der Nacht. Sie sind ausgesprochen flinke Jäger, überaus intelligent und beherrschen ihre eigene Art der Magie. Das macht es uns praktisch unmöglich, sie zu sehen, wenn sie nicht wollen. Die meisten Drachen ziehen es vor, den Menschen aus dem Weg zu gehen und ihre geheimen Verstecke nicht preiszugeben, denn wie ihr sicher wisst, haben diese alten Wesen in ihrem langen Leben viel Zeit gehabt, große Schätze anzuhäufen und wollen diese nicht verlieren. Sie misstrauen in dieser Hinsicht uns Magiern, und das zu Recht, da es immer wieder vorgekommen ist, dass abenteuerlustige Magier versucht haben, die Schätze zu stehlen«, sagte Ruby. »Und dieses Rumoren kann meiner Meinung nach nur bedeuten, dass der Drache wütend ist.«

»Wieso sollte der Drache denn wütend sein?«, fragte Ryan. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er bestohlen wurde?«

»Das ist der einzige Grund, der mit einfällt, weshalb ein Drache wütend sein könnte«, erwiderte Ruby stirnrunzelnd.

Ryan und Jake schauten sich unsicher an, sagten jedoch nichts.

»Was macht eigentlich Dennis so lange?«, wollte Jake wissen. »Er war es doch hoffentlich nicht, der den Drachen aufgeschreckt hat?«

»Unmöglich«, sagte Ryan. »Der Drache lebt doch im benachbarten Berg.«

»Wer weiß, vielleicht gibt es eine unterirdische Verbindung«, sagte Jake.

»Mag sein, dass eine solche Verbindung existiert«, mischte sich Ruby ein, »aber ich glaube kaum, dass Dennis in dieser kurzen Zeit weit genug gekommen ist, um bis zum benachbarten Berg zu gelangen. Schaut doch mal auf euer Hologramm. Wir sind ziemlich genau in der Mitte dieses Berges. Bis an den Rand müssen wir sicher eine Stunde gehen.«

»Wahrscheinlich habt ihr recht«, sagte Jake, der einsah, dass seine Vermutung kaum zutraf. »Aber mir ist trotzdem wohler, wenn wir ihn suchen gehen. Ihr wisst ja, wie tollpatschig er ist.«

»Das gibt er zumindest vor«, sagte Ruby, folgte Jake aber dennoch ins Innere der Höhle.

Der Pfad, den Dennis genommen hatte, unterschied sich sehr stark von dem, den Jake erkundet hatte, denn dieser Pfad hatte keine einzige Abzweigung nach links oder rechts. Sie mussten fast eine Viertelstunde gehen, ehe sie auf Dennis trafen.

»Tut mir leid«, sagte er schließlich, als sie auf ihn trafen. »Ich habe die Zeit völlig vergessen. Dafür habe ich aber etwas Interessantes gefunden, kommt mit.«

Sie mussten noch ein kurzes Stück gehen, ehe Dennis anhielt.

»Hier ist es«, sagte er und deutete auf eine offene Tür. »Ich habe den Raum dahinter untersucht, aber noch nichts gefunden.«

Als Jake durch die offene Tür in den Raum spähte, verstand er sofort, was Dennis an diesem Raum interessant fand. Der Raum war im Gegensatz zum Rest vom Monti so offensichtlich von Menschenhand geschaffen, dass er förmlich dazu einlud, nach seinen Geheimnissen zu forschen.

Die Wand des vollkommen runden Raumes war überaus glatt und der Durchmesser betrug etwa vier Meter, doch an ein normales Betreten des Raumes war nicht zu denken. Durch seine Form führte der Boden so steil nach unten, dass Jake sich gezwungen sah, hinunterzurutschen.

Jake wollte den Raum sofort mithilfe seiner Identifikationsmagie untersuchen, doch dann erinnerte er sich daran, dass er hier unten keine Magie nutzen konnte.

»Nach euren Gesichtern zu urteilen nutzt ihr eure Identifikationsmagie«, sagte Dennis schmunzelnd. »Vergesst es, die Identifikationsmagie wird euch nichts verraten.«

»Was?«, fragte Jake ungläubig. »Wir können hier unten unsere Magie nutzen?«

»Ich bin auch erst nach einer Weile draufgekommen. Draußen funktioniert unsere Magie allerdings nicht, nur hier drinnen. Aber dieser Raum verbirgt etwas, da bin ich mir sicher. Die Tür war nämlich verschlossen und ich musste erst ein Rätsel lösen, ehe sie sich öffnen ließ.«

»Du hast das Rätsel lösen können?«, fragte Ruby ungläubig.

»Wieso dieser überraschte Unterton?«, sagte Dennis angriffslustig. »Glaubst du etwa, dass ich, nur weil ich vom Pech verfolgt werde, zu nichts in der Lage bin?«

»Ist doch egal, Hauptsache wir sind drin«, sagte Ryan schnell, um den Streit zu unterbinden. »Lasst uns lieber herausfinden, was es mit diesem Raum auf sich hat.«

Sie untersuchten den Raum von oben bis unten, wobei sie sogar einander auf den Schultern standen, um die Decke genauer in Augenschein zu nehmen, doch sie fanden nichts. Bald jedoch entdeckten sie eine weitere Eigenart des Raumes. Als Jake nämlich ausprobieren wollte, ob er hier einen Gegenstand ablegen konnte, um ihn zu verkaufen, funktionierte das nicht. Dennis versuchte sogar, ein Loch zu graben, aber nicht mal einen Kratzer konnte er in die Oberfläche ritzen. Jake hoffte, dass vielleicht Ruby weiterwusste, da sie ihnen schon mit dem Buch hatte helfen können, doch auch ihr wollte nicht einfallen, was zu tun war.

»Ich glaube nicht, dass wir noch was tun können«, sagte Dennis schließlich nach einer halben Stunde, als sie nur noch lustlos in dem kugelförmigen Raum umhergingen.

Doch Jake wollte einfach nicht aufgeben, zu sehr wurde er von seiner Neugierde geleitet, um jetzt zurückzugehen.

»Aber etwas muss doch hier versteckt sein«, sagte er mehr darauf hoffend, als dass er daran glaubte. »Alles deutet darauf hin.«

»Vielleicht«, sagte Ruby und wirkte plötzlich hoffnungsvoller, »gibt es eine ferne Steuerung für diesen Raum. Hier unten ist ein weitläufiges Labyrinth. Vielleicht ist irgendwo ein Hebel versteckt, der diesen Raum aktiviert?«

»Das muss es sein«, sagte Ryan begeistert. »Lasst uns danach suchen.«

Diesmal nahmen sie sich vor, so viel Zeit wie möglich in die Suche eines Hinweises zu investieren. Und anders als zuvor wollten sie von nun an zusammenbleiben. Es hatte einfach zu viele Pfade und die Gefahr war groß, dass sich jemand verirrte. Schnell erwiesen sich die vielen Verzweigungen als Verbindungen untereinander, oder als ein Weg, der zur selben Höhle zurückführte. Doch obwohl sie auch nach einem halben Tag nichts gefunden hatten, sah Jake die Suche als keine verschwendete Zeit. Schließlich ging es nicht nur darum, einen Hinweis für den kugelförmigen Raum zu finden, sondern auch darum, dieses unterirdische Labyrinth zu erforschen.

Doch als der Tag sich dem Ende näherte, hatten sie noch immer nichts gefunden. Das war nicht sonderlich verwunderlich, denn Jake hatte das Gefühl, dass sie nicht mal einen Zehntel dieses unterirdischen Labyrinths erforscht hatten, aber dennoch hatte er gehofft, wenigstens einen weiteren interessanten Raum zu finden.

Den darauffolgenden Tag wollten sie ein weiteres Mal nutzen, um Monti zu erforschen. Und schließlich, am Nachmittag, kurz nachdem sie ein spärliches Mittagsmahl zu sich genommen hatten, entdeckten sie einen weiteren Raum. Dieser war voll von interessanten Artefakten, doch hatten sie auch ihren Preis. Jake, der ohnehin schon praktisch sein ganzes Vermögen für die Erfahrung ausgegeben hatte, konnte sich nichts davon leisten. Trotzdem durchwühlte er aufgeregt die vielen magischen Gegenstände.

»Schaut euch das an«, sagte Ryan nach einer Weile. »Hier sind gleich zwei Bücher, die wie das aussehen, das du als Belohnung erhalten hast, Jake.«

»Glaubt ihr, dass es sich dabei auch um Absorber handelt?«, wollte Dennis wissen.

»Das wissen wir erst, wenn wir sie auseinandernehmen«, sagte Ruby. »Aber das können wir nur, wenn wir sie kaufen.«

»Aber niemand von uns kann sich ein solches Buch leisten. Jedes einzelne dieser Bücher kostet zweitausend Münzen«, sagte Ryan und seine Aufregung verflog so schnell, wie sie gekommen war.

»Vielleicht habt ihr nicht so viele Münzen gesammelt, ich hingegen schon«, sagte Ruby und kaufte gleich beide.

Jake klappte der Mund auf. »Du hast genug Münzen für beide?«

»Aber sicher doch. Oder hast du schon vergessen, dass ich mehr brauchbare Speicher gefunden habe, als ihr alle zusammen?«

»Aber, aber mit so viel Geld hättest du dir doch etwas anderes aus diesem Raum kaufen können. Du hast dir ja nicht einmal alles angeschaut«, sagte Ryan ungläubig. »Was, wenn du plötzlich etwas Besseres findest?«

»Besser als diese Bücher?«, sagte Ruby und lachte sogar. »Du scheinst wohl zu vergessen, dass diese Bücher von Zwergenhand geschaffen sind, und dass sie aus alter Zeit stammen. Zwergen machen in der Herstellung von Artefakten keine halben Sachen und ich bin mir sicher, dass diese Bücher sogar viel zu günstig verkauft wurden.«

»Aber du weißt ja nicht einmal, was aus ihnen wird«, sagte Jake. »Vielleicht entsteht aus den Büchern ein Artefakt, das du nicht gebrauchen kannst.«

»Sei nicht albern Jake«, sagte Ruby unbeeindruckt. »Ich bin mir sicher, dass ich die Bücher nutzen kann.«

Jake wusste zwar nicht, was sie da so sicher machte, erwiderte jedoch nichts.

Beim weiteren Durchsuchen des Raumes fanden sie noch viele interessante Artefakte und darunter waren auch solche, die Jake den zwei Büchern vorgezogen hätte, doch Ruby schien nicht den Eindruck zu machen, dass sie ihre Entscheidung bereute.

Dennis und Ryan hingegen konnten sich, wie auch Jake, keines der Artefakte leisten, denn das günstigste, das sie fanden, kostete immer noch tausend Münzen und das wäre Jake auch dann zu teuer gewesen, wenn er nicht all seine Ersparnisse für die Erfahrungen ausgegeben hätte.

»Also ich für meinen Teil habe genug gesehen«, sagte Dennis, als sie endlich alle Artefakte unter die Lupe genommen hatten. »Zwei Tage in diesem Loch unten reichen mir, lasst uns zurückkehren.«

»Es dauert locker eine Stunde, um hier herunterzukommen. Außer am Wochenende lohnt es sich nicht, Monti zu erforschen«, sagte Jake. »Und es ist nicht mal zwei Uhr, da möchte ich nicht schon zurück.«

Offenbar dachten auch Ryan und Ruby so, denn auch sie wollten blieben.

»Also schön, dann bleiben wir eben«, gab sich Dennis geschlagen.

In den folgenden Stunden konnten sie zwar weitere Teile des Labyrinths erforschen, doch auf etwas Interessantes stießen sie nicht. Um sieben Uhr gab sich auch Jake geschlagen. Auf halbem Weg aus dem Labyrinth heraus geschah jedoch etwas Unerwartetes, denn sie stießen auf eine Weggabelung, die keinem von ihnen bekannt vorkam.

»Was nun?«, fragte Ryan.

»Ich denke, wir müssen den mittleren Weg nehmen«, sagte Jake unschlüssig.

»Nein es ist der rechte«, sagte Ruby.

»Seid ihr sicher?«, fragte Ryan stirnrunzelnd. »Ich hätte auf den linken Weg getippt.«

»Drei Wege, drei Meinungen«, sagte Dennis lachend. »Sieht so aus, als ob ich entscheiden muss. Nehmen wir den Mittleren.«

Da sie immer wieder Gesteinsformen entdeckten, die ihnen bekannt vorkamen, wurde ihnen immer wohler zumute und die Hoffnung stieg, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Einzig Ruby schien diese Zeichen nicht als ein gutes Omen zu sehen. Nach knapp einer weiteren Stunde stießen sie auf eine Stelle, die sie sich eingeprägt hatten, um nicht die Orientierung zu verlieren.

»Seht ihr dieses Gebilde?« sagte Ruby, und deutete dabei auf einen Felsen mit vier sehr scharfen Kanten. »An diese Form kann ich mich genau erinnern.«

»Na also, dann ist doch alles bestens«, sagte Dennis glücklich, »auch ich kann mich daran erinnern.«

»Dann kannst du dich hoffentlich auch daran erinnern, weshalb wir uns diese Stelle eingeprägt hatten?«, fragte Ruby und sah ganz und gar nicht glücklich aus. »Weil der linke Weg hier bloß in einem weiten Bogen einen Kreis beschreibt und dann hierher zurückführt und in diesem rechten Weg endet. Das ist eine Sackgasse.«

Jetzt fiel es auch Jake wieder ein und an den Gesichtern von Ryan und Dennis zu urteilen, hatte Ruby auch sie überzeugt.

Von da an war der Weg zurück eine schweigsame Angelegenheit. Die Stimmung war angespannt und jeder von ihnen wollte nur noch so schnell wie möglich raus. Sie nahmen anschließend den Weg, den Ruby vorgeschlagen hatte und kamen ohne weitere Probleme zum Ausgang. Als sie sich schließlich bei den Häusern voneinander verabschiedeten, waren sie unendlich erschöpft.


Diebstahl

Beim Morgenessen im Hauptgebäude herrschte eine sonderbare Stimmung. Überall war wildes Getuschel zu hören und als sich Jake und Ryan setzten, wurden sie gleich von den anderen Lehrlingen angesprochen.

»Habt ihr schon von Alstran gehört?«, wollte Colt von ihnen wissen.

»Wer ist Alstran?«, fragten Jake und Ryan im Chor.

»Das ist der Name des Drachens, der hier in der Nähe wohnen soll.«

»Wir haben ihn gestern gehört, als wir im Monti waren«, sagte Dennis, der gerade hinzugestoßen war.

Am Tisch waren bereits alle Lehrlinge anwesend und unter ihnen auch Ruby, aber Jake stellte fest, dass sie dem Gespräch zwar aufmerksam lauschte, doch offensichtlich nicht den Drang verspürte, sich daran zu beteiligen. Offenbar war sie nur dann bereit, zu sprechen, wenn es um etwas ging, das sie wirklich interessierte.

»Was ist denn nun mit diesem Alstran?«, wollte Jake wissen.

»Anscheinend war jemand dumm genug, Alstran zu bestehlen«, sagte Colt kopfschüttelnd. »Aber ich möchte nicht in dessen Haut stecken. Drachen kriegen es praktisch immer raus, wer sie bestohlen hat.«

»Aber wie will Alstran das herausfinden?«, fragte Jake. »Der Dieb ist bestimmt schon über alle Berge.«

»Mag sein, aber Drachen haben ihre ganz eigene Magie«, sagte Colt. »Und außerdem wird unsere Regierung mit Alstran kooperieren. Die wollen nicht den Zorn von Drachen auf sich ziehen und sind sehr bemüht, ein gutes Verhältnis mit ihnen zu haben. Das ist auch der Grund, weshalb wir wissen, dass der Drache bestohlen wurde. Denn Josh ist bereits in Kenntnis gesetzt worden und hat uns gebeten, ihn zu informieren, wenn uns etwas Verdächtiges auffällt.«

Als sie nach einem ausgiebigen Frühstück und vielen Spekulationen über den Dieb ins Freie traten, wurden sie von Josh, Leonie, Kyle und Ian in Empfang genommen.

»Wie ihr sicher gehört habt, wurde Alstran bestohlen. Der Dieb hat dabei viele kostbare Stücke aus dem Schatz des Drachen gestohlen«, sagte Josh ernst und sah äußerst besorgt aus. »Ich hoffe, ihr erkennt den Ernst der Lage. Einen Drachen zu bestehlen, ist so ziemlich das Dümmste, was man tun kann und besonders für uns, die wir seine Nachbarn sind, ist das eine sehr unangenehme Situation. Alstran ist zwar ein Drache, der Magier respektiert und uns wohlgesinnt ist, aber wenn der Diebstahl nicht bald aufgeklärt wird, könnte sich das ändern. Wir, die wir gleich neben ihm wohnen, wären dann natürlich unmittelbar betroffen. Und auch jetzt, da der Drache zwar wütend ist, aber auf unsere Unterstützung zählt und somit noch keinen Groll gegen die Rasse Magier hegt, komme ich nicht drum herum, euch zu sagen, dass er im Gespräch mit mir durchblicken ließ, dass er den Verdacht hegt, dass der Dieb von dieser Ausbildungsstätte kommt. Ich habe ihm versichert, dass wir alles daransetzen werden, den Dieb zu finden, weshalb ich auf die Unterstützung von euch allen angewiesen bin. Wenn ihr also bemerkt, dass jemand unerklärlicherweise ein seltenes Artefakt ergattert hat, oder plötzlich viel wohlhabender ist, dann meldet mir das bitte.«

Jakes anfängliche Aufregung über den Diebstahl wich allmählich der aufkeimenden Angst. Anfangs war das Ratespiel über den möglichen Dieb interessant gewesen, doch Joshs ernster Gesichtsausdruck und seine Worte machten ihm unwillkürlich klar, dass dies kein Spiel war. Sie wohnten neben einem Drachen, einem überaus mächtigen Wesen, und dieser war von einem Magier bestohlen worden, der sich womöglich in der Ausbildungsstätte befand. Dem Gesichtsausdruck seiner Kameraden zu urteilen, war auch ihnen unbehaglich zumute.

»Aber nun zu eurer neuen Aufgabe«, fuhr Josh fort. »Es ist an der Zeit, dass ihr zusätzliche Aufgaben zu euren bisherigen wahrnehmt. Diese Aufgaben fordern ein gewisses Fingerspitzengefühl. Deshalb werdet ihr jeweils von mir oder einem Mentor begleitet. Es ist nämlich so, dass wir ein Grundstück unweit von hier besitzen, in dem Krahilspinnen leben. Wie ihr wisst, ist der Faden der Spinnen äußerst wertvoll und das weckt natürlich Begehrlichkeiten. Vor allem die frühere Besitzerin dieses Grundstücks, die von den Spinnen nichts gewusst hat, versucht immer wieder, an den begehrten Faden zu gelangen. Dies vor allem auch deshalb, weil sie behauptet, dass wir beim Kauf des Grundstückes von den Spinnen gewusst haben. Das ist allerdings nicht wahr. Wir hatten keine Ahnung von den Spinnen, und das hat auch folgenden Grund. Erst etwa ein Jahr, nachdem wir das Grundstück gekauft haben, wurden die ersten Spinnen gesichtet. Weil diese jedoch von der ehemaligen Besitzerin gefunden wurden, haben wir uns bereiterklärt, einen Kompromiss einzugehen. Insgesamt wurden zwei Höhlen mit Spinnen entdeckt, eine große und eine kleine. Die kleine Höhle darf sie gelegentlich nutzen. Allerdings müssen wir sie streng beobachten, weil sie sich dennoch ungerecht behandelt fühlt und wir befürchten müssen, dass sie vom Faden stiehlt. Sie ist leider auch bei weitem nicht die Einzige, die eine Gefahr darstellt, denn in ihrem Frust ist es ihr wohl versehentlich herausgerutscht, dass sich auf unserem Grundstück Krahilspinnen befinden, weshalb auch andere versuchen, an den begehrten Faden zu kommen.«

Es war für Jake absolut klar, dass die frühere Besitzerin den Standort des kostbaren Fadens absichtlich bekannt gemacht hatte und doch, trotz dieses hinterlistigen Verhaltens versuchte Josh, diese Gemeinheit als ein Versehen darzustellen, als etwas, das in der Hitze des Gefechts entstanden war. Und offenbar war er zudem auch noch bereit, sie weiterhin in die Höhle zu lassen. Kyle und Ian hingegen schienen nicht ganz so vergebungsbereit zu sein wie Josh. Denn ihre Gesichtsausdrücke verfinsterten sich bei Joshs Geschichte und selbst Leonie machte einen säuerlichen Eindruck.

Josh zeigte ihnen die Bilder seiner Mitarbeiter, die Zutritt zu den Höhlen hatten und anschließend ein Bild der ehemaligen Besitzerin.

»Das ist Anna Palmer, sie ist die Einzige, die Zutritt zu der kleinen Höhle erhält«, sagte er. »Eure Aufgabe besteht darin, die Höhle Tag und Nacht zu bewachen. Ihr werdet das jeweils zu zweit bewältigen und euch alle acht Stunden ablösen. Ihr werdet von jemandem von uns überwacht und müsst unseren Anweisungen Folge leisten. Habt ihr noch Fragen?«

»Müssen wir das bis zum Ende unserer Lehre tun?«, fragte Jake.

»Mindestens«, sagte Kyle ungerührt. »Für alle, die weiter bei uns arbeiten werden, wird diese Arbeit ein Teil eurer Aufgaben sein.«

»Keine Angst«, sagte Josh auf ihre erschrockenen Gesichter hin. »Es ist ja nicht so, als ob man die Höhle das ganze Jahr über bewachen muss. Nun, da es gegen den Winter zugeht, und die Höhlen weit oben in den Bergen sind, wurden sie von den Krahilspinnen verlassen. Und ihr wisst ganz genau, dass der Faden nur dann ohne Gefahr eingesammelt werden kann, wenn die Spinnen ihr Winterquartier beziehen. Außerdem werdet ihr euch mit anderen Einheiten abwechseln. Ihr müsst jeweils nur eine Woche im Monat nach dem Rechten sehen. Kyle wird euch nun in Zweiergruppen aufteilen.«

Sobald Josh gegangen war, machte sich Kyle daran, sie in Zweiergruppen einzuteilen. Jake und Ryan rückten automatisch näher zusammen, doch Kyle hatte andere Pläne.

»Ruby, du übernimmst mit Jake zusammen die erste Schicht. Ryan und Dennis, ihr seid nach ihnen an der Reihe. Colt und Wanda, ihr seid die nächsten, und Dean und Tansy – ihr werdet als letztes eure Pflicht erfüllen«, sagte Kyle und wandte sich anschließend an Jake und Ruby. »Los jetzt ihr zwei, folgt mir.« Und ohne ein weiteres Wort ging er voraus.

Jake und Ruby mussten sich beeilen, um Schritt zu halten und sobald sie den Rand der Ausbildungsstätte erreicht hatten, wechselten sie auf ihre Gleiter und flogen gen Norden.

Sobald sie nach gut dreißig Minuten Flugzeit gelandet waren, musste sich Jake warme Kleidung überziehen. Sie befanden sich einige hundert Meter unter dem Gipfel eines hohen Berges. Schnee war auf dieser Höhe zwar noch keiner zu sehen, aber die Spitze des Berges war bereits in einen weißen Mantel gehüllt.

»Das ist die Haupthöhle«, sagte Kyle. »Diese müsst ihr ebenso bewachen wie die dreißig Meter weiter unten.«

Dabei deutete er schräg nach unten auf einen Spalt im Felsen. »Außerdem gibt es da noch etwas«, sagte er und wirkte plötzlich bedrohlich. »Josh mag vielleicht so gutmütig sein und sich über den Tisch ziehen lassen, aber ich bin da anders. Unter meiner Aufsicht werdet ihr Anna Palmer nicht in die Höhle lassen. Stattdessen werde ich in die Höhle gehen und mir Annas Anteil des Fadens holen. Wenn ihr schön mitspielt und mit mir bei der Geschichte bleibt, dass sie den Faden erhalten hat, werde ich euch etwas davon abgeben. Wenn nicht, wird euch sowieso niemand glauben und wir werden in diesem Leben bestimmt keine Freunde mehr werden. Ich rate euch daher, mein Angebot anzunehmen, zumal dieser Faden überaus wertvoll ist und ich nicht immer so großzügig sein werde.«

Jakes erster Gedanke war, gegen Kyle zu rebellieren, doch dann überkamen ihn plötzlich Zweifel. Schließlich hatte sich Anna auch nicht gerade wie ein Engel verhalten, da wollte er nicht auch noch Ärger bekommen, indem er ihre Rechte beschützte. Doch ehe er sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, drehte sich Kyle um, flog die kurze Strecke zur zweiten Höhle hinunter und verschwand kurz darauf im Felsspalt.

Jake und Ruby schauten sich unsicher an, damit hatte keiner von ihnen gerechnet.

»Also ich weiß nicht, was du tun wirst, aber ich kann da nicht mitmachen«, sagte Jake, nachdem er seinen anfänglichen Schock überwunden und sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.

»Aber hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«, sagte Ruby zweifelnd. »Wir werden mächtig Probleme kriegen. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, so viel für eine Frau zu riskieren, die ich nicht einmal kenne und die ein genauso dreckiges Spiel treibt wie Kyle.«

»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Jake, »aber ich möchte nicht so werden wie Kyle.«

»Bist du dir sicher, dass du eine Bestrafung der Belohnung vorziehst?«, fragte Ruby bohrend. »Denk doch mal nach, was wir dafür kriegen, Krahilfaden, Jake. Der ist unglaublich selten und wertvoll.«

»Ich weiß«, sagte Jake und biss sich auf die Lippen. »Aber möglicherweise ist diese Anna gar nicht so schlimm?«

»Vielleicht«, gab Ruby zu, »allerdings hat uns nicht Kyle von ihr berichtet, sondern Josh. Und ihm können wir wohl vertrauen.«

»Ich weiß, aber Josh war es auch, der ihr trotz allem vom Faden geben möchte. Wenn wir Anna den Faden vorenthalten, betrügen wir auch gleichzeitig Josh.«

Ruby dachte angestrengt nach und schien unschlüssig.

»Also gut, du hast mich überzeugt«, sagte sie schließlich. »Aber wie wollen wir Kyle daran hindern, den Faden zu stehlen?«

»Dafür ist es wohl zu spät«, sagte Jake. »Der ist ja bereits in der Höhle und wird den gesammelten Faden bestimmt nicht mehr hergeben. Aber sobald Anna kommt, werden wir uns auf ihre Seite schlagen. Und falls sie nicht kommt, werden wir es einfach Josh berichten müssen.«

»Dir ist aber klar, dass Josh nicht uns, sondern Kyle glauben wird«, sagte Ruby.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Jake und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, wenn sie sich offen gegen Kyle stellten. Denn egal, wie er es drehte, in seiner Vorstellung fand sich keine Version, in der er von Josh mit Lob überhäuft wurde, dass er einen Betrug aufgedeckt hatte. Vielmehr schlichen sich Bilder von Josh in seine Gedanken, in denen er entweder enttäuscht oder wütend war, dass sie einen Mentor anklagten.

Nach einer ereignislosen Stunde kam Kyle wieder aus der Höhle und sah sehr zufrieden mit sich aus. Er schien jedoch nicht, die Gesellschaft von Ruby und Jake zu suchen und blieb bei der kleineren Höhle.

»Sollen wir ihn auf den Faden ansprechen?«, fragte Jake,

»Ich weiß nicht«, sagte Ruby nachdenklich. »Schließlich haben wir ja nicht gesehen, was er da drin getan hat. Wir haben also absolut keinen Beweis. Besser wir warten darauf, dass Anna kommt.«

Nach einer weiteren ereignislosen Stunde beschloss Jake, dass er die Zeit wenigstens nutzen konnte, um Ruby besser kennenzulernen.

»Woher kommst du eigentlich?«, wollte er von ihr wissen.

»Ich bin nicht weit von der Ausbildungsstätte aufgewachsen«, sagte Ruby ausweichend.

»Hast du viele Geschwister«, fragte Jake in einem weiteren Versuch eine Konversation zu starten.

»Nein«, sagte sie kurz angebunden.

Jake, der sich beinahe daran gewöhnt hatte, dass Ruby mit ihm sprach, wurde sich plötzlich bewusst, dass sie offenbar nur dann willig war, zu sprechen, wenn es um etwas ging, das sie interessierte. Ansonsten kriegte man kaum ein Wort aus ihr heraus. Insbesondere, wenn die Fragen ihr Leben betrafen. Er entschied sich deshalb, sie nicht weiter mit persönlichen Fragen zu löchern und beschloss, seine Taktik zu ändern.

»Gibt es etwas, das du von mir wissen möchtest?«

»Ich denke nicht«, sagte Ruby. »Die wichtigste Frage kannst du mir sowieso nicht beantworten.«

»Und die wäre«, fragte Jake herausfordernd.

»Ob ich dir vertrauen kann.«

Jake wusste nicht, was er darauf sagen sollte und schwieg. Es war tatsächlich, wie sie gesagt hatte. Es war etwas, das er ihr nicht einfach sagen konnte, er musste es ihr beweisen. Andererseits hatte sie ihn schon eine Weile beobachten können, vielleicht war das schon genug?

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«, fragte Jake und versuchte, eine unschuldige Mine aufzusetzen.

»Ich habe noch kein Urteil gefällt.«

»Hast du denn überhaupt bei jemanden schon ein Urteil gefällt?«, wollte Jake wissen.

»Ja. Und zwar, dass ich weder Dennis, Kyle oder Ian trauen kann.«

»Und das ist alles? Gibt es in der Ausbildungsstätte denn niemanden, dem du vertrauen kannst?«, wollte Jake ungläubig wissen.

»Nein«, sagte Ruby achselzuckend.

»Aber das wird sich doch sicher bald ändern.«

»Das bezweifle ich.«

»Aber du hast doch gesagt, dass wir Josh vertrauen können«, sagte Jake, der sich nicht so schnell geschlagen geben wollte.

»Bezüglich dem, was er gesagt hatte, vertraue ich ihm. Aber komplett vertrauen ist etwas ganz anderes«, sagte Ruby bestimmt. »Ich würde ihm noch lange nicht all meine Geheimnisse anvertrauen.«

»Aber du musst ja nicht gleich alles preisgeben, um jemandem vertrauen zu können«, sagte Jake kopfschüttelnd. »Ich zum Beispiel vertraue dir, aber Ryan vertraue ich noch mehr. Da gibt es doch Unterschiede.«

»Mag sein, aber irgendwie auch nicht«, sagte Ruby, ohne zu erklären, was genau sie damit meinte.

»Vertraust du mir denn schon fest genug, um mir zu erzählen, was genau du in diesem eigenartigen Wasser auf der Leeren Insel getan hast?«

»Natürlich nicht«, sagte Ruby bestimmt.

»Habe ich denn überhaupt eine Chance?«, bohrte Jake nach.

»Selbstverständlich«, sagte Ruby, ohne zu zögern.

Es war zwar ein angenehmer Gedanke, dass Ruby ihm nicht völlig misstraute und ihm eine Chance einräumte, doch bei ihr konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, wie hoch diese Chance einzuschätzen war. Es konnte genauso gut bedeuten, dass sie jedem diese Chance einräumte und damit einfach sagen wollte, dass auch eine kleinstmögliche Chance, und sei sie auch noch so winzig, trotz allem eine Chance bedeutete.

»Dreh dich mal um«, sagte Ruby plötzlich und deutete auf etwas hinter ihm. »Da kommt jemand.«

Als sich Jake um die eigene Achse drehte, konnte auch er erkennen, wie sich ein Gleiter näherte. Doch der Gleiter flog nicht direkt auf sie zu. Offensichtlich zielte er auf etwas unterhalb von ihnen ab.

»Das muss Anna sein«, sagte Jake, der erkannte, dass sie die kleinere Höhle ansteuerte. »Wir sollten auch dorthin fliegen.«

Kurz nachdem sie bei Kyle angekommen waren, landete neben ihnen ein weiterer Gleiter und eine Frau mittleren Alters mit blonden schulterlangen Haaren stieg aus. Ihr Auftreten sowie auch ihr Erscheinungsbild riefen in Jake das unmissverständliche Gefühl hervor, dass er eine Geschäftsfrau vor sich hatte.

Dies wurde umso deutlicher, als sie sich vorstellte. »Ich bin Frau Palmer«, sagte sie kurz angebunden an Jake und Ruby gewandt. »Ihr müsst wohl die neuen Bewacher sein.«

Sie sagte das in einem herablassenden Ton, so als ob sie zwei einfache Handlanger von wichtigen Persönlichkeiten vor sich hatte. Außerdem hatte Jake bemerkt, dass sie sich mit ihrem Nachnamen vorgestellt hatte. So etwas kam auf Amnida eigentlich nie vor. Selbst ein Vorgesetzter, wie zum Beispiel Josh, stellte sich in der Regel mit Vornamen vor.

»Hallo, ich bin Jake.«

»Und ich bin Frau Treewick«, sagte Ruby, die sich dieses herablassende Gehabe offensichtlich nicht so einfach gefallen lassen wollte.

»Frau Treewick also. Zeige den Erwachsenen gefälligst etwas mehr Respekt du freche Göre«, sagte sie schroff. Und dann nahm sie Jake ins Visier. »Und das heißt nicht hallo, sondern – Guten Tag Frau Palmer.«

»Respekt muss man sich erst erarbeiten«, sagte Ruby unbeeindruckt und funkelte sie böse an.

Doch Frau Palmer ignorierte sie und wandte sich nun an Kyle. »Ich sehe schon, die ungezogenen Bälger kommen ganz nach euch. Habt ihr ihnen auch schon das Stehlen beigebracht?«

»Ich bin dabei, es ihnen beizubringen«, sagte Kyle und konnte sich ein hämisches Grinsen kaum verkneifen.

Ganz offensichtlich bereitete ihm der Gedanke Freude, dass er sie gleich mit Jakes und Rubys Hilfe um ihren Faden bringen würde. Offensichtlich war er sich nach diesem Auftreten sicher, dass er nun unterstützt würde.

Jake war tatsächlich verunsichert, aber Kyle unterstützen wollte er trotzdem nicht. Kyle war kein bisschen besser als diese Frau Palmer.

»Ich habe nichts anderes von euch erwartet«, sagte Palmer missbilligend. »Und nun lasst mich rein, ich habe noch nichts von meiner Ration geholt.«

»Ich denke, dass wir da anderer Meinung sind«, sagte Kyle genüsslich. »Wie haben Sie Jake und Ruby gerade eben genannt, Bälger? Jedenfalls sind Jake, Ruby und ich gerade eben Zeugen geworden, wie Sie, Frau Palmer, Ihre Ration bereits erhalten haben. Ist das nicht so?«, fragte er an Jake und Ruby gewandt.

Doch ehe einer von ihnen antworten konnte, fiel Frau Palmer in Zornesröte über sie her. »Ihr macht bei diesem dreckigen Spiel auch noch mit?« Und sie packte Ruby, grob an den Schultern und schüttelte sie. »Du freches kleines Mädchen, ihr werdet mich sofort reinlassen, oder ich vergesse mich.«

Doch Jake, der nicht länger mitansehen konnte, wie diese furchtbare Frau Ruby attackierte, eilte ihr zu Hilfe und stieß Frau Palmer mit aller Kraft in die Seite. Durch Jake aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel sie heftig auf den steinigen Boden und schlug sich ihren Arm an einem zackigen Felsen auf. Dieser begann sofort, zu bluten, doch Jake war es egal. Er rauchte vor Zorn.

»Niemand von uns hat je gesagt, dass wir Kyle unterstützen«, sagte er schwer atmend, während Frau Palmer mit einer Mischung aus Zorn und Entsetzen zu ihm hochschaute. »Aber wenn du noch einmal Hand an Ruby legst, werde ich es nicht bei einem einfachen Stoß belassen.«

Es war reichlich untertrieben, von einem einfachen Stoß zu sprechen, aber es war ihm egal. Ihm war auch egal, dass sie sich als Frau Palmer vorgestellt hatte, er würde sich nicht weiter von dieser Frau vorschreiben lassen, wie er sie anzusprechen hatte.

»Du darfst in die Höhle gehen und den Faden holen, der dir zusteht«, sagte Jake, der von einer Gleichgültigkeit gepackt wurde, die jegliche Gefühle der Angst über Konsequenzen vertrieb. »Ruby und ich werden dich nicht daran hindern, deinen Anteil zu bekommen und diesbezüglich sind wir auf deiner Seite. Wir wissen genauso gut wie du, dass Kyle ein egoistisches, machthungriges Schwein ist, aber du hast uns gerade bewiesen, dass du kein bisschen besser bist.«

Jake hörte, wie Ruby hinter ihm unterdrückt kicherte. Offenbar fand sie es auch noch lustig, dass er Kyle beleidigt hatte.

Doch Kyle war alles andere als erfreut und mit einem Mal war Jakes Gleichgültigkeit verflogen und angsterfüllt schaute er zu seinem Mentor hoch.

»Ein egoistisches, machthungriges Schwein bin ich also?«, sagte Kyle mit blanker Wut in seiner Stimme. »Davon werde ich Josh berichten. Aber was unsere liebe Frau Palmer anbelangt«, sagte er mit einem überaus bedrohlichen Unterton, »werde ich sicher keinem Lehrling nachgeben. Ich werde meine Lüge auch gegen euch durchsetzen können, aber vielleicht werde ich nicht ganz alleine sein?«

Als er die letzten Worte gesprochen hatte, schaute er Ruby direkt in die Augen.

Ruby zögerte kurz, dann meinte sie: »Ich denke auch, dass Anna ihre Ration bereits erhalten hat.«


Das Urteil

Jake konnte es immer noch nicht fassen, dass er so hinterrücks von Ruby verraten worden war. Anna Palmer hatte natürlich unverrichteter Dinge abziehen müssen. Doch leise war sie nicht gegangen, denn sie hatte lautstark geflucht und ihnen mit Konsequenzen gedroht.

Jake hingegen wartete nun gemeinsam mit Ruby in der Eingangshalle von Joshs Villa. Kyle war mit Josh verschwunden, um ihm von Jakes Verhalten zu berichten. Dass er Ärger bekommen würde, stand fest, doch was die Konsequenzen sein würden, musste er erst noch herausfinden. Dass Kyle lügen würde, war bereits jetzt schon klar, doch auch ohne zu lügen, könnte er ihn in Bedrängnis bringen. Schließlich hatte er Kyle aufs übelste beleidigt und Ruby war eine Zeugin, die nicht, wie zuerst angenommen, auf seiner Seite stand, sondern auf der von Kyle.

Bald kamen Josh und Kyle zurück.

»Könnt ihr beiden uns bitte folgen?«, sagte Josh ernst. »Wir haben einiges zu besprechen.«

Sie folgten Josh und Kyle, wobei Jake hin und wieder zu Ruby schielte. Sie schaute zu Boden und schien sich über irgendetwas Gedanken zu machen. Vielleicht war sie sich doch nicht sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, zu Kyle zu halten?

Das anschließende Gespräch belehrte ihn allerdings eines Besseren. Ruby bestätigte die gesamte Geschichte von Kyle.

»Was ist deine Sicht der Dinge?«, fragte Josh an Jake gerichtet. »Stimmen diese Anschuldigungen?«

»Nein«, sagte Jake bestimmt. Er wusste zwar sehr wohl, dass er Kyle beleidigt hatte, doch er wollte es ihm nicht zu einfach machen. Wenn er schon unschuldig bezichtigt wurde, Anna zu Unrecht verteidigt zu haben, dann wollte er sich nicht auch noch auf eine andere Weise angreifen lassen. »Es ist alles gelogen und Ruby steht nur zu ihm, weil Kyle versprochen hat, ihr vom gestohlenen Krahilfaden etwas abzugeben.«

»Hat irgendjemand von euch Beweise?«, fragte Josh, nachdem er kurz nachgedacht hatte.

»Ich habe eine Zeugin, ist das nicht gut genug?«, fragte Kyle.

»Die habe ich auch«, sagte Jake sofort. »Anna wird meine Geschichte bestätigen.«

»Es sieht ganz so aus, als ob eure Zeugen Interessenkonflikte haben«, sagte Josh ruhig. »Es ist eine ernste Sache, in dieser Situation zu urteilen. Fakt ist jedoch, dass etwas zwischen euch vorgefallen ist. Doch ohne Beweise gibt es auch keine Schuldigen.«

»Was?«, sagte Kyle entrüstet. »Du willst ihn einfach so laufen lassen? Nach allem, was er heute getan hat?«

»Was er angeblich getan hat.«

»Aber wir kennen uns schon so lange. Ich bin es, dem du vertrauen musst«, rief Kyle und sah ganz danach aus, als ob er Josh an den Hals gehen wollte.

»Ich vertraue dir«, sagte Josh ruhig. »Aber deswegen darf ich Jake nicht einfach so verurteilen. Ich darf keine parteiischen Entscheidungen treffen, nur weil ich dich kenne.«

Kyle schaute mit blankem Hass von Josh zu Jake und schien unschlüssig. Dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, stürmte er zornentbrannt aus dem Raum und stieß die Tür dabei so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln flog.

Ruby, die entschieden hatte, dass wohl alles gesagt war, stand auf und ging ebenfalls.

Jake blieb unschlüssig sitzen.

»Josh«, sagte er langsam, nachdem er zu einem Schluss gekommen war.

»Was ist?«, wollte Josh wissen.

»Es gibt da noch etwas anderes. Vor ein paar Wochen habe ich Kyle und Ian mit einem unbekannten Mann sprechen gehört. Es hat sich so angehört, als ob sie zusammen etwas planen. Sie sagten etwas von einem Risiko, welches sie eingehen müssen, und dass jemand Verdacht schöpft«, sagte Jake. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Es bedeutet«, sagte Josh, nachdem auch er sich offensichtlich zu etwas durchgerungen hatte, »dass meine Befürchtungen sich wohl bestätigt haben.«

»Welche Befürchtungen?«, fragte Jake überrascht.

»Dass Kyle und Ian tatsächlich nicht getraut werden kann«, sagte Josh. »Weiß sonst noch jemand davon?«

»Nein«, log Jake. Er fühlte sich unglaublich schuldig, Josh belügen zu müssen, nachdem dieser ihm so etwas Brisantes über seine Untergebenen mitgeteilt hatte, aber Ryan hatte ursprünglich nichts darüber sagen wollen und deshalb wollte er ihn nicht in die Geschichte verwickeln.

»Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?«, frage Josh.

»Nein, das ist alles«, sagte Jake und fügte nach kurzer Überlegung an: »Kann es sein, dass sie seltene Tiere jagen?«

»Vielleicht, aber wild drauflos zu raten, macht wenig Sinn. Ich denke, ich werde selber Nachforschungen anstellen müssen«, sagte Josh. »Ich danke dir, dass du dich mir anvertraut hast und ich bitte dich, dass du mir sofort Bescheid gibst, wenn du mehr erfährst. Gleichzeitig muss ich dich aber auch bitten, vorsichtig zu sein. Kyle wird sich wahrscheinlich nicht mehr so schnell geschlagen geben, wenn du dich wieder in seinen Weg stellst. Es ist nicht deine Aufgabe, ihm nachzustellen, konzentriere dich lieber auf deine Lehre.«

»Josh hat dich einfach laufen lassen?«, fragte Ryan ungläubig lachend, nachdem sie am Abend in ihrem Haus zusammengekommen waren und Jake ihm die ganze Geschichte erzählt hatte.

»Ganz genau«, sagte Jake, der sein Glück kaum fassen konnte. Vor wenigen Stunden noch war er sich absolut sicher gewesen, dass er in großen Schwierigkeiten steckte, doch Josh hatte ein weiteres Mal bewiesen, was einen guten Anführer ausmacht und ihn vor Kyle beschützt.

»Aber Ruby hat mich ehrlich gesagt enttäuscht«, sagte Ryan. »Sie war zwar nicht gerade nett zu uns, aber trotzdem hätte ich das nicht von ihr erwartet.«

»Auch ich kann es immer noch nicht glauben«, stimmte Jake zu. »Aber viel wichtiger ist jetzt, was wir wegen Kyle und Ian tun.«

»Aber du hast doch gesagt, dass Josh dich gebeten hat, dich rauszuhalten«, sagte Ryan.

»Schon, aber ich kann nicht einfach tatenlos bleiben. Was die beiden im Schilde führen, hört sich alles andere als harmlos an, findest du nicht?«

»Ja, aber Josh kümmert sich schon darum, ich bin mir sicher, dass er bessere Mittel hat, an Informationen zu gelangen.«

»Also gut«, sagte Jake. »aber wir sollten auf jeden Fall wachsam bleiben.«

Plötzlich schaute Ryan auf die Uhr und sagte: »Ich muss sofort los, sonst komme ich noch zu spät.«

»Zu spät für was?«, wollte Jake wissen. Doch Ryan war schon aufgesprungen und ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.

In den nächsten Tagen geschah nichts Aufregendes mehr. Unterdessen versuchte Jake nach wie vor, mehr über das unterirdische Labyrinth im Monti herauszufinden. Als sie endlich wieder Gelegenheit dazu hatten, machten sich Jake, Ryan und Dennis auf den Weg zum Monti. Doch kaum hatten sie sich von ihren Häusern entfernt, tauchte Ruby auf. Mit ihr hatte nun wirklich niemand von ihnen gerechnet, da sie nicht mehr mit ihr gesprochen hatten, seit sie Jake hintergangen hatte.

»Was machst du hier?«, fragte Ryan skeptisch.

»Ich komme mit«, sagte sie und errötete leicht.

»Das tust du nicht«, sagte Dennis voller Zorn. Auch ihm hatte Jake von Rubys Verrat erzählt. »Du hast schon genug angerichtet.«

»Ihr braucht mich, ich kann euch helfen.«

»Und anschließend, wenn wir etwas Interessantes finden, wirst du uns verraten, genau wie du es auch mit Jake gemacht hast«, sagte Dennis und machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu.

Doch Ruby hielt tapfer ihre Stellung und wich keinen Millimeter zurück.

»Ich komme mit«, sagte sie bestimmt, auch wenn ihre Stimme leicht zitterte. »Und ihr könnt mich nicht daran hindern.«

»Wetten doch?«, sagte Dennis und machte Anstalten, sie anzugreifen. Und diesmal wich Ruby tatsächlich zurück.

»Schon besser«, sagte Dennis zufrieden mit sich selbst. »Und nun, lass uns in Ruhe.«

Sie gingen los und ließen Ruby stehen. Jake fühlte sich feige, dass er sich nicht selbst verteidigt hatte, doch gleichzeitig hatte er es einfach nicht über sich gebracht, grob zu Ruby zu sein.

»Die folgt uns ja noch immer«, sagte Ryan, nachdem er über seine Schulter geblickt hatte.

»Was?«, rief Dennis wutentbrannt und stürmte auf Ruby zu. Jake hatte dabei nur kurz einen Blick auf das Gesicht von Dennis erhascht, ehe er sich komplett Ruby zugewandt hatte, doch er hatte dabei so wild dreingeschaut, dass sich Jake nun tatsächlich Sorgen um Ruby machte. Ja, sie hatte ihn verraten, aber schließlich hatte Kyle damit gedroht, dass er ihr das Leben zur Hölle machen würde, wenn sie ihn nicht unterstützte. Ganz offensichtlich hatte sie einfach die Angst gepackt. Und nun, da er sie erschrocken zurückweichen sah, wusste er, dass er ihr zur Hilfe eilen musste.

»Warte Dennis«, rief Jake und rannte ihm nach. »Lass sie in Frieden, sonst kriegen wir alle noch Ärger für nichts.«

»Nichts? Diesen Verrat nennst du nichts?«, rief er, ohne seinen Blick von Ruby abzuwenden. Und dann griff er Ruby an, ohne dass Jake etwas dagegen tun konnte.

Doch wie sich herausstellte, brauchte Ruby seine Hilfe nicht. Sie war eine hervorragende Magierin und konnte sich problemlos gegen Dennis verteidigen. Ihr verängstigter Gesichtsausdruck war mittlerweile verschwunden und sie schaute voller Abscheu zu Dennis herüber.

Schnell wurde der Kampf erbittert und Ruby erlangte langsam die Oberhand.

»Hört auf damit«, rief Jake und versuchte, zwischen die beiden zu treten.

Als er es endlich geschafft hatte und sich, geschützt mit einem Ganzkörperschlid, zwischen die beiden geworfen hatte, versuchten die beiden Streitenden immer noch, einander zu erwischen, indem sie zur Seite sprangen, um Jake nicht zu treffen. Jake hingegen versuchte, sich immer wieder in die Schusslinie zu begeben. Doch bald verschwand sein Ganzkörperschild, da dieser extrem viel Energie verbrauchte und Jake kaum über magische Reserven verfügte.

Und genau in diesem Moment feuerte Ruby einen weiteren Zauber ab und traf Jake in den Magen.

Jake keuchte vor Schmerz und fiel vornüber.

Ruby schlug die Hände erschrocken vor den Mund und Dennis nutzte ihre Unachtsamkeit, um sie mit einem gezielten Zauber zu treffen. Offenbar hatte sich Dennis mit seiner Attacke kaum zurückgehalten, Ruby wurde einige Meter nach hinten geschleudert und fiel schmerzhaft auf den harten Boden, wo sie keuchend liegen blieb.

Dennis und Ryan wandten sich Jake zu, doch Ruby hatte ihn nicht mit voller Kraft angegriffen und der Schmerz verflog schnell. Bald konnte er sich wieder aufrichten und schaute zu Ruby herüber.

Es schien, ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen, denn auch sie rappelte sich langsam hoch, wenn auch unter offensichtlichen Schmerzen. Sie blutete an beiden Ellbogen, ihr Gesicht verriet jedoch kaum, dass sie litt, und sie schaute mit eisernem Blick in ihre Richtung. Offenbar wollte sie keine Schwäche zeigen.

Doch Dennis hatte noch nicht genug.

»Sieh nur, was du angerichtet hast, du verräterisches Miststück. Noch einen Schritt in unsere Richtung und ich garantiere für nichts. Was willst du uns überhaupt nachlaufen, merkst du denn nicht, dass wir dich hassen?«

Diese Worte schienen sie mehr mitzunehmen als die Attacke von vorhin. Sie hielt ihnen zwar mit eisernem Blick stand, doch bemerkte Jake, dass ihre Augen wässrig wurden.

»Lass gut sein«, sagte Jake an Dennis gewandt. »Komm, gehen wir.«

Widerwillig wandte sich Dennis von Ruby ab und folgte Jake und Ryan.

Doch nachdem sie einige Meter gegangen waren, hielt Dennis wieder inne.

»Du hast es wohl immer noch nicht kapiert«, rief er, als er bemerkte, dass Ruby ihnen weiterhin folgte.

»Dass du mich nicht dabei haben möchtest, ist mir klar, aber Ryan und Jake haben sich nicht so klar dazu geäußert.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, sagte Dennis lachend. »Sagt es ihr, dann lässt sie uns vielleicht in Ruhe.«

»Dennis hat recht«, sagte Ryan ruhig, aber bestimmt. »Ich denke es ist besser, wenn du nicht mit uns kommst. Wir können dir einfach nicht mehr trauen.«

Jake spürte, wie nun alle Blicke auf ihm ruhten und merkte, wie er rot wurde. »Wir können dir nicht verbieten, uns nachzulaufen«, sagte Jake schließlich, als er seine Antwort nicht mehr länger herauszögern konnte. »Aber ich denke, es ist besser, wenn du uns nicht zu nahekommst.«

Rubys Augen wurden wieder wässrig, aber sie nickte und blieb auf Abstand. Jake wusste nicht, wie ihm geschah. Obwohl er von Ruby hintergangen worden war, konnte er nicht anders, als Ruby zu bemitleiden. Doch sie mitzunehmen, barg nun große Risiken. Aber warum hatte er dann gesagt, dass er ihr nicht verbieten kann, mitzukommen und sie nur gebeten, Abstand zu halten? Konnte es sein, dass er sich insgeheim immer noch wünschte, dass sie in seiner Nähe war? Doch egal, wie seltsam sein Verhalten war, es war noch lange nicht so seltsam wie das von Ruby. Weshalb wollte sie immer noch mitkommen? Ging es ihr tatsächlich nur um wertvolle Artefakte? Oder hatte sie trotz allem seine Gesellschaft genossen und suchte nach einer Entschuldigung, um in seiner Nähe zu sein? Es konnte doch sein, dass sie Jake nur deshalb verraten hatte, weil Kyle sie eingeschüchtert hatte. Sie schien nicht der Typ der sich leicht einschüchtern ließ.

Das ist doch alles Blödsinn, dachte sich Jake. Diese Gedanken entsprangen einzig und allein seinem Wunschdenken. Sie musste wissen, dass sie sich mit ihrem Verhalten unbeliebt machte, und das bedeutete, dass sie diesen Preis nur deshalb in Kauf nahm, weil es sie nicht kümmerte, wie Jake und seine Freunde über sie dachten. Bestimmt wollte sie einfach nur Jake im Auge behalten. Schließlich hatte sie ihm nicht abgenommen, dass er ihr Geheimnis hüten würde. Und nun hatte sie ihm einen Grund geliefert, sein Versprechen zu brechen. Dennis traute sie ohnehin nicht, so konnte sie beide auf einmal im Auge behalten.

Es war schon seltsam, als getrennte Gruppe in die Höhlen von Monti vorzudringen. Ruby blieb die ganze Zeit in Sichtweite, doch versuchte sie dabei, immer den größtmöglichen Abstand zu ihnen zu halten, ohne sie ganz aus dem Sichtfeld zu verlieren.

In den Höhlen kannten sie sich mittlerweile ziemlich gut aus, aber Jake war sich sicher, dass sie nur einen Bruchteil von Monti kennengelernt hatten. Doch immerhin kannten sie genügend viele Schlüsselstellen, die ihnen einen Anhaltspunkt gaben, falls sie sich verirrten. Aber während sie tiefer in das unterirdische Labyrinth vordrangen, fanden sie den ganzen Tag nichts Aufregendes.

Als sie am zweiten Tag ihres freien Wochenendes ein weiteres Mal in die Höhlen vordrangen, wurden sie abermals von Ruby verfolgt. Doch als sie auch an diesem Tag nichts Spannendes entdeckt hatten, waren alle ziemlich frustriert und Ryan war der Erste, der einen interessanteren Vorschlag machte.

»Ich kann einfach nicht mehr«, sagte er schließlich, als es gegen den Abend zuging. »Wenn es so weitergeht, vergeht mir wirklich die Lust an diesen Höhlen. Lasst uns doch noch einmal zu diesem kugelförmigen Raum gehen, vielleicht haben wir etwas übersehen.«

»Du hast recht«, stimmte Jake zu. »Wir müssen ja nicht gleich jede freie Minute darauf verschwenden, in diesen Höhlen umherzuirren.«

»Dem stimme ich zwar zu«, sagte Dennis, »aber dieser Raum ist auch nicht gerade interessant. Geht ohne mich, ich muss sowieso noch etwas erledigen.«

Also teilten sie sich auf und Jake achtete dabei darauf, was Ruby nun machen würde. Doch wenig überraschend folgte sie Jake und Ryan, da die beiden in der Höhle blieben und Ruby und Dennis sich ohnehin hassten. Jake war zwar etwas genervt, dass sie ihnen weiterhin folgte, doch andererseits war es ihm lieber so. Er war sich fast sicher, dass die beiden wieder einen Kampf miteinander beginnen würden, wenn sie alleine zusammen wären, und Jake befürchtete sogar, dass ein Kampf zwischen den beiden durchaus schlimme Folgen haben könnte, da sie sich kaum zurückhielten.

Als sie jedoch zum kugelförmigen Raum gelangten, hatte sich etwas geändert. Der Raum war nicht mehr offen, sondern verschlossen. Konnte es sein, dass jemand hier gewesen war und die Tür wieder verschlossen hatte, oder war es möglich, dass sich die Tür selbst geschlossen hatte? Jake konnte es nicht sagen, doch er wusste, dass dies bedeutete, dass sie das damit verbundene Rätsel lösen mussten. Letztes Mal war es von Dennis gelöst worden und der war jetzt nicht bei ihnen.

Als sie näherkamen, erkannten sie auch sogleich eine Inschrift auf einer reich verzierten Tür ohne Klinke.

»Wer auch immer das Geheimnis um diesen Eingang lösen will, muss es im Spiegel finden«, las Ryan vor und deutete dabei auf einen Spiegel, der oberhalb der Inschrift in die Tür eingearbeitet worden war.

Jake schaute in den Spiegel und sah dabei sein Spiegelbild. »Dennis hatte Recht, dieses Rätsel ist wirklich nicht sonderlich schwer.«

»Schau dir das an«, sagte Ryan und deutete auf eine rechteckige Fläche links vom Spiegel.

Jake begutachtete die schwarz glänzende Oberfläche genauer und erst jetzt erkannte er feine, kaum sichtbare rote Linien in Form von Rechtecken. Im Inneren der Rechtecke waren Buchstaben, die ebenfalls in feinen roten Linien geschrieben waren. Ganz offensichtlich handelte es sich um ein Eingabefeld. »Ich glaube, wir müssen die Lösung des Rätsels hier eintippen«, sagte er und begann, seine Lösung einzugeben. Er schrieb; ich, und wartete. Doch nach der Eingabe der Antwort geschah nichts. Dann, nach kurzem Umschauen, entdeckte er unten rechts auf der schwarz glänzenden Fläche ein Feld, auf dem ein Häkchen abgebildet war und drückte es. Sogleich schwang die Tür auf und ließ sie eintreten.

»Das war ja einfach«, sagte Ryan und folgte Jake ins Innere.

Sie schauten sich den kugelförmigen Raum nochmals an. Er sah aus wie immer.

»Das Interessanteste an diesem Raum war das Rätsel«, sagte Jake, der schon den Mut zu verlieren begann. »Und selbst das war nicht wirklich schwer.«

Plötzlich wurde der Raum zunehmend dunkler. Und erst zu spät bemerkte Jake, dass Ruby die Tür hinter ihnen zu schließen begann. Doch ehe Jake und Ryan zum Ausgang gelangen konnten, schnappte die Tür zu. Das Licht, das vom Zugang aus den Raum beleuchtet hatte, war verschwunden und nur noch das spärlich glimmende Licht, das von der glatten Oberfläche selbst auszugehen schien, ermöglichte es ihnen, etwas zu sehen. Dort, wo noch der Eingang gewesen war, befand sich nun die nahtlos passende Rückseite der Tür. Hätte Jake nicht gewusst, dass sich an dieser Stelle eine Tür befindet, hätte er gedacht, dass es aus dieser Kugel überhaupt keinen Weg nach draußen gäbe.

Nun waren sie im Inneren dieser Kugel gefangen. Ruby hatte sie also nur deshalb verfolgt, um auf eine Gelegenheit zu warten, Jake und Ryan aus dem Weg zu räumen. Diesen Ort kannte so gut wie niemand und es könnte eine Ewigkeit dauern, bis jemand zufällig auf diesen Ort stoßen würde. Ihre einzige Chance war jetzt noch Dennis, der wusste, wohin sie gegangen waren und der bestimmt bemerken würde, wenn sie nicht mehr auftauchten.

Doch während Jake noch in Gedanken versunken war, schritt Ryan zur Tat über. »Es muss doch einen Weg hier rausgeben«, sagte er und ließ mithilfe seiner Magie eine Leiter entstehen, damit er einfacher an der glatten Wand zur Tür hochklettern konnte. Oben angekommen, versuchte er, sie aufzustoßen, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

Auch Jake kletterte zu Ryan hoch, doch er hatte wenig Hoffnung. Ruby würde nicht so offensichtlich etwas gegen Jake und Ryan unternehmen, wenn sie sich ihrer Sache nicht sicher wäre. Vielleicht hatte sie sich auch schon überlegt, wie sie Dennis aus dem Weg räumen könnte. Aber wozu? War es möglich, dass sie davon erfahren hatte, dass Jake und Ryan von der Verschwörung Ians und Kyles wussten und hatte sie den Auftrag erhalten, sie zu beseitigen?

Mit diesen düsteren Gedanken belastet, untersuchte Jake die Tür. Doch sie war absolut glatt, nirgends konnte er einen Hebel finden, der es ihnen ermöglicht hätte, die Tür zu entriegeln.

»Ich glaube nicht, dass wir hier ohne Hilfe rauskommen«, sagte Jake schließlich. »Ich wette, Ruby hat nur auf solch eine Gelegenheit gewartet.«

»Sieht so aus«, sagte Ryan und gab sich ebenfalls geschlagen. »Wer hätte gedacht, dass Ruby so weit gehen würde.«

Doch plötzlich öffnete sich die Tür von alleine und Jake wollte schon seinem Retter danken, als er erkannte, dass Ruby die Tür geöffnet hatte.

»Was sollte das gerade eben«, rief er wütend.

»Ich wollte nur etwas ausprobieren«, sagte Ruby mit gekränkter Stimme, weil er sie angeschrien hatte.

Doch Jake empfand dieses Mal kein Mitleid mit Ruby und ihr gekränktes Getue konnte sie für sich behalten. Er hatte schon damit gerechnet, in einem versteckten Raum gefangen zu bleiben und da wunderte sich Ruby auch noch, dass er wütend wurde?

»Hast du etwa angenommen, dass ich mich freuen werde, wenn du uns einfach in diesem Raum einsperrst?«, sagte Jake noch immer wütend, aber zumindest schrie er nicht mehr.

»Ich habe euch doch gar nicht eingesperrt«, sagte Ruby. »Der Raum lässt sich von innen genauso öffnen wie von außen«, sagte sie und deutete dabei auf eine glatte Fläche auf der Innenseite der Tür, die ebenfalls mit feinen roten Buchstaben ausgestattet war.

Jake schaute genauer hin und entdeckte die Buchstaben tatsächlich. In der gut beleuchteten Höhle erkannte er die Buchstaben ohne größere Probleme, aber im spärlichen Licht des runden Raumes waren sie nicht zu erkennen gewesen. Doch anstatt, dass sein Ärger über Ruby verflog, wurde er fast noch größer. Wie hatte sie von ihnen erwarten können, dass er diese Buchstaben so einfach finden würde?

»Hast du mal probiert, in diesem Raum etwas zu erkennen?«, sagte Ryan und sprach damit das aus, was Jake dachte. »Nächstes Mal kannst du uns wenigstens vorwarnen.«

»Ich habe das Rätsel gelöst«, sagte Ruby, ohne auf ihre Anschuldigungen einzugehen, doch ihre Stimme zitterte leicht. Vor Zorn oder weil sie den Tränen nahe war, konnte Jake jedoch nicht erkennen.

»Was soll das heißen, du hast das Rätsel gelöst?«, fragte Jake völlig vor den Kopf gestoßen. »Ich dachte wir haben das Rätsel bereits gelöst? Die Tür hat uns eingelassen.«

»Ja, aber ich denke, dass dieser Raum nur der Ablenkung dient«, sagte Ruby, diesmal mit fester Stimme. »Der Raum lädt so offensichtlich dazu ein, ihn genauer zu untersuchen, dass dabei völlig vergessen wird, die Tür und deren Rätsel genauer anzuschauen. Für Dennis war das Rätsel nicht sonderlich schwer, und auch für euch nicht. Es ist doch so, wenn man weiß, dass man ein Rätsel vor sich hat, versucht man sofort, zu erkennen, was mit den Worten gemeint ist und kommt schnell auf die Lösung, die ihr gefunden habt. Und sobald die Tür euch einmal eingelassen hat, macht ihr euch keine Gedanken mehr über das Rätsel. Aber was, wenn man das Rätsel im wörtlichen Sinn verstehen muss? Also die Lösung im Spiegel zu suchen?«

»Aber wie stellst du dir das vor, sollen wir den Spiegel zerschlagen?«, fragte Jake nun von der Neugierde gepackt und vergaß dabei, wütend zu sein.

»Daran habe ich zuerst auch gedacht«, sagte Ruby nachdenklich, »aber dann kam mir eine andere Idee. Wenn man den Spiegel als Ganzes nimmt, kann man auch die Fassung dazu zählen und das bedeutet, dass wir die Lösung sehr wahrscheinlich zwischen dem Spiegelglas und der Fassung finden.«

»Hast du schon herausgefunden, wie sich das Spiegelglas aus der Fassung nehmen lässt?«, wollte Ryan wissen.

»Schaut euch den Rahmen des Spiegels genauer an. Wie ihr seht, wird das Spiegelglas von neun halbmondähnlichen Verzierungen gehalten. Wenn man diese nun so dreht, dass die nach innen gewölbte Fläche des Mondes zum Glas hin zeigt, verdecken sie das Spiegelglas nicht mehr«, sagte Ruby aufgeregt und drehte einen dieser Halbmonde.

Sie wiederholte diesen Vorgang bei den anderen acht Halbmonden und nahm das mit Aluminium beschichtete Glas vorsichtig aus der Fassung. Auf der metallenen Fläche, die vor kurzem noch vom Spiegelglas verdeckt gewesen war, konnte Jake nichts erkennen.

»Hier ist etwas«, sagte Ruby aufgeregt und deutete auf die Rückseite des Spiegelglases. »Hier steht gzdh.«

»Gzdh?«, fragte Jake verwundert. »Aber was bedeutet das?«

Ruby zuckte mit den Schultern und Ryan schüttelte ratlos den Kopf.

»Ist ja auch egal«, sagte Ryan schließlich. »Wahrscheinlich bedeutet es gar nichts und es wurden bloß zufällig einige Buchstaben ausgewählt, damit man nicht durch Glück draufkommt. Probieren wir es gleich aus.«

Ruby legte den Spiegel wieder in die Fassung und gab die Buchstaben ein. Doch ganz offensichtlich war Rubys Antwort auf das Rätsel noch schlechter gewesen als die von Jake. Denn sobald sie ihre Eingabe bestätigt hatte, öffnete sich unter ihren Füssen eine Falltür und sie stürzten in die Tiefe.

Jake versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch das Loch, das sich unter ihnen geöffnet hatte, war schlichtweg zu breit, als dass er eine Chance gehabt hätte. Tiefer, immer tiefer fielen Jake, Ryan und Ruby. Im Fallen versuchte er noch, zu zaubern, aber auch hier wurde seine Magie blockiert. Seinen beiden Gefährten erging es nicht besser, auch sie schienen keine Idee zu haben, wie sie den Fall ins Dunkle stoppen konnten. Jake hoffte inständig, dass sie im Wasser landen würden, doch aus dieser Höhe ins Wasser zu fallen, wäre fast genauso tödlich, wie auf steinigem Grund zu landen. Dann sah Jake unter sich einen festen Boden in unheimlicher Geschwindigkeit näherkommen, und er wusste, dass dies seinen Tod bedeuten würde.

Doch plötzlich wurde Jake langsamer, irgendetwas bremste seinen Sturz ab. Und als er schließlich am Boden ankam, war er so langsam, dass sich die Landung anfühlte, als ob er von kaum etwas Höherem als einem Stuhl gesprungen wäre. Mit einem Blick zur Seite erkannte er, dass auch Ryan und Ruby von dieser magischen Kraft gebremst worden waren.

Doch auch wenn ihr Sturz glimpflich ausgegangen war, musste sich Jake erst einmal auf einen nahegelegenen Felsen setzen und sich von seinem Schock erholen. Er war sich sicher gewesen, dass er das nicht überleben würde.

»Nochmal Glück gehabt«, sagte Ryan und fasste sich ans Herz.

»Überlebt haben wir zwar«, sagte Jake, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, »aber wie kommen wir wieder nach oben?«

»Hier ist eine Wendeltreppe, die nach oben führt«, sagte Ruby und deutete auf den Anfang einer in die Wand gemeißelten Treppe.

»Immerhin wissen wir, wie wir wieder rauskommen«, sagte Ryan erleichtert. »Aber so tief unter dem Berg waren wir noch nie; das müssen Kilometer sein.«

»Das täuscht«, sagte Ruby sofort. »Ich denke, wir sind maximal fünfhundert Meter unter dem Ausgang. Diese Fallgrube alleine ist wahrscheinlich schon dreihundert Meter tief und ich schätze, dass wir uns schon vorher rund zweihundert Meter unter der Erde befanden.«

Nachdem sich Jake von seinem ersten Schock erholt hatte, schaute er sich diesen Ort genauer an und plötzlich hatte er so etwas wie eine Vision. Ihm kam dieser Ort unglaublich bekannt vor. Außerdem war er sich sicher, dass er hier schon einmal gewesen war. Dann erinnerte er sich unwillkürlich an das Modell einer Kugelbahn, das ihm in seinen Gedanken gezeigt wurde, als er die Erfahrung geschluckt hatte.

»Das ist die Kugelbahn, die ich damals gesehen habe. Nur dass es keine Kugelbahn ist, sondern ein unterirdisches Höhlensystem, welches mir damals von der Erfahrung gezeigt wurde«, sagte Jake aufgeregt. »Jetzt wird mir plötzlich alles klar.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Ryan.

»Absolut. Es ist so, als ob ich schon einmal hier gewesen bin. Und ich weiß auch schon, welchen Weg wir nehmen müssen«, sagte er und machte Anstalten, loszulaufen.

Ryan runzelte die Stirn.

»Welchen Weg wir nehmen müssen, um wohin zu gelangen?«

»Das weiß ich auch noch nicht, das wurde mir leider nicht gezeigt, aber wir werden es sicher bald herausfinden. Kommt schon.«

»Warte«, sagte Ruby.

»Was ist?«, fragte Jake.

»Ist der Weg lange?«

»Ja, ziemlich.«

»Dann sollten wir besser zurück und an einem anderen Tag nochmals herkommen, es ist schon sehr spät und ich denke, dass wir so schon zwei Stunden benötigen, um von hier aus zurück zu gelangen.«

Jake wollte widersprechen, da sie nun endlich weitergekommen waren, doch schließlich musste er einsehen, dass Ruby Recht hatte. Den morgigen Tag mussten sie wieder früh aufstehen und die Aufgaben wahrnehmen, die von Kyle und Ian gefordert wurden, da konnten sie es sich nicht leisten, die ganze Nacht aufzubleiben.


Ruby und Dennis
Der Wendeltreppe nach oben folgend, machten sie sich auf den Weg zurück. Spannend war dieses Unterfangen nicht, aber anstrengend.
Als sie schließlich oben ankamen, stellten sie fest, dass die Falltür wieder geschlossen war, dass sie aber trotzdem klare Sicht auf den über ihnen liegenden Raum hatten. Jake, der vorangegangen war, versuchte, in der durchsichtigen Decke über ihm einen Griff zu finden. Doch als er sie abtasten wollte, griff er einfach hindurch. Es war sehr seltsam, durch eine scheinbar solide Glaswand hindurchzuschreiten. Als er die seltsame Decke endlich komplett durchschritten hatte, konnte er keine Spur von der unter ihm befindlichen Fallgrube sehen, geschweige denn hinuntersteigen.
Während sie den Rest der Strecke nach draußen in Angriff nahmen, hielt Ruby wieder Abstand. Offenbar hatte sie nicht vergessen, dass sie nicht erwünscht war, Jake hingegen kam diese Erinnerung erst wieder, als sie nicht mehr an ihrer Seite war. Ruby hatte ihnen geholfen, ein weiteres Geheimnis zu lüften, und das war nicht das erste Mal, dass sie nur dank Ruby Erfolg hatten. Auch seinen Absorber hatte er nur dank ihr. Unwillkürlich spürte er wieder Zuneigung zu ihr aufflackern, doch gleichzeitig wurde er wieder an ihren Verrat erinnert. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau.
Während sie sich dem Ausgang näherten, sprachen Jake und Ryan über die Abenteuer, die sie möglicherweise in den geheimen Gängen erwarteten.
»Jake?«, sagte Ruby, die sich unbemerkt genähert hatte.
Jake sprang erschrocken in die Luft. »Was ist«, sagte er, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte.
»Darf ich kurz neben euch gehen? Ich habe eine Bitte, danach lasse ich euch wieder in Ruhe.«
»Klar«, sagte Jake und fügte nach einem kurzen Seitenblick zu Ryan an. »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn du den ganzen Weg über mit uns gehst, ohne dich hätten wir dieses Geheimnis schließlich nicht gelüftet und Dennis ist ja auch nicht da.«
»Danke«, sagte Ruby. »Es ist genau wegen Dennis, weswegen ich mit dir sprechen möchte.«
»Worum geht es?«, fragte Jake misstrauisch, da er wusste, wie sehr sie sich gegenseitig hassten.
»Ich möchte euch bitten, Dennis nichts von dieser geheimen Höhle zu erzählen«, sagte Ruby. »Er ist nicht vertrauenswürdig.«
»Und du bist es?«, fragte Jake skeptisch. Das Gespräch war geradewegs in die Richtung gegangen, die er befürchtet hatte.
»Das musst du selbst entscheiden«, sagte Ruby unbeirrt. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Dennis eine furchtbare Person ist, der ich alles zutrauen könnte.«
»Ich denke, Dennis hat genauso das Recht, von diesem geheimen Zugang zu erfahren wie du. Hast du denn überhaupt einen bestimmten Grund, ihn so sehr zu hassen?«, fragte Jake, während sie Monti verließen und ins Freie traten. Es war schon nach zehn Uhr und bereits dunkel.
»Ich habe sogar mehrere. Glaubst du wirklich, er ist so tollpatschig, wie er sich gibt? Oder glaubst du, dass er dich an unserem ersten Tag nur aus Versehen besiegt hat? Ich sage dir, das war Absicht. Er hatte das Ganze genau geplant, um besser vor den Mentoren dazustehen. Deshalb schadet er uns mit seiner Tollpatschigkeit andauernd, damit wir alle schlechter als er dastehen.«
»Aber diese Tollpatschigkeit lässt ihn auch nicht gerade gut aussehen«, konterte Jake.
»Nur, wenn Ian und Kyle wirklich glauben, dass er vom Pech verfolgt ist. Aber wenn sie ihn durchschauen, so wie ich das getan habe, dann würden die beiden sich sicher köstlich amüsieren. Du weißt ja, wie die beiden sind, sie sind unausstehlich. Und ich bin mir sicher, dass sie das Verhalten von Dennis genial finden.«
»Dann verstehe ich aber nicht, weshalb du mich gegen Kyle nicht unterstützt hast«, sagte Jake, gerade als ihre Häuser ins Sichtfeld kamen.
»Schaut euch das an«, sagte Ryan plötzlich und deutete zu den Häusern vor ihnen.
Die Lampen nahe der Häuser erhellten eine seltsame Szenerie. Trotz der späten Stunde schien alles in Aufruhr zu sein und sie konnten vier oder fünf Magier hektisch herumrennen sehen.
Schnell liefen sie auf die Magier zu, offenbar war etwas nicht in Ordnung.
Sobald sie näherkamen, sahen sie auch den Grund für das Chaos. Am Boden neben Dennis lag ein totes Galaet und über ihm kreiste ein weiteres dieser gigantischen, fledermausähnlichen Wesen. Dieses Wesen war mindestens dreimal so groß wie eine normale Fledermaus und es war offenbar in Rage. Es versuchte, immer wieder zu dem am Boden liegenden Wesen zu gelangen, wobei es Dennis mit allem angriff, was es hatte. Es nutzte Magie sowie seine Krallen und Dennis seinerseits versuchte, es mithilfe von Colt, Tansy und Wanda zur Strecke zu bringen.
Ruby schlug die Hände vor den Mund, als sie das am Boden liegende Galaet sah und lief schreiend vor Schmerz darauf zu.
»Lasst es in Ruhe«, rief sie so heftig schluchzend, dass kaum ein Wort zu verstehen war. »Hört auf!«
Auf diese Worte reagierten beinahe alle. Das Galaet schien, aus seiner Rage zu erwachen und flog auf Ruby zu und auch Colt, Tansy und Wanda hörten auf, zu kämpfen. Doch Dennis nutzte den Umstand, dass das Galaet abgelenkt war und griff an. Es sah so aus, als ob er all seine Kraft in den Angriff legen würde, doch anscheinend hatte ihm das Wesen bereits so viel Energie entzogen, dass die Attacke nicht tödlich war. Sie war jedoch stark genug, dass das getroffene Wesen, auf halbem Weg zu Ruby zu Boden stürzte.
Ruby, die nur noch Augen für das bereits am Boden liegende Galaet hatte, bemerkte von all dem nichts.
Doch Jake und Ryan waren mittlerweile nahe genug herangekommen, dass sie nun am nächsten zu Dennis und dem Galaet standen.
»Dennis hör auf«, rief Jake sofort, als er sah, dass Dennis auf das Galaet zulief, um es mit bloßen Händen zu töten. »Siehst du denn nicht, dass es zu Ruby gehört?«
Doch Dennis war offensichtlich alles egal und er ließ sich von Jakes Worten nicht aufhalten. Mit zwei schnellen Schritten war er an das zu Boden gestürzte Galaet herangetreten und hob seinen Fuß, um es zu Tode zu trampeln.
Doch ehe er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, wurde er von einer magischen Attacke nach hinten gerissen. Jake hatte ihn mit voller Wucht in die Brust getroffen und schwer keuchend schlug Dennis am Boden auf. Schnell lief Jake zum Galaet und wirkte einen heilenden Zauber, um es wieder einigermaßen aufzupäppeln.
Obwohl Dennis schwer getroffen worden war, kam er erstaunlich schnell wieder auf die Beine. Das soeben Geschehene schien ihm zusätzliches Adrenalin durch die Venen zu pumpen und er schritt mit einem vor Zorn verzerrtem Gesicht auf Jake und das Galaet zu.
»Du schützt dieses Ding auch noch?«, schrie er.
»Ja, das tue ich«, rief Jake laut. »Du musst doch auch erkannt haben, dass es zu Ruby gehört.«
»Das ist es ja gerade. Von allen Anwesenden solltest gerade du dich am wenigsten für sie einsetzen. Und nun geh mir aus dem Weg Jake, oder ich vergesse mich«, sagte Dennis mit bedrohlicher Stimme.
»Das werde ich nicht«, sagte Jake entschlossen und versuchte, eine ruhige Stimme zu wahren. »Und wenn es sein muss, werde ich noch einmal Magie gegen dich einsetzen.«
»Du wagst es?«, rief Dennis und machte einen weiteren Schritt auf Jake zu.
»Ich warne dich«, rief Jake und klang dabei bedrohlicher, als er es beabsichtigt hatte. »Du hast alle deine Magie verbraucht, du hast keine Chance gegen mich.«
»Und du wirst Probleme kriegen, wenn du mich mit diesem Wissen ein weiteres Mal angreifst«, rief Dennis und griff an.
Doch Jake ließ sich nicht einschüchtern und griff ihn ein weiteres Mal an. Und nach dieser zweiten magischen Attacke blieb Dennis keuchend und fluchend liegen.
Schnell wandte sich Jake an das Galaet.
»Nimm meine Magie und flieh damit.«
Das Galaet schien ihn verstanden zu haben und kurz darauf spürte Jake, wie seine Magie entzogen wurde. Kaum waren seine restlichen magischen Reserven verschwunden, hob sich das Galaet in die Luft und entschwand in den dunklen Nachthimmel.
Jake erhob sich und spürte plötzlich, wie eine magische Attacke ihn knapp verfehlte und gleich hinter ihm einschlug. Schnell drehte er sich um die eigene Achse und sah gerade noch, wie Dennis ein weiteres Mal zu Boden fiel. Offenbar hatte sich Dennis unbemerkt an Jake herangeschlichen, als er sich um das Galaet gekümmert hatte und war gerade im Begriff gewesen, ihn anzugreifen. Jake hätte es überhaupt nicht kommen sehen, doch er war in letzter Sekunde von eben jenem Zauber gerettet worden, der ihn um Haaresbreite verfehlt hatte. Und als sich Jake nach dem Urheber des Angriffs umdrehte, erkannte er Ryan.
»Es reicht jetzt Dennis«, sagte Ryan ruhig, aber bestimmt. »Du kannst doch nicht einfach Jake hinterrücks angreifen. Er hat bloß ein Lebewesen vor einem unverdienten Tod beschützen wollen.«
Dennis fluchte. »Natürlich habe ich ihn hinterrücks angegriffen«, rief er frustriert und erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das ist nicht weniger feige, als jemanden anzugreifen, der seine ganze Magie verbraucht hat.«
»Das lasse ich nicht gelten«, sagte Ryan und nun ging eine bedrohliche Aura von ihm aus. »Du hast ihn ja förmlich gezwungen, ihn anzugreifen.«
»Und weshalb verteidigt ihr überhaupt ein Galaet?«, fragte Dennis, der blitzschnell die Taktik wechselte. »Glaubst du wirklich, es gibt ein einziges Galaet, das es verdient hat, zu leben?«
»Ich denke schon«, sagte Ryan, wirkte jedoch verunsichert.
Auf diese Chance hatte Dennis gewartet. Offenbar kannte sich Ryan mir den Galaets nicht so gut aus wie Dennis.
»Galaets sind gierige und hinterhältige Wesen. Sie erdenken alles Mögliche, um an die Magie von uns Magiern zu kommen. Ich habe davon gehört, dass ein Magier verschwunden war und nicht mehr gefunden werden konnte. Erst nach einer Woche ist er wieder aufgetaucht. Er hatte danach davon erzählt, dass er von zwei Galaets gefangen gehalten worden war und sie sich an seiner Magie genährt hatten. Und sie hatten ihn erst wieder gehen lassen, als er mit ihnen einen unvorteilhaften Deal aushandeln konnte. Das sind gefährliche Wesen und wenn wir sie nicht töten, werden sie eines Tages einen von uns entführen und so lange von seiner Magie leben, bis er schließlich in Gefangenschaft verhungert.«
»Das ist absoluter Blödsinn«, sagte Ruby mit tränenüberströmtem Gesicht, immer noch über das tote Galaet gebeugt. »Das…«
»Ist es nicht«, warf Dennis sofort ein. »Die Biester…«
»Ruhe«, rief Ryan mit bestimmter Stimme. »Du hattest deine Chance, deine Sicht der Dinge zu erzählen, jetzt lass Ruby ausreden.«
»Auch ich habe von diesem Fall gehört«, sagte Ruby mit zitternder Stimme. »Aber das war ein einziger solcher Fall und der liegt Jahre zurück. Aber vom Hintergrund, wie es dazu gekommen war, weißt du nichts. Die beiden Galaets hatten schon früher mit Magiern zu tun gehabt und waren von ihnen hintergangen worden, weshalb sie keinen Grund sahen, den Worten des Gefangenen zu glauben. Wir Magier können uns nicht wundern, dass wir von ihnen schlecht behandelt werden, wenn wir ihnen allen Grund dazu liefern, uns zu misstrauen. Und trotzdem ist das der einzige bekannte Fall und er liegt, wie gesagt, Jahre zurück.«
»Aber das ist nicht der einzige Fall«, sagte Dennis. »Es gab noch weitere, die gefangen wurden.«
»Ich weiß sehr wohl, worauf du hinauswillst«, sagte Ruby immer noch schluchzend. »Aber als Gefangenschaft kann man das nun wirklich nicht bezeichnen. Die Galaets stellen Fallen auf, das ist richtig. Doch halten sie ihre Opfer in der Regel nur solange gefangen, bis sie ihnen die Magie entzogen haben und dann lassen sie die Magier wieder gehen. Es ist ja nicht so, dass sich unsere Magie davon nicht wieder erholt, sie stehlen schließlich keine permanente Magie. Ich weiß, es ist unangenehm, für eine Zeit ohne seine magischen Reserven auszukommen und darauf zu warten, bis sie sich erholen, aber es ist noch lange kein Grund, diese Wesen zu töten. Vor allem auch deshalb, weil ich noch nie davon gehört habe, dass sie einen Magier getötet haben und ich bin mir absolut sicher, dass sie das niemals tun werden. Das liegt einfach nicht in ihrer Natur.«
»Aber uns gefangen halten, das ist ok?«, fragte Dennis sarkastisch und schüttelte ungläubig den Kopf.
»Sie lieben die Magie über alles«, erwiderte Ruby. »Aber sie tun nur das, was ihnen auch Nutzen bringt. Sie würden nie jemanden töten. Nie.«
Und dann brach sie ab, sie konnte einfach nicht mehr weitersprechen. Offenbar wollte sie auch nicht mehr mit einem unbelehrbaren Dennis diskutieren. Dicke Tränen kullerten ihr über das Gesicht und fast tonlos trauerte sie über das tote Galaet. Sie hatte nur noch Augen für das tote Wesen, das sie mittlerweile in ihren Armen hielt und unablässig streichelte, als ob sie es dazu bewegen konnte, wieder zu atmen.
»Damit hätten wir nun geklärt, wieso dieser Freak um diese Biester trauert«, sagte Dennis und grinste hämisch in die Richtung von Ruby. Dann wandte er sich an Jake. »Aber wieso du eingegriffen hast, verstehe ich immer noch nicht. Niemand kann eine so verdrehte Ansicht über diese Biester haben wie Ruby, nicht mal du. Colt, Tansy und Wanda haben mir sogar geholfen, weil sie um die Gefahr dieser Biester wussten. Du stellst dich mir in den Weg, nur weil Ruby, die eigentlich deine Feindin sein sollte, den Tod dieser Monster nicht wollte. Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall. Aber wieso bin ich überhaupt überrascht, du hast ja auch mir vertraut, obwohl ich dir unzählige Male in den Rücken gefallen bin. Offensichtlich bist du einfach zu dumm für diese Ausbildung.«
Jetzt hatte Dennis also ganz offiziell zugegeben, dass er alles nur gespielt hatte. Offensichtlich war ihm klar, dass er heute Abend zu weit gegangen war und Jake ihm sowieso nicht mehr vertraut hätte. Und da er ihm ohne seine Magie nicht schaden konnte, hatte er sich dazu entschieden, es wenigstens auszukosten, ihm ins Gesicht zu sagen, wie dumm er über die Monate gewesen war. Jake war nach dem aggressiven Verhalten von Dennis heute Abend nicht überrascht über dessen Worte, aber dennoch schmerzten sie. Weshalb Dennis jedoch dachte, dass er zu dumm für diese Lehre sei, konnte er sich nicht erklären. Wahrscheinlich hatte Dennis nur nach einem weiteren Grund gesucht, ihn zu beleidigen.
Jake wollte nicht weiter auf Dennis eingehen, er musste allerdings noch erklären, was ihn dazu bewegt hatte, sich Dennis in den Weg zu stellen. Seine Erklärung war nicht für Dennis gedacht, dieser würde sowieso alles ins Lächerliche ziehen. Aber Ryan, Colt, Wanda und Tansy sollten es wissen. Und so sprach er auch an sie gewandt, als er sich dazu äußerte.
»Es stimmt, dass ich mich Dennis in den Weg gestellt habe, weil Ruby sie beschützen wollte, aber nicht nur. Es gibt noch einen anderen Grund. Es ist wahr, dass ich die Galaets nicht sonderlich gut kenne und das meiste, was ich über sie gehört habe, war schlecht. Ich mochte sie deshalb nicht sonderlich, aber Ruby ist nicht die Erste, die diese Wesen verteidigt«, sagte Jake und erinnerte sich dabei unwillkürlich an die Worte, die er von seiner geliebten Tante gehört hatte. »Meiner Tante Laura habe ich blind vertraut. Sie war eines Abends bei uns zu Besuch, als über die Galaets gesprochen wurde. Viel Schlechtes wurde damals über sie gesagt, doch Laura hat dazu nur gesagt, dass wir diese Wesen nicht zu schnell verurteilen sollten, dass sie zu Unrecht von den Magiern gehasst werden, und dass wir uns Zeit nehmen sollten, sie besser kennenzulernen. Ich habe ihren Rat zwar nicht befolgt und die Galaets nie besser kennengelernt, aber ihre Worte habe ich nie vergessen.«
»Was mich viel eher interessieren würde«, warf Colt ein, »ist, weshalb die Galaets überhaupt hier waren. Das sieht ihnen doch gar nicht ähnlich.«
»Das kann ich dir gerne erklären«, sagte Dennis. »Als ich an Rubys Haus vorbeigegangen bin, sind die zwei Biester daraus hervorgeschossen und haben mich angegriffen. Schaut doch mal ihr Haus genauer an, man kann sogar von hier das zerschlagene Fenster sehen. Sie haben es zerbrochen und sind auf mich losgestürzt.«
»Das ist eine absolut widerliche Lüge«, sagte Ruby, deren Hass bei diesen Worten offenbar stärker wurde als ihre Trauer. »Meine Galaets greifen niemanden grundlos an. Das würden sie nie tun. Dennis muss das Fenster selbst eingeschlagen haben, um sich so Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen.«
»Hört euch das an«, sagte Dennis laut. »Sie gibt sogar zu, dass sie diese gefährlichen Biester bei sich gehalten hat. Sie dachte wohl allen Ernstes, dass sie Galaets zähmen kann. Da sieht man, was dabei herauskommt, wenn man gefährliche Tiere zu zähmen versucht. Ihr glaubt doch nicht auch nur ein Wort von Ruby.«
»Die Galaets haben also das Fenster zerschlagen«, sagte Wanda, während sie es inspizierte. »Hast du das genau gesehen?«
»Natürlich, das habe ich doch gerade gesagt«, antwortete Dennis.
»Dann kannst du mir sicher erklären, wie genau das geschehen ist?«, fragte Wanda ruhig.
»Natürlich. Sie flogen mit voller Wucht gegen das Fenster, bis es brach und sie nach draußen fliegen konnten. Sofort haben sie mich angegriffen und ich konnte mich nur dank meiner Fähigkeiten wehren.«
»Dann erkläre mir doch bitte, weshalb praktisch alle Scherben im Inneren des Hauses liegen«, sagte Wanda, »Für mich sieht es ganz so aus, als wenn das Fenster von außen eingeschlagen wurde. Das ist der einzige Grund, weshalb die Scherben so liegen können. Was hast du im Haus von Ruby gesucht?«
Dennis wurde rot, offenbar hatte er diesmal keine passende Antwort parat.
»Ich glaube, ihr versteht nicht wirklich, was das bedeutet«, sagte Dennis schließlich in einem weiteren Versuch, die Mehrheit auf seine Seite zu ziehen. »Sie hat gefährliche Wesen bei sich zuhause gehalten. Mit Galaets ist nicht zu spaßen, und Ruby hat uns somit alle in Gefahr gebracht. Seid mir lieber dankbar, dass ich ihr auf die Schliche gekommen bin.«
Zuerst sah Ruby so aus, als ob sie etwas erwidern wollte, doch offenbar konnte sie nicht mehr. Auf den Knien und immer noch das tote Galaet in den Armen haltend, weinte sie bittere Tränen.
Sogar Jake, der trotz der Worte seiner Tante über die Galaets, und trotz seiner eigenen Worte zuvor, die Galaets nie richtig mochte, konnte nicht anders, als Trauer über diesen sinnlosen Tod zu fühlen. Anfangs dachte er noch, dass er einfach Mitleid mit Ruby gehabt hatte, aber allmählich kam ihm die Erkenntnis, dass der Tod dieses Galaets ein Verlust für die magische Gemeinschaft war. Er konnte sich nicht einmal erklären, weshalb er zu dieser Erkenntnis gekommen war, aber nichtsdestotrotz war er sich sicher, dass ihn sein Gefühl nicht täuschte.
Der Anblick Rubys ließ kaum einen von ihnen kalt, sie sah so mitleiderregend aus, dass jeder außer Dennis ein bedrücktes Gesicht machte. Und auch Jake spürte, wie sein Groll, den er vielleicht noch über ihren Verrat gehabt hätte, verflog. Er konnte sich selbst nicht so recht erklären, was ihn so stark für Ruby mitfühlen ließ. Vielleicht war es deshalb, weil sie sich anderen Magiern gegenüber immer sehr distanziert gegeben hatte und somit den Anschein erweckt hatte, dass sie keine guten Gefühle gegenüber anderen entwickeln konnte. Doch jetzt kniete sie vor ihnen und weinte hemmungslos über ein Wesen, das von den meisten Magiern gehasst wurde.
Langsam ging Jake auf sie zu, kniete sich auf den Boden und legte ihr den Arm um die zitternde Schulter.
»Ich glaube, ich habe genug gesehen«, sagte plötzlich jemand hinter ihnen.
Jake schnellte herum und suchte nach dem Besitzer der Stimme. Dann erkannte er Kyle, als dieser aus dem Schatten der Häuser trat. Offenbar hatte er sich schon seit einer Weile im Verborgenen gehalten, doch wie viel er tatsächlich mitbekommen hatte, konnte Jake nicht sagen.
»Dennis, wir brechen nicht in die Häuser anderer ein«, sagte Kyle ruhig, aber mit einem kalten Lächeln. »Ruby, ich denke, dir hätte klar sein sollen, dass wir keine Galaets in den Häusern versteckt halten. Ich gebe dir noch diese Nacht, um das Galaet zu begraben und dich zu sammeln. Morgen früh erwarte ich dich um sechs Uhr vor dem Eingang zu Joshs Villa. Dennis, du kommst sofort mit mir mit. Ich kann dir versprechen, dass solch ein Verhalten nicht ohne Konsequenzen bleibt. Alle anderen, in eure Häuser, sofort!«
Niemand wagte es, ihm zu widersprechen. Jake wusste nicht recht, ob er Ruby einfach so sich selbst überlassen konnte, stand aber dennoch widerwillig auf und ließ sie alleine. Ein Blick zurück verriet ihm, dass auch Ruby mittlerweile aufgestanden war und langsam in der Dunkelheit verschwand.
Der nächste Tag war eine traurige Angelegenheit. Ruby weinte nicht mehr, aber sie sprach auch mit niemandem. In stiller Trauer war sie völlig in sich gekehrt, was sich auch in ihren Resultaten bemerkbar machte. Als sie wie gewohnt ihre gefundenen Speicher präsentieren musste, hatte sie nichts vorzuweisen.
Dennis hingegen schon. Mit breitem Grinsen präsentierte er Ian einen kleinen Klumpen Silber.
»Ich habe heute einen Speicher der Stufe sechs gefunden«, sagte er stolz, als er Ian das Silber präsentierte. Und als Ian das Silber untersuchte, schaute Dennis hinter Ians Rücken in Jakes Richtung und sah ihn vielsagend an.
Und da begriff Jake. Dass war nicht irgendein Speicher der Stufe sechs, den Dennis gefunden hatte, es war der Speicher, den Jake gefunden hatte. Also hatte er sich damals nicht geirrt. Er hatte tatsächlich einen wertvollen Speicher gefunden und Dennis hatte das Silber auf dreiste Art und Weise gestohlen und jetzt wollte er es Jake offensichtlich unter die Nase reiben.
Jake war so wütend, dass er am liebsten auf ihn losgegangen wäre. Doch genau das war es, was Dennis erreichen wollte. Jake hatte keinen Beweis, dass dieser Speicher eigentlich von ihm gefunden wurde und wenn er jetzt auf Dennis losging, würde er Ärger bekommen. Einen Moment lang dachte er daran, es Ian zu sagen, doch dann wurde ihm klar, dass es keinen Sinn machen würde, ihn zu überzeugen, dass es sich um seinen Speicher handelte. Ian würde ihm nicht glauben, und selbst wenn, würde er wahrscheinlich sagen, dass er nicht so dumm hätte sein sollen, sich bestehlen zu lassen.



Überraschung

»Heute ist es wieder einmal an der Zeit, euer Können zu testen«, sagte Josh völlig unerwartet an einem Freitagmorgen, als sie sich vor dem Hauptgebäude versammelt hatten und zur Leeren Insel gehen wollten. »Ich denke, dass es das Beste ist, wenn ihr getestet werdet, ohne euch vorbereiten zu können, denn schließlich gibt es in dieser magischen Welt ernst zu nehmende Gefahren, die euch keine Vorbereitungszeit lassen.«

»Was müssen wir tun?«, wollte Colt wissen.

»Das werdet ihr schon noch erfahren«, sagte Josh augenzwinkernd und führte sie ins Innere des Hauptgebäudes und dann weiter zu einem Aufzug.

Das konnte nur bedeuten, dass sie in die oberen Etagen gingen, zu denen sie bisher noch keinen Zutritt gehabt hatten. Endlich würden sie die verkehrt stehende Pyramide betreten. Und tatsächlich drückte Josh den zweiten Knopf von oben.

Jake wusste zwar nicht, was die Prüfung für sie bereithalten würde, doch er ahnte, dass es auch zu Kämpfen kommen würde. Nervös betrachtete er seine Handfläche und das Muster des Absorbers. Würde er ihm helfen können? Er hatte in der Zwischenzeit zwar fleißig mit dem Absorber trainiert, musste dabei jedoch so genau arbeiten, dass ihm gerade einmal ein Viertel seiner Abwehrversuche erfolgreich gelang. Und das war schlichtweg zu wenig, denn ein erfolgloser Versuch, den Absorber einzusetzen, bedeutete auch, dass er automatisch einen Treffer hinnehmen musste. Einen solchen Treffer einzustecken wäre um ein Vielfaches schlimmer, als ganz auf den Absorber zu verzichten und die Angriffe mit einfachen Schildzaubern abzuwehren.

Als sie endlich aus dem Lift traten, fanden sie sich in einem weitläufigen Raum mit einer Fensterfront wieder, die ihnen einen wunderbaren Ausblick auf das Gelände bescherte. Der Raum bot viele Sitzmöglichkeiten, und jeweils gegenüber voneinander befanden sich zwei Türen.

»Ihr müsst nun nacheinander durch diese Tür gehen«, sagte Josh und deutete dabei auf die Tür links von ihm. »Das Ziel in jedem Raum ist es jeweils, den Ausgang zu finden und in den nächsten Raum zu gelangen. Dies alles unter den üblichen Trainingsbedingungen. Ihr könnt also mit voller Kraft angreifen, ohne euch wirklich zu verletzen. Einen unterdrückten Schmerz werdet ihr allerdings spüren, wenn ihr getroffen werdet. Eure Aufgabe ist beendet, sobald ihr bei Leonie ankommt. Wie ihr es bewerkstelligt, dorthin zu gelangen, ist euch überlassen. Wenn der Nächste an der Reihe ist, gebe ich ein Zeichen. Falls euch eine der Aufgaben überfordert, könnt ihr jederzeit aufgeben. Noch Fragen?«

Niemand rührte sich. Bei Ruby war das nicht überraschend, Jake hatte sie seit den fürchterlichen Ereignissen am Sonntag nicht mehr sprechen gehört. Jake selbst war zu angespannt, und sein Kopf fühlte sich plötzlich leer an. Offenbar schien es auch seinen Kameraden nicht besser zu gehen.

»Na dann, legen wir los«, sagte Josh mit einem aufmunternden Lächeln. »Tansy, du bist die Erste.«

Nervös ging Tansy auf die Tür zu und stieß sie auf. Jake versuchte, einen Blick in das Innere zu erhaschen, es war jedoch zu dunkel, um etwas erkennen zu können.

Langsam lichteten sich die Reihen, und Jake war immer noch nicht aufgerufen worden. Das Warten war unerträglich, und das tatenlose Zusehen machte ihn zunehmend nervös.

»Jake, du bist der Nächste«, sagte Josh schließlich, als neben ihm nur noch Wanda übrig war.

Jake nickte, ging vorsichtig auf die Tür zu und trat ein.

Seine Augen benötigten einen Moment, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es war nicht stockfinster, aber der Raum war nur spärlich beleuchtet, und dichter Nebel verhüllte die Sicht. Es war Jake nicht möglich, die Größe des Raumes zu schätzen, denn aufgrund seines eingeschränkten Sichtfeldes konnte er weder eine Wand noch die Decke erkennen. Der Boden ließ ihn derweil beinahe vergessen, dass er sich im Inneren eines Gebäudes befand, denn das, was er unter seinen Schuhen sah, war eindeutig eine dicke Schicht Moos.

Jake aktivierte seine Identifikationsmagie, die ihm verriet, dass er nicht alleine in diesem Raum war.

Jake überlegte, was zu tun war. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, den Ausgang zu finden, und dies bedeutete nicht zwingend, dass er kämpfen musste. Zwar war er sich sicher, dass er von diesem Wesen (oder was auch immer ihn hier erwartete) angegriffen werden würde, sobald es ihn entdeckte, doch aufgrund der schlechten Sicht könnte sich auch dieses Wesen nicht auf seine Augen verlassen. Die meisten Wesen, die er auf Amnida kennengelernt hatte, konnten, ebenso wie die Magier, die Magie spüren. Vielleicht konnte Jake es riskieren, seinen Ring auszuziehen, denn dann würde er als normaler Mensch ohne Magie möglicherweise gar nicht entdeckt werden. Ein letztes Mal nutzte Jake seine Identifikationsmagie, um zu prüfen, wo das Wesen war, dann zog er den Ring aus und verstaute ihn in seinem Amulett aus Blei.

Nun musste er schnell handeln. Vorsichtig wollte sich Jake an der Wand entlangtasten, doch als er die Wand berührte, überkam ihn ein Schaudern, denn sie fühlte sich nass und flauschig an. Er drehte sich erschrocken um und stellte mit Erleichterung fest, dass die Wand ebenfalls mit Moos bedeckt war. Als er sich von seinem ersten Schock erholt hatte, ging Jake vorsichtig weiter. Das Moos dämpfte seine Schritte, und er konnte sich nahezu lautlos an der Wand entlangbewegen. Die Erleichterung darüber wurde von der Tatsache gedämpft, dass das Wesen sich ebenfalls absolut lautlos bewegen konnte. Jake ging in gebückter Haltung weiter, um wenigstens den Boden unter den Füßen einigermaßen klar erkennen zu können und gleichzeitig eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten.

Dann, nach zwei weiteren zaghaften Schritten, spürte Jake plötzlich, wie ein Zauber über ihn hinwegsauste. Hätte er sich aufrecht bewegt, wäre er unweigerlich getroffen worden. Der Umstand, dass sein Gegner ihn zwar lokalisieren konnte, ihn aber verfehlt hatte, konnte nur eines bedeuten: Das Wesen hatte ihn nicht gesehen, aber gehört. Jake, der nicht einmal seine eigenen Schritte gehört hatte, wusste, dass er unter diesen Umständen im Nachteil war, und er tat das Einzige, was ihm ohne seine Magie noch übrig blieb: Er rannte, so schnell er konnte, an der Wand entlang, duckte sich hin und wieder und hoffte inständig, nicht getroffen zu werden, während um ihn herum immer wieder Zauber in die Wand schlugen und Moos auf ihn niederregnen ließen.

Immer weiter rannte Jake, bis er endlich eine Tür zu fassen bekam. Schnell riss er sie auf und lief hindurch, während weitere Zauber in seine Richtung flogen. In dem Moment, als er die Tür hinter sich zudrückte, traf ihn ein Feuerzauber am Bein. Trotz des Schmerzes, der ihn durchfuhr, schaffte er es irgendwie, die Tür komplett zu schließen.

Die Schmerzen ignorierend, schaute Jake sich um und stellte fest, dass er sich in einem kurzen, gut beleuchteten Gang befand. Direkt vor Jake befand sich eine weitere Tür. Offenbar war dieser Gang dazu gedacht, sich zu sammeln, und Jake nahm an, dass er hier nicht angegriffen werden würde. Er wollte sich dennoch vergewissern, dass ihm keine Gefahr drohte, und so nahm er hastig seinen Ring aus dem bleiernen Amulett und stülpte ihn über. Seine Identifikationsmagie verriet ihm, dass er sich in Sicherheit befand und nichts zu befürchten hatte, und so widmete er sich in Ruhe seiner Wunde. Der Zauber war zwar nicht sehr stark gewesen, hatte aber dennoch eine tiefe Brandwunde in seiner Wade hinterlassen. Obwohl die Wunde nicht real war, behinderte sie ihn, und Jake entschied sich, sie mit einem Heilzauber zu behandeln. Die Zeit, die er für den Heilzauber aufwenden musste, konnte er sich in diesem Raum problemlos nehmen, aber dennoch ärgerte es ihn, so viel Energie in seine Heilung zu investieren, da er schließlich noch eine ungewisse Anzahl an Aufgaben zu bewältigen hatte.

Sobald er sich wieder einigermaßen zusammengeflickt hatte, näherte er sich der nächsten Tür. Mithilfe seiner Identifikationsmagie versuchte Jake zu erkennen, wie viele Gegner ihn im nächsten Raum erwarteten, doch die Tür blockierte seine Magie.

Nach einem tiefen Atemzug stieß Jake die Tür auf. Der Raum war gut beleuchtet, und Jake erkannte vor sich einen Hindernislauf. Dies war offenbar endlich eine Aufgabe, die ihm lag. Bei einem Hindernislauf kam es vor allem auf Geschick, Schnelligkeit und Ausdauer an. Jake, der sich nie komplett auf seine Magie hatte verlassen können, hatte hart dafür gearbeitet, diesen Nachteil mithilfe seiner körperlichen Eigenschaften kompensieren zu können.

Fast schon freudig stürzte er sich in den Hindernislauf. Hauptsächlich ging es darum, die Balance zu halten, während er mechanischen Fallen ausweichen musste, die darauf abzielten, ihn ins Wasser zu stürzen. Jake beschlich das Gefühl, dass es sich dabei nicht um gewöhnliches Wasser handelte und dass ein Sturz ihn wohl ausscheiden ließ. Jake ließ sich von diesen unangenehmen Gedanken nicht beirren und meisterte ein Hindernis nach dem anderen, bis er schließlich vor einer weiteren Tür zum Stehen kam.

Er öffnete die Tür, und zu seiner großen Überraschung war es Leonie, die ihm am Ende eines sehr langen Raumes freundlich entgegenlächelte.

»Gut gemacht«, sagte sie, während Jake ungläubig auf sie zuging.

In Jake machte sich Enttäuschung breit. Er hatte mehr erwartet. Die Prüfungen waren nicht unbedingt leicht gewesen (vor allem die erste hätte weitaus komplizierter verlaufen können, wenn Jake seine Magie nicht mithilfe eines simplen Tricks unterdrückt hätte), doch er konnte sich nicht vorstellen, dass selbst die unsportlichsten Magier mit der zweiten Aufgabe Probleme gehabt hatten.

»Die zweite Aufgabe hast du wirklich mirakulös bewältigt, bei dir sah das alles ganz einfach aus. Die anderen hatten da weitaus mehr Probleme«, sagte Leonie just, als hätte sie Jakes Gedanken gelesen.

Konnte es wirklich sein, dass seine Kameraden Mühe mit dem Hindernislauf bekundet hatten?

Jake war über das abrupte Ende der Prüfung immer noch dermaßen erstaunt, dass er erst bemerkte, dass etwas nicht stimmte, als er nur noch einige Meter von Leonie entfernt stand.

Leonie lächelte zwar, doch waren ihre Augen fokussiert. Beinahe lauernd beobachtete sie jede Bewegung von Jake, bereit zum Angriff.

In dem Moment, als Jake begriff, dass ihn eine weitere Prüfung erwartete, griff Leonie an und zwang Jake in die Defensive. Da er ihr bereits so nahe war, konnte er sich nur noch mit einem Schildzauber retten. In seiner Panik hatte er einen mächtigen Schutzzauber gewirkt, der zur Folge hatte, dass er wertvolle Energie für den bevorstehenden Kampf verlor. Da er bereits zuvor seine Wunde geheilt hatte und der Hindernislauf ihn müde gemacht hatte, wusste Jake, dass er ein Wunder benötigte, um gegen diese viel erfahrenere Gegnerin bestehen zu können.

Leonies Angriffe prasselten erbarmungslos auf ihn ein, und Jake versuchte, den Abstand zu Leonie zu vergrößern, damit ihm wenigstens ein bisschen mehr Zeit blieb, um auf ihre Attacken zu reagieren. Leonie wusste dies jedoch geschickt zu verhindern, indem sie seinen Bewegungen folgte.

Jake musste sich unverzüglich etwas einfallen lassen, wenn er irgendwie die Oberhand gewinnen wollte. Weiter, immer weiter wich er zurück, ohne jedoch Abstand zwischen sich und Leonie bringen zu können. Ihr Plan war aufgegangen. Sie hatte absichtlich mit ihrem Angriff gewartet, um Jake aus der Nähe heraus angreifen zu können.

Jake wusste, dass Leonie mehr Energie verbrauchte, während sie ihn angriff, aber sie war ausgeruht in den Kampf gegangen, während Jake höchstens die Hälfte seiner spärlichen Energiereserven zur Verfügung hatte. Dies war kein ausgeglichener Kampf. Jake musste Leonie irgendwie aus dem Konzept bringen, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

Er versuchte, einen ruhigen Kopf zu bewahren, und rief sich seine eigenen Stärken ins Gedächtnis. Was die Magie betraf, war er Leonie unterlegen, das war klar, aber körperlich war er nicht chancenlos. Diesen Gedanken im Hinterkopf, verbrauchte Jake nahezu seine gesamte verbliebene Energie, um sich mit einem großen Schild zu schützen, und machte einen Schritt zurück.

Als Leonie ihm kurz darauf folgte, rannte er, den Schild immer noch aufrecht haltend, auf Leonie zu, die, überrascht von Jakes plötzlichem Richtungswechsel, nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Jake traf mit seiner Schulter Leonies Magengegend, und durch den festen Aufprall wurde Leonie unsanft nach hinten geworfen. Jake nutzte ihre kurzzeitige Wehrlosigkeit und setzte seine allerletzten Energiereserven ein, um Leonie kampfunfähig zu machen.

»Gratuliere«, sagte Ian mit gelangweilter Stimme und trat hinter Leonie aus der Tür. »Folge mir, um deine Belohnung für das Bestehen der Aufgabe abzuholen.«

Ian ging auf die Tür zu, durch die er eben gekommen war, und bedeutete Jake mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Jake war skeptisch. War dies eine weitere Falle?

»Keine Angst«, sagte Ian, der augenscheinlich bemerkt hatte, dass Jake ihm nicht folgte. »Ich werde dich nicht angreifen. Die Prüfung ist tatsächlich zu Ende.«

Jake folgte ihm, ließ Ian dabei jedoch nicht aus den Augen. Hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum, und sobald Jake eingetreten war, wandte sich Ian um und wirkte einen Zauber, noch bevor Jake reagieren konnte. Jakes Augen weiteten sich in Furcht, doch der leuchtende Strahl verfehlte ihn um Haaresbreite und traf die Tür hinter ihm, die sich daraufhin schloss. Erst jetzt realisierte Jake, dass der Zauber nie auf ihn abgezielt gewesen war und dass Ian lediglich die Tür schließen wollte.

»Du bist hoffnungslos«, höhnte Ian, dem nicht entgangen war, dass Jake zusammengezuckt war. »Erkennst nicht einmal, wenn ein Zauber dir gilt. Keine Ahnung, wie du Leonie besiegen konntest. Sei froh, dass du nicht gegen mich kämpfen musst. Ich weiß wirklich nicht, womit du Joshs Großzügigkeit verdient hast.«

Während Ian sprach, holte er etwas Großes aus dem Inventar seines Ringes heraus und hielt es Jake entgegen.

»Ein Helm?«, fragte Jake verblüfft.

»Ganz genau. Aber nicht irgendein Helm, sondern ein magischer, von Zwergen gefertigter Helm. Und wie die meisten von Zwergen gefertigten Artefakte wird auch dieser Helm sich mit deinem Kopf vereinen, sobald du ihn anziehst. Du wirst also nicht pausenlos mit einem sichtbaren Helm auf dem Kopf herumlaufen müssen, und der Helm wird dich auch nicht stören. Es wird sich anfühlen, als hättest du nichts auf dem Kopf. Was sich jedoch durch den Helm verändern wird, sind deine Fähigkeiten. Der Helm wird dafür sorgen, dass du durch die Identifikationsmagie nicht mehr aufgespürt werden kannst.«

»Wirklich?«, sagte Jake ehrfürchtig, als er den Helm aus poliertem Silber in die Finger nahm und begutachtete. Der Helm hatte an einigen Stellen der Innenseite zwergische Runen eingraviert, ansonsten war er absolut glatt.

»Ja, wirklich«, sagte Ian gelangweilt. »Wie gesagt, ich weiß nicht, weshalb Josh euch so großzügig belohnt, nur weil ihr einen Test erfolgreich absolviert. Kann ja nicht allzu schwer gewesen sein, wenn sogar du ihn bestehst.«

»Haben die anderen auch bestanden?«

»Nein«, gestand Ian widerwillig. »Es scheint, als wärst du der Erste. Und hoffentlich auch der Letzte. Solche Artefakte wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«

Jake probierte den Helm an, und sogleich überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl, so, als ob der Helm zu schmelzen begann. Doch so schnell das Gefühl gekommen war, so schnell war es auch wieder verschwunden. Als er den Helm vorsichtig betasten wollte, war nichts mehr von ihm übrig, und das Einzige, was er zu greifen bekam, waren seine Haare.

»Aber wie kann ich den Helm denn wieder ausziehen?«, fragte Jake verwirrt.

»Muss man dir denn wirklich alles erklären?«, gab Ian genervt zurück. »Ziehe ihn ganz normal aus und stelle dir dabei bildlich vor, wie du den Helm abnimmst, dann wird es schon funktionieren.«

Jake probierte es sofort aus, und tatsächlich: Sobald er sich vorgestellt hatte, den Helm abzunehmen, und seine Hände an seinen Kopf gelegt hatte, bekam er etwas Glattes zu fassen und zog daran.

»Na also, geht doch«, sagte Ian, nachdem Jake den Helm abgenommen hatte. »Es gibt jedoch noch etwas, was ich dir sagen muss. Genau genommen haben die anderen Lehrlinge die eigentliche Prüfung auch bestanden und nur gegen Leonie verloren. Der Kampf gegen Leonie war als Bonus gedacht und sollte euch daran erinnern, immer wachsam zu bleiben. Die Lehrlinge denken also alle, dass sie bestanden haben, und jeder von ihnen hat dementsprechend Münzen als Belohnung erhalten. Sie wissen nicht, dass sie mit einem Sieg über Leonie ein Artefakt hätten gewinnen können, und sind in dem Glauben gelassen worden, dass der Angriff Leonies bloß als Lektion dienen sollte. Josh ist sich dessen bewusst, dass er all jenen, die Leonie besiegen, eine außerordentlich wertvolle Belohnung gibt. Deshalb sollen alle, die heute gewinnen, so tun, als hätten sie ebenfalls bloß Münzen als Belohnung erhalten, um die anderen nicht eifersüchtig zu machen. Es wäre also schön, wenn du bezüglich deiner Belohnung Stillschweigen bewahren könntest. Du kannst später immer noch sagen, dass du dir dieses Artefakt im Monti gekauft hast.«

»Ich lüge meine Freunde nicht gerne an«, sagte Jake widerwillig.

»Dann lass das Artefakt hier und nimm die Münzen«, sagte Ian und fügte mit gierigem Blick hinzu: »Ich kaufe dir den Helm sofort für die Anzahl an Münzen ab, die deine sogenannten Freunde gewonnen haben. Wie ich jedoch hörte, hast du nicht sonderlich viele davon. Wie viele haben dich nun schon hintergangen? Zwei?«

»Schon gut, schon gut«, lenkte Jake schließlich ein. »Ich werde nichts sagen.«

Jake zog den Helm über. Das sollte doch hoffentlich erlaubt sein, da der Helm ja ohnehin nicht sichtbar war und kaum jemand testen würde, ob er Jake mithilfe der Identifikationsmagie ausfindig machen konnte. Ein prüfender Blick zu Ian verriet ihm, dass dieser ihn gewähren ließ.

Ian erhob sich und führte Jake in einen weiteren Raum, wo die anderen ihn bereits erwarteten. Ian verkündete ihnen, dass auch Jake bestanden hatte. Und tatsächlich bestätigten sich in diesem Augenblick die höhnischen Worte, die Ian über Jakes Freunde verloren hatte, denn keiner der Anwesenden wirkte sonderlich erfreut über die Information, dass Jake den Test ebenfalls bestanden hatte. Dennis blickte mürrisch drein, von Ruby kam überhaupt keine Reaktion, und die anderen gratulierten Jake nur halbherzig. Nur Ryan ging auf Jake zu und zeigte aufrichtige Freude.


Alstran

Als sich Jake an diesem Freitagabend auf sein Bett warf, nahm er sich fest vor, einen guten Grund zu finden, wie er an das Artefakt gelangt war, damit er seine neue Errungenschaft endlich Ryan zeigen konnte. Schon mehrmals war er kurz davor gewesen, Ryan die ganze Wahrheit zu sagen, denn ein Versprechen gegenüber Ian war für Jake wertlos. Er hatte das Artefakt jedoch ursprünglich von Josh erhalten und wollte dessen Vertrauen nicht missbrauchen. Momentan lief er jedoch sowieso nicht Gefahr, Ryan irgendetwas zu verraten, denn dieser hatte beim Abendessen keine Zeit verloren und es regelrecht hinuntergeschlungen. Danach hatte er sich gleich aus dem Staub gemacht, ohne Jake mitzuteilen, was er vorhatte. In letzter Zeit war es auffallend oft vorgekommen, dass Ryan spurlos verschwunden war, und mittlerweile fragte sich Jake, was es wohl damit auf sich hatte. Anfangs hatte Jake noch gedacht, dass Ryan sich mit einem der anderen Lehrlinge traf, doch diesen schien erstens nichts Ungewöhnliches aufgefallen zu sein, und zweitens waren sie im Gegensatz zu Ryan auffindbar. Nicht, dass Jake speziell nach Ryan gesucht hätte, denn schließlich mussten sie ja nicht jede freie Minute miteinander verbringen, doch je öfter Ryan verschwand, desto mehr wuchs Jakes Neugierde. Jake hatte bereits einige Theorien hinsichtlich Ryans häufigem Verschwinden entworfen, jedoch war eine Theorie verrückter als die andere, und die verrückteste war, dass Ryan heimlich mit dem Drachen Alstran Freundschaft geschlossen hatte und nun von diesem in Drachenmagie gelehrt wurde.

Als Jake am nächsten Morgen aufwachte, lag Ryan in seinem Bett und schlief tief und fest. Offenbar war er in der Nacht erst sehr spät zurückgehrt.

Auf dem Weg zum Hauptgebäude machte sich Jake Gedanken über seine neue Errungenschaft. Der Helm war wirklich beeindruckend, denn Jake trug ihn nun seit dem Bestehen der Aufgabe pausenlos und hatte ihn rein gar nicht gespürt. Auch Ryan war der Helm nicht aufgefallen.

Da wieder Samstag war, hatten sie ein weiteres Mal die Möglichkeit, Monti zu erkunden. Das bedeutete, dass Jake endlich so tun konnte, als hätte er sich den Helm von seinen Ersparnissen gekauft.

Doch sobald Jake das Hauptgebäude betreten hatte, geschah etwas Seltsames. Ruby, die ihr Frühstück bereits beendet hatte, lief an ihm vorbei ins Freie, schaute zu Boden und flüsterte: »Du musst fliehen, die wollen dich loswerden.«

Jake wollte sich gerade an Ryan wenden, um ihn zu fragen, was hier los war, doch ehe er dazu kam, vernahm er bereits Kyles Stimme: »NEHMT IHN FEST!«

Ungläubig wandte sich Jake Kyle zu, der etwa zehn Meter von ihm entfernt stand und auf ihn deutete. Aus den Augenwinkeln nahm Jake wahr, dass ein Sicherheitsmagier lauernd auf ihn zuging, bereit zum Angriff.

Jake machte keine Anstalten zu fliehen oder sich zu verteidigen, denn schließlich hatte er nichts verbrochen. Abwehrend hob er die Hände und wartete auf das, was Kyle als Nächstes tun würde.

Siegesgewiss näherte Kyle sich Jake, dem plötzlich mulmig zumute wurde, als er sich an das erinnerte, was Ruby ihm kurz zuvor zugeflüstert hatte. Sie hatte etwas davon gesagt, dass sie ihn loswerden wollten.

»Mitkommen«, sagte Kyle bestimmt und packte ihn grob am Oberarm.

»Was habe ich denn getan?«, fragte Jake.

»Das weißt du ganz genau«, rief Kyle lauter als nötig, so als wolle er der ganzen Welt mitteilen, dass Jake ein Verbrecher war.

Und tatsächlich, als Jake sich umschaute, bemerkte er, dass ihn einige böse anfunkelten, ganz so, als gäbe es keinerlei Zweifel daran, dass er schuldig war. Immerhin der Blick zu Ryan verriet ihm, dass zumindest er nicht glaubte, dass Jake etwas verbrochen hatte. Gestärkt durch Ryans Vertrauen, schöpfte Jake Kraft, sich zu verteidigen.

»Beweise, dass ich etwas Unrechtes getan habe, du hast nichts gegen mich in der Hand.«

»Bist du dir da sicher?«, gab Kyle giftig zurück und funkelte Jake hinterlistig an. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich den Anwesenden etwas demonstriere.«

»Nur zu, ich habe nichts zu befürchten«, sagte Jake selbstsicher und versuchte, das mulmige Gefühl in der Magengegend zu unterdrücken. Kyles selbstgefälliges Gesicht beunruhigte ihn zunehmend.

»Sehr gut gemacht, du hast ihn erwischt!«, rief plötzlich eine Jake nur allzu vertraute Stimme. Jake wirbelte herum und sah, wie Ian aus dem Aufzug stieg und mit gierigem Blick auf ihn zuging.

»Ich erkenne es auch, dieses Artefakt hat er definitiv vom Drachen gestohlen. Haltet ihn fest, dann werde ich allen beweisen, dass er ein Dieb ist.«

Kyle und der Sicherheitsmagier hielten Jake fest, doch Jake machte keine Anstalten, sich zu wehren. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie wirklich etwas gegen ihn in der Hand hatten, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er bald das Gegenteil herausfinden würde.

Ian trat an Jake heran und streckte seine Hände aus, sodass es wirkte, als wolle er Jake erwürgen. Als Ians Hände sich jedoch zu Jakes Nacken bewegten, erkannte Jake, dass Ian es auf seinen neuen Helm abgesehen hatte.

Mit einem Ruck zog Ian den Helm von Jakes Kopf und hielt ihn triumphierend in die Luft, damit alle Anwesenden ihn sehen konnten, und rief: »Dieser Helm ist eines der Artefakte, die dem Drachen Alstran gestohlen wurden.«

»Das ist nicht wahr«, gab Jake mit vor Schrecken geweiteten Augen zurück, als er erkannte, dass sie ihm eine Falle gestellt hatten. »Ich habe diesen Helm von Ian als Belohnung für eine bestandene Prüfung erhalten.«

»Und wann genau soll das gewesen sein?«, fragte Kyle herausfordernd.

»Bei der gestrigen Prüfung habe ich den Helm als zusätzliche Belohnung erhalten, weil ich es als Einziger geschafft habe, Leonie zu besiegen.«

»War das so?«, fragte Kyle an Ian gewandt.

»Natürlich nicht«, gab Ian postwendend zurück. »Außerdem war Jake bei Weitem nicht der Einzige, der Leonie besiegt hat. Als zusätzliche Belohnung hat er, wie alle anderen auch, einige Münzen mehr erhalten.«

»Wer von euch hat Leonie besiegt?«, fragte Kyle an die anderen Lehrlinge gewandt.

Dennis und Wanda hoben die Hände. Aus den Augenwinkeln vernahm Jake, dass auch Ryan langsam die Hand hob.

»Was hast du als Belohnung gekriegt?«, fragte Kyle an Ryan gewandt.

Ryan blieb stumm. Auch er hatte erkannt, dass Jake ein Problem hatte, doch schien er keine Möglichkeit zu sehen, wie er Jake helfen konnte.

Kyle wiederholte seine Frage, diesmal eindringlicher.

»Ich habe Münzen als Belohnung gekriegt«, gab Ryan schließlich an.

»War das alles?«

»Ja.«

»Und ihr beide?«, fragte Kyle an Dennis und Wanda gewandt. »Habt ihr etwas anderes als Münzen erhalten?«

Dennis schüttelte grinsend den Kopf. Auch Wanda schüttelte den Kopf, wenngleich in ihrem Gesicht keinerlei Schadenfreude zu erkennen war.

»Habt ihr das alle gehört?«, rief Ian laut. »Niemand sonst hat eine solche Belohnung erhalten. Das ist der Beweis dafür, dass Jake dieses Artefakt gestohlen hat.«

Jake war zu überrumpelt, um irgendetwas erwidern zu können, und ehe er seine Gedanken gesammelt hatte, um sich zu verteidigen, wurde er grob ins Freie gestoßen, immer noch eingeklemmt zwischen Kyle und dem Sicherheitsmagier.

»Bleib hier«, befahl Kyle dem Sicherheitsmagier, sobald sie ins Freie getreten waren. »Mit diesem Schwächling hier werden wir keine Probleme haben.«

Als sie schließlich auf Joshs Villa zusteuerten, wurde Jake leicht ums Herz. Wenigstens Josh würde ihn gerecht behandeln.

Ian schien Jakes Gedanken gelesen zu haben. »Freu dich nicht zu früh. Wir gehen nicht zu Josh, diesmal wird er dich nicht retten.«

»Wenn Josh da ist, soll er sich mit meinem Fall beschäftigen«, sagte Jake in einem hoffnungslosen Versuch, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

»Glaubst du wirklich, er ist hier?«, höhnte Ian. »Wir haben an alles gedacht, unser Plan ist absolut sicher. Josh ist nicht da, um dir zu helfen. Und während er weg ist, haben wir das Sagen.«

»Vielleicht habt ihr ein bisschen Macht innerhalb dieser Mauern«, sagte Jake, der sich noch nicht geschlagen geben wollte, »aber ihr habt kein Recht, mich gegen meinen Willen festzuhalten. Eure sogenannten Sicherheitsmagier gehören keiner offiziellen Stelle an und dürfen mich genauso wenig festnehmen wie ihr. Dieses Recht haben einzig die Regierung und deren Bevollmächtigte.«

»Das wissen wir sehr wohl. Dennoch dürfen wir eine verdächtige Person vorübergehend festhalten und der zuständigen Stelle übergeben«, sagte Kyle unbeeindruckt, während sie an Joshs Villa vorbeigingen und auf den Ausgang zusteuerten.

»Und ihr glaubt tatsächlich, dass die Regierung bei eurem Spiel mitmacht?«, fragte Jake angriffslustig.

»Vermutlich hätte Josh dir geglaubt, aber die Beweislage gegen dich ist so erdrückend, dass dich jede vernünftige Regierung für dein Vergehen bestrafen wird. Außerdem dürfen wir uns in gewissen Situationen an mehrere offizielle Stellen wenden. Wie du bereits richtig angenommen hast, würdest du normalerweise der Regierung der Magier übergeben. Da du jedoch einen magischen Helm gestohlen hast, der im Besitz eines Drachen war, dürfen wir dich direkt diesem Drachen übergeben. Die Drachen haben nämlich ihr eigenes System der Rechtsprechung, und Alstran ist zufällig einer der Drachen, der ein Urteil nach dem Gesetz der Drachen fällen darf. Du kannst mir glauben, dass die Gesetze der Drachen nicht so verweichlicht sind wie die der Magier«, sagte Kyle grinsend.

Jake hatte keine Ahnung, wie die Gesetze der Drachen funktionierten, doch eines war gewiss: Kyles selbstgefälliges Grinsen verhieß nichts Gutes. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schaute sich Jake nach allen Seiten um. Mittlerweile hatte Angst Besitz von ihm ergriffen und er dachte das erste Mal an Flucht. Dieses Unterfangen wäre jedoch sinnlos, da Ian und Kyle ihn keinen Moment aus den Augen lassen würden.

Sobald sie aus dem Gelände der Ausbildungsstätte herausgetreten waren und somit die fliegerfreie Zone von Schattenzauber verlassen hatten, ließ Kyle einen geräumigen Gleiter erscheinen, der Platz für mindestens zehn Magier geboten hätte. Kyle nahm im vorderen Teil des Gleiters Platz, um ihn zu steuern, während Ian und Jake sich in den hinteren Teil setzten. Kyle steuerte den Gleiter dem Drachenhort entgegen, und Ian trug Sorge dafür, dass Jake keine Dummheiten machte.

Sie überflogen Monti, und nur einige hundert Meter weiter vorn erblickte Jake einen Berg mit einem breiten Krater, der sich tief in den Berg hineinzubohren schien.

»Hast du Alstran darüber informiert, dass wir kommen?«, fragte Ian an Kyle gewandt.

»Schon längst erledigt«, gab Kyle leichthin zurück. »Er erwartet uns bereits.«

Jake fragte sich, wann Kyle den Drachen informiert hatte. Etwa schon, bevor er Jake überhaupt gefangen genommen hatte? Andererseits war es wahrscheinlich auch möglich, sich einem Drachen auf magische Weise anzukündigen. Allerdings verstand Jake zu wenig von Drachen, um Genaueres darüber zu wissen.

Langsam glitten sie in den dunklen Krater hinab, bis sie gänzlich von Dunkelheit umschlossen waren. Das Licht drang zwar von oben in den Krater hinein, dennoch war es unnatürlich dunkel und Jakes Augen benötigten eine Weile, bis sie sich an das schwache Licht gewöhnt hatten.

Allmählich erkannte Jake, dass der Krater mit zunehmender Tiefe auch an Breite dazugewann. Ein Boden war nicht auszumachen, doch hin und wieder entdeckte Jake Höhlen, die in der Kraterwand verschwanden.

Sie flogen immer weiter in die Tiefe, und je tiefer sie flogen, desto mehr Höhleneingänge entdeckte Jake in der Wand. Jake war davon ausgegangen, dass es mit zunehmender Tiefe auch dunkler hätte werden sollen, doch im ganzen Krater herrschten dieselben Lichtverhältnisse.

Bald erkannte Jake, dass sich der Abstand zu den Wänden nicht mehr vergrößerte. Da jedoch die Außenwand des Berges nach unten hin breiter wurde, musste das bedeuten, dass die Höhlen, die Jake in der Wand entdeckt hatte, immer mehr Platz zur Verfügung hatten, um sich in die Tiefe zu bohren. Diese Höhlen waren die Einzigen, die von diesem mysteriösen Licht nicht erreicht wurden, sie waren stockfinster und etwas Bedrohliches schien von ihnen auszugehen.

Jake war sich sicher, dass sie sich mittlerweile weit unter der Erde befanden, und ein Ende war noch immer nicht in Sicht. Allerdings glaubte er weiter unten ein Funkeln zu erkennen.

Vielleicht war das einer dieser legendären Drachenschätze, von denen er gehört hatte?

Als Jake jedoch den Ursprung des Funkelns ausmachen konnte, wurde ihm klar, dass dieses Funkeln von keinem Schatz herrührte. Offenbar war dieser Krater bloß eine Art Eingangshalle und der Schatz musste irgendwo in den Tiefen der Höhlen versteckt sein. Das mysteriöse Funkeln hatte seinen Ursprung in einer kreisförmigen, rot leuchtenden Fläche von einem Durchmesser von etwa zehn Metern. Das Leuchten ging jedoch nur von einem kleinen Teil der Fläche aus, der größte Teil des Bodens war in dem schummrigen Licht nicht zu erkennen.

Auf dem Grund befand sich jedoch noch etwas anderes, etwas, das Jakes Sicht einschränkte. Ein feiner Nebel hing über dem Boden und breitete sich bis zu den Wänden aus. Die in Nebel gehüllten Wände konnte Jake nicht ausmachen, oder konnte es gar sein, dass es überhaupt keine Wände gab?

»Wir müssen genau auf die leuchtende Fläche zufliegen«, wandte sich Ian an Kyle, »sonst kriegen wir Probleme.«

»Ich weiß«, sagte Kyle gereizt, und die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Langsam näherten sie sich dem leuchtenden Kreis, und Jake wurde unbehaglich zumute, als er erkannte, wo das Leuchten seinen Ursprung hatte. Das unstet schimmernde Licht war nichts anderes als heiß glühendes Magma, und Kyle hatte sie genau über das Zentrum des Kreises manövriert. Langsam ließ er den Gleiter sinken, bis sie nur noch etwa zwei Meter über der sprudelnden Masse schwebten. Für Jake war das eindeutig zu nahe, doch anscheinend schien der Gleiter von der augenscheinlichen Hitze keinen Schaden zu nehmen, und auch im Inneren des Gleiters wurde es nicht wärmer.

»So«, sagte Ian und holte Jake damit aus seinen Gedanken. »Dir ist ja wohl klar, dass du gar nicht erst nach Schattenzauber zurückzukehren brauchst. Wir verfügen immer noch über genug Macht, um dich von unserer Ausbildungsstätte zu verbannen, und zwar unabhängig davon, wie deine Anhörung beim Drachen ausgeht.«

»Wirklich?«, sagte Jake angriffslustig. »Ich war der Meinung, dass Josh der Leiter von Schattenzauber ist.«

»Wir werden ihm erzählen, was du getan hast«, feuerte Kyle Jake entgegen. »Und diesmal wird er uns unsere Version abkaufen, denn schließlich haben wir durch unsere kleine Einlage im Speisesaal viele belastende Zeugen gewonnen. Josh wird nichts anderes übrig bleiben als uns zu glauben.«

»Ich an deiner Stelle würde mir jedoch eher Sorgen um den Drachen machen«, fügte Ian hinzu und grinste auf so unerträgliche Weise, dass Jake ihm am liebsten eine gescheuert hätte. »Und jetzt raus mit dir.«

»Was soll das heißen? Ich dachte, ihr kommt mit?«, sagte Jake verwundert.

»Hat das kleine Baby plötzlich Angst?«, höhnte Ian, als er Jakes verunsicherten Gesichtsausdruck sah. Dann wandte er sich an Kyle: »Der muss ja mächtig die Hosen voll haben, wenn er sogar möchte, dass wir mitkommen.«

Kyle und Ian brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.

»Wir haben Alstran eine Nachricht geschickt. Er hat also alle notwendigen Informationen bereits erhalten«, sagte Kyle. »Jetzt möchte er dich gern alleine verhören.«

»Übrigens«, sagte Ian und stülpte den Helm wieder über Jakes Kopf. »Den brauchst du noch. Schließlich wollen wir ja, dass Alstran seinen Helm zurückbekommt.«

»Lasst mich hier raus!«, schrie Jake mit zitternder Stimme. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete Kyle süffisant grinsend und fingerte am Gleiter herum. Gleich darauf öffnete sich in der Mitte des Gleiters ein Loch von etwa zwei Metern Durchmesser.

Jake ging auf das Loch zu und schaute hinunter. Sie schwebten geradewegs über dem Magma.

»Das ist wirklich sehr witzig. Wenn du glaubst, dass ich mich selbst umbringe, hast du dich geirrt. Bring mich gefälligst an einen Ort, den ich gefahrlos betreten kann.«

Kyle ließ den Gleiter unerwartet zur Seite kippen, sodass Jake das Gleichgewicht verlor. Jake stürzte, konnte sich jedoch im letzten Moment am gegenüberliegenden Rand der Öffnung festhalten. Er baumelte nun gefährlich nahe über dem Magma. Ein plötzlicher Schmerz in seiner rechten Hand verriet ihm, dass Ian ihm soeben auf die Hand getreten war. Jakes Augen weiteten sich vor Schreck, als er den Halt verlor und hilflos in die Tiefe stürzte. Das Letzte, was er hörte, war das erbarmungslose Lachen von Ian und Kyle.

Plötzlich schlugen Jakes Beine auf etwas Hartem auf. Aber Magma konnte unmöglich so hart sein, und außerdem war es überhaupt nicht heiß. Lediglich eine wohlige Wärme schien vom Magma auszugehen. Ein kurzer Blick nach unten verriet Jake, dass er nach wie vor etwa eine Armlänge über der glühenden Masse schwebte.

Gejohle von Ian und Kyle ertönte von oben. Die beiden mussten gewusst haben, dass Jake nicht ins Magma fallen würde, und hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihn in Todesangst zu versetzen. Schließlich verklang das Gelächter, während der Gleiter zunehmend an Höhe gewann und Jake alleine im Krater stehen ließ.

Nun war er auf sich alleine gestellt. Jake untersuchte die Fläche, auf der er stand, und erkannte erst bei genauerem Hinsehen, dass er auf einer durchsichtigen Oberfläche stand, die er zuvor nicht gesehen hatte. Jake wusste nicht, aus welchem Material diese Oberfläche bestand, jedoch schien es etwas sehr Wertvolles zu sein, wenn es dazu in der Lage war, das Magma im Zaum zu halten.

Seine Nackenhärchen richteten sich auf, als er förmlich spürte, wie ein bohrender Blick auf ihm ruhte. Eigentlich hätte Jake nicht überrascht sein sollen, denn der Drache war ja darüber informiert worden, dass Jake eintreffen würde. Jake spürte die Präsenz von etwas unglaublich Mächtigem derart stark, dass er vor Nervosität zu zittern begann. Ihn beschlich das Gefühl, dass dieser Alstran ein überaus mächtiger Drache sein musste.

Nach links und rechts spähend, versuchte er im Nebel eine Bewegung auszumachen. Dann, nachdem er den Kopf ein weiteres Mal nach rechts gewandt hatte, blickte er unverwandt in lodernde Augen, die zu Schlitzen verengt waren und rot glühten. Vor Schreck stolperte Jake über seine eigenen Beine und taumelte nach hinten. In diesen Augen, die kaum eine Armlänge von ihm entfernt aufgetaucht waren, loderte das Feuer. Der längliche Kopf und der kräftige Körper waren mit Schuppen bedeckt. Auf dem stachelbesetzten Rücken waren zwei riesige Schwingen zu erkennen, die bedrohlich über Jake aufragten.

»Du bist also der Dieb«, sagte Alstran mit rauer Stimme. »Zeig mir den Helm, damit ich mich vergewissern kann.«

Mit zitternden Fingern nahm Jake den Helm ab und hielt ihn dem Drachen entgegen. »Ich weiß nicht, ob es dein Helm ist, aber bitte glaube mir, dass ich ihn nicht gestohlen habe.«

»Das Wort eines Magiers bedeutet gar nichts«, gab Alstran zurück und betrachtete den Helm, ohne ihn an sich zu nehmen. Als er gesprochen hatte, war seine Stimme nicht lauter geworden, und doch ließen seine Worte nichts Gutes verheißen.

»Das ist ganz eindeutig mein Helm«, sagte Alstran. »Erkläre mir, wie dieser Helm in deinen Besitz gelangt ist und was du mit den anderen Artefakten angestellt hast.«

Zitternd vor Nervosität erzählte Jake dem Drachen, dass er den Helm als Belohnung erhalten hatte und nicht wisse, wo sich die anderen Artefakte befänden.

Während Jake sprach, hörte der Drache ihm so konzentriert zu, dass es den Anschein machte, als wolle er jedes einzelne von Jakes Worten aufsaugen.

Als Jake geendet hatte, schnappte sich Alstran mit einer geschmeidigen Bewegung den Helm und verschwand aus Jakes Blickfeld.

Jake hingegen stand wie angewurzelt da und wusste nicht, was er nun tun sollte. Er traute sich nicht einmal laut zu atmen. Würde der Drache ihm glauben, und wenn ja, würde ihn das retten?

Dann, ganz plötzlich, spürte Jake heißen Atem in seinem Rücken, und als er sich umschaute, befand sich Alstran bereits über ihm. Mit ausgebreiteten Flügeln blickte er zu Jake hinunter, der wusste, dass es jetzt um ihn geschehen war. Jake wandte sich ab und hob zum Schutz die Arme über den Kopf in der sinnlosen Hoffnung, dass er damit irgendwie sein Leben retten könnte. Doch nichts geschah. Kein Flammenstrahl verbrannte ihn, und auch keine messerscharfen Zähne schnappten zu. Als Jake schließlich den Mut aufbrachte, sich wieder Alstran zuzuwenden, war dieser immer noch in derselben Stellung verharrt und schaute ihn lange und eindringlich an.

»Möglicherweise sprichst du die Wahrheit«, sagte Alstran schließlich. »Aber wenn dem wirklich so ist, dann stehe ich vor dem Problem, dass ich nicht weiß, wo sich der Rest der gestohlenen Gegenstände befindet und wer für den Diebstahl verantwortlich ist.«

»Aber ist es nicht naheliegend, dass Kyle und Ian die Diebe sind?«, schlug Jake vor.

»Wenn du wirklich die Wahrheit sagst, wären die beiden wahrscheinlich involviert. Dieses Wissen garantiert mir aber nicht, dass ich meine Artefakte wiederbekomme.«

»Vielleicht kann ich etwas über den Diebstahl in Erfahrung bringen«, schlug Jake unsicher vor.

»Wenn du noch Zutritt zu Schattenzauber hättest, wärst du mir möglicherweise eine Hilfe«, gab Alstran nachdenklich zurück, »aber wie ich hörte, darfst du nicht mehr dorthin zurück.«

Jake war für einen Moment um eine Antwort verlegen. Woher wusste Alstran, dass Jake von Schattenzauber verbannt worden war?

»Ich habe die Hoffnung, dass Josh die Verbannung aufhebt«, sagte Jake. »Und außerdem habe ich einen Freund, der mir vielleicht helfen kann.«

»Vielleicht«, sagte der Drache nach einem kurzen Moment der Pause, »wäre es gar nicht so schlecht, wenn ein Magier mich dabei unterstützt, die gestohlenen Artefakte zu finden. Ich werde dich für deine Dienste bezahlen. Der Helm, den du im Besitz hattest, ist eines der weniger wertvollen Artefakte, die mir gestohlen wurden. Ich werde ihn dir wiedergeben, wenn du mir im Gegenzug hilfst, den Dieb zu überführen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Jake, der zwar keine Ahnung hatte, wie er es anstellen sollte, Kyle und Ian zu überführen, es aber genauso wenig wagte, dem Drachen zu widersprechen.

»Also gut, ich nehme dich beim Wort«, sagte Alstran und gab Jake den Helm zurück.

Jake hatte das unbehagliche Gefühl, dass er dem Drachen soeben ein Versprechen gegeben hatte, das dieser als bindend betrachtete. Alstran hatte Jake den Helm zurückgegeben, also schien er zu erwarten, dass Jake Lösungen liefern würde.

»Viel Erfolg, Jake. Den Ausgang findest du selbst«, sagte Alstran, ehe Jake sich dazu durchgerungen hatte, den Helm zurückzugeben. Dann war der Drache auch schon über Jake hinweggesprungen und im Nebel verschwunden.


Wanda

Jake stand noch einige Minuten ratlos da, ohne zu wissen, was nun zu tun sei. Zur Ausbildungsstätte zurückgehen durfte er nicht, und nach Hause zu seinen Eltern wagte er auch nicht zu gehen, denn das würde bedeuten, dass er aufgegeben hätte. Aber hatte er denn jetzt überhaupt noch eine Wahl? Der Drache hatte ihm einen Auftrag gegeben und ihn bereits bezahlt. Wenn er jetzt nicht versuchen würde, den Schatz von Alstran zu finden, dann würde der Drache vielleicht wirklich glauben, dass er etwas mit dem Diebstahl zu tun hätte, und Jake wollte lieber nicht herausfinden, was dann mit ihm geschehen würde.

Doch wo sollte er mit seinen Nachforschungen anfangen? Irgendwie musste er nach Schattenzauber gelangen, vielleicht würde er dort mehr erfahren. Über den Haupteingang würden Ian und Kyle ihn nicht eintreten lassen, doch Jake hatte schon einen Plan, wie er nach Schattenzauber gelangen konnte. Monti hatte Eingänge, die sich außerhalb von Schattenzauber befanden, und einer der Ausgänge würde ihn nach Schattenzauber führen.

Der erste Teil seines Planes verlief problemlos. Schnell fand Jake einen der Eingänge, die sich außerhalb von Schattenzauber befanden, und auch im Inneren von Monti kannte er sich mittlerweile gut genug aus, um eine Stelle zu finden, die ihm bekannt vorkam. Zielstrebig steuerte er auf die Tür zu, die ihn nach Schattenzauber bringen würde, und als er sie endlich erreicht hatte, drückte er gegen die steinerne Tür, um sie aufzustoßen, doch sie ließ sich nicht öffnen.

Kyle und Ian hatten offenbar bereits dafür gesorgt, dass Jake der Zugang zur Ausbildungsstätte verwahrt blieb. Um nicht gleich kampflos aufzugeben, versuchte Jake, mithilfe seines Rings eine Nachricht an Ryan zu senden, doch auch dies gelang ihm nicht. Er hatte vergessen, dass im Monti seine Magie nicht funktionierte und er infolgedessen keine Nachrichten versenden konnte.

Verärgert darüber, dass er nicht daran gedacht hatte, dass er wohl Ryans Hilfe benötigen würde, kehrte Jake um. Er war kaum zwanzig Meter gegangen, als ihm jemand entgegenkam. Jake war unentschlossen, denn eigentlich wollte er nicht, dass Ian und Kyle erfuhren, dass er bereits wieder auf freiem Fuß war, denn so hätte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Als die Person sich ihm näherte, stellte Jake fest, dass es sich um eine schlanke Frau von durchschnittlicher Größe und schulterlangem roten Haar handelte: Wanda.

Jake war sich nicht sicher, ob er sich über Wandas Auftauchen freuen sollte. Er hatte nie viel mit ihr unternommen und sie deshalb auch nicht besonders gut kennengelernt. Sie schien zwar nett zu sein, und Jake nahm an, dass er ihr vertrauen konnte, doch das hatte er auch von Dennis gedacht..

»Hallo Jake«, sagte Wanda, als sie ihn erkannte.

»Hallo Wanda«, sagte Jake, unsicher, was er nun tun sollte.

»Der Drache hat dich also laufen lassen.«

»Woher weißt du, dass Kyle und Ian mich zu Alstran gebracht haben?«, fragte Jake erstaunt.

»Dafür haben die beiden persönlich gesorgt«, sagte Wanda. »Alles ging so schnell, dass sie uns eine Erklärung schuldig waren, da wir schließlich mit dir im selben Jahrgang sind. Die beiden waren sich allerdings sicher, dass Alstran dich nicht so schnell gehen lassen wird.«

»Du scheinst jedoch nicht sonderlich überrascht.«

»Nein«, sagte sie ungerührt. »Und zwar aus zwei Gründen. Erstens haben sie dich so absichtlich laut und öffentlich an den Pranger gestellt, dass mir gleich klar wurde, dass sie mit dieser Vorstellung lediglich versuchten, ihre Anschuldigung zu untermauern. Und zweitens: Alstran ist einer der klügsten Drachen, der auf Amnida lebt, und er erkennt praktisch immer, wenn jemand schuldig ist.«

In Jake machte sich vorsichtige Hoffnung breit, dass er mit Wanda eine weitere Verbündete gewinnen könnte.

»Aber hätten Kyle und Ian nicht davon wissen müssen?«

»Wenn jeder Drache die Fähigkeiten Alstrans gehabt hätte, wären sie sicherlich darüber informiert gewesen. Diese Fähigkeit ist jedoch nicht jedem Drachen gegeben, und selbst Alstran ist nicht unfehlbar. Es ist nicht so, dass er irgendeine Magie besitzt, die ihn genau wissen lässt, ob jemand lügt. Er ist einfach sehr alt und weise und erkennt in der Regel, wenn jemand lügt. Ich bin sicher, dass du mit ihm kein normales Gespräch geführt hast. Lass mich raten: Er hat dich oft überrascht, indem er aus dem Nichts aufgetaucht ist und sich bedrohlich aufgeführt hat?«

»So in etwa«, entgegnete Jake verwundert. »Aber woher weißt du das alles?«

»Drachen verfügen über ein unglaubliches Wissen, und gerade für uns, die wir Artefaktbauer werden wollen, können sie sehr hilfreich sein. Ich befasse mich schon seit meiner jüngsten Kindheit mit Drachen, und mit Alstran selbst habe ich mich sogar schon unterhalten«, sagte Wanda mit unüberhörbarem Stolz in ihrer Stimme. »Sonst hätte auch ich nicht gewusst, wozu er in der Lage ist, sondern hätte, wie Kyle und Ian, geglaubt, dass er dich bestrafen würde. Ich bin sicher, dass sie Vorsicht walten ließen, damit sie nicht plötzlich selbst als Diebe enttarnt werden würden. Meiner Meinung nach war das aber nur eine reine Vorsichtsmaßnahme, da sie nicht wussten, ob Alstran erkennen würde, dass sie schuldig sind oder dass du unschuldig bist.«

»Stimmt, sie haben mich bloß beim Drachen abgesetzt und sich dann gleich aus dem Staub gemacht«, sagte Jake, dem diese Tatsache schon die ganze Zeit merkwürdig vorgekommen war. »Und ich hab mich schon gewundert, weshalb sie nicht dabei sein wollten, um Alstran von meiner Schuld zu überzeugen.«

»Genau«, bestätigte Wanda. »Außerdem hat bisher nur Josh mit Alstran gesprochen, Kyle und Ian waren nicht dabei. Die beiden haben bestimmt nach einer Ausrede gesucht, um nicht dabei sein zu müssen, weil sie schlicht Angst hatten, aufzufliegen. Gleichzeitig bedeutet das aber auch, dass Josh unschuldig sein muss, sonst hätte ihn Alstran sicherlich entlarvt.«

»Dann glaubst du also auch, dass ich unschuldig bin und dass wir Kyle und Ian nicht trauen dürfen?«, fragte Jake.

»Natürlich. Ich dachte, das wäre eben deutlich geworden«, sagte Wanda.

»Ich wollte bloß sichergehen«, gab Jake erleichtert zurück. »Aber sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du mit Alstran sprechen konntest? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Drachen Zeit und Lust haben, mit jedem Magier zu sprechen, dem gerade der Sinn danach steht.«

»Das denken die meisten«, bestätigte Wanda. »Und auf viele Drachen trifft das auch zu. Es wäre jedoch falsch zu behaupten, dass sie generell keine Lust haben, mit uns zu sprechen. Allerdings musst du ihnen auch etwas bieten.«

»Zum Beispiel Gold?«, fragte Jake, der unwillkürlich an die riesigen Schätze der Drachen denken musste.

»Das ist eine Möglichkeit«, fuhr Wanda weiter fort. »Aber das ist die falsche Vorgehensweise. Drachen lieben Schätze, das ist allgemein bekannt. Aber die Annahme, dass für Drachen bloß Kostbarkeiten wie Gold, Edelsteine oder Artefakte Schätze sind, ist falsch. Drachen wie Alstran suchen vor allem nach Schätzen, die weniger vergänglich sind als Artefakte. Ihnen liegt viel mehr daran, sich Wissen anzueignen oder manchmal auch einfach nur ein tiefgründiges Gespräch zu führen oder mit jemandem zu philosophieren. Die Erfahrungen aus diesen Gesprächen und das neu gewonnene Wissen sind für Alstran viel bedeutsamer als ein Schatz.«

Jake musste das gehörte erst einmal verdauen. Doch Wanda riss ihn bereits wieder aus seinen Gedanken: »Du hast doch bestimmt einen Plan, oder nicht?«, fragte Wanda und musterte ihn interessiert.

Ich habe etwas zu erledigen, aber ich habe nicht wirklich einen Plan«, sagte Jake verlegen. »Ich muss irgendwie herausfinden, wo Ian und Kyle die gestohlenen Artefakte versteckt haben, und dafür wollte ich nach Schattenzauber gehen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Ach, wenn’s weiter nichts ist«, konterte Wanda mit sarkastischem Unterton. »Sonst noch was?«

»Eigentlich ja« Jake blickte verlegen drein. »Ich glaube, dass die beiden noch etwas viel Größeres planen, und ich möchte unbedingt herausfinden, was das ist.«

So erzählte Jake ihr von dem Gespräch, das Ian und Kyle mit einem Regierungsvertreter geführt hatten.

»Ich muss schon sagen, da hast du dir nicht unbedingt etwas Einfaches vorgenommen. Gibt es sonst noch jemanden, der dir dabei helfen könnte?«

»Ryan wird mir sicherlich helfen. Bei Ruby bin ich mir nicht so sicher, weil sie mich schon mehrmals hintergangen hat. Aber dank ihr habe ich schon viel herausgefunden. Kurz vor meiner Verhaftung hat sie mich außerdem noch warnen wollen. In dem Moment, als ich hereinkam, hat sie mir eine Warnung zugeflüstert.«

Wanda schien nicht überzeugt zu sein. »Ich würde mich Ruby nur dann anvertrauen, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gibt. Hast du dich denn überhaupt nicht gefragt, woher sie wusste, dass die beiden dich reinlegen wollten? Ich zum Beispiel hatte keine Ahnung, und Ryan auch nicht. Für mich wirkt es so, als ob sie das nur getan hat, um dich im Glauben zu lassen, dass du ihr vertrauen kannst.«

»Kann schon sein«, gab Jake zu. »Aber von Dennis weiß ich, dass sie ihn nie mochte, und der hat sich als ein absolutes Ekel herausgestellt.«

»Da ist sie aber nicht die Einzige. Auch von Tansy und Colt weiß ich, dass sie ihn nicht mögen. Und wenn wir schon dabei sind: Auch Tansy würde ich nicht über den Weg trauen. Colt hingegen scheint eigentlich anständig zu sein, aber er ist sehr ehrgeizig, und das wiederum könnte ihn dazu bewegen, eine Dummheit zu begehen, um besser dazustehen. Ich hoffe, du weißt, worauf ich hinausmöchte.« Nach einer kurzen Pause fuhr Wanda mit ihrer Belehrung fort. »Nur weil Ruby Dennis hasst, bedeutet das noch lange nicht, dass sie selbst eine gute Person ist. Ich glaube sogar, dass die Art, wie jemand seine Feinde behandelt, viel über die Person aussagt. Du hast Dennis immerhin vertrauen wollen, aber Ruby hat es nicht einmal versucht. Und da ist noch was. Selbst wenn Ruby grundsätzlich nicht böse ist, so hat sie durch den mehrmaligen Verrat an dir bewiesen, dass es irgendetwas in ihrem Leben gibt, das sie über alles andere stellt. Es ist ihr völlig egal, ob du leidest, Hauptsache, sie erreicht ihr Ziel.«

Jake musste ihr insgeheim Recht geben. Er hätte die Dinge, die Ruby ihm angetan hatte, niemals getan. Hatte er sich möglicherweise tatsächlich durch ihr Aussehen blenden lassen? Und hatte er ihr nur deshalb wieder und wieder vergeben, weil sie durch ihre Tränen so verletzlich wirkte?

»Ich stimme dir zu, Ruby zu vertrauen wäre zu riskant. Also bleibt von meiner Seite nur Ryan übrig.«

»Genau«, bestätigte Wanda. »Und Tansy und Colt würde ich auch nicht um Hilfe bitten.«

»Also gut, aber sollte da nicht noch ein Lehrling sein, den wir vergessen haben?«

»Lass mich überlegen.« Wanda legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Du hast recht, aber mir will einfach nicht einfallen, wer es ist.«

»Ist auch egal«, sagte Jake schließlich. »Wenn uns niemand mehr einfällt, kann es sich auch nicht um jemanden handeln, dem wir vertrauen würden. Aber erst einmal muss ich nach Schattenzauber, kannst du mich reinlassen?«

»Das könnte schwierig werden.«

»Wieso? Du musst doch nur die Tür für mich öffnen.«

»Das stimmt, aber ich glaube nicht, dass die Tür die einzige Absicherung gegen Eindringlinge ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Alarm losgehen wird, sobald jemand ungebeten durch die Tür geht. Außerdem glaube ich, dass die genau wissen werden, wer dich reingelassen hat. Sie können das mit magischen Methoden herausfinden, genauso wie sie dir mit ebendieser Methode den Zugang verweigern. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass sie feststellen können, wer die Tür wann geöffnet hat. Wir müssen uns also einen Plan ausdenken, sonst wird das nichts.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Ganz einfach«, sagte Wanda lächelnd, wirkte jedoch etwas gequält. »Es wird allerdings schmerzhaft für mich. Ich werde die Tür öffnen, so als ob ich rausgehen möchte, und du ziehst mir mit einem harten Gegenstand eins über den Kopf. Du musst fest zuschlagen, damit es echt wirkt, und danach musst du dich irgendwo auf dem Gelände verstecken. Das könnte jedoch ein bisschen problematisch werden, weil du mit der Identifikationsmagie ziemlich leicht gefunden werden könntest.«

»Keine Sorge, ich habe immer noch den Helm, der mich für die Magie unauffindbar macht.«

»WAS? Du hast dem Drachen nicht den Helm zurückgegeben?«, rief Wanda und sah jetzt wirklich besorgt aus.

»Doch, eigentlich schon, aber dann hat er ihn mir zurückgegeben und gesagt, dass ich ihm helfen soll.«

»Oh nein, Jake, wie konntest du so etwas tun? Das macht alles nur noch komplizierter.«

Jake beschlich ein ungutes Gefühl, als er daran dachte, dass er noch überlegt hatte, den Helm zurückzugeben, dann aber doch zu zögerlich gewesen war.

»Jake, Drachen geben solch mächtige Artefakte nicht einfach kostenlos her. Als du diesen Helm angenommen hast, bist du mit Alstran einen Vertrag eingegangen. Jetzt musst du um jeden Preis Wort halten, sonst gerätst du in ernsthafte Schwierigkeiten.«

»Aber ich kann den Helm ja notfalls zurückgeben«, unternahm Jake einen halbherzigen Versuch, die Situation zu retten.

»Das würde den Schaden zwar mindern, aber empfehlen würde ich es dir trotzdem nicht. Drachen sind nun mal nicht wie wir Magier, die denken anders und sehen es gar nicht gern, wenn jemand von seinem Vertrag mit ihnen zurücktritt. Vor allem, nachdem du deinen Teil schon erhalten hast und davon profitieren konntest. Der Helm hat dir bereits gedient, und deshalb wird Alstran sich betrogen fühlen, wenn du den Helm einfach zurückgibst, ohne etwas dafür getan zu haben, deinen Teil des Vertrages zu erfüllen.«

»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als den Vertrag zu erfüllen«, gab Jake mutig zurück.

Wanda sah überhaupt nicht glücklich aus.

»Wenn es bloß so einfach wäre. Kyle und Ian sind klug und vorsichtig genug, sich nicht einfach so erwischen zu lassen. Du weißt, dass sie die Artefakte gestohlen haben. Aber du weißt das nur, weil sie dir das klargemacht haben, als sie dich reinlegen wollten. Ansonsten hättest nicht einmal du davon gewusst, und trotzdem hast du keine Ahnung, wo die Artefakte sind.«

»Hast du denn eine Ahnung, wo wir anfangen könnten?«

»Nicht wirklich, aber ich hoffe, dass wir ein wenig schlauer sind, wenn wir alles mit Ryan besprochen haben. Dazu jedoch müssen wir dich erst einmal nach Schattenzauber bringen. Verstecke dich irgendwo im Wald und sende uns eine Nachricht, sobald sich alles wieder beruhigt hat«, sagte Wanda. »Also los, mach dich bereit! Sobald ich die Tür öffne, schlägst du zu.«

Jake hob einen Stein auf, war sich seiner Sache jedoch nicht sicher. »Ich bin bereit, aber ich kann dich doch nicht einfach so verletzen.«

»Spiel jetzt nicht den Gentleman, dafür haben wir keine Zeit.«

Ehe Jake widersprechen konnte, öffnete Wanda die Tür.

Jake fühlte sich elend, als er eine am Kopf blutende Wanda hinter sich zurückließ. Er hatte sie zwar so weit geschont, dass sie nicht das Bewusstsein verloren hatte, aber er war sich sicher, dass ihr Kopf höllisch schmerzte. Außerdem würde sie ihre Wunde nicht heilen können, denn sie musste so tun, als ob sie tatsächlich das Bewusstsein verloren hätte. Ein Blick zurück verriet ihm, dass sich Wanda bereits auf den Boden gelegt hatte und nicht rührte. Sie schien also davon auszugehen, dass bald jemand auftauchen würde, und das wiederum bedeutete, dass Jake möglichst schnell ein Versteck finden musste. Einen lauten Alarm hatte er zwar nicht gehört, aber das war noch lange keine Garantie dafür, dass Kyle und Ian nicht darüber informiert worden waren, dass ein Eindringling nach Schattenzauber gekommen war.

Mühsam kämpfte Jake sich durch das Unterholz und versuchte mithilfe seiner Magie, seine Spuren zu verwischen. Als er schließlich ein gutes Versteck gefunden hatte, begab er sich in eine möglichst bequeme Position und wartete. Bald schon erkannte er Gleiter in der Luft, was bedeutete, dass tatsächlich ein stummer Alarm ausgelöst worden war. Nur Magier mit der entsprechenden Befugnis durften auf Schattenzauber mit Gleitern fliegen, und über diese Befugnis verfügten nur Josh, die Mentoren und die Sicherheitsmagier. Die Gleiter landeten an verschiedenen Stellen, also würden sie die Suche zu Fuß fortsetzen.

Bereits kurze Zeit später vernahm Jake ein Rascheln im Unterholz, doch darauf war er vorbereitet. Dank seines Helmes konnte er seine Magie einsetzen, ohne entdeckt zu werden. Somit verhalf ihm ein Zauber dabei, die einzige Schwachstelle ausbügeln, die noch blieb, nämlich, dass jemand ihn mit bloßem Auge entdecken konnte. Mit einem einfachen Illusionszauber konnte er sein Aussehen so gut an seine Umgebung anpassen, dass er nur gefunden werden konnte, wenn jemand direkt in ihn hineinlief.

Die Suche zog sich hin, und Langeweile überkam Jake. Also sandte er eine Nachricht an Wanda, um sich über den Stand der Dinge zu informieren.

Erst mit Beginn der Dämmerung erhielt Jake eine Antwort von Wanda. Sie schrieb, dass die Suche deshalb so lange dauerte, weil sie vermuteten, dass Jake eingedrungen sei, und weil sie wussten, dass er als Mensch seinen Ring einfach abziehen konnte, um nicht entdeckt zu werden. Infolgedessen würden sie sich nicht auf ihre Magie verlassen und alles mithilfe ihrer Augen absuchen. Alle Lehrlinge und Mitarbeitenden seien herangezogen worden, um das riesige Gebiet von Schattenzauber abzusuchen.

Erst kurz vor Mitternacht konnte sich Jake mit Ryan und Wanda gefahrlos treffen.

»Wie gehen wir weiter vor?«, flüsterte Ryan, als sie sich in der Nähe des Eingangs vom Monti versammelt hatten.

»Wir müssen irgendwie die gestohlenen Artefakte finden«, antwortete Wanda und erzählte Ryan von Jakes Dilemma und der unglücklichen Abmachung mit Alstran.

Ryan wirkte besorgt. »Das ist wirklich ein Problem. Die Diebe könnten die Artefakte die ganze Zeit mit sich herumtragen, und wir würden sie trotzdem nicht finden. Solange sie die Artefakte im Inventar ihrer Ringe aufbewahren, kommen wir nicht an sie heran. Solange wir sie also nicht mit einer glaubhaften Anschuldigung vor Gericht bringen können, haben wir keine Chance. Und selbst dann müssten wir zumindest wissen, wo sich die Artefakte befinden.«

»Ich kann versuchen, sie auszuspionieren«, gab Jake zurück. »Mit meinem Helm kann ich ihnen folgen, ohne sofort entdeckt zu werden.«

Wanda bremste Jake in seiner Euphorie. »Stell dir das nicht zu einfach vor. Sobald du dich bewegst, sind Illusionszauber, die dich wirkungsvoll verstecken, viel komplizierter und aufwendiger.«

»Ich weiß«, gab Jake zu. »Aber ich muss sie ja nicht gleich am helllichten Tag ausspionieren. Ich bin ohnehin sicher, dass sie ihren illegalen Machenschaften lieber in der Nacht nachgehen.«

»Das ist schon mal ein Anfang«, sagte Wanda. »Ich bin bei Ian und Kyle noch nicht in Ungnade gefallen, also werde ich versuchen, ihr Vertrauen für mich zu gewinnen. Vielleicht kann ich sie dann über gewisse Dinge aushorchen. Doch ich befürchte, dass dieses Unterfangen viel Zeit in Anspruch nehmen könnte. Aber was dich betrifft, Ryan, könnte es schwierig werden. Die wissen, dass du mit Jake gut zurechtkommst, also werden sie dir nicht vertrauen.«

Ryan grinste. »Stimmt. Aber es gibt noch andere, die uns vielleicht weiterhelfen können. Leonie ist möglicherweise bereit, uns zu helfen. Und Neil, der Experte der Leeren Insel, könnte auch hilfreich sein.«

Jake war noch immer nicht überzeugt. »Schon möglich, aber vertrauen können wir ihnen trotzdem nicht. Sei bloß vorsichtig, dass du nicht plötzlich selbst Probleme bekommst. Aber was ist eigentlich mit Josh? Er verfügt über genug Macht, um Ian und Kyle in die Schranken zu verweisen, und außerdem verdächtigt er Ian und Kyle auch schon.«

»Das mag vielleicht stimmen, aber wir haben Josh seit deiner Gefangennahme nicht mehr gesehen«, sagte Wanda besorgt. »Ich dachte, dass er sicher dabei sein würde, wenn es darum geht, einen Eindringling zu suchen, aber er tauchte nicht auf. Und als ich Kyle fragte, gab er bloß in einem gereizten Tonfall zurück, dass Josh nicht da sei. Ich bin sicher, dass mehr dahintersteckt, als wir ahnen. Vielleicht haben sie ihn aus dem Weg geräumt.«

Jake riss die Augen auf. »Was? Du glaubst doch nicht etwa, dass sie ihn umgebracht haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte Wanda. »Ich glaube nicht, dass die beiden gleich so weit gehen würden, aber vielleicht halten sie ihn irgendwo gefangen.«

»Aber dann müssen wir ihn unbedingt finden«, sagte Jake mit entschlossener Mine.

»Aber wie?«, fragte Wanda. »Wir wissen nicht einmal, ob das stimmt. Vielleicht ist er wirklich nur geschäftlich unterwegs.«

Jake betrachtete Wanda nachdenklich. »Mag sein, aber ihn zu finden ist wenigstens nicht ganz so kompliziert wie unser Unterfangen mit den Artefakten. Ihn können sie wenigstens nicht im Inventar ihres Ringes gefangen halten. Das Inventar funktioniert nur für Gegenstände, nicht aber für Magier.«


Ein riskanter Plan
Seit zwei Wochen lebte Jake nun bereits im Wald von Schattenzauber. Aus Angst, dass Ryan möglicherweise beschattet werden könnte, hatte er ihn seit ihrem ersten Treffen nicht mehr gesehen. Infolgedessen hatte Wanda als ihre Vermittlungsstelle gedient.
In den vergangenen zwei Wochen hatten sie nicht viel erreicht. Jake hatte mehrmals versucht, Kyle oder Ian zu beschatten, doch wann immer sie Schattenzauber verließen, konnte er ihnen nicht folgen, weil sie über den Haupteingang ein und aus gingen und dieser zu gut bewacht war, als dass Jake sich unbemerkt hätte daran vorbeimogeln können. Vor einem ähnlichen Problem stand Jake auch, wenn er ihnen in ein Gebäude folgen wollte. Die Unterkunft der Ausbildner und das Hauptgebäude kamen nicht infrage, weil sich dort zu viele Magier aufhielten, die ihn sofort bemerken würden. Also wartete Jake auf eine Chance, ihnen in Joshs Villa zu folgen.
Jake hatte natürlich versucht, Joshs Villa zu durchsuchen, während niemand zugegen war, doch sein Versuch, mithilfe seiner Magie über ein Fenster einzudringen, hatte sogleich einen Alarm ausgelöst, und Jake wäre wohl erwischt worden, wenn er seinen Helm nicht gehabt hätte. Innerhalb weniger Sekunden waren Sicherheitsmagier herangestürmt und hatten das Gebäude umzingelt. Eigentlich hätte er wissen sollen, dass die Villa auf diese Weise geschützt war, schließlich waren selbst einfache Häuser auf magische Weise gegen Eindringlinge geschützt.
Seitdem hatte Jake keine gefährlichen Aktionen mehr gestartet und sich aufs Beobachten beschränkt. Er hatte sich notiert, wann Ian und Kyle die Villa von Josh aufsuchten und wie lange sie sich üblicherweise im Inneren aufhielten. Obwohl die Zeiten variierten, konnte er eine gewisse Regelmäßigkeit ausmachen.
Unterdessen waren auch Wanda und Ryan nicht untätig gewesen, doch Wanda befürchtete, dass ihr Unterfangen viel Zeit benötigen würde. Jake wollte jedoch bereits jetzt etwas unternehmen.
Wanda hatte versucht, Jake zu überreden, länger zu warten, doch er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war zu handeln. Der Plan, den sie ausgeheckt hatten, erforderte gutes Timing und war sehr riskant für Jake.
Jake hatte schlussendlich mit dem Argument gepunktet, dass Josh nun bereits seit zwei Wochen wie vom Erdboden verschluckt war und dass sie ihn endlich finden mussten.
In Anbetracht der vielen Schutzzauber, die Joshs Villa schützten, war es nahezu unmöglich, sie unbemerkt zu betreten, und dennoch gab es eine Möglichkeit, in die Villa zu gelangen, und zwar mithilfe derer, die Zutritt hatten: Kyle oder Ian. Natürlich würden die beiden sie nicht einfach hereinbitten, aber solange die Eingangstür von ihnen geöffnet würde, konnte jeder in die Villa gelangen. Also galt es, genau in dem Moment, wenn einer von ihnen die Tür öffnen würde, zuzuschlagen. Jake würde sich neben dem Eingang verstecken, und sobald die Tür offen war, würde Wanda für Ablenkung sorgen. Wenn alles gutging, würde Jake sich unterdessen ins Innere der Villa schleichen. Sobald er einmal in der Villa war, konnte er auch Wanda und Ryan einlassen, denn die Schutzzauber für Gebäude funktionierten normalerweise nur gegen das Eindringen von außen.
Da sie nicht genau wussten, wann Ian oder Kyle die Villa betreten würden, musste sich Jake bereits früh beim Eingang verstecken und darauf hoffen, dass einer der beiden auftauchte. Wanda wartete derweil abseits der Villa an einem Ort, der ihr gute Sicht auf die Villa gewährte. Ryan hielt sich währenddessen in der Nähe des Gebäudes auf, in welchem er Ian und Kyle vermutete.
Nervös wartete Jake neben der Eingangstür, als er Kyle auf sich zukommen sah.
Hinter Kyle ging Wanda, die sich mit großen Schritten bemühte, zu Kyle aufzuschließen, damit sie ihn rufen konnte, sobald er die Tür öffnete. Kyle kam immer näher an Jake heran. Fünf Schritte noch, dann würde er bei der Tür sein. Vier … drei … zwei … noch ein Schritt. Kyle streckte seine Hand nach der Türklinke aus, ohne Jake zu bemerken, obwohl dieser nur zwei Schritte neben ihm an die Wand gepresst stand.
Jake hielt die Luft an. Gleich würde Kyle die Tür öffnen. Wanda war bereits auf zehn Meter herangekommen und wartete darauf, Kyle zu rufen. Dann endlich öffnete er die Tür, und genau in dem Moment, als er eintreten wollte, rief Wanda nach ihm.
»Kyle!«, rief sie laut, »ist Josh schon wieder da?«
»Leider gibt Josh mir nicht immer Auskunft darüber, was er tut«, gab Kyle genervt zurück und drehte sich in Wandas Richtung. Dabei hielt er immer noch die Tür fest und stand so unglücklich vor dem schmalen Spalt, dass Jake nicht an ihm vorbeikam. »Und jetzt …«
Weiter kam er nicht. Jake, der wusste, dass sie endlich herausfinden mussten, was mit Josh geschehen war und dass es lange dauern konnte, bis sie erneut eine so gute Gelegenheit bekommen würden, hatte sich in einem Sekundenbruchteil entschieden und Kyle angegriffen. Dieser hätte vielleicht noch reagieren können, wenn er den Angriff hätte kommen sehen, doch Jakes Helm verbarg jegliche Zeichen von Magie, sodass Kyle von seiner Identifikationsmagie nicht gewarnt wurde.
»Was hast du getan?«, flüsterte Wanda erschrocken, als Kyle bewusstlos zu Boden fiel. »Das war nicht Teil des Plans.«
»Ich weiß, aber ich kam nicht an ihm vorbei, und er war drauf und dran, sich wieder umzudrehen«, versuchte Jake sich zu verteidigen, obwohl er selbst nicht so recht wusste, weshalb er so gehandelt hatte.
»Ich hoffe wirklich, dass du recht behältst und wir in der Villa was finden.« Wanda klang jetzt noch unsicherer als zuvor. »Jetzt sieht es nämlich so aus, als hätte ich einen Angriff auf Kyle geplant.«
»Du hast recht«, sagte Jake mit aufkommendem Schuldgefühl. Ohne es zu wollen, hatte er Wanda in eine äußerst schwierige Situation gebracht. »Tut mir leid.«
»Auch egal. Es ist jetzt sowieso zu spät«, sagte Wanda und versuchte möglichst gelassen zu klingen. Jake spürte jedoch, dass Wanda sich bei dieser Sache nicht sehr wohl fühlte. Jake war ohnehin verbannt worden, ihn würden zusätzliche Konsequenzen nicht allzu hart treffen, doch Wanda lief Gefahr, ebenfalls von Schattenzauber verbannt zu werden.
»Vielleicht können wir das noch in Ordnung bringen«, schlug Jake vor. »Heile ihn und sag ihm, dass ich aus dem nichts angegriffen habe.«
»Nein«, gab Wanda bestimmt zurück. »Du hast schon Recht, eine bessere Chance als diese werden wir nicht bekommen. Und immerhin können wir die Villa jetzt durchsuchen, ohne dass Kyle uns stören wird. Aber schnell jetzt, wir müssen ihn hineinbringen und die Tür schließen, sonst kann uns jeder sehen.«
Als sie es geschafft hatten, Kyle ins Innere der Villa zu bugsieren, versteckten sie ihn in einem Schrank. Schließlich konnte Ian jeden Moment eintreffen, und da sollte er nicht gleich auf Kyle stoßen.
»Was denkst du, wie lange wird er bewusstlos bleiben?«, fragte Wanda. »Sollen wir ihn fesseln?«
»Ich kann nicht sagen, wie lange es dauert, bis er wieder zu sich kommt, aber solange ihn niemand aufpäppelt, wird er sicher ein paar Stunden außer Gefecht sein. Ich glaube, wir müssen ihn nicht unbedingt fesseln, sonst würde uns auch noch vorgeworfen werden, dass wir Kyle entführen wollten.« Jake versuchte optimistisch zu klingen, auch wenn er sich im Klaren darüber war, dass sie aufgrund dessen, was sie bereits angestellt hatten, ohnehin großen Ärger kriegen würden, wenn sie nicht irgendeine Missetat von Kyle und Ian aufdecken konnten. Ein Angriff auf einen Mentor und ein Einbruch in Joshs Villa würde auch so schwer genug wiegen.
»Los, komm«, sagte Wanda und holte Jake aus seinen Gedanken. »Wir sind spät dran. Ryan wartet bestimmt schon auf uns.«
Als Jake und Wanda das Fenster erreichten, das sie als Treffpunkt bestimmt hatten, wartete Ryan bereits auf sie.
»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Ryan, als er durch das Fenster kletterte, das sie soeben geöffnet hatten.
»Es gab … Komplikationen«. Jake bemühte sich um einen neutralen Tonfall.
»Er hat Kyle angegriffen«, fügte Wanda an. »Der liegt jetzt bewusstlos in einem Schrank.«
»Was …?«
»Keine Zeit für ausschweifende Erklärungen«, gab Wanda zurück. »Wir sollten uns beeilen.«
Die Villa war so riesig, dass sie eine Weile suchen mussten, bis sie endlich die Treppe fanden, die zum Keller führte. Schnell liefen sie die Stufen hinunter und fanden sich in einem riesigen, überaus gemütlich eingerichteten Eingangsbereich wieder. Im gesamten Raum gab es nur eine einzige Tür, und genau diese nahmen sie ins Visier.
»Wenn Josh in seiner Villa gefangen gehalten wird, dann bestimmt hier drin«, sagte Jake an Ryan und Wanda gewandt, lief auf die Tür zu und versuchte sie zu öffnen, doch erfolglos.
»Was nun?« Jake blickte nachdenklich drein. »Ich glaube nicht, dass sich diese Tür einfach so aufsprengen lässt.«
»Ich hab eine Idee. Dazu müssen wir allerdings Kyle irgendwie hierherschaffen«, sagte Wanda vorsichtig. »Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, dass du ihn bewusstlos geschlagen hast, Jake. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir mithilfe seiner Hand die Tür öffnen können.«
Da weder Jake noch Ryan etwas einzuwenden hatten, stiegen sie vorsichtig die Treppe hoch und holten Kyle mühsam aus dem Schrank. Da sie nicht entdeckt werden wollten, mussten sie auf ihre Magie verzichten, sodass es sich äußerst schwierig gestaltete, ihn nach unten zu tragen. Nachdem sie es geschafft hatten, Kyle bis zur Tür zu tragen und die Klinke mithilfe seiner Hand nach unten zu drücken, ließ sich die Tür problemlos öffnen. Schnell zerrten sie Kyle in den Raum und schlossen die Tür hinter sich.
Dieser Raum war fast genauso groß wie der erste, und auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür. Jake erinnerte der Raum an eine Mischung aus Laboratorium und Werkstatt, und er diente ganz offensichtlich dem Artefaktbau, Joshs Leidenschaft.
Als sie die Räumlichkeit näher betrachteten, stellte sich schnell heraus, dass Josh nicht hier unten war. Dafür entdeckten sie viele interessante Materialien.
»Diese Tür ist wohl so etwas wie ein zweiter Zugang«, rief Ryan, der als Erster den Raum durchschritten und gleich ausprobiert hatte, was dahinter verborgen lag. »Dahinter befindet sich ein langer Tunnel, doch wohin er führt, kann ich nicht sagen.«
»Seht euch das an«, sagte Wanda aufgeregt, »Josh baut hier ein Artefakt mithilfe von Silber, das eine erhöhte Speicherstufe besitzt. Ich glaube, hier unten werden die ganzen Speicher verarbeitet, die wir finden.«
Auch Jake trat jetzt näher heran und untersuchte die Gegenstände auf dem Tisch.
»Was ist das?«, fragte Jake und deutete auf eine haselnussgroße silberne Kugel.
»Sieht ganz so aus, als ob sie noch verarbeitet werden muss«, sagte Ryan.
Wanda schien mehr über die Kugel zu wissen. »Das ist ein Speicher der Stufe sieben, und der strömt eine unglaubliche Menge an Magie aus.«
»Woher kann so viel Magie kommen?«, fragte Ryan. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Ich schon«, warf Jake ein, und die beiden schauten ihn überrascht an. »Nicht genau dasselbe, aber etwas ähnliches, etwas, das sogar noch mächtiger ist als diese Kugel. Meinen Ring.«
»Deinen Ring?« Ryan warf Jake einen verständnislosen Blick zu.
»Ganz genau.« Jake hielt den Ring ins Licht. »Ihr wisst doch, dass ich eigentlich kein Magier bin und dass der einzige Grund, weshalb ich zaubern kann, mein Ring ist, den mir meine Tante und mein Onkel gegeben haben. Sie hatten mir damals gesagt, dass der Ring ursprünglich ein mächtiges Artefakt aus Silber war. Anschließend wurde der Ring von einem Ferenes verzaubert und verwandelte sich zu Enerar. Diese Kugel weist, abgesehen davon, dass sie nicht aus Enerar ist, erstaunlich ähnliche Eigenschaften zu meinem Ring auf.«
»Du meinst, damit könnte ein Mensch zaubern?«, fragte Wanda ehrfürchtig.
»Ich glaube nicht, dass diese Kugel so mächtig ist, aber einen Magier würde sie sehr viel stärker machen«, erwiderte Jake.
»Aber dazu ist ein guter Speicher alleine nicht in der Lage«, sagte Ryan. »Damit muss noch irgendetwas anderes gemacht worden sein. Kein Zauber, den ich kenne, ist mächtig genug, um dieser kleinen Kugel derart viel Energie zuzufügen. Nur Enerar, also ein Speicher der Stufe zehn, könnte so viel Energie speichern, nicht aber ein Speicher der Stufe sieben.«
»Eine Möglichkeit gäbe es schon«, sagte Wanda, »aber dazu wäre niemand bereit. Irgendjemand müsste permanent etwas von seiner magischen Macht abgeben.«
»Aber wer würde so etwas tun?«, fragte Jake. »Die permanente magische Macht, die man in ein Objekt investieren würde, könnte nicht eins zu eins im Objekt festgehalten werden.«
»Genau«, bestätigte Ryan. »Ein Speicher der Stufe sieben würde nur 70 Prozent der zugeführten Energie behalten.«
»Bleibt jedoch immer noch die Frage, wer bereit wäre, seine Magie zu opfern. Die Macht, die von dieser Kugel ausgeht, ist so groß, dass jemand mindestens die Hälfte seiner Magie abgegeben haben müsste, und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand das freiwillig tun würde«, sagte Wanda. »Ich glaube, wir sind da auf etwas gestoßen, das tatsächlich belastend für Ian und Kyle sein könnte. Ich wette, die haben Magier dazu gezwungen, ihnen etwas von ihrer Magie abzugeben.«
Ryan schien nicht gänzlich überzeugt zu sein. »Aber wie? Entweder hätten die Opfer danach alles ausgeplaudert, oder es hätte Meldungen von gewaltsamen Todesfällen geben müssen. Aber ihr wisst so gut wie ich, dass Amnida kaum je von Gewalttaten heimgesucht wurde, die eine Todesursache zur Folge hatten. Mein Vater, der ja ein Sicherheitsmagier ist, hat schon seit Jahren nicht mehr mit einem Mord zu tun gehabt, dazu ist es auf Amnida einfach zu friedlich. Gewalt und Diebstahl kommen viel häufiger vor.«
»Willst du damit etwa andeuten, dass jemand freiwillig bereit war, auf seine Magie zu verzichten?«, fragte Jake ungläubig. »Kein Geld der Welt ist es wert, auf seine Magie zu verzichten. Das kann ich mir auf unserer Welt nicht vorstellen, dazu sind wir einfach zu wohlhabend. Es gibt niemanden, der auch nur annähernd arm ist, wer würde also freiwillig auf seine Magie verzichten?«
»Vielleicht hat es mit dem Gespräch zu tun, das wir belauscht haben«, schlug Ryan vor. »Erinnerst du dich? Das Gespräch mit Ian, Kyle und einem Mann von der Regierung? Was haben die noch mal gesagt? Dieser Mann hatte irgendetwas davon gesagt, dass jemand Verdacht schöpft, und Ian hatte daraufhin erwidert, dass immer ein Risiko vorhanden sein würde, entweder wegen der Anzahl oder des Alters.«
Jake erinnerte sich jetzt auch wieder an das Gespräch. »Stimmt, von den Speichern haben die auch gesprochen. Die haben gesagt, dass die nur dazu dienen, den Schein zu wahren. Es läuft also alles darauf hinaus, dass mit den Speichern alles in Ordnung ist, während diese Sache mit der Anzahl und dem Alter jedoch illegal ist.«
»Aber was könnte das bedeuten?«, fragte Ryan. »Wie kann das Alter die Anzahl beeinflussen?«
»Inwiefern das zusammenhängt, weiß ich nicht«, sagte Jake, dem in diesem Moment eine Idee gekommen war. »Aber ich habe da eine Theorie. Meine Tante und mein Onkel sind viel zu früh gestorben, und die Todesumstände waren überaus seltsam, denn sie starben beide in derselben Nacht. Alles deutete auf einen natürlichen Tod hin, aber ich habe sie Stunden zuvor noch bei bester Gesundheit angetroffen. Ich gehe also davon aus, dass sie alte Magier umbringen und irgendwie deren Magie stehlen. Seit dem Tod meiner Tante und meines Onkels habe ich viele Nachforschungen gemacht und in diesem Zuge herausgefunden, dass es noch viele weitere solche Fälle gab.«
»Mag sein, dass sich das nach einem Grund anhört«, sagte Wanda, »aber die Sache hat einen Haken. Wie wurden diese Leute umgebracht, wenn alles nach einem natürlichen Tod aussieht? Und wie wurde deren Magie gestohlen? Man kann jemandem nicht einfach seine Magie wegnehmen, sie muss gegeben werden. Und dann ist da immer noch das Problem mit der Anzahl, das passt nicht wirklich in unsere Theorie. Aber ganz abgesehen davon beschleicht mich allmählich das Gefühl, dass Josh in die ganze Sache verwickelt ist. Dies ist seine Villa, und diese Gegenstände wurden bestimmt nicht erst nach seinem Verschwinden hierhergeschafft.«
»Ich hoffe, du irrst dich.« Jake lief es kalt den Rücken hinunter, als er daran dachte, dass sie ursprünglich hier eingebrochen waren, um Josh zu retten, dieser aber nicht gerettet werden musste.
»Wir können uns später darüber den Kopf zerbrechen«, sagte Ryan. »Wir sind schon viel zu lange hier unten, wahrscheinlich ist Ian schon unterwegs hierher.«
Jake nickte zustimmend. »Ich werde vorausgehen und mithilfe meiner Identifikationsmagie prüfen, ob jemand kommt. Ihr folgt mir mit einigen Metern Abstand. Und achtet darauf, keine Magie zu nutzen, dann wird Ian uns nicht bemerken und wir können ihn problemlos umgehen.«
»Das funktioniert aber nur, wenn er selbst seine Magie benutzt«, wandte Ryan ein.
»Das stimmt, aber er wird sicherlich nicht auf seine Identifikationsmagie verzichten, und solange er sie benutzt, werden wir ihn aufspüren«, sagte Wanda. »Mach schon, Jake, wir haben keine Zeit mehr.«
Sofort, nachdem Jake den Raum verlassen hatte, spürte er, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er bemerkte, dass sich ein Magier im Gebäude aufhielt, der offenbar gerade die Villa betreten hatte. Im Inneren des Raumes hatte Jake davon nichts bemerkt, und das konnte nur bedeuten, dass der Raum nach außen hin Magie abschirmte.
Jake wandte sich an Wanda und Ryan. »Unser Weg nach draußen ist nicht mehr so einfach.« Jemand ist in der Villa, und wahrscheinlich ist er gerade auf dem Weg zu diesem Raum.«
»Schließ die Tür«, sagte Ryan, »wir können immer noch die zweite Tür ausprobieren. Ich habe dahinter einen langen Gang gesehen, der uns vielleicht nach draußen führt.«
Jake nickte zustimmend. »Geht klar.« Er wollte gerade die Türe hinter sich schließen und bemerkte zu spät, dass jemand einen Zauber auf ihn abgefeuert hatte. Im letzten Moment gelang es ihm, einen schützenden Ganzkörperschild vor sich zu positionieren und in den Raum zurückzuhechten. Der Schild hatte nahezu seine komplette Energie geraubt, aber wenigstens hatte er den gefährlichen Angriff abwehren können.
Sofort eilten ihm Wanda und Ryan zu Hilfe, doch ehe sie die Tür erreichten, war ein junger Magier aufgetaucht und nahm sie unter Beschuss.
Jake brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er den jungen Magier kannte. Er absolvierte mit ihnen gemeinsam die Lehre, doch irgendwie kam er ihm fremd vor, so als habe er ihn nur einmal flüchtig gesehen. Dieser junge Magier, der in Jakes Erinnerung Dean hieß, kämpfte so gut, dass Ryan und Wanda alle Hände voll damit zu tun hatten, ihn in Schach zu halten. Schnell stellte sich die Absicht des jungen Magiers heraus: Da er offenbar nicht in der Lage war, die Tür selbst zu öffnen, wollte er sie daran hindern, sie zu schließen. Ganz nebenbei würde die freigesetzte Magie in diesem Kampf ihren Standort an die zweite Person in der Villa verraten.
Bis Jake sich aufgerappelt hatte und ebenfalls eingreifen konnte, war viel kostbare Zeit verstrichen. Der erste schwache Zauber, den er abzufeuern vermochte, traf jedoch prompt sein Ziel. Offenbar hatte sich Dean zu sehr auf seine Identifikationsmagie verlassen und Jakes Zauber deshalb nicht kommen sehen. Ryan und Wanda nutzten die Gelegenheit, um Dean empfindlich zu treffen, sodass dieser sich von der Tür wegbewegen musste. Jake sprintete zur Tür, um sie zu schließen, doch ehe er sie erreichte, tauchte Ian auf, und Jake musste zur Seite springen, um nicht von ihm getroffen zu werden.
Bald tauchte auch Dean wieder auf, und der Kampf wurde erbitterter. Jake wäre wohl kaum von Nutzen gewesen, da er seine magischen Reserven fast vollständig verbraucht hatte, doch dank seines Helmes war Jake in einem unübersichtlichen Kampf sehr gefährlich, da man seine Angriffe einfach nicht kommen sah.
Obwohl Ian und Dean sich verbissen wehrten, wurden sie immer wieder durch schwache, aber irritierende Treffer von Jake abgelenkt. Schließlich ging Dean durch einen Treffer erstmals in die Knie, und in Jake keimte die Hoffnung auf einen Sieg auf.
In diesem Moment sprang die Tür hinter ihnen auf, und Josh stürmte zusammen mit Anna Palmer und einer weiteren Frau, die Jake nicht kannte, in den Raum.
»Ergebt euch!«, rief Josh.
Jake hatte sich für den Bruchteil einer Sekunde gefreut, Josh zu sehen, doch ihm wurde nur allzu schnell bewusst, dass Wanda sich mit ihrer Meinung über Josh nicht geirrt hatte. Josh wurde keineswegs gefangen gehalten, und dass er genau jetzt auftauchte, bewies, dass Josh von Anfang an mit Ian und Kyle zusammengearbeitet hatte.
Weitaus irritierender war jedoch das Auftauchen von Anna Palmer. Jake begann sich ernsthaft zu fragen, ob es überhaupt jemanden in Schattenzauber gab, der nicht in diese ganze Sache involviert war.
Jake, Wanda und Ryan dachten nicht ans Aufgeben. Sie liefen weiter in den Raum hinein und suchten Schutz hinter den wertvollen Gerätschaften.
Doch wenn sie gedacht hatten, dass Josh sich um seine Ausrüstung scheren würde, hatten sie sich geirrt. Angriffe prasselten von allen Seiten auf sie nieder, und explodierende Gerätschaften flogen ihnen um die Ohren. Jake duckte sich und hielt abwehrend die Hände über dem Kopf.
Als sich die Lage allmählich beruhigte, wollte Jake wieder ins Geschehen eingreifen, doch ehe er sich einen Überblick verschaffen konnte, wurde er von einem Zauber hart in den Rücken getroffen, und um ihn herum wurde alles schwarz.



Gefangen

Als Jake wieder aufwachte, saß er auf dem kalten Boden mit dem Rücken an die Wand des Raumes gelehnt. Seine Hände waren mit Handschellen aus Blei gefesselt und hinderten ihn an jeglichen Zaubern. Wanda und Ryan waren jeweils zu seiner linken und rechten Seite auf dieselbe Weise gefesselt. Über ihnen standen die Sieger des Kampfes, und mittlerweile hatten sich auch Leonie und Ruby zu ihnen gesellt. Jake war nach den bisherigen Ereignissen nicht sonderlich überrascht, dass auch sie dazugehörten, und dennoch versetzte es ihm einen kleinen Stich, die beiden jetzt hier zu sehen. Für Ruby hatte er bloß noch einen Blick der Verachtung und Enttäuschung übrig, während Ryan hingegen Leonie böse anfunkelte. Offenbar war es für ihn nach den bisherigen Geschehnissen einfach zu viel, dass Leonie auch von allem gewusst hatte.

Kyle, der offenbar sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, baute sich unheilverkündend und mit wutverzerrtem Gesicht vor Jake auf. Dabei hielt er Jakes Helm in der einen Hand, und die andere richtete sich drohend auf Jake.

»Du bist also die Ratte, die es gewagt hat, mich hinterrücks anzugreifen«, sagte Kyle und schlug Jake die Faust ins Gesicht.

Unverzüglich spürte Jake starke Schmerzen, seine Lippen platzten auf und ihm wurde für einen kurzen Augenblick schwarz vor Augen. Kyle hatte sich kein bisschen zurückgehalten und genoss seine Rache in vollen Zügen. Jake wollte seine Schmerzen irgendwie lindern, doch mit gefesselten Händen konnte er nichts unternehmen.

»Übertreibe es nicht«, sagte Josh, wenn auch ohne jegliches Mitleid in der Stimme. Ganz offensichtlich genoss auch er es, Macht über Jake und seine Freunde zu haben. »Wenn wir sie der Regierung übergeben, wollen wir schließlich keine halb toten Kinder abgeben, sonst könnten sie womöglich unsere Version der Geschichte anzweifeln.«

»Die da wäre?«, fragte Jake und warf Josh einen enttäuschten Blick zu, der jedoch gänzlich unbeeindruckt davon zu sein schien, dass er Jakes Vertrauen verloren hatte.

»Die Wahrheit natürlich«, sagte Josh mit gespieltem Entrüsten in der Stimme. »Ihr habt es uns auch ziemlich einfach gemacht. Schließlich seid ihr nicht nur in meine Villa eingebrochen, sondern ihr habt auch noch Kyle angegriffen und ihn dabei gefährlich verletzt. Er hätte sterben können.«

Ryan wurde zunehmend wütender. »Kyle war nie in Gefahr.«

»Da sind wir aber anderer Meinung«, sagte Josh grinsend. »Jeder hier drinnen wird bezeugen, dass wir ihn in einem besorgniserregenden Zustand vorgefunden haben.«

»Sind nun alle Verräter vereint?«, sagte Jake, während er in die vielen verhassten Gesichter blickte. »Ich frage mich jedoch, wo ihr Dennis gelassen habt.«

»Dennis?« Kyle lachte laut auf. »Wir nehmen nicht jeden beliebigen Magier bei uns auf. Wir sind nicht so schlecht, wie du von uns denken magst. Wir verfolgen ein gemeinsames Ziel, und da muss zumindest in gewissen Punkten Vertrauen vorhanden sein. Leider ist Dennis so sehr auf seinen eigenen Vorteil aus, dass er sogar seine eigene Mutter verraten würde. So jemanden können wir nicht gebrauchen.«

»Dann weiß ich nicht, was Ruby hier tut, die hat mich nämlich die ganze Zeit über belogen und verraten.«

»Ja, aber nur dich, und das taten wir alle«, erwiderte Kyle. »Dennis hingegen hat alle Lehrlinge hintergangen, um bei uns gut dazustehen. Ich muss zugeben, dass ich es genossen habe, doch ihm vertrauen würde ich deswegen nicht.«

»Ich muss schon sagen«, sagte Josh und unterbrach die Diskussion über Ruby und Dennis. »Ich weiß nicht recht, ob ich froh oder genervt darüber sein soll, dass ihr Kyle angegriffen habt. Mit eurem Angriff auf Kyle habt ihr uns zwar einen vortrefflichen Grund gegeben, euch anzuklagen, aber da es euch gelungen ist, Kyle auszuschalten, konntet ihr euch frei in meiner Villa bewegen und euch sogar Zutritt zu meinem Labor verschaffen. Als ich das erfahren hatte, musste ich schnell handeln und war dazu genötigt, meine Tarnung auffliegen zu lassen. Wir wussten natürlich die ganze Zeit, dass du auf Schattenzauber bist, Jake, aber mit Wanda habt ihr uns überrascht. Wir haben nicht damit gerechnet, dass sie euch hilft, sonst hätten wir Dean nicht nur Ryan verfolgen lassen. Und wer hätte schon ahnen können, dass der Drache dir den Helm überlässt? Dean war also plötzlich alleine mit euch dreien in der Villa, und für ihn alleine war ein Angriff zu riskant.«

»Dean war nicht mit uns in der Villa, das hätten wir bemerkt«, konterte Ryan. »Und ich hätte ihn sicher bemerkt, wenn er mir gefolgt wäre, es sei denn er hat auch so einen Helm, der seine Magie verbirgt.«

Dean schmunzelte. »Ich habe vielleicht keinen solchen Helm, aber ich habe etwas anderes. Ein überaus nützliches Artefakt, das es mir ermöglicht, mich ohne Magie zu tarnen, oder besser gesagt, mich uninteressant zu machen. Ich bin zwar da, aber ihr nehmt mich kaum wahr, wenn ich es nicht will.«

Jetzt erinnerte sich Jake daran, dass er tatsächlich oft ein seltsames Gefühl gehabt hatte, so, als ob er etwas oder jemanden vergessen hatte und sich das nicht richtig erklären konnte. Sogar, als er von ihm angegriffen worden war, hatte er sich kaum an seinen Namen erinnern können.

Jake war so wütend über die ganze Situation, dass er sich nur schwer beherrschen konnte, doch es war wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren. Nur so würde er vielleicht Antworten auf seine offenen Fragen erhalten.

»Und ihr seid euch wirklich sicher, dass ihr uns einfach so der Regierung übergeben wollt?«, fragte Jake und war bemüht um einen selbstsicheren Tonfall.

»Ich denke schon«, sagte Leonie sofort.

Jake entschloss sich zu einer Lüge. »Aber wir haben alle eure Geheimnisse herausgefunden. Wir wissen, dass ihr den Drachen bestohlen habt, und, was noch viel schlimmer wiegt, wir wissen auch von euren Morden an alten Magiern. Wir wissen, wie ihr sie umgebracht habt, und wenn ihr uns der Regierung übergebt, werden wir denen alles erzählen.«

Josh war drauf und dran etwas zu erwidern, aber Leonie kam ihm zuvor.

»Du nennst es vielleicht Mord, aber streng genommen haben wir niemanden umgebracht. Ihr habt also nichts gegen uns in der Hand. Und selbst wenn ihr alles erraten haben mögt, wie wollt ihr das beweisen?«

»Genau«, bestätigte Josh genüsslich. »Ihr habt zwar mehr herausgefunden, als ich euch zugetraut hätte, aber Beweise habt ihr keine. Wir haben die Magier bloß freundlich darum gebeten, uns die Hälfte ihrer Magie zu geben. Ich kann immer noch nicht glauben, wie viele Magier bereit sind, auf ihre Magie zu verzichten, wenn man ihnen weismacht, dass es für einen guten Zweck ist.«

»Seien wir doch mal ehrlich. Sie waren alt und benötigten nicht mehr ihre ganze Magie, und wenn man ihnen nun versicherte, dass ihnen auch die Hälfte ihrer Magie reicht, um ein schönes Leben zu führen, sind viele bereit, etwas Gutes für die Welt zu tun. Wir mussten nicht einmal lügen, denn theoretisch gesehen ist man mit der Hälfte seiner Magie immer noch ein vollwertiger Magier, man muss lediglich seine Magie sparsamer nutzen. Dumm von uns, dass wir glatt vergessen haben, ihnen zu sagen, dass sich der Verlust der Hälfte ihrer Magie auch auf ihre Lebenserwartung auswirkt. Ein Magier kann ungefähr hundertfünfzig Jahre alt werden. Wenn der Magier aber die Hälfte seiner Magie verliert, verliert er auch die Hälfte seiner verlängerten Lebenserwartung. Blöd nur, wenn man einen Magier darum bittet, die Hälfte seiner Magie abzugeben der bereits hundertdreißig Jahre alt ist«, sagte Leonie und grinste. »Es ist verblüffend, wie schnell die Magier auf den Verlust ihrer Magie reagieren. Sie sterben meistens bereits innerhalb einiger Stunden. Der Tod tritt somit immer altersbedingt ein, von Mord kann also überhaupt nicht die Rede sein. Und …«

»Du bist mir ein wenig zu redselig«, unterbrach Kyle sie. »Erzähle ihnen doch gleich, wie sie uns überführen können, und dann bleibt uns nichts anderes übrig, als sie umzubringen. Das wäre dann aber nicht mehr so einfach zu vertuschen.«

Leonie grinste diebisch. »Lass mir doch den Spaß. Genießt du nicht den Schrecken in ihren Gesichtern, wenn du ihnen die schockierenden Neuigkeiten bestätigst, die vorhin bloß Vermutungen waren? Aber das Beste habe ich mir natürlich für den Schluss aufgehoben, nicht wahr, Ryan?«

Ryan warf ihr einen angewiderten Blick zu.

»Du hast sicherlich schon erraten, dass Dean nicht der Erste war, der auf dich angesetzt wurde. Ich finde, ich habe meine Rolle sehr überzeugend gespielt, findest du nicht auch?« Leonie beugte sich zu Ryan hinunter und küsste ihn.

Ryan drehte angewidert den Kopf zur Seite, und Jake verstand die Welt nicht mehr.

»Du hättest dich nicht so verausgaben müssen«, sagte Ian, dem offenbar nicht gefiel, dass Leonie Ryan geküsst hatte. »Dich mit ihm anzufreunden wäre völlig ausreichend gewesen.«

Leonie winkte lachend ab. »Das wäre aber doch viel zu langweilig gewesen. Ryan ist ein süßer Junge, und außerdem erzählt ein verliebter Magier eine ganze Menge mehr als ein guter Freund.«

Jake schaute fragend zwischen Ryan und Leonie hin und her, und erst jetzt verstand er, wieso Ryan an so vielen Tagen für Stunden verschwunden gewesen war. Er und Leonie hatten sich offenbar heimlich getroffen. Dass Leonie und Ryan ein Paar waren, war eine Neuigkeit, die ihm unter anderen Umständen ein Grinsen aufs Gesicht gezaubert hätte, doch nicht jetzt, nicht, nachdem er erfahren hatte, dass Ryan von Leonie nur benutzt worden war.

»Na ja. So viel hast du jetzt auch nicht rausgekriegt«, sagte Dean an Leonie gewandt. »Ich war derjenige, der Ryan verfolgt hat, ansonsten hätten wir die drei nicht erwischt.«

Leonie funkelte ihn böse an. »Ach ja? Und wer …«

»Genug!«, sagte Josh bestimmt. »Dean, du wirst bestimmt eine Belohnung dafür erhalten. Aber ich bin wirklich unschlüssig, was wir mit den dreien tun sollen. Die wissen zu viel, und ihr Wissen könnte für uns zum Problem werden. Leonie, du hast zu viel ausgeplaudert!«

»Aber das Wesentliche wussten die doch sowieso schon«, sagte Leonie mit mürrischer Miene.

»Ihr seid Mörder, allesamt!«, rief Jake. »Und meine Tante und meinen Onkel habt ihr auch umgebracht. Ich wusste von Anfang an, dass es Mord war.«

»Wir haben die beiden nicht umgebracht, aber ich glaube, ich weiß, wer es war«, gab Josh mit vielsagender Miene zurück.

»Willst du mir damit sagen, dass sie es selbst getan haben, indem sie euch von ihrer Magie gaben?«

Joshs Grinsen wurde breiter. »Du hast es beinahe erraten.«.

Jake überlegte, was das wohl zu bedeuten hatte. Wollte Josh ihn bloß weiter leiden sehen, indem er ihm das Wissen darüber vorenthielt, was mit seinem Onkel und seiner Tante geschehen war? Dieses Machtspielchen war krank, und er verachtete Josh von Minute zu Minute mehr. Josh, wie er seelenruhig dastand, selbstgefällig und ohne Reue, einfach abscheulich. Immerhin, so dachte sich Jake, schienen seine Tante und sein Onkel nicht gelitten zu haben, als sie gestorben waren. Dieser Gedanke spendete ihm zumindest ein wenig Trost.

»Ich kaufe dir nicht ab, dass du nichts damit zu tun hast, und ich werde sicherlich nicht darum betteln, dass du zugibst, der Mörder zu sein«, sagte Jake. »Was mich jedoch viel eher interessieren würde: Wieso habt ihr mich überhaupt hier aufgenommen, was habt ihr euch davon erhofft?«

Josh wollte etwas erwidern, aber Leonie war schon wieder schneller.

»Weil wir glaubten, dass du uns mit deinem mächtigen Artefakt nützlich sein kannst. Wir sind schließlich Artefaktbauer, und wenn jemand ein mächtiges Artefakt besitzt, möchten wir wissen, wie der Besitzer es erhalten hat, ob er es vielleicht sogar selbst erschaffen hat, und wenn ja, ob man es nachbauen kann. Leider stellte sich schnell heraus, dass dieses Artefakt nur durch einen glücklichen Zufall in deinen Besitz gelangt ist und du keine Ahnung …«

Josh unterbrach Leonies Redeschwall. »Ich glaube, wir haben uns nun genug mit euch abgegeben. Wir lassen die Gefangenen hier und besprechen dann, was wir mit ihnen tun werden. Penny, du bleibst hier und bewachst unser kostbares Gut.«

Sie begaben sich in den benachbarten Raum und schlossen die Tür hinter sich. Penny blieb, wo sie war.

»Penny, dieser Name sagt mir irgendetwas …«, murmelte Ryan. »Du bist diejenige, die Jason angeklagt hat.«

»Ganz recht, und wie ihr seht, hat ihm niemand geglaubt. Wenn ihr also versucht, etwas zu erzählen, wird es euch genauso ergehen wie ihm. Falls ihr überhaupt am Leben gelassen werdet.«

»Josh würde es nicht wagen, uns umzubringen«, sagte Ryan. »Damit kommt er nicht durch.«

Penny wirkte unbeeindruckt. »Natürlich wäre es riskant, aber du kannst sicher sein, dass er alles tun wird, unser Geheimnis zu schützen. Und falls er euch wirklich umbringen will, wird er eine Lösung finden, die alles erklärt. Ich hätte da schon die eine oder andere Idee. Da Jake als Verbannter hier nichts verloren hat, kann es doch sein, dass er von Ryan und Wanda gestellt wurde und dass ihr alle im folgenden Kampf gestorben sind. Oder wir lassen euch einfach von der Bildfläche verschwinden. Keine Leichen, kein Mörder.«

Jake war fassungslos über diese Kaltblütigkeit. Sein Plan war wieder einmal gründlich in die Hose gegangen. Dabei hatte seine Taktik anfangs besser funktioniert als angenommen. Jake hatte geschickt verschleiert, dass sie von nichts gewusst hatten. Folglich hatten Josh und Leonie geglaubt, nichts zu erzählen, was Jake nicht schon wusste. Hätten sie es nicht erzählt, wäre er nie dahintergekommen, dass die vielen Magier auf diese Weise umgebracht worden waren. Joshs Plan war narrensicher und teuflisch zugleich, denn wie konnte jemand einen Mord nachweisen, wenn es im eigentlichen Sinne nie Mord gewesen war? Und nun, weil Jake durch seine Täuschung zu viel erfahren hatte, befand er sich mit seinen Freunden in größerer Gefahr als je zuvor.

Die Minuten verstrichen, während Penny ungeduldig auf und ab ging und Jake seinen düsteren Gedanken nachhing. Mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen versuchte er, eine bequemere Position zu finden.

»He, du da«, sagte Penny sofort. »Mach bloß keine Dummheiten.«

Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, betrat Anna Palmer den Raum.

»Ich soll dich ablösen«, sagte sie, sobald sie eingetreten war.

»Das wurde aber auch Zeit. Ich habe Besseres zu tun, als auf Kinder aufzupassen.«

»Und ich?«, gab Palmer kühl zurück. »Glaubst du etwa, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als auf unartige Gören aufzupassen?«

Sobald Penny den Raum verlassen hatte, wandte Jake sich an Palmer. »Ich dachte eigentlich, dass du Kyle nicht magst. Und trotzdem hilfst du ihm?«

»Es heißt Frau Palmer«, wies sie ihn zurecht. »Ich mag ihn tatsächlich nicht besonders, aber das muss ich auch nicht, um euch etwas vorzuspielen. Wobei vorspielen vielleicht das falsche Wort ist, denn es war keineswegs gespielt, dass ich euch hasse. Das Prinzip der ganzen Aktion war eigentlich so simpel, dass ihr selbst hättet drauf kommen können, aber da ihr dumme kleine Kinder seid, überrascht es mich nicht, dass ihr nicht drauf kommt.«

»Ich weiß sehr wohl, was das Ganze sollte. Indem ihr uns in eine kritische Situation gebracht habt, konntet ihr unsere Loyalität gegenüber den Leitern von Schattenzauber testen und gleichzeitig herausfinden, ob wir bereit wären, etwas Illegales zu tun«, sagte Wanda. »Ihr benutzt eure Ausbildungsstätte als Werkzeug, um herauszufinden, ob wir geeignete Kandidaten für eure illegalen Machenschaften wären.«

»Du glaubst wohl, dass du sehr schlau bist, weil du das herausgefunden hast? Das hätte sogar ein Fünfjähriger herausfinden können«, höhnte Palmer. »Außerdem ist das sowieso nicht mehr von Bedeutung. Eigentlich sollte ich es euch nicht sagen, aber ich kann der Versuchung einfach nicht widerstehen. Bildet euch auf eure vermeintliche Schlauheit so viel ein, wie ihr wollt, aber seid euch sicher, dass ihr euer Wissen mit ins Grab nehmen werden.«

»Was?«, rief Wanda schockiert. »Ihr werdet uns umbringen?«

»Die Vorbereitungen laufen bereits«, sagte Palmer und weidete sich an den erschreckten Gesichtern.


Leonie

Auf diese Ankündigung folgte eine bedrückende Stille. Jake konnte nicht glauben, dass Josh so weit gehen würde. Doch wenn er es sich recht überlegte, hatte Josh ja auch Tante Laura und Onkel Max auf dem Gewissen, und neben ihnen noch viele andere Magier. Egal, wie Josh darüber dachte – für Jake ging es hier um Mord, und mit der Entscheidung, Jake und seine Freunde umzubringen, hatte Josh endgültig bewiesen, dass er ein Mörder war.

Die bedrückte Stimmung dauerte an, niemand schien imstande, etwas zu sagen. Zu viele Magier hatten heute Abend ihr wahres Gesicht gezeigt. Es ging ihnen um nichts anderes als um Macht, und Jake schwor sich: Wenn er doch noch irgendwie die Chance bekommen würde, sich ihnen entgegenzustellen, dann würde er alles tun, um sie aufzuhalten, auch wenn er dabei sein Leben geben müsste.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Leonie betrat den Raum.

»Was willst du hier?«, sagte Palmer sofort. »Ist es schon so weit?«

Leonie grinste siegessicher. »Fast. Wir sollen sie nach oben bringen. Los, steht auf, ihr Ungeziefer!«

Ganz so einfach wollte Jake es ihnen nicht machen. Er würde nicht freiwillig seinem Tod entgegenlaufen und entschied sich dazu, stur sitzen zu bleiben.

»Steht endlich auf, oder ich mache euch Beine!«, rief Palmer drohend, denn auch Wanda und Ryan hatten sich nicht gerührt.

Jake wandte sich an Palmer und versuchte, Selbstbewusstsein in seine Stimme zu legen. »Wenn ihr es wie einen Unfall aussehen lassen wollt, glaube ich kaum, dass du uns mit Gewalt dazu zwingen kannst, denn dann wird euch niemand glauben, dass es ein Unfall war.«

»Und wieder einmal befindest du dich auf dem Holzweg«, sagte Palmer und feuerte einen schmerzhaften Zauber in Jakes Magengegend, der ihm die Luft raubte. Dann trat sie ganz nahe an ihn heran: »Und jetzt steh auf, oder du …«

Weiter kam sie nicht, denn Leonie hatte sie von hinten angegriffen. Palmer konnte im letzten Moment einen Ganzkörperschild zum Schutz vor sich bringen. Leonie hatte durch ihr Überraschungsmanöver zwar den Vorteil der ersten Attacke auf ihrer Seite und Palmer aufgrund des Schilds viel Energie verbraucht, aber an Können war sie Leonie überlegen. Erbittert kämpften sie gegeneinander, und Palmer gewann allmählich die Oberhand. Leonie wurde in die Defensive gedrängt, und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Palmer den Kampf für sich entscheiden würde.

Jake wusste nicht, was Leonies Angriff auf Palmer zu bedeuten hatte, eins war jedoch sicher: Palmer war definitiv nicht auf ihrer Seite, und genau diese Erkenntnis war es, die Jake dazu bewog, sich mühsam auf die Beine zu hieven und nach einer Gelegenheit zu suchen, Palmer aus dem Konzept zu bringen.

Vorsichtig näherte er sich ihr, genauestens darauf bedacht, dass er sich nicht in Palmers Blickfeld befand. Dann ging er in den Angriff über. Immer noch die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, lief er auf Palmer los, um sie mit der Schulter zu treffen, doch offenbar hatte Palmer ihn längst bemerkt, und ohne den Blick von Leonie abzuwenden, wich sie ihm gekonnt aus.

Jake fiel der Länge nach hin und schlug hart auf dem Boden auf. Mit dem Gesicht nach unten konnte er nicht erkennen, was vor sich ging, und ehe er sich aufgerappelt hatte, spürte er, wie jemand über ihn stolperte. Er blickte sich um und sah Palmer zu Boden stürzen. Bevor sie ihre Hände schützend vor sich bringen konnte, wurde sie von Leonies Zauber getroffen und blieb bewusstlos liegen. Jake versuchte die Orientierung zurückzugewinnen und erkannte, dass Wanda über ihm stand. Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass Palmer hingefallen war. Offenbar hatte auch sie Palmer angegriffen, war dabei jedoch, im Gegensatz zu Jake, von Palmer nicht bemerkt worden.

»Kommt schnell«, sagte Leonie, während sie begann, die Fesseln von Jake und seinen Freunden zu lösen, »wir haben nicht viel Zeit, ich erkläre euch alles später. Jetzt muss ich euch erst einmal hier rausschaffen. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis Josh und die anderen zurückkommen, aber bis dahin sollten wir Schattenzauber bereits verlassen haben.«

»Danke«, sagte Jake, als sie seine Fesseln endlich gelöst hatte. »Aber was hat das alles zu bedeuten?«

»Später«, sagte Leonie mit Nachdruck, »wir müssen erst mal fliehen.«

Ryan schaute immer noch skeptisch drein, als er von Leonie befreit wurde. Offenbar konnte er das alles immer noch nicht glauben, und er lächelte sie auch nicht an, als er endlich seine Fesseln los war.

»Wir gehen hier raus« sagte Leonie und deutete auf die Tür, die Josh benutzt hatte, um ihnen in den Rücken zu fallen.

Sie hatten gerade die Tür erreicht, als sich die Tür hinter ihnen öffnete und Ruby hineingestürmt kam.

Für einen Moment wirkte Ruby überrascht, doch dann ging sie unvermittelt in den Angriff über.

Ihre Attacke verfehlte Jake um Haaresbreite, und als Leonie, Wanda, Ryan und Jake zum Gegenangriff ansetzten, war Ruby maßlos überfordert und fiel schnell getroffen zu Boden.

Sofort stürmten sie durch die Tür in den lang gestreckten Gang.

»Wohin führt dieser Weg?«, keuchte Jake.

»Zur Unterkunft der Mentoren«, gab Leonie knapp zurück.

Jake blieb wie angewurzelt stehen. »Was?«

»Habt ihr euch nie gefragt, weshalb unsere Unterkunft an der Mauer liegt? Von dort gibt es einen geheimen Durchgang durch die Mauer«, sagte Leonie. »Aber wenn Josh und seine Mitarbeiter zu früh bemerken, dass etwas nicht stimmt, werden sie viel früher dort sein. Die können im Gegensatz zu euch ihre Gleiter auf Schattenzauber benutzen.«

»Aber was machen wir, wenn das eine Falle ist?«, fragte Ryan kühl. »Was, wenn ihr uns irgendwohin locken wollt, wo ihr uns ganz leicht töten könnt?«

»Bitte, Ryan«, sagte Leonie flehend und hielt sogar an, um Ryan tief in die Augen zu schauen. »Ich weiß, ich habe euch heute wenig Anlass gegeben, mir zu vertrauen, aber bitte versucht es. Ich kann euch sogar beweisen, dass ich euch warnen wollte, aber lasst uns erst von hier fliehen.«

Mit offensichtlichem Widerwillen setzte sich Ryan in Bewegung. Der Gang schien kein Ende zu nehmen, und in Jake machte sich allmählich ein ungutes Gefühl breit. Hatte Ruby das Bewusstsein verloren? Denn anderenfalls würde sie viel zu schnell Alarm schlagen können. Ihre Feinde wären mit den Gleitern im Nullkommanichts bei der Unterkunft der Mentoren angelangt und könnten sie von beiden Seiten einschließen.

Endlich erkannte Jake in der Ferne den Ausgang, und sobald sie die Tür erreicht hatten, riss Leonie sie auf. Sie stürzten in einen Raum mit einer Wendeltreppe, die nach oben führte. Weiter hinten im Raum befand sich eine weitere Treppe inklusive eines steinernen Kamins, und auf diesen steuerte Leonie nun zu.

»Hier hinein«, sagte Leonie, nachdem sie als Erste in den Kamin gestiegen war.

Jake und Wanda folgten ihr hinein. Ryan zögerte zunächst, doch dann rang auch er sich dazu durch, Leonie zu vertrauen, und zwängte sich in den Kamin. Jake wurde an die Wand gepresst, als sie zu viert in dem Kamin standen, der nicht für so viele Personen ausgelegt war. Als sie endlich alle zusammengezwängt im Kamin Platz gefunden hatten, drehte er sich um 180 Grad. Die Öffnung des Kamins zeigte jetzt nach draußen in die dunkle Nacht. Schnell traten sie ins Freie, und Jake konnte kaum glauben, dass sie soeben auf diesem Weg die Mauer von Schattenzauber überwunden hatten.

Leonie führte sie in den angrenzenden Wald hinein, und sie hielten erst an, um Luft zu holen, als sie einige hundert Meter hinter sich gebracht hatten.

»Wir müssen uns erst einmal verstecken«, sagte Leonie.

Ryan war nach wie vor skeptisch. »Nicht ehe wir überprüft haben, ob wir dir vertrauen können.«

»Wir haben keine Zeit«, erwiderte Leonie.

»Dafür werden wir uns Zeit nehmen müssen.« Ryan blieb stur.

»Also gut. Schau dir deine Nachrichten an, dann wirst du erkennen, dass ich dich warnen wollte, als Dean uns darüber informierte, dass ihr in Joshs Villa eingebrochen seid. Da ihr euch jedoch bereits in Joshs Labor aufgehalten habt, ist die Nachricht nicht sofort angekommen.«

Ryan überprüfte seine Nachrichten, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Leonie die Wahrheit sagte, schloss er sie erleichtert in die Arme. Leonie lächelte, machte jedoch gleichzeitig einen gequälten Eindruck.

»Also, weg von hier«, sagte Jake und wandte sich an Ryan. »Lasst uns erst einmal an unserem geheimen Ort im Monti Zuflucht suchen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir dort auf weitere Antworten stoßen könnten.«

»Bist du sicher?«, fragte Ryan skeptisch. »Ich glaube, wir sollten gleich zu jemandem von der Regierung …«

»Wir können später diskutieren«, rief Leonie dazwischen. »Ich spüre, dass sich Gleiter nähern.«

»Ich locke sie von hier weg«, sagte Jake, dem eine Idee gekommen war. »Wir treffen uns anschließend im Monti.«

Bevor jemand protestieren konnte, war Jake auf seinen Gleiter gesprungen und davongeflogen. Bereits nach kurzer Zeit spürte er, wie sich die Gleiter seiner Widersacher näherten. Jake flog so schnell er konnte auf die Leere Insel zu. Wenn er sie rechtzeitig erreichte, würde er seine Gegner überlisten können, solange zumindest Ruby nicht bei ihnen war.

Die Gleiter seiner Verfolger kamen in rasantem Tempo näher. Entweder besaßen sie bessere Gleiter als Jake, oder sie nutzen ihre eigene Magie, um die Gleiter zu unterstützen. Jake unternahm den Versuch, ebenfalls seine Magie in die Antriebskraft des Gleiters zu investieren, doch viel konnte er nicht herausholen, da er bereits zuvor seine kompletten Reserven aufgebraucht hatte und sich diese kaum erholt hatten. Außerdem wollte er wenigstens ein wenig Energie in der Hinterhand haben, um nicht gänzlich wehrlos zu sein, wenn sie ihn einholten.

Näher, immer näher kamen seine Verfolger, und gerade als er in der Ferne die Leere Insel erblickte, spürte er, wie der vorderste Verfolger angriff. Schnell erkannte Jake, dass das Ziel nicht darin bestand, ihn zu treffen. Vielmehr sollte Jake dazu gebracht werden, auszuweichen und ihn somit von der idealen Fluglinie abzubringen. Diese Taktik war äußerst effektiv, und bald schlossen weitere Gleiter auf, die ihn ebenfalls unter Beschuss nahmen. Je mehr Gleiter ihn angriffen, desto kritischer wurde Jakes Lage. Die Insel war schon so nah, dass Jake nicht mehr lange durchhalten musste, doch würde er es bis dorthin schaffen?

Mittlerweile war Jake so arg in Bedrängnis, dass er sich nicht mehr auf sein Ziel konzentrieren konnte. Überall um ihn herum explodierten die Angriffe seiner Verfolger. In einem verzweifelten Versuch tauchte Jake in die Tiefe und zog seinen Gleiter im letzten Moment nach oben, bevor er auf das Wasser prallte. Um ihn herum schlugen Zauber auf die Wasseroberfläche und ließen es aufwirbeln. Einige der Zauber waren offenbar sehr heiß gewesen, da sich rund um ihn herum Wasserdampf bildete und Jake kaum noch sehen konnte, wohin er flog. Mehr ahnend als wirklich wissend, wo sich die Insel befand, flog er auf sein vermeintliches Ziel zu und stellte erstaunt fest, dass die Attacken seiner Verfolger an Genauigkeit abgenommen hatten. Offenbar hatten sie ihn wegen des vielen Wasserdampfs aus den Augen verloren.

Kaum war er zu dieser Erkenntnis gelangt, klärte sich seine Sicht, und das bedeutete, dass auch seine Verfolger ihn jetzt wieder sehen konnten. Gleichzeitig stellte er erfreut fest, dass er das Ufer erreicht hatte, und noch während er in der Luft war, ließ er seinen Gleiter verschwinden und sich in seine Ursprungsform zurückformen. Leider hatte Jake es verpasst, seine Geschwindigkeit ausreichend zu drosseln, weshalb er zwei Meter über dem Boden in rasanter Geschwindigkeit nach vorne flog und sich fieberhaft überlegte, wie er sicher landen könnte. Er nahm den letzten Rest an verbliebener Energie zusammen, um den Aufprall wenigstens etwas abzufedern, doch nichtsdestotrotz schlug er hart auf dem Boden auf. Jake überschlug sich mehrmals, rappelte sich unter Schmerzen auf und lief los. Ein Blick zurück verriet ihm, dass sein riskantes Manöver ihm einen gewissen Abstand verschafft hatte. Dafür stand er nun komplett ohne Magie da, und das war entgegen seines ursprünglichen Planes.

Immerhin war der erste Teil des Planes aufgegangen und niemand von seinen Verfolgern hatte es gewagt, auf der Leeren Insel zu fliegen. Schließlich wurde die Insel von den Dunkelelfen bewacht, und da überlegte man es sich zweimal, ein Verbot zu ignorieren. Außerdem dachten seine Verfolger wahrscheinlich selbstsicher, dass sie Jake auch zu Fuß einholen würden.

Glücklicherweise war Jake bereits oft genug auf der Leeren Insel gewesen, um sein Ziel ohne Umwege zu finden. Sobald er den etwa fünf Meter breiten Teich erreichte, der sich auf einer kleinen Lichtung befand, stellte er sich an den Rand des Teiches und drehte sich um seine eigene Achse, um seine Verfolger zu empfangen. Da sein ursprünglicher Plan aufgrund der fehlenden Magie nicht mehr umsetzbar war, musste Jake improvisieren. Er hatte immer noch seinen Absorber, und vielleicht war es an der Zeit, ihn einzusetzen.

Als erstes tauchte Kyle auf, dicht gefolgt von Ian, und sie vergeudeten keine Zeit, ihn anzugreifen. Jake hegte die Hoffnung, dass sie ihn zu Beginn mit schwachen Zaubern angreifen würden, um ihn erst einmal abzulenken und dann aus dem Verborgenen heraus mit einem tödlichen Schlag anzugreifen. Da Jakes Energie jedoch nicht einmal für seine Identifikationsmagie ausreichend war, konnte er nicht erkennen, wie stark ihre Attacken waren.

Er versuchte, Kyles erster Attacke auszuweichen und sich vorteilhaft zu positionieren, sodass er mithilfe des Absorbers Ians Attacke abfangen könnte. Und tatsächlich: Kyles Attacke rauschte haarscharf an ihm vorbei.

Als Jake die Hand hob, um Ians Attacke mithilfe des Absorbers einzufangen, tauchte Ruby hinter Kyle und Ian auf. Jake war kurzzeitig wie gelähmt und bereitete sich zu spät auf Ians Attacke vor. Hastig versuchte er, seine Hand richtig zu positionieren, doch in seinem Eifer, alles richtig zu machen, bewegte er sich zu ruckartig und fing die Attacke nicht sauber ein. Die Auswirkungen seines Fehlers spürte Jake sofort und so stark, dass er nicht schauspielern musste, um einen Treffer zu simulieren. Ian hatte ihn mit einer solch wuchtigen Attacke getroffen, dass Jake sofort spürte, wie ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt wurde. Die Wucht des Treffers schleuderte ihn rücklings ins kalte Wasser. Schmerzen, wie er sie noch nie gespürt hatte, breiteten sich von seiner Hand ausgehend in den übrigen Körper aus, während er in die Tiefen des Teiches sank. In diesem Moment wurde Jake bewusst, dass Ian eine so teuflische Attacke eingesetzt haben musste, dass er hier und jetzt sterben würde. Tiefer, immer tiefer sank Jake, alles in seinem Blickfeld verschwamm. Er dachte an Ruby und an das, was sie wohl jetzt tun würde. Hielt sie es überhaupt noch für nötig, den anderen etwas von der Besonderheit des Teiches zu erzählen, oder würde sie ihr Geheimnis preisgeben, um ihn zu erwischen? Dann verlor er das Bewusstsein.


Die Geschichte der Insel
Als Jakes Verstand wieder zu arbeiten begann, war er sich nicht sicher, ob er bereits tot war. Er schwebte in einer rot schimmernden Flüssigkeit, und er nahm alles um sich herum verschwommen wahr. Dann spürte er jedoch, wie die Schmerzen in seine Hand, oder das, was davon noch übrig war, zurückkehrten. Ein Blick auf seinen Arm genügte, um ihn beinahe wieder ohnmächtig werden zu lassen. Dieser Anblick war kaum zu ertragen. Die Schmerzen, die er spürte, waren unermesslich, sie waren so allgegenwärtig, dass Jake an nichts anderes mehr denken konnte. Er wünschte sich nichts mehr, als dass es aufhörte.
Jakes Gedanken drehten sich, während er auf seinen Tod wartete. Ein letztes Mal wollte er die Augen öffnen, aber nicht, um seine Hand zu betrachten, denn das würde er nicht ertragen, er musste jedoch wissen, wo er sich befand.
Als er sich schließlich dazu durchgerungen hatte, die Augen zu öffnen, schaute er sich angespannt um und vermied einen Blick auf seine Hand. Die rote Flüssigkeit umgab ihn noch immer, doch nun sah er nicht mehr alles verschwommen. Langsam begann er zu begreifen, wo er war, doch wie er hierhergekommen war, konnte er nicht sagen. Das letzte Mal, als er diesen Ort gesehen hatte, war er über eine Minute lang geschwommen, und damals hatte er Ruby in dieser rot schimmernden Flüssigkeit entdeckt. Und nun schien er sich selbst darin zu befinden. Da er jedoch die ganze Zeit bewusstlos gewesen war, konnte er unmöglich ohne sein Zutun bis hierher gelangt sein. Oder war es möglich, dass Ruby ihn hierhergebracht hatte? Jake vermutete jedoch, dass irgendetwas an diesem Ort dafür gesorgt hatte, dass er nun hier war.
Dieser Ort war so anders als alles, was er kannte, dass er einfach mehr über ihn herausfinden musste. Er fühlte sich wunderbar, zumindest was seinen Körper anbelangte. Jake verspürte eine Leichtigkeit, die ihm das Gefühl gab, zu allem in der Lage zu sein, so, als ob er laufen könne, ohne jemals müde zu werden. Beschwingt durch dieses wunderbare Gefühl brachte er sogar den Mut auf, seine verletzte Hand genauer zu betrachten. Seine Hand war komplett geheilt. Ungläubig öffnete und schloss er die Hand, sie fühlte sich an wie immer, möglicherweise sogar noch besser als zuvor.
Die einzige Erklärung dafür war, dass diese rot schimmernde Flüssigkeit ihn geheilt hatte, denn genau diese Stelle hatte sich Ruby ausgesucht, als er sie hier entdeckt hatte. Doch Ruby war damals völlig gesund gewesen, was also war es, was sie hier getan hatte?
»Wo bin ich hier?«, wollte Jake sagen, doch mehr als ein Gurgeln kam ihm nicht über die Lippen.
Jake vernahm eine Stimme, die zu seinen Gedanken zu sprechen schien. »Du musst dich nicht bemühen zu sprechen, ich verstehe dich auch so. Hier bist du jedenfalls in Sicherheit. Ich bin eines der Lebewesen, die vor dreißig Jahren auf diesen Planeten gekommen sind. Ein mächtiges Wesen hat uns dabei geholfen, von einem Planeten zu fliehen, den wir nicht länger unsere Heimat nennen konnten, weil unser Geheimnis ans Licht gekommen war.«
Jake fragte sich, welches Geheimnis diese Wesen beherbergten, das so fürchterlich war, dass sie deshalb verfolgt wurden.
»Nicht fürchterlich«, sagte die Stimme und klang beinahe traurig. »Unser Geheimnis ist begehrenswert. Du hast dieses Geheimnis soeben am eigenen Leib erfahren: unsere heilende Kraft.«
»Aber mithilfe von Magie können wir uns sehr gut selbst heilen, wer sollte euch also deshalb verfolgen?«
»Du hast Recht, das ist nicht unsere einzige Kraft«, gab das Wesen zurück. »Wir haben diese Kraft großzügig genutzt, um den Bewohnern des fernen Planeten zu helfen. Es stimmt, dass einige irgendwann zu dem Schluss gelangten, dass sie sich selbst heilen können und wir nutzlos waren. Sie glaubten, dass wir ihnen tot mehr nützen würden als lebendig, und begannen, uns zu töten. Tatsächlich erlangten jene Magier, die uns getötet und für ihre Zwecke missbraucht hatten, überaus große Macht.«
»Aber ich sehe dich doch überhaupt nicht, wie konnten die euch also verletzen?«
»Doch, du siehst mich. Um genau zu sein, bist du sogar von mir umgeben. Ich bin die rot schimmernde Flüssigkeit.«
Jake konnte nicht glauben, was er da hörte. Eine Flüssigkeit, die ein Lebewesen war?
»Aber wie hast du mich hierhergebracht?«
»Ich kann nahegelegenes Wasser kontrollieren und ihm einige meiner Eigenschaften anvertrauen. Ich habe es gebeten, dich hierherzubringen.«
»Also ist das Wasser in diesem Teich ganz normales Wasser?«
»Nein, nicht mehr. Aber es ist normalem Wasser sehr ähnlich, natürlich davon abgesehen, dass du es einatmen kannst.«
In Jake keimten so viele Fragen auf, dass er nicht wusste, welche er zuerst stellen sollte. »Wieso erzählst mir deine Geheimnisse? Hast du keine Angst, dass ich dich töten könnte, um mehr Macht zu erlangen?«
»Ich denke nicht, dass du so etwas tun würdest.«
»Wie heißt du eigentlich?«
Als die Stimme nun antwortete, klang sie beinahe amüsiert. »Siehst du? Diese Frage bestätigt mir, dass du mich nicht töten würdest. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht komplett hilflos bin und du außerdem nicht weißt, wie man mich tötet. Du fragst mich nach meinem Namen, weil du in mir ein Lebewesen siehst, das wichtig genug ist, dass es einen Namen verdient. Die Magier, die uns getötet haben, sahen in uns jedoch nicht mehr als eine Sache, etwas, das gehandelt werden kann, so wie Edelsteine oder Artefakte. Um deine Frage zu beantworten: Mein Name ist Aeron, und ich gehöre einer uralten Rasse an, die sich Sakronen nennen.«
»Aber wo sind alle anderen deiner Rasse?«, fragte Jake.
»Einige erreichen ebenso wie ich die Oberfläche, aber die meisten befinden sich im Inneren der Insel.«
»Aber habt ihr denn überhaupt Kontakt untereinander?«
»Natürlich. Wir alle sind miteinander verbunden. Allerdings nicht durch so große Gänge wie jener, durch welchen du zu mir gekommen bist. Die meisten der Gänge sind nicht breit genug für einen Magier, um hindurch zu schwimmen.«
»Aber du bist doch größer als diese Gänge.«
»Das stimmt, aber wie du siehst, bestehe ich nicht aus festen Materialien. Ich kann also jede Form annehmen, die ich möchte. Ich bevorzuge jedoch die Kugelform.«
»Aber … Wenn du über Gedanken kommunizierst, musst du doch gar nicht zu ihnen gehen. Du kannst doch bestimmt auch von hier aus über große Entfernung mit den anderen Sakronen sprechen.«
»Leider nicht. Diese Fähigkeit reicht nicht sehr weit. Ich könnte mit dir immer noch kommunizieren, wenn du dich in der Nähe des Teichrandes aufhalten würdest, aber sobald du dich weiter entfernst, kann ich nicht mehr zu dir sprechen«, sagte Aeron. »Aber ich glaube, wir sind etwas vom Thema abgekommen. Es gibt noch einiges was ich dir sagen möchte. Wie gesagt, wir wurden von einem mächtigen Wesen hierhergebracht. Die Insel selbst gehört zu unserem erweiterten Lebensraum und wir können sie vergrößern, wenn wir mehr Platz benötigen, doch wir könnten theoretisch auch ohne sie überleben. Als wir gerettet wurden, waren wir die einzige noch intakte Insel und befanden uns bereits in großer Bedrängnis. Nur durch das beherzte Eingreifen unserer Freunde konnten wir gerettet werden. Diese Freunde verloren dabei jedoch ihr Leben.«
Jake wusste nicht, wie er all diese Informationen verarbeiten sollte. »Wer hat euch gerettet? Andere Sakronen?«
»Nein, es waren Magier, die auf unserer Seite standen, denn nicht alle wünschten uns Böses. Die beiden Magier, die uns an diesem Tag halfen, waren ein junges Ehepaar mit einem Säugling. Sie gaben ihr Kind in meine Obhut, während sie tapfer kämpften und uns somit die nötige Zeit verschafften, bis Hilfe kam«, sagte Aeron. »Leider kam für unsere Freunde jede Hilfe zu spät. Daraufhin wurden wir hierhergebracht, und uns wurde mitgeteilt, dass wir sicher sind, solange niemand außer den Dunkelelfen von uns weiß. Und auch sie haben nur das Allernötigste erfahren. Dieses Versprechen hat sich bewahrheitet, wir liefen nie Gefahr, angegriffen oder gar entdeckt zu werden. Allerdings hatten wir auf dem Weg hierher einen blinden Passagier unter uns: das Kind unserer Freunde. In der Eile konnte ich es nicht mehr an einen sicheren Ort bringen, sodass es hier unten bei mir blieb, wo ich es aufzog. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass unser Retter von diesem Kind wusste.«
»Kann es sein, dass dieses Kind …« Jake verstummte, ehe er seinen Satz beendet hatte. Das konnte nicht sein, Aeron war vor mehr als dreißig Jahren hierhergekommen, doch Ruby war niemals dreißig Jahre alt.
»Es mag sein, dass sie noch sehr jung aussieht, aber dennoch ist sie bereits einunddreißig Jahre alt«, fuhr Aeron weiter fort. »Ruby mag eine Magierin sein, aber ihr Körper unterscheidet sich trotz allem von dem euren. Beispielsweise durch ihr jüngeres Aussehen. Außerdem hat sie erst im Alter von zehn Jahren das erste Mal die Luft von Amnida geatmet. Sie ist genau hier, wo du dich jetzt befindest, groß geworden. Sie wurde von mir mit allem versorgt, was sie benötigte, nichts Schädliches ist ihr nahe gekommen und ich habe ihr viel von meinem Wissen weitergegeben. Mir wurde zunehmend bewusst, dass ich sie viel früher hätte an Land gehen lassen sollen. Doch außerhalb des Wassers konnte ich sie nicht beschützen und sie war auf sich alleine gestellt. Da ihr diese neue Welt jedoch fremd war und sie immer noch sehr jung war, blieb sie die meiste Zeit hier bei mir. Natürlich blieb es nicht gänzlich verborgen, dass hin und wieder ein kleines Mädchen wie aus dem nichts auf der Insel aufzutauchen schien. Bemerkt wurde sie natürlich von den Dunkelelfen, den Beschützern von Vanasus. Die Dunkelelfen erwiesen sich als großer Segen für Ruby, denn sie bemerkten, dass Ruby kein gewöhnliches Mädchen war, das sich einfach verirrt hatte, und sie begriffen schnell, dass sie zu dieser Insel gehörte. Sie behielten sie im Auge, während sie sich auf der Insel aufhielt, und beschützten sie vor Gefahren. Sie lehrten sie Dinge, die ich ihr nicht zeigen konnte, und so erlernte sie allmählich den Umgang mit Wesen, die ihr ähnlich waren. Die Dunkelelfen sind, wie du weißt, ein sehr verschwiegenes Volk, doch nicht nur das zeichnet sie aus. Sie hätten nicht mal im Traum daran gedacht, Ruby nach ihrer Herkunft zu fragen, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie mehr oder weniger wussten, was es mit Ruby auf sich hatte.«
»Dann wissen sie also auch von dir?«
»Ich denke schon, aber ich weiß nicht, wie viel sie wissen«, antwortete Aeron. »Aber das spielt auch gar keine Rolle, denn sie sind nicht daran interessiert, mich auszuhorchen. Auch streben sie nicht nach Macht und würden mich infolgedessen niemals anrühren. Sie mögen euch Magiern nach außen hin sehr ähnlich sehen, unterscheiden sich jedoch in ihrem Wesen eindeutig von euch.«
Jake fühlte sich schuldig, als er Aerons Worte hörte. Da sprachen sie darüber, dass die Dunkelelfen niemals jemanden ausspionieren würden, und er durchlöcherte Aeron förmlich mit Fragen.
Aeron klang amüsiert, als er auf Jakes Gedanken antwortete. »Keine Angst, es macht mir nichts aus, deine Fragen zu beantworten, und ich denke, es ist nur fair, wenn ich das tue. Schließlich kannst du deine Gedanken vor mir nicht verbergen, sodass ich viel mehr über dich erfahre, als du mir möglicherweise anvertrauen möchtest.«
Angespornt durch Aerons Worte, sprudelte auch schon die nächste Frage aus Jake heraus. »Ich habe mich schon lange gefragt, was diese Insel so speziell macht. Diese Speicher, die wir täglich suchen mussten, habt ihr die erschaffen?«
»Indirekt ja«, antwortete Aeron. »Du musst wissen, dass jedes Lebewesen, das auf dieser Insel stirbt, und sei es auch nur eine Blume, die verwelkt, etwas von seiner Energie an uns abgibt. Im Gegenzug geben wir etwas an die Erde zurück und machen sie dadurch fruchtbar. Bei diesem Vorgang wird oftmals überschüssige Energie freigesetzt und verteilt sich zufällig auf all das, was sich auf dieser Insel befindet. So gelangt ihr zu euren Speichern. Dies geschieht auf ganz natürliche Weise, und wir haben darauf keinen großen Einfluss. Allerdings können wir etwas von dieser Energie zurückbehalten und an andere weitergeben.«
»Und ich habe mich immer gewundert, weshalb Ruby die Speicher so leicht finden konnte.« Jake verstand nun endlich, wie Ruby das geschafft hatte. »Ich wette, sie hat von dir sehr viel davon erhalten.«
»Ich habe ihr meine Hilfe angeboten«, gab Aeron zurück, »doch sie wollte sie nicht annehmen, weil sie fürchtete, dass unser Geheimnis dadurch gefährdet werden könnte. Sie sorgt sich zu sehr um mich, wo doch eigentlich ich mich um sie kümmern sollte.«
Jakes Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher. Ruby war für Aeron wie eine Tochter, doch ihn hatte sie so oft hintergangen, dass er bereits aufgehört hatte zu zählen. Er hatte versucht, nicht daran zu denken, doch nun spürte er, dass es an der Zeit war, über Ruby zu sprechen.
»Du fragst dich sicherlich, weshalb sie das getan hat«, sagte Aeron traurig. »Ich kenne ihr Motiv, aber wie genau sie ihre Ziele erreichen will, kann ich dir auch nicht sagen. Sie besucht mich in letzter Zeit nicht mehr so oft, weil sie fürchtet, dass jemand sie beobachten und von uns erfahren könnte. Es war für sie ein riesiger Schock, als du mich entdeckt hast. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Schuldgefühle sie plagten, als du durch ihren Fehler von mir erfahren hast.«
»Aber das ist doch noch lange kein Grund, mich zu hintergehen. So läuft sie doch nur Gefahr, dass es mir irgendwann zu viel wird und ich davon erzähle.«
»Ich weiß zwar nicht von allem, was sie geplant hat, aber ich kann dir versichern, dass dein Wissen von diesem Ort nicht der Grund für ihr Verhalten ist. Sie handelt auch nicht speziell gegen dich, sondern du bist einfach derjenige, den es unglücklicherweise am häufigsten trifft.«
»Aber was ist ihr Ziel?«
»Ich denke, du ahnst es bereits«, sagte Aeron. »Aber lass mich von vorne beginnen. Ruby hat diese Lehre nur aus zwei Gründen besucht. Zum einen wollte sie Josh näherkommen …«
»Josh?«, rief Jake erstaunt dazwischen. »Aber was möchte sie denn von ihm?«
»Sie möchte ihn ausspionieren, denn, wie du sehr wohl weißt, sammelt Josh mit eurer Hilfe Speicher auf der Insel. Grundsätzlich ist das nichts Schlimmes, aber Ruby bekam Angst, dass Josh eines Tages herausfinden könnte, was es mit den Speichern auf sich hat, und wollte ergründen, wie viel er weiß. Also tut sie alles, um Joshs Vertrauen zu gewinnen, und hintergeht Joshs Feinde. Da du dich als der größte Störenfried von Josh und seinen Untergebenen herausgestellt hast, bist somit auch du derjenige, der von Ruby am häufigsten verraten wurde, obwohl sie dich wahrscheinlich mehr als alle anderen als Verbündeten ansieht. Ruby hat schon einiges herausgefunden und weiß mittlerweile, dass mein Volk von Josh nichts zu befürchten hat. Josh und seine Leute könnten wohl aber für die Magier sehr gefährlich werden, was bedeutet, dass Ruby weiterhin für Josh arbeiten muss, um ihn irgendwie überführen zu können. Genau deshalb habe ich mich dazu entschlossen, dich einzuweihen. Ruby selbst würde das nie tun, denn je mehr Menschen von mir wissen, desto größer ist die Gefahr, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und das würde eine große Gefahr für mein Volk bedeuten. Ruby glaubt, alles alleine regeln zu müssen, und da ich mich für sie verantwortlich fühle, hoffe ich, dich als Verbündeten gewinnen zu können. Ich hoffe, dass du Ruby helfen wirst, wenn du ihre Beweggründe verstehst.«
»Ich denke, dass ich es nachvollziehen kann«, sagte Jake. »Aber ich weiß nicht recht, wie ich ihr helfen soll. Ich glaube nicht, dass sie ihr Verhalten mir gegenüber ändern wird, selbst wenn sie weiß, dass du mir alles erzählt hast. Sie ist so sehr darauf aus, Joshs Vertrauen zu gewinnen, dass sie sich gegen mich wendet, obwohl sie weiß, dass wir dasselbe Ziel verfolgen.«
»Ich fürchte, du hast Recht.« Aerons Stimme wirkte traurig. »Allerdings denke ich nicht, dass es unmöglich ist, Ruby zu helfen. Für den Moment arbeitet ihr zwar beide gegen Josh, aber auf unterschiedliche Weise. Ich hoffe, dass eines Tages der Moment kommen wird, da ihr gemeinsam gegen ihn vorgehen könnt. Bis es jedoch soweit ist, möchte ich dich bitten, sie zu schonen, falls es zu einem offenen Kampf zwischen euch und Joshs Magiern kommt. Ich bin sicher, dass auch sie euch nicht mit aller Macht angreifen wird, um keinen von euch ernsthaft zu verletzen. Und ich kann dir versichern, dass sie die Fähigkeiten besitzt, es mit mindestens zweien von euch gleichzeitig aufzunehmen.«
Jake dachte über Aerons Worte nach und erinnerte sich an den Kampf gegen Ruby. Sie hatten zwar zu viert gegen sie gekämpft, doch wenn es stimmte, was Aeron sagte, dann hatten sie Ruby viel zu leicht besiegt. War es möglich, dass sie absichtlich so schnell verloren hatte, um sie entkommen zu lassen? Jake fragte sich, warum Ruby überhaupt in den Raum gekommen war. War es bloß Zufall gewesen, oder hatte sie schlicht nicht mit ansehen können, dass Jake und seine Freunde umgebracht werden sollten? Je länger er darüber nachdachte, desto fester war er davon überzeugt, dass Ruby sie tatsächlich hatte befreien wollen. Ihm wurde leichter ums Herz, als ihm bewusst wurde, dass wohl doch nicht alle auf Joshs Seite standen und dass neben Leonie auch Ruby zu ihnen hielt.
»Aber … Du hast davon gesprochen, dass es noch einen anderen Grund gab, weshalb Ruby nach Schattenzauber gehen wollte.«
Zu Jakes Erstaunen klang Aeron jetzt nicht mehr ernst, sondern beinahe amüsiert, als er antwortete. »Weil sie wusste, dass du nach Schattenzauber gehst.«
»Ich?«, fragte Jake überrascht. »Aber was könnte Ruby von mir wollen?«
»Sie traute dir nicht«, sagte Aeron.
»Aber was habe ich denn getan?«
»Nichts«, antwortete Aeron, »aber du hast etwas besessen, was Ruby misstrauisch machte. Dein Ring«
»Mein Ring?«
»Genau. Er ist so mächtig, dass er dich sogar zaubern lässt«, sagte Aeron. »Ruby dachte, dass du möglicherweise irgendwie hinter unser Geheimnis gekommen bist und dir dadurch ein mächtiges Artefakt erschaffen konntest. Ich selbst habe das etwas skeptischer gesehen, doch auch ich konnte es nicht mit Bestimmtheit ausschließen.«
»Aber dir wäre doch bestimmt etwas aufgefallen?«
»Natürlich hättest du nicht einfach hier hereinschwimmen und mir etwas abnehmen können, ohne dass ich es bemerkt hätte. Aber wir sind nicht die Einzigen, die euch zu Macht verhelfen können. Auch unsere sogenannten Abfallprodukte können für Magier begehrenswert sein, wenn sie wissen, wie sie sie erlangen können. Die Details sind jedoch unwichtig. Wichtig ist nur, dass Ruby schnell erkannt hat, dass du nichts über uns wusstest. Allerdings bedeutete dies noch immer nicht, dass du diesen Ring auf legale Weise erhalten hast.«
»Aber bei meinem Ring handelt es sich um ein mächtiges Artefakt, das von einem Ferenes verzaubert wurde. Bestimmt hätte es das nicht getan, wenn es Verdacht geschöpft hätte.«
»Das war bloß die Geschichte, die du erzählt hattest, und du müsstest Ruby mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass sie Worten keine allzu große Beachtung schenkt.«
»Sie dachte also, dass ich lügen würde«, schlussfolgerte Jake, der unwillkürlich daran denken musste, was Ruby früher zu ihnen gesagt hatte. Sie hatte davon gesprochen, dass sie lieber Taten sprechen lassen wollte, weil jeder zu Lügen fähig war.
»Genau«, bestätigte Aeron. »Bald musste sie sich jedoch widerstrebend eingestehen, dass du wirklich nichts Böses getan hast, um an das Artefakt zu gelangen. Und dennoch ist dein Ring merkwürdig. Ich glaube nicht, dass du verstehst, wie mächtig dein Ring tatsächlich ist. Er übersteigt alles, was ich bisher gesehen habe. Es scheint zwar auf den ersten Blick nicht so, weil du mit dem Ring zwar zaubern kannst, den Magiern gegenüber aber im Nachteil bist. Wenn sich der Ring jedoch in den Händen eines Magiers befinden würde, so würde dies eine überaus große Macht bedeuten. Ich glaube, die wenigsten, die dich kennen, haben wirklich begriffen, wie unwahrscheinlich wertvoll dein Ring ist. Kein anderes Artefakt ist auch nur annähernd so mächtig, und das würde im Normalfall bedeuten, dass du in Gefahr wärst, wenn jemand dies erkennen würde. Du jedoch hast das Glück, dass deine Tante und dein Onkel den Ring von einem Ferenes verzaubern ließen. Dadurch wurde der Ring zwar noch mächtiger, jedoch auch komplett nutzlos für alle anderen Magier, da sich der Ring bei deiner Berührung auf dich eingeprägt hatte und nur noch auf dich hören würde. Ich denke jedenfalls, dass Josh den Wert deines Artefaktes zumindest erahnt haben musste und dich deshalb bei sich aufgenommen hat. Er wollte mehr darüber erfahren, wie du an das Artefakt gelangt bist und ob es da was für ihn zu holen gäbe.«
»Und ich war anfangs glücklich, bei ihm aufgenommen worden zu sein, weil ich dachte, dass Josh schwachen Magiern wie mir eine Chance geben wollte.«
»Ich kann deine Enttäuschung nachvollziehen, Jake. Allerdings stellt sich immer noch die Frage, wie deine Tante und dein Onkel an dieses Artefakt gelangt sind.«
»Wenn du damit sagen willst, dass sie irgendetwas Illegales getan haben, um es zu bekommen, kann ich dir versichern, dass dem nicht so ist«, sagte Jake bestimmt. »Niemals würden sie etwas Illegales tun.«
»Jake, ich glaube dir ja«, sagte Aeron. »Nichtsdestotrotz ist diese Frage wichtig, denn ich glaube, dass es auf eine ähnliche Art geschaffen wurde wie Joshs Artefakte.«
»Du denkst, dass jemand dafür getötet wurde?« Jakes Augen weiteten sich geschockt.
Einen Moment schwieg Aeron, dann sagte er: »Ich fürchte, dass dies die einzige sinnvolle Erklärung ist, ja.«



Die bittere Wahrheit

Als Jake aus dem Wasser stieg, war von seinen Feinden nichts mehr zu sehen. Als seine Lungen allmählich wieder mit Luft gefüllt wurden, fühlten sich seine Atemzüge seltsam an. Irgendwie erschien ihm das Atmen leichter, und er fühlte sich wie neu geboren.

Gerade überlegte er, wie er am besten zu Ryan, Wanda und Leonie gelangen könnte, als er erkannte, dass sich jemand durch das Dickicht auf die Lichtung zubewegte. Sofort erkannte Jake, dass es sich um Ruby handelte.

Sie war förmlich durchs Gestrüpp auf die Lichtung gestürmt und schien völlig außer Atem zu sein. Sie brauchte einen Moment, bis sie Jake erkannte, und sie erstarrte, als sie realisierte, dass er völlig unversehrt aus dem Teich gestiegen war.

Jake war unsicher, was er nun tun sollte. Schließlich wusste er, dass Ruby eigentlich auf seiner Seite stand, dies aber wohl kaum zugeben würde, weil sie immer noch versuchte, Joshs Vertrauen zu gewinnen. Prompt nahm sie eine aggressive Stellung ein und musterte ihn mit kühlen Augen.

»Wie bist du da lebend wieder rausgekommen?«, fragte sie fordernd. »Die Attacke von Ian hätte eigentlich tödlich sein sollen.«

»Ich glaube, du kennst den Grund ganz genau.«

»Du bist offensichtlich geheilt worden, aber von wem?«

»Ruby, du musst nicht die Unwissende spielen.« Jake seufzte, da sie offensichtlich immer noch darauf bestand, ihr Geheimnis zu schützen. »Aeron hat mich geheilt.«

Rubys Augen weiteten sich, als er Aerons Namen ausgesprochen hatte. »Das ist … unmöglich. Wie hast du seinen Namen herausgefunden?«

»Ich musste mich nicht wirklich darum bemühen, den Namen herauszufinden, Aeron hat sich mir selbst …«

»Sprich seinen Namen nicht aus!«, fiel sie ihm ins Wort und kam mit eiligen Schritten auf ihn zu. »Vielleicht werden wir beobachtet.«

Jake hob abwehrend die Hände und hoffte inniglich, dass Ruby ihn nicht angreifen würde, während sie immer näher kam und keine Anstalten machte, abzubremsen. Zurückweichen konnte er nicht, wenn er nicht wieder ins Wasser steigen wollte. Nur wenige Zentimeter vor Jake blieb Ruby stehen und funkelte ihn wütend an.

»Ruby …«, begann Jake, doch sie ließ ihn nicht weitersprechen.

»Du darfst davon nicht wissen, niemand hätte je davon erfahren dürfen«, sagte sie und klang für einen kurzen Moment beinahe hilflos. »Ich muss etwas dagegen unternehmen, ich muss es wieder geradebiegen.«

Jake war besorgt. »Wie soll ich das verstehen?« Sie meinte damit doch nicht etwa, dass er, der vom Geheimnis erfahren hatte, zum Schweigen gebracht werden müsse? »Du willst doch nicht etwa …?«

Ruby packte Jake an seiner Kleidung auf Brusthöhe und schüttelte ihn.

»Du, du …«, begann sie, brach ab und versuchte die richtigen Worte zu finden. »Was hast du bloß getan? Wieso musstest du ausgerechnet hierher kommen?«

Das Lodern in Rubys Augen war mittlerweile wieder erloschen. Jake hatte ihr Geheimnis herausgefunden, doch sie brachte es offensichtlich nicht fertig, ihm etwas anzutun und ihn somit zum Schweigen zu bringen.

»Ruby …«, begann Jake noch einmal vorsichtig, und diesmal unterbrach sie ihn nicht. »Du musst das alles nicht alleine durchstehen. Du weißt, dass ich schon immer gegen Kyle und Ian gearbeitet habe.«

»Und du hast nichts gegen sie in der Hand.« Rubys Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin die Einzige, die …«

Weiter kam sie nicht, denn Jake hatte sie in die Arme genommen und fest an sich gedrückt.

Zunächst war Ruby wie erstarrt, doch dann begann sie zu schluchzen. In diesem Moment schien sie sich endlich von der ganzen Last, die sie stets mit sich getragen hatte, befreien zu können.

Jake hielt sie einfach nur fest und wartete, bis sich Rubys Atem beruhigt hatte.

»Ich weiß, dass du Joshs Vertrauen gewonnen hast, und vielleicht hilft dir das dabei, ihn zu überführen, aber denk an Leonie. Sie ist schon lange seine Verbündete, und doch hat sie offensichtlich keine Beweise gegen ihn. Und nun musste sie sich auch noch verraten, um uns zu retten. Begleite mich, wir können auch von außen gegen Josh arbeiten. Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden werden.«

Ruby schaute Jake direkt in die Augen. »Gerne würde ich mit dir mitgehen«, sagte sie und lächelte Jake schwach entgegen. »Aber ich bin zu weit gekommen, als dass ich jetzt einfach aufgeben kann.«

»Aber du weißt doch nicht einmal, wie lange du Josh etwas vorspielen musst, bis du Beweise hast. Und was tust du, wenn Josh etwas von dir verlangt, was du nicht tun möchtest?«, unternahm Jake einen neuerlichen Anlauf, Ruby zu überreden. Nach allem, was er von Aeron gehört hatte, fürchtete er, dass Ruby nicht einfach zuschauen konnte, wenn sie Zeuge würde, wie Josh jemanden tötete. Doch wenn sie sich in einem solchem Moment verraten würde, wäre sie in großer Gefahr.

»Ich muss es wenigstens versuchen«, sagte Ruby entschlossen.

»Nein, musst du nicht.« Jake spürte, dass er den verzweifelten Unterton in seiner Stimme nicht verbergen konnte. »Du weißt nun, dass dein Geheimnis nicht in Gefahr ist, und für diese Menschen bist du nicht verantwortlich. Es ist die Regierung, die sich darum kümmern muss.«

»Das mag sein, aber irgendjemand muss der Regierung stichhaltige Hinweise liefern, damit sie etwas unternehmen.«

»Aber wieso ausgerechnet du?«

»Wieso nicht?«, konterte Ruby. »Ich bin diejenige, die es am weitesten gebracht hat, da muss ich einfach etwas unternehmen.«

»Weil … weil …« Jake ringte um die richtigen Worte. »Weil ich nicht möchte, dass dir etwas zustößt.«

Die Worte hatten seinen Mund verlassen, ohne dass er es verhindern konnte. Er wurde sich der Tatsache bewusst, dass seine Worte beinahe als ein Liebesgeständnis verstanden werden konnten. Er spürte, wie er rot wurde, und blickte beschämt zu Boden.

Ruby antwortete kaum hörbar, aber bestimmt. »Und ich kann nicht zulassen, dass die Mörder deiner Tante und deines Onkels ungestraft davonkommen.«

Obwohl Jake glaubte, dass Ruby ihm auch etwas eingestehen wollte, wagte er es nicht, sich allzu große Hoffnungen zu machen. Langsam hob er seinen Blick und schaute in ihre tiefblauen Augen. Dann, kaum merklich, näherten sich ihre Lippen den seinen. Als sie nur noch eine Handbreit von ihm entfernt war, funkelten ihre Augen unerwartet auf und ihre Pupillen begannen silbern zu leuchten. Diese Veränderung der Augen, die sich auf das ganze Gesicht auszubreiten schien, hatte eine wunderbare Wirkung auf Ruby.

Jake hatte so etwas noch nie gesehen und schaute genauer hin, um sich zu vergewissern, dass ihm der hell strahlende Mond keinen Streich gespielt hatte. Tiefer, immer tiefer schaute er in Rubys Augen und glaubte sich in der darin liegenden Schönheit verlieren zu müssen.

In diesem Moment schaute Ruby ruckartig weg und ging einen Schritt zurück.

Vielleicht war es Jakes überraschter Gesichtsausdruck, der Ruby daran erinnern ließ, wie nahe sie Jake gekommen war, vielleicht auch etwas anderes, doch das Knistern, das in der Luft gelegen hatte, war verschwunden.

»Ich muss gehen, sonst werden sie misstrauisch.« Ruby wandte sich ab.

»Warte«, sagte Jake. »Bitte geh nicht.«

»Ich habe keine andere Wahl«, gab Ruby zurück, ohne sich umzudrehen, und ließ Jake alleine.

Da Jake wusste, dass es nicht ganz ungefährlich sein würde, durch Monti zu spazieren, hatte er sich verkleidet, bevor er Monti betreten hatte. Den Raum mit dem Rätsel hatte er problemlos erreicht.

Während er sich dem Eingabefeld näherte, fluteten viele Gedanken seinen Kopf. Er dachte daran, dass sein Ring nur deshalb so mächtig war, weil jemand dafür hatte sterben müssen. Viele Theorien gingen ihm durch den Kopf, als er sich fragte, wie das Artefakt in den Besitz von Tante Laura und Onkel Max gelangt war. Er hoffte, dass sie es einfach gekauft hatten, ohne zu wissen, dass dieses Artefakt einzig durch den Tod einer anderen Person so mächtig geworden war.

Außerdem beschäftigte ihn die Begegnung mit Ruby mehr, als er sich eingestehen wollte. Jake war sich nun sicher, dass er sich nicht eingebildet hatte, dass sich Rubys Augen für einen kurzen Moment verändert hatten. Rubys Pupillen hatten tatsächlich silbern geleuchtet, und das war der Grund dafür gewesen, weshalb sich Ruby abrupt von ihm abgewandt hatte. Jake wusste nicht, was die leuchtenden Pupillen zu bedeuten hatten, aber offensichtlich schämte sich Ruby dafür.

In Gedanken vertieft tippte er gzdh auf dem Eingabefeld ein, und die Falltür unter ihm öffnete sich. Angespannt wartete er darauf, dass sein Sturz kurz vor dem Boden abgebremst werden würde, und Nervosität machte sich in ihm breit, als er nur noch einige Meter vom Boden entfernt war. Doch auch dieses Mal wurde er auf magische Weise abgebremst und kam unversehrt am Grund an.

»Da bist du ja endlich«, sagte Ryan und trat aus dem Schatten auf Jake zu. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

»Ich wurde aufgehalten, da mein Plan nicht unbedingt so funktioniert hat wie angenommen«, sagte Jake und erzählte ihnen von seinen Erlebnissen, jedoch ohne Rubys Geheimnis zu verraten. Anstatt zu erzählen, dass Aeron ihn gerettet hatte, erzählte Jake ihnen, dass Ruby gerade noch rechtzeitig gekommen war, um sein Leben zu retten.

»Ihr seht also, dass wir heute neben Leonie noch eine zweite Verbündete gewonnen haben«, schloss Jake seine Erzählung und lächelte Leonie entgegen, die sein Lächeln jedoch nur halbherzig erwiderte. »Aber erzähl selbst, arbeitest du für die Regierung? Oder wie bist du in die ganze Sache verwickelt?«

Leonies Blick wurde steinern, und auch Ryan und Wanda machten bedrückte Gesichter. Ryan hielt Leonies Hand, doch sie schien den Händedruck kaum zu erwidern.

»Jake«, sagte Ryan ernst. »Leonie muss dir etwas beichten. Uns hat sie bereits aufgeklärt, und ich vertraue ihr.«

»Was soll das bedeuten?«

»Jake, ich habe nicht gegen Josh gearbeitet, jedenfalls nicht bis heute«, sagte Leonie ernst. »Es war tatsächlich so, wie Josh gesagt hat. Ich sollte mich auf Joshs Weisung hin mit Ryan anfreunden, um ihn auszuspionieren.«

Überrascht schaute Jake von einem Gesicht zum anderen, um zu überprüfen, ob einer der beiden grinste. Das Ganze musste ein Scherz sein.

»Ich verstehe nicht …«

»Ich war an den meisten Geschäften von Josh beteiligt, da ich mich von all dem Geld und der Macht habe blenden lassen. Und ich glaube nicht, dass ich euch heute Nacht befreit hätte, wenn Ryan nicht unter den Gefangenen gewesen wäre.«

»Sag so etwas nicht«, mischte sich Ryan ein. »Ich bin sicher, dass du nicht einfach tatenlos zugesehen hättest, wie sie Unschuldige ermorden.«

»Das ist ja genau das, was mich so fertigmacht«, sagte Leonie traurig. »Ich weiß nicht, ob ich in meinem Egoismus nicht einfach weggeschaut hätte, so, wie ich es bei all den Morden an den alten Magiern getan habe.«

»Aber du hast da nicht mitgemacht«, bekräftigte Ryan.

»Aber ich habe davon gewusst.«

»Was?« Jake war schockiert.

»Es ist genau so, wie ich gerade gesagt habe, Jake«, sagte Leonie traurig. »Ich habe davon gewusst und davon profitiert. Ich habe immer wieder Ausreden gesucht, die Morde nicht selbst durchzuführen und nicht dabei zu sein, und das klappte auch immer hervorragend, da Ian und Kyle sich förmlich darum rissen, aber ich wusste genau, was sie taten, und habe nichts dagegen unternommen. Mir war bewusst, dass diese Morde der wahre Grund für unseren Erfolg waren, und auf diesen Erfolg wollte ich nicht verzichten.«

»Aber wieso hast du überhaupt bei denen mitgemacht?«, fragte Jake.

»Es hat genauso angefangen wie bei euch. Ich war Lehrling auf Schattenzauber, und natürlich wollte ich mich beweisen. Joshs Erfolg war unvergleichlich, und ich bemühte mich, sein Vertrauen zu gewinnen. Nach der Lehre blieb ich auf Schattenzauber und arbeitete unter Josh weiter. Ich habe oft die Regeln etwas gedehnt, um besser dazustehen, und das machte mich offenbar zu einer vielversprechenden Kandidatin für Josh. Allmählich hat er mich in seine Geheimnisse eingeführt. Er ist sehr geschickt vorgegangen und hat mir immer nur kleine Bröckchen hingeworfen und beobachtet, wie ich darauf reagiere. Irgendwann hat er mir dann schließlich davon erzählt, wie sie an die ganz mächtigen Artefakte gelangen. Er hat nicht gleich von Mord gesprochen. Anfangs hat er mir noch erzählt, dass die Leute sich der Konsequenzen bewusst sind. Natürlich hatte ich mittlerweile genug erlebt, um seine Worte anzuzweifeln. Ich glaube, dass er mich testen wollte. Von diesem Moment an hatte er mich in der Hand. Bald darauf erzählte er mir, was wirklich geschah, und erwartete von mir, geeignete Magier zu finden und sie zu überreden, mir ihre Magie zu geben. Als ich zögerte, sagte er, dass keine Eile bestehe und ich das nicht tun müsse, dass ich jedoch einen großen Anteil dieser Arbeit für mich selbst einstreichen könne. Von diesem Zeitpunkt an haben Kyle und Ian mich immer wieder gefragt, ob ich sie begleiten möchte. Ich bin nicht sicher, ob ich der Versuchung noch lange hätte standhalten können, denn Ian und Kyle erhielten durch diese Arbeit, wie sie es nannten, sehr mächtige Belohnungen.«

»Sei nicht albern«, mischte sich Ryan ein. »Du hättest dich niemals selbst beteiligt.«

»Ich hoffe, du hast recht, aber sicher bin ich mir nicht.« Leonies Stimme wurde jetzt zunehmend schwächer. »Wenn alle um dich herum es tun und es als normal betrachten, dann redest du dir irgendwann ein, dass es ja nicht so schlimm sein kann. Kyle und Ian sprechen nie von Mord und nennen die Magier, die sie besuchen, ihre Kunden.«

»Aber könnte es nicht sein«, schlug Jake vor, »dass es Magier gibt, die ihnen ihre Magie nicht geben wollten? Vielleicht könnten diese als Zeugen aussagen?«

»Soviel ich weiß, hatten sie immer Erfolg«, sagte Leonie.

»Das glaube ich nicht«, gab Jake prompt zurück.

»Sie investieren sehr viel Zeit in ihre Opfer, um sie zu überreden. Zuerst zeigen sie ihnen, an welchen Projekten sie arbeiten, um die gespendete Magie gewinnbringend einzusetzen, und dann versprechen sie ihnen, dass sie bis zu ihrem Tod ein Artefakt erhalten, mit welchem sie praktisch keine Einbußen in ihrem Leben haben. Dieses Mittel ist sehr effektiv und funktioniert anscheinend immer.

Aber wahrscheinlich hast du recht, und es wird sicherlich einige Magier geben, die dem Ganzen nicht trauen und sich nicht überreden lassen. Ich vermute, dass diejenigen, die ihre Zustimmung nicht freiwillig geben, letztendlich dazu gezwungen werden. Davon wurde mir allerdings nie berichtet. Möglicherweise wäre das der nächste Schritt gewesen, wenn ich erst einmal bereit dazu gewesen wäre, jemanden zu überreden, seine Magie herzugeben.«

»Aber ist das nicht auffällig, wenn immer Kyle und Ian die Letzten waren, von denen die Magier vor ihrem Tod besucht wurden?«, fragte Jake.

»Wenn es nach einem natürlichen Tod aussieht, wird nicht so gründlich geforscht. Außerdem verkleiden sie sich und geben sich als andere Personen aus, damit niemand dahinterkommt.«

»Und dann ist da natürlich noch dieser Regierungsvertreter, der bei ihrem Spiel mitmacht«, sagte Jake bitter

»Wahrscheinlich, aber ich weiß nicht mal, wer das ist«, sagte Leonie. »Ich genoss nicht das gleiche Vertrauen wie Kyle und Ian. Aber ich bin ja auch noch nicht so lange dabei.«

»Da fällt mir noch etwas ein. Wir haben mitbekommen, dass die etwas davon gesagt haben, dass sie ein Risiko eingehen müssen, was das Alter oder die Anzahl betrifft. Was ist damit gemeint?«

»Wenn die Magier zu jung sind, kann das verdächtig wirken«, sagte Leonie. »Aber wenn sie zu alt sind, ist ihre Magie nicht mehr ganz so stark, und dann müssen sie mehr Magier ermorden, um an die gleiche Menge an Magie zu gelangen.«

»Und was ist mit den gestohlenen Artefakten?«, fragte Jake. »Können wir sie vielleicht daran überführen?«

»Wenn wir wissen, wer die Artefakte von Alstran gestohlen hat, dann vielleicht schon«, sagte Leonie. »Dann müssten wir nur noch Alstran mit dem Dieb sprechen lassen und er könnte ihn vielleicht überführen. Allerdings hat Josh dahingehend sehr viel Vorsicht walten lassen. Er hat die komplette Organisation Kyle überlassen und wollte so wenige Informationen wie möglich erhalten, damit er mit Alstran sprechen kann, ohne ihn anlügen zu müssen. Josh vermutete, dass einige Drachen erkennen können, ob ihnen etwas verheimlicht wird. Aus diesem Grund spricht nur Josh mit Alstran, aber niemals Kyle. Aber ich glaube, selbst Kyle hat für sich eine Absicherung. Ich glaube, er hat Dean und Palmer damit beauftragt, dass sie untereinander ausmachen sollen, wer die Artefakte stiehlt, denn so kann er behaupten, dass er nicht weiß, wer der Dieb ist, obwohl er weiß, dass es jemand von den beiden gewesen sein muss.«

»Aber wie haben sie die Artefakte überhaupt gestohlen?«, fragte Jake.

»Wenn ich das nur wüsste«, antwortete Leonie. »Leider habe ich dir bereits alles erzählt, was ich weiß.«

»Dann müssen wir ihnen eine Falle stellen, sodass sie dazu gezwungen sind, mit Alstran zu sprechen.«

»Ich denke, das ist die beste Chance, die wir haben«, sagte Leonie. »Ich glaube, dass Josh es bereits bereut, dir auf diese Weise eine Falle gestellt zu haben, denn Drachen sind äußerst klug, und obwohl Josh viele Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, war es viel riskanter, sich mit einem Drachen einzulassen, als dich mithilfe der Regierung aus dem Weg zu räumen. Sobald er erfahren hatte, dass Alstran dich fast augenblicklich laufen ließ, war er außer sich. Das war wohl auch einer der Gründe dafür, weshalb er euch umbringen wollte. Ihm wurde das Ganze zu riskant, und er befürchtete, dass ihr zu viel wisst.«

»Wir wussten eigentlich gar nicht so viel«, sagte Jake, »aber ihr habt ja alles verraten, weil ihr dachtet, dass wir es sowieso schon wussten.«

Leonie wirkte beschämt. »Das war meine Schuld. Ich wusste, dass Josh gerne prahlt, also musste ich nur so tun, als ob ihr ohnehin alles wisst, und einige Dinge verraten, damit Josh euch auch noch den Rest erzählt. Damit wollte ich euch möglichst viel mitteilen, damit ihr etwas in der Hand habt, wenn sie euch der Regierung übergeben. Doch leider habe ich damit alles nur noch schlimmer gemacht, weil sie euch dann plötzlich umbringen wollten.«

»Und ich hab mich schon gefragt, wieso du plötzlich so redselig warst«, fügte Wanda grinsend an. »Ryan hat Recht, du wärst nicht in der Lage dazu gewesen, jemanden umzubringen. Und ich bin sicher, dass du uns auch dann geholfen hättest, wenn du dich nicht in Ryan verliebt hättest.«

»Da bin ich ganz Wandas Meinung«, pflichtete Jake bei und wandte sich mit einem Grinsen an Ryan. »Aber dass du die Beziehung zu Leonie die ganze Zeit vor mir geheim gehalten hast, ist schon der Hammer. Ich habe mich ständig gefragt, wohin du die ganze Zeit verschwindest.«

Ryan grinste verlegen und legte den Arm um Leonies Schulter. »Immerhin ist es jetzt endlich raus.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mir so leicht vergeben könnt«, sagte Leonie und bemühte sich um ein Lächeln. »Aber sobald das alles vorbei ist, werde ich mich der Regierung stellen.«

»Aber du hast doch nichts getan«, sagte Ryan.

»Genau. Ich habe nichts getan, obwohl ich von den Verbrechen gewusst habe. Das darf nicht ungestraft bleiben.«

»Aber wenn du hilfst, die Verbrecher zu überführen, werden sie doch sicher Gnade walten lassen«, sagte Ryan hoffnungsvoll.

»Vielleicht. Aber ich habe nicht das Recht, auf Gnade zu hoffen. Ich werde mich stellen und meine Strafe akzeptieren.«

Ryan drückte sie. »Wenn sie dich wirklich einsperren, werde ich dich jeden Tag besuchen kommen.«

Leonie lächelte dankbar.

»Eine Frage hätte ich allerdings noch«, sagte Jake nach einem Moment des Schweigens.

»Nur zu«, antwortete Leonie. »Du kannst mich alles fragen.«

»Weißt du, was mit Tante Laura und Onkel Max geschehen ist?«

»Leider nein. Das geschah vor meiner Zeit. Aber es gibt da etwas, das ich dir über die beiden sagen kann. Wie du ja bereits erfahren hast, nimmt Josh nur Leute bei sich auf, die das Potenzial dazu haben, seine Verbündeten zu werden. Bei dir war das wegen deines Artefaktes der Fall. Er hat anfangs angenommen, dass du deine Tante und deinen Onkel umgebracht hast, um an das Artefakt zu gelangen, und dann wärst du perfekt für sein Team gewesen. Schnell hat sich jedoch herausgestellt, dass du nichts damit zu tun hattest. Wer also deine Tante und deinen Onkel getötet hat, weiß ich nicht, aber ich kann dir mit Bestimmtheit sagen, dass es nicht Josh und seine Leute waren, sonst wärst du für Josh nicht interessant gewesen.«

»Josh war es also nicht«, sagte Jake mehr zu sich selbst als zu den anderen. Und dann erinnerte er sich an das, was Josh gesagt hatte. Er hatte angedeutet, dass er den Täter kannte. Und auf Jakes sarkastische Frage, ob Laura und Max sich selbst umgebracht hatten, indem sie von ihrer Magie gegeben hatten, war Joshs dämliches Grinsen noch breiter geworden, und er hatte geantwortet, dass dem beinahe so war.

Jetzt begriff Jake, was vorgefallen war. Niemand hatte seine Tante und seinen Onkel umgebracht. Sie mussten von selbst darauf gekommen sein, dass sie mithilfe ihrer permanenten Magie einen Ring erschaffen könnten, der es Jake ermöglichen würde zu zaubern. Laura und Max hatten Jake den Ring als Geschenk überlassen und waren in der darauffolgenden Nacht gestorben. Das wiederum bedeutete, dass sie ihre eigene Magie in den Ring gesteckt hatten, ohne zu wissen, dass sie damit ihre Lebenserwartung drastisch verkürzen würden. Sie waren gestorben, weil sie Jake eine Freude machen wollten. Jakes Beine begannen zu zittern und alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als sich die Erkenntnis nach und nach festigte und sich das Rätsel um den Tod von Laura und Max zusammenfügte.

»Jake, ist alles in Ordnung?« Ryan schien besorgt. »Du bist ja ganz blass.«

»Ich bin für ihren Tod verantwortlich … Wäre ich nicht gewesen, oder wenn ich mich nur damit abgefunden hätte, ein Mensch zu sein, würden Laura und Max noch leben. Ich bin schuld, ich ganz alleine …«, sagte Jake. Seine Knie gaben nach, und von Schuldgefühlen geplagt begann er hemmungslos zu schluchzen.


Alstrans Nachbar
Jake wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Wieder und wieder hatte er kaum verständlich seine neue Erkenntnis zwischen hemmungslosen Schluchzern hervorgepresst, wie um sich seine Schuld von der Seele zu reden. Erst jetzt bemerkte er, dass Ryan neben ihm kniete und ihm seinen Arm um die Schultern gelegt hatte.
»Du darfst dich nicht selbst fertigmachen«, sagte Ryan. »Ich bin sicher, dass deine Tante und dein Onkel dir gerne von ihrer Magie gegeben haben, und vielleicht waren sie sich der Risiken ja sogar bewusst.«
»Selbst wenn sie davon gewusst hätten, dann hätte ich das alles nicht gewollt.«
»Ich weiß«, sagte Ryan und hielt Jake immer noch fest. »Ich weiß …«
In diesem Moment erweckte Jakes Ring seine Aufmerksamkeit. Jemand hatte ihm eine Nachricht gesendet. Aber das war absolut unmöglich, denn im Monti konnte er keine Nachrichten versenden oder erhalten. Neugierig öffnete er die Nachricht, und vor lauter Überraschung über das, was er sah, wäre beinahe sein Herz stehen geblieben. Die Nachricht war von Laura und Max.
Jake öffnete die Nachricht, und sofort erschien ein Hologramm, das Laura und Max zeigte.
»Lieber Jake«, begann Laura. »Ich hoffe, es kommt nie so weit, dass du diese Nachricht erhältst, denn diese Nachricht wird sich nur aktivieren, wenn du dich für unseren Tod verantwortlich fühlen solltest.«
»Wenn du zu dem Schluss gelangen solltest, dass dich die Schuld an unserem Tod trifft, wollen wir dich mit dieser Nachricht wissen lassen, dass es nichts zu bereuen gibt«, sagte Max und drückte seine liebe Laura fest an sich. »Wir wissen, dass es unbekannte Folgen haben könnte, wenn wir einen so großen Teil unserer Magie in diesen Ring stecken. Wir sind uns sehr wohl der Tatsache bewusst, dass wir dadurch menschlich werden könnten und somit kein langes Leben mehr haben würden. Wie viel Zeit uns dann noch bleiben würde, wissen wir nicht, doch sei versichert, dass wir bereit sind, dem Tod entgegenzublicken. Wir haben ein erfülltes Leben geführt, und unser größter Wunsch ist es, dass auch du ein schönes Leben führen kannst.«
»Wir lieben dich sehr«, sagte Laura. »Wir sind sicher, dass du sehr viel Gutes bewirken kannst. Die Magie war ein Geschenk an alle Menschen, und wir haben davon profitiert. Jetzt ist es an der Zeit, diese Magie an dich weiterzureichen, damit auch du dadurch gesegnet sein kannst. Erfreue dich an der Magie und lass dich nicht von Schuldgefühlen plagen. Wir bereuen unsere Entscheidung keineswegs, denn wir wissen, dass du die Magie sinnvoll nutzen wirst und andere Magier davon profitieren werden.«
Beide lächelten Jake glücklich entgegen, und dann war die Nachricht zu Ende. Dank der Nachricht fühle sich Jakes Herz nun etwas leichter an, aber seine Schuldgefühle konnte er nicht gänzlich abschütteln. Er hätte ohne die Magie leben können, Laura und Max jedoch nicht. Als er noch einmal versuchte, sich Lauras und Max‘ Worte in Erinnerung zu rufen, konnte er nur an ihr Lächeln ganz am Ende der Nachricht denken. Sie hatten so glücklich, so friedlich, so voller Hoffnung ausgesehen, dass dieses Lächeln sich in Jakes Herz brannte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihr Lächeln, und in ihm breitete sich ein Frieden aus, den er noch nie zuvor in dieser Intensität gespürt hatte. Seine Magie, die ihm immer schwächlich vorgekommen war, sah er nun in einem völlig anderen Licht, plötzlich war sie für ihn das wertvollste, das er besaß, und er wusste, dass er dieses Geschenk nutzen musste, um anderen zu helfen.
Jake spürte, wie seine Kraft allmählich zu ihm zurückkehrte, und erhob sich.
»Laura und Max wollten, dass ich meine Magie sinnvoll einsetze«, sagte er schließlich. »Ich werde Josh und seine Leute stoppen, damit nicht noch mehr unschuldige Magier ermordet werden.«
»Und wir unterstützen dich«, kam es von Wanda. »Aber was tun wir als Nächstes?«
»Ich habe da einen Plan«, sagte Jake. »Keine Ahnung, ob es uns hilft, aber ich denke, dass Monti uns noch nicht alle seine Geheimnisse kundgetan hat.«
Leonie schaute ihn verwirrt an. »Wie sollen wir das verstehen?«
»Ich habe eine Erfahrung gefunden, die mir hier unten etwas zeigen möchte«, sagte Jake. »Sie zeigt mir den Weg durch dieses Labyrinth, aber ich weiß nicht, was uns am Ende erwartet. Ich glaube jedoch, dass wir im Monti durchaus etwas Belastendes finden könnten, schließlich ist Josh der Besitzer von Monti.«
»Du bist der Boss«, sagte Ryan. »Also, lasst uns gehen.«
Jake war nie der Typ gewesen, der eine Gruppe führen wollte. Ihm gefiel die Rolle des Mitläufers viel besser, da diese Rolle nicht mit Verantwortung verbunden war. Inständig hoffte er, dass er im Monti auch wirklich etwas finden würde.
Jake führte Leonie, Wanda und Ryan immer tiefer ins Labyrinth von Monti. Jake wusste bei jeder der unzähligen Abzweigungen sofort, welchen Weg er nehmen musste, doch mehr offenbarte ihm die Erfahrung nicht. Es dauerte nicht lange, und bald hatten alle, Jake eingeschlossen, die Orientierung komplett verloren, und wäre er von der Schwerkraft nicht am Boden gehalten worden, hätte er wahrscheinlich nicht einmal mehr gewusst, wo oben und unten war.
Jake wusste nicht, was es war, doch es schien ihm, als ob sich die Erfahrung komplett gegen seinen Instinkt stellte. Jedes Mal, wenn er dachte, dass ein Weg verheißungsvoll aussah, führte ihn die Erfahrung in die andere Richtung, und offenbar erging es auch seinen Kameraden so.
»Bist du dir deiner Sache sicher?«, fragte Ryan zweifelnd, als sie schon über eine Stunde im Labyrinth umherirrten und Jake sich erneut gegen seinen Instinkt gestellt und auf einen schwach beleuchteten Weg gezeigt hatte, von dem er sich fast sicher war, dass er an einen Ort führen würde, den sie bereits passiert hatten.
»Die Erfahrung ist sich sicher, aber ich bin es nicht«, musste Jake zugeben.
»Vielleicht ist diese Erfahrung einfach nur ein gemeiner Scherz und führt uns im Kreis herum«, sagte Wanda und sprach damit das aus, was auch Jake bereits durch den Kopf gegangen war.
»Vielleicht sollten wir einfach mal einen anderen Weg ausprobieren und schauen, was geschieht«, schlug Ryan vor. »Vielleicht möchte der Erschaffer der Erfahrung, dass du dich gegen die Erfahrung stellst, um mehr Informationen zu erhalten. Vielleicht musst du ihm zeigen, dass du nicht einfach auf alles blind vertraust, sondern Eigeninitiative übernehmen möchtest.«
»Vielleicht habt ihr Recht, einen Versuch ist es auf jeden Fall wert«, sagte Jake.
Also machten sie Anstalten, den Weg zu nehmen, der ihnen am sinnvollsten erschien, doch Leonie blieb unschlüssig stehen.
»Was ist los?«, fragte Ryan und ging zu Leonie zurück.
»Es ist nur …«, sagte Leonie unsicher, »dass ich das Gefühl habe, dass wir den Weg nehmen sollten, den uns die Erfahrung weist. Mir ist aufgefallen, dass wir bisher noch nie an eine Stelle gekommen sind, die wir bereits passiert haben.«
»Bist du dir sicher?«, fragte Ryan überrascht. »Ich konnte mir das alles unmöglich merken.«
»Ich schon«, antwortete Leonie. »Ich habe mir bei jeder Weggabelung etwas Auffallendes eingeprägt, und bisher hat sich nichts wiederholt.«
»Also gut, das ändert natürlich alles«, sagte Ryan. »Entschuldige, Jake, dass ich uns beinahe in die Irre geführt habe.«
Durch Leonies gutes Gedächtnis mit neuem Mut versehen, folgten sie weiter geduldig den Eingebungen Jakes, bis sie schließlich einen langen Gang entlanggingen, der einen weiten Bogen machte. Als sie dem Weg weiter folgten, überkam Jake plötzlich ein seltsames Gefühl, und er schaute sich unsicher um, konnte jedoch nichts Auffälliges erkennen. Also gingen sie weiter, und schließlich endete der Gang an einer auffallenden Weggabelung mit zwei Abzweigungen. Diese war jedoch so markant, dass jedem von ihnen augenblicklich klar wurde, dass sie hier gerade eben vorbeigekommen waren. Fassungsloses Schweigen machte sich breit.
»Wir sind im Kreis gelaufen. Was jetzt?«, fragte Wanda verwirrt.
»Die Erfahrung will, dass wir nochmals den linken Weg nehmen«, gab Jake ratlos zurück.
Ryan schien nicht überzeugt zu sein. »Aber der Weg führt uns doch bloß im Kreis.«
»Ich weiß«, sagte Jake. »Aber die Alternative ist, dass wir zurückkehren, und ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie wir hier wieder rauskommen sollen. Vielleicht haben wir ja irgendetwas übersehen.«
»Also gut.« Ryan gab klein bei. »Wir sind schon so lange hier umhergeirrt, da machen ein paar Minuten auch keinen großen Unterschied mehr.«
Also gingen sie noch einmal den gleichen Weg entlang und schauten sich nach allen Seiten genau um. Im schwachen Licht, das besonders in diesem Teil des Labyrinths kaum bis zu den Wänden reichte, war es schwierig, etwas zu erkennen. Dann spürte Jake ein weiteres Mal etwas Seltsames. Versuchte die Erfahrung, ihm etwas zu sagen?
»Wartet. Ich glaube, dass wir hier am richtigen Ort sind.«
Gemeinsam untersuchten sie die Wände und Leonie kletterte auf einen schmalen Felsvorsprung.
»Hey, hier ist etwas«, sagte sie, nachdem sie sich nach allen Seiten umgeschaut hatte.
»Wo?«, fragte Jake.
Die Decke der Höhle war an dieser Stelle so hoch, dass Leonie problemlos aufstehen konnte. Sie machte einen Schritt zur Seite und hielt sich an einer für Jake unsichtbaren Stelle fest. Dann begann sie nach unten zu steigen, bis sie auf der anderen Seite der Wand verschwunden war.
»Kommt zu mir, hier geht es weiter«, rief Leonie.
Dort oben befand sich offenbar ein Zugang, der nur dann sichtbar wurde, wenn man sich auf dem Felsvorsprung befand. Jake jedenfalls konnte von seinem Standpunkt aus nichts erkennen, doch Ryan war Leonie bereits nach oben gefolgt, und auch Wanda begann, sich an den Felsen hochzuziehen.
Schließlich begann auch Jake an der Wand entlang hochzuklettern. Als er oben angelangt war, konnte er erkennen, wohin Leonie verschwunden war. Hätte er nicht gewusst, dass in der Schwärze ein Weg in die Tiefe führte, hätte er ihn genauso gut für eine Nische halten können.
Anfangs hatte Jake erwartet, dass es schwierig sein würde, sich in den Spalt hineinzuzwängen, doch der Spalt war viel breiter als angenommen. An der Wand befanden sich überall Griffe, und auch Stufen waren eingelassen. Vorsichtig kletterte Jake in die Tiefe und stellte überrascht fest, dass er mehrere Meter tief klettern musste, ehe er Boden unter den Füssen zu spüren bekam.
»Wo seid ihr?«, fragte Jake in die Dunkelheit hinein. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«
»Wir sind hier«, vernahm er Leonies Stimme unmittelbar neben sich. »Es scheint, als müssten wir ohne Licht auskommen. Aber immerhin ist an der Wand ein Geländer befestigt, mal schauen, wohin es uns führt.«
Plötzlich wurde es in der Nähe von Wanda hell. Erschrocken blinzelte Jake in Richtung des Lichtes und benötigte einen Moment, bis er begriff, dass Wanda dafür verantwortlich war.
»Habe ich es mir doch gedacht«, sagte sie zufrieden grinsend. »Wir können hier unten unsere Magie benutzen.«
Sie folgten dem Weg durch viele Windungen, und Jake beschlich das Gefühl, dass sie sich leicht nach oben bewegten. Nach etwa fünf Minuten stießen sie nach einer scharfen Kurve unerwartet auf eine hölzerne Tür.
»Schaut mal, da ist eine Klingel«, stellte Jake fest. »Vielleicht wohnt hier unten jemand.«
»Die Erfahrung hat uns zu einem unterirdischen Haus geführt?« Wanda wirkte skeptisch. »Mit der Identifikationsmagie kann ich leider nichts erkennen, die Tür schirmt alles ab.«
»Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden«, sagte Ryan.
»Warte«, warf Leonie ein, ehe Ryan die Klingel betätigen konnte. »Denkt ihr, dass es klug ist, uns zu verraten?«
»Die Erfahrung hat uns hierher geführt«, sagte Wanda. »Wir müssen es riskieren.«
»Also gut, aber haltet euch bereit.«
Ryan betätigte die Klingel und machte einen Schritt zurück.
Lange geschah nichts, und erst jetzt erinnerte sich Jake daran, dass sie Monti in der tiefsten Nacht betreten hatten. Mittlerweile war es wahrscheinlich früher Morgen. Als Jake schon sicher war, dass niemand da war, öffnete ihnen ein junger Mann die Tür. Er sah verschlafen aus, doch er lächelte. »Habt ihr den Weg zu mir doch noch gefunden?«, sagte er, kam auf Jake zu und hielt ihm die Hand entgegen. »Hallo, Jake. Es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen.«
Jake war verwirrt. Woher kannte ihn dieser Mann?
Dann, ohne Vorwarnung, sprang der Mann zurück und warf Leonie einen verächtlichen Blick zu. »Wieso habt ihr Leonie mitgebracht?«, rief er, ohne sie aus den Augen zu lassen.
»Ich bürge für sie«, sagte Ryan prompt und stellte sich zwischen die beiden. »Sie hat uns vor Josh gerettet.«
»Seid ihr sicher?«, fragte der Mann verunsichert. Offensichtlich fiel es ihm schwer zu glauben, dass Leonie die Seiten gewechselt hatte. »Sie hat die ganze Zeit für Josh gearbeitet, das kann auch eine Falle sein.«
»Das ist keine Falle«, sagte Ryan bestimmt. »Erst hat sie uns warnen wollen, bevor wir in Gefangenschaft geraten sind, und jetzt hat sie uns befreit. Weshalb sollte Josh uns mithilfe von Leonie eine Falle stellen wollen, nachdem er uns bereits gefangen hat?«
»Gehe ich richtig in der Annahme, dass du Ryan bist?«, fragte der Mann.
»Ja«, erwiderte dieser, »aber woher weißt du das? Und woher kennst du Jake und Leonie?«
»Also gut«, lenkte der Mann schließlich ein und trat mit einer einladenden Geste zur Seite. »Wenn ihr Leonie vertraut, werde ich es auch versuchen. Doch kommt erst mal hinein, wir besprechen diese Dinge lieber im Haus.«
Sobald sie über die Türschwelle getreten waren, fühlte es sich nicht mehr an, als befänden sie sich in einer Höhle, denn das Haus machte einen sehr gemütlichen Eindruck.
Der Mann führte sie durch die Eingangshalle in ein geräumiges Wohnzimmer, wo sie auf bequemen Sesseln Platz nahmen. Dann verschwand er kurz und reichte ihnen große Trinkgläser, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen, fast klaren Flüssigkeit.
»Das ist meine eigene Kreation. Ich hoffe, es schmeckt euch.«
Jake, der vom langen Umherirren im Monti sehr durstig geworden war, trank in tiefen Zügen. Das kühle Getränk wirkte erfrischend und er spürte den Geschmack von Kräutern, wenngleich er auch nicht ausmachen konnte, welche Kräuter es waren.
»Du scheinst ja bereits einiges über uns zu wissen«, sagte Wanda, ohne ihr Getränk anzurühren. »Ich würde nur zu gern wissen, woher.«
»Ehrlich gesagt habe ich mich nur über deine drei Begleiter informiert.« Der Mann lächelte verlegen. »Über dich weiß ich nur, dass du mit Jake und Ryan auf Schattenzauber deine Lehre absolvierst. Ich bin Jason, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihr mit meinem Namen etwas anfangen könnt.«
»Du bist doch nicht etwa der Jason, der von Josh hereingelegt wurde?«, platzte es aus Ryan heraus.
»Doch, genau der bin ich«, gab Jason zurück. »Es freut mich zu hören, dass ihr meine Version der Geschichte glaubt, denn da seid ihr leider so ziemlich die einzigen. Nahezu alle anderen glauben Joshs Version.«
»Wir wurden von Josh auch nicht unbedingt nett behandelt«, fügte Wanda mit sarkastischem Unterton an. »Der wollte uns umbringen.«
»Waaaas?«, Jason hustete, da er sich an seinem Getränk verschluckt hatte.
»Alles weißt du wohl doch nicht«, sagte Wanda grinsend.
»Natürlich nicht. Ich beobachte Schattenzauber so gut ich kann, und ich versuche, so viel wie möglich herauszufinden, aber das ist gar nicht so einfach.«
»Daher kennst du uns also?«, fragte Ryan.
»Ja und nein«, antwortete Jason. »Wie jedes Jahr habe ich von neuen Lehrlingen gehört und euch alle schon einmal gesehen, aber Jake war für mich erst von Interesse, als er meine Erfahrung entdeckt hatte.«
»Das war deine Erfahrung?«, sagte Jake. »Deshalb hat sie uns hierher gebracht?«
»Genau. Ich glaube, dass es an der Zeit ist, dir den Schlüssel zur zweiten Erfahrung zu überreichen«, sagte Jason lächelnd und überreichte Jake einen winzigen Schlüssel.
Neugierig befreite Jake die Erfahrung aus ihrer Hülle und schluckte sie. Sofort spürte er, wie sich sein Wissen über Monti erweiterte, und das Labyrinth erschien ihm plötzlich gar nicht mehr als ein fremder Ort, sondern als vertrautes Heim.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Ryan.
»Das ist unfassbar.«, Jake war völlig überwältigt, nachdem er erkannt hatte, dass ihm plötzlich jeder noch so verlassene Ort von Monti bekannt war. »Du hast Monti komplett erforscht?«
»Genau. Ich glaube, dass ich der erste war, der jeden Winkel von Monti entdeckt hat. Um ehrlich zu sein, habe ich sogar geholfen, Monti zu vergrößern. Als ich bei Josh in der Lehre war, wurden die Lehrlinge vor allem mit Arbeiten am Monti beschäftigt. Als ich dann aber immer mehr über Josh herausgefunden hatte, begann ich mit dem Bau eines Geheimgangs, von dem Josh nichts wusste. Und genau diesen Geheimgang habt ihr heute durchschritten, um mein Haus zu finden.«
»Aber weshalb hast du diese Erfahrung überhaupt hergegeben?«, wollte Jake wissen. »Jetzt hast du dein ganzes Wissen über dieses unterirdische Labyrinth verloren.«
»Das stimmt, ich kenne mich nicht mehr so gut aus wie früher. Ich muss zur Erklärung ein wenig ausholen. Wie ihr wisst, hege ich gegen Josh einen Groll, seit er mich verraten hat, aber deswegen verabscheue ich nicht alles, was ihm gehört. In meinen Augen ist Monti nach wie vor eine ganz wunderbare Idee. Doch seit Josh mich reingelegt hat, konnte ich Monti nicht mehr so genießen wie zuvor, mal davon abgesehen, dass Josh mich nicht mehr frei im Monti herumspazieren lassen würde. Deshalb fand ich, dass es an der Zeit war, mein Wissen an jemanden weiterzugeben, der genug Interesse am Monti zeigt, um sich dieses Wissen zu verdienen.«
»Aber ohne dein Wissen findest du gar nicht mehr aus Monti hinaus«, sagte Leonie schockiert.
»Nicht auf dem Weg, den ihr genommen habt, das ist richtig. Zwar habe ich einen großen Teil in der Nähe meines Hauses bereits ein zweites Mal erforscht, aber ich würde wohl nicht aus eigener Kraft herausfinden«, sagte Jason und fügte hinzu: »Aber keine Angst, es gibt noch einen weiteren Weg nach draußen. Ich habe einen geheimen Weg geschaffen, der direkt von hier nach draußen führt. Nicht einmal Josh weiß, dass es diesen Zugang zum Monti gibt.«
»Aber woher konntest du wissen, dass ausgerechnet jemand, der deine Geschichte glaubt, die Erfahrung finden würde?«, wollte Jake wissen.
»Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, und ich wollte den Schlüssel auch gar nie persönlich überreichen, sondern ihn einfach im Boden vor dem versteckten Zugang zu meinem Haus platzieren, denn der Zugang zu meinem Haus sollte eigentlich mein Geheimnis bleiben. Als ich jedoch erfuhr, dass du die Erfahrung gefunden hast und dass Josh gegen dich arbeitet, beobachtete ich dich und deine Freunde, so gut es ging, und entschied mich schließlich dazu, euch hierher zu führen.«
In Jakes Kopf wirbelten allerlei Fragen umher. »Aber woher wusstest du, wer deine Erfahrung gefunden hat?«
»Das müsstest du eigentlich wissen«, gab Jason zurück. »Schließlich musstest du dein Einverständnis geben, dass deine Kontaktdaten an den früheren Besitzer der Erfahrung gesendet werden, um die Erfahrung nehmen zu können.«
»Aber ich habe nie …«, begann Jake und erinnerte sich plötzlich daran, dass er die Erfahrung anfangs nicht nehmen konnte. Damals hatte er geglaubt, dass es nicht funktioniert hatte, weil er den Kauf nicht richtig bestätigt hatte. »Jetzt erinnere ich mich. Deshalb musste ich zweimal mein Einverständnis geben, als ich die Erfahrung gekauft habe. Ich habe diese zweite Nachricht aber nie gelesen, weil ich von einem Morunil angegriffen wurde.«
»Ich habe es dir wirklich nicht einfach gemacht, diese Erfahrung zu finden«, sagte Jason und lächelte entschuldigend. »Aber schließlich sollte nur jemand, der Monti wirklich erforschen wollte, die Erfahrung bekommen. Ich hatte gehofft, dass somit jemand meine Erfahrung kriegt, der vielleicht etwas mit mir gemein hat, und doch hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mit euch auf die wohl einzigen Feinde stoßen würde, die Josh hat.«
»Dann kannst du uns bei unserem Kampf gegen Josh helfen?«, fragte Ryan hoffnungsvoll.
»Ich weiß nicht, ob ich viel tun kann. Um ehrlich zu sein, habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass ich Josh jemals drankriegen werde.«
»Ich glaube nicht, dass du die Hoffnung völlig aufgegeben hast, sonst hättest du dein Haus kaum im Monti gebaut und würdest Josh nicht immer noch beobachten«, warf Jake ein.
»Das mag sein. Alleine konnte ich nichts ausrichten, aber vielleicht wird es uns gelingen, wenn wir zusammenarbeiten. Dazu muss ich allerdings alles wissen, was ihr herausgefunden habt.«
Abwechselnd erzählten sie Jason davon, wie sie anfangs nur Kyle und Ian verdächtigt, dann allmählich jedoch mehr Einzelheiten erfahren hatten.
»Josh ist vorsichtiger geworden«, sagte Jason, als sie endlich mit ihrer Geschichte geendet hatten. »Anfangs hat er euch nur mithilfe von Ian und Kyle loswerden wollen, damit er als der Gute dasteht. Erst dann, als er nicht anders konnte, hat er sich gezeigt. Zu meiner Zeit hat er mich noch persönlich ins Messer laufen lassen, weshalb ich sofort wusste, dass Josh und somit alle seine Untergebenen von seinen Taten wussten. Aber auch ich dachte anfangs, dass ich ihm vertrauen kann. Ihr könnt euch also vorstellen, wie überrascht ich war, als er mir mitteilte, dass er mir nie ein Artefakt als Belohnung gegeben hatte.«
»Aber weshalb wollte Josh dich überhaupt loswerden?«, wollte Wanda wissen. »Was hast du gewusst?«
»Eigentlich nicht viel, aber auch uns haben sie getestet. Sie wollten herausfinden, ob sie uns vertrauen können, und auch ich habe mich als ungeeignet herausgestellt. Das alleine wäre wohl nicht genug gewesen, um mir eine Falle zu stellen, denn Unwissende werden oft als Arbeiter dabehalten und in keine weiteren Details eingeweiht. Ich habe mir von Ian und Kyle jedoch nichts gefallen lassen und wurde immer aufmüpfiger. Und weil ich ihnen nicht traute, begann ich, sie zu belauschen. Allmählich erhärtete sich mein Verdacht, dass sie Artefakte stahlen. Als ich mich mit diesem Verdacht an Josh wandte, sagte er mir, dass er mich unterstützen wollte, um mehr herauszufinden. Schließlich schickte er mich mit Penny zum Haus eines alten Magiers, den Kyle und Ian zuvor besucht hatten, und ließen dort die Falle zuschnappen.«
»Dann weißt du nicht, womit wir Josh drankriegen könnten?« Ryan konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.
»Als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde, konnte ich einige Dinge herausfinden, und schließlich erkannte auch ich, dass sie etwas mit dem Tod von älteren Magiern zu tun haben mussten. Offenbar habt ihr jedoch viel mehr über Josh herausgefunden als ich«, sagte Jason. »Ich glaube, dass ich nichtsdestotrotz etwas herausgefunden habe, was euch neu sein wird. Zuerst möchte ich euch aber etwas zeigen.«
Jason stand auf und wies sie an, ihm zu folgen. Er führte sie aus dem Wohnzimmer, dann den Gang entlang zu einer Tür ganz hinten im Haus. Als er sie öffnete, erkannte Jake eine gewundene Treppe, die nach oben führte.
»Diese Treppe führt bis nach draußen«, verkündete Jason.
Jake fragte sich, wo genau sie rauskommen würden. Sie waren derart lange im Monti herumgeirrt, dass er die Orientierung verloren hatte.
Die schmale Wendeltreppe wand sich in schier unaufhörlichen Spiralen in die Höhe und schien kein Ende nehmen zu wollen. Jake beschlich das Gefühl, dass sie schon längst an der Oberfläche hätten ankommen müssen, doch die Information über diesen geheimen Weg nach draußen war das Einzige, was Jake von der Erfahrung Jasons nicht erhalten hatte.
»Diese Treppe hast du ganz alleine erschaffen?«, fragte Jake, der sich nicht vorstellen wollte, wie lange man dafür benötigte, selbst wenn man seine Magie zur Hilfe nehmen konnte.
»Ganz genau. Es hat ganz schön lange gedauert, aber ich hatte ja bereits Übung durch die Arbeit, die ich mit den anderen Lehrlingen am Monti durchgeführt hatte. Irgendwann hat man den Dreh raus, und dann geht es praktisch wie von selbst«, sagte Jason, der im Gegensatz zu Jake immer noch völlig ruhig atmete.
»Ist es noch weit?« Ryan war mittlerweile völlig außer Atem.
»Wir sind gleich da«, sagte Jason und deutete nach oben. »Ich kann schon das Ende der Treppe sehen.«
Bald erreichte auch Jake die oberste Stufe, spähte an einer Tür vorbei, die Jason soeben geöffnet hatte, und erblickte dahinter einen spärlich eingerichteten runden Raum mit einem Tisch in der Mitte. Ein weiterer Tisch befand sich an einem eigenartigen Teil der Wand, in der ein Fernrohr eingelassen war, das zur Hälfte darin verschwand. Die Wand war beklebt mit Fotos und handgeschriebenen Notizen.
»Was ist das?«, fragte Wanda.
»Das ist meine Basis. Von hier aus beobachte ich Schattenzauber.« Jason deutete auf das Fernrohr in der Wand. »Schaut mal durch das Fernrohr.«
Jake, der bereits neugierig darauf zugelaufen war, blickte hindurch und erkannte, dass Jason die Wahrheit gesagt hatte. Im schwachen Licht der aufgehenden Sonne erkannte Jake Schattenzauber. Die Ausbildungsstätte schien ganz nah zu sein, doch als er am Fernrohr herumhantierte, erkannte er schnell, dass dies nur aufgrund der starken Vergrößerung so schien. Durch weiteres Schrauben am Fernrohr konnte er sogar Gesichter erkennen. Als er ein weiteres Mal am Fernrohr herumschraubte und sich Schattenzauber allmählich verkleinerte, erkannte Jake, dass er gar nicht vom Monti aus auf Schattenzauber herabblickte. Erstaunt wandte sich Jake Jason und seinen Freunden zu.
»Ganz genau«, sagte Jason, der seinen Blick richtig deutete. »Wir sind nicht mehr im Monti, sondern im Berg, der sich gleich daneben befindet, dem Zuhause von Alstran.«
»Aber wie ist das möglich?«, fragte Ryan erstaunt.
»Das unterirdische Labyrinth von Monti ist viel größer als der Berg selbst. Es reicht bis unter den Berg von Alstran. Wir befinden uns hier etwa auf halber Höhe des Berges. Aber am besten schaut ihr es euch selbst an«, sagte Jason und deutete auf eine Tür am Ende des Raumes.
Jake folgte Jason und seinen Freunden ins Freie. Er musste sich an die Wand drücken, als er erkannte, an welcher Stelle die Tür ins Freie geführt hatte. Nur einen Meter weiter rechts von der Tür endete die ansonsten weitläufige Plattform, auf der er stand, und führte praktisch senkrecht in die Tiefe. Jason führte die Gruppe auf die weitläufige Fläche vor ihnen. Abgesehen vom steilen Abhang auf der rechten Seite bot die Plattform, auf der sie sich befanden, viel Platz.
Plötzlich bemerkte Jake eine Bewegung neben sich. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um seine eigene Achse, um zu erkennen, wie die Tür zuschnappte und sich makellos in die Felswand einpasste. Hätte er nicht soeben mit eigenen Augen gesehen, wie sich die Tür geschlossen hatte, hätte er sie für einen Teil der Wand gehalten.
Die anderen waren dem Felsvorsprung bereits bis an den Rand gefolgt, und Jake beeilte sich, um zu ihnen aufzuschließen. Vorsichtig nahm er einen Schritt nach dem anderen, um im schwachen Licht der aufgehenden Sonne nicht auszurutschen.
Am Ende der weitläufigen Fläche bot sich ihm eine wunderbare Aussicht auf die umliegende Gegend. In der Ferne erkannte Jake Monti, und erst als er sich umwandte und seinen Blick nach oben richtete, wurde ihm bewusst, wie hoch der Berg, aus dem sie gerade gekommen waren, aufragte.
»Von hier aus hast du uns also beobachtet?«, fragte Jake.
»Genau, mit dem Fernrohr von meiner Basis habe ich Schattenzauber stets im Blick behalten, und so habe ich einiges herausgefunden«, sagte Jason. »Aber ihr wurdet erst interessant, nachdem ihr die Erfahrung gefunden hattet. Obwohl selbst dann mein primäres Interesse Josh und seinen Leuten galt.«
»Und dabei hast du etwas entdeckt, was uns helfen kann?«, fragte Leonie hoffnungsvoll.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas zu bedeuten hat«, gab Jason nachdenklich zurück. »Mir ist aufgefallen, dass Dean des Öfteren in der Nacht aus dem Haus schlich und Monti besuchte. Anfangs konnte ich mir nicht genau erklären, was das zu bedeuten hat, doch nachdem ich eure Geschichte gehört habe, bin ich mir fast sicher, dass er die Artefakte von Alstran gestohlen und diese irgendwo im Monti versteckt hat.«
»Aber wäre es für ihn nicht einfacher, diese in seinem Inventar zu verstecken?«, wandte Wanda ein.
»Das Inventar ist üblicherweise das sicherste Versteck und von niemandem antastbar außer von den Regierungsbeamten, und diese dürfen das Inventar nicht ohne Grund untersuchen. Nichtsdestotrotz besteht das Risiko, dass sie es untersuchen, und dann wäre sofort klar, wer die Artefakte gestohlen hat. Wenn die Artefakte aber einfach im Monti herumliegen, wird es schwierig zu beweisen, dass Dean der Dieb ist. Monti ist im unteren Labyrinth so verwinkelt, dass sich sehr gute Verstecke finden lassen, die kaum von jemanden gefunden werden. Unser größter Vorteil jedoch ist Jake, und der wird mithilfe seines neugewonnenen Wissens über Monti vielleicht herausfinden, wo wir suchen müssen.«
Jake dachte an das Höhlensystem von Monti und an die unzähligen Wege, die eingeschlagen werden konnten. Es gab gut getarnte Wege, die zu verschiedenen Verstecken führten, ähnlich wie es auch bei Jasons Haus der Fall war. Einer dieser Wege führte ins Innere des Berges, doch das konnte eigentlich nicht sein, oder doch?
»Was ist los?«, fragte Ryan, als er Jakes erstauntes Gesicht bemerkte.
»Ich habe gerade herausgefunden, wie Dean den Drachen bestohlen hat.« Jake war erstaunt über seine eigene Erkenntnis. »Es gibt einen Weg, der vom Labyrinth Montis direkt in den Drachenhort führt.«



Der Gefahr entgegen
»Was sollen wir jetzt tun? Sollen wir Alstran auf diesem Weg besuchen und ihm den geheimen Weg zu seinem Hort zeigen?«, fragte Wanda. Sie war von ihrem Vorschlag offenbar selbst nicht wirklich überzeugt, da Alstran möglicherweise nicht sonderlich erfreut darüber wäre, wenn sie auf einem geheimen Weg in sein Heim eindringen würden.
»Ich glaube, dass wir zuerst nach den Artefakten suchen sollen, dann können wir zu Alstran gehen und ihm seine Artefakte zurückbringen«, sagte Jake und dachte daran, dass er sich beim Drachen wohl kaum blicken lassen durfte, ohne etwas in der Hand zu haben.
Sie begannen schließlich, sich durch das Labyrinth Montis zu kämpfen und unter der Führung Jakes die möglichen Orte abzuklappern, die als Versteck für die gestohlenen Artefakte geeignet wären. Jake hatte bisher kaum Müdigkeit verspürt, da er pausenlos angespannt gewesen war, doch jetzt, da sie ein weiteres Mal durch das schwach beleuchtete Labyrinth Montis gingen, wurden Jakes Augenlider immer schwerer.
»Vielleicht sollten wir zurück zum Haus gehen und morgen weitersuchen«, schlug Jake vor. »Wir sind die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.«
»Ich würde auch lieber schlafen als hier unten herumzuirren«, sagte Leonie, »aber ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt. Wir müssen handeln, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben.«
Jake wusste, dass Leonie Recht hatte, und widersprach ihr nicht, doch er wünschte sich trotzdem, die versteckten Artefakte schnell zu finden. Hoffentlich hatte das alles bald ein Ende. Glücklicherweise mussten sie nicht sehr lange suchen, bis sie fündig wurden. Schon der zweite Ort, den sie aufsuchten, erwies sich als Glückstreffer. Sie hatten sich gerade durch einen verborgenen Spalt in der Wand eines besonders schwach beleuchteten Abschnitts des Labyrinths gezwängt und waren dem dahinterliegenden schmalen Weg um eine Biegung gefolgt, als sie auf einen runden Raum mit Dutzenden von Artefakten stießen. Auch Diamanten, Edelsteine und weitere Kostbarkeiten lagen auf dem Boden verstreut. Offenbar war dem Drachen noch mehr gestohlen worden als nur Artefakte.
»Endlich ist das Glück mal auf unserer Seite«, sagte Jake erleichtert. »Jetzt müssen wir sie nur noch einsammeln und zu Alstran bringen.«
»Das ist einfacher gesagt als getan«, sagte Ryan, der als Erster zu einem der Artefakte gelaufen war und es aufgehoben hatte. »Dieses hier kostet tausend Münzen.«
Jake war schockiert. »Was? Aber so können wir nie und nimmer alle Artefakte zum Drachen bringen.«
»Es sieht so aus, als wäre jedes einzelne Artefakt so teuer«, sagte Wanda, die sich ebenfalls zu den Artefakten begeben und einige von ihnen überprüft hatte. »Tausend Münzen sind für diese Artefakte im Grunde genommen ein Schnäppchen, aber wer will schon Gegenstände kaufen, die einem Drachen gestohlen wurden?«
»Irgendwie überrascht mich das nicht«, sagte Leonie. »Weshalb sollte Dean diese Artefakte auch einfach so herumliegen lassen? Wenn er sie verkauft, können sie nicht einfach gestohlen werden, und er selbst kann sie jederzeit wieder an sich nehmen. Mir scheint, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als zum Drachen zu gehen und ihm den Standort des Verstecks zu verraten.«
»Aber eines der Artefakte sollten wir mitnehmen, damit wir wenigstens einen Beweis in der Hand haben«, sagte Jake. »Ich verfüge allerdings nicht über ausreichend Münzen, und außerdem möchte ich Dean nicht für ein gestohlenes Artefakt bezahlen.«
»Ich bin gerne bereit, den Betrag für eines der Artefakte zu bezahlen«, sagte Jason sofort. »Ich hab noch einige Münzen, die ich nicht genutzt habe, und wenn es uns dabei hilft, den Drachen als Verbündeten zu gewinnen, dann kann er uns vielleicht dabei helfen, Josh dranzukriegen.«
Jason schnappte sich prompt eins der wertvollen Stücke, bezahlte es und warf es Jake zu.
»Danke«, sagte Jake überrumpelt, »aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«
»Mach dir nichts draus.« Jason grinste süffisant. »Solange es hilft, mich an Josh zu rächen, bin ich zu allem bereit. Und nun lasst uns zum Drachen gehen und ihm von unserem Fund berichten.«
»Moment«, sagte Leonie plötzlich mit vor Schreck geweiteten Augen. »Ich glaube, wir haben soeben einen Fehler begangen.«
»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Jason wissen.
»Gerade du solltest das eigentlich wissen« sagte Leonie. »Ein Magier, der einen Gegenstand im Monti verkauft, wird sofort benachrichtigt, dass er erfolgreich etwas verkauft hat. Dean wird zwar nicht wissen, wer der Käufer ist, aber er wird wissen, was gekauft wurde, und somit weiß er jetzt, dass jemand seine Artefakte entdeckt hat.«
Jason wurde bleich. »Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen.«
»Aber wenn er nicht weiß, wer der Käufer ist, könnte er doch auch annehmen, dass jemand bloß zufällig darauf gestoßen ist«, versuchte Ryan die Situation zu retten.
»Das wäre zu hoffen«, sagte Leonie, »aber er wird es sicher überprüfen, denn für ihn steht zu viel auf dem Spiel.«
»Aber das könnte auch ein Vorteil für uns sein«, sagte Jake, dem eine Idee gekommen war. »Wenn er hierherkommt, können wir ihm eine Falle stellen. Und sobald wir ihn gefangen genommen haben, bringen wir ihn zu Alstran.«
»Gute Idee«, sagte Ryan strahlend.
»Also warten wir hier unten, bis er kommt?«, fragte Wanda.
»Nein!«, warf Leonie entschieden ein. »Wir können nicht sicher sein, dass er überhaupt kommt, und für den Fall, dass er nicht auftaucht, vergeuden wir bloß unsere Zeit. Es dauert eine halbe Ewigkeit, hier runter zu kommen.«
»Dann lasst uns schon einmal zu Alstran gehen und ihm das Artefakt bringen«, sagte Jake. »Wir sind nicht sehr weit vom Geheimgang zu seinem Hort entfernt. Danach kommen wir hierher zurück und schauen, ob Dean auftaucht.«
Ryan grinste zufrieden. »Na, das hört sich doch nach einem Plan an. Aber zwei von uns sollten sicherheitshalber als Wachen hierbleiben, falls wir aufgehalten werden und es nicht rechtzeitig zurückschaffen.«
»Ich werde hier warten«, sagte Jason.
»Ich auch«, meldete sich Leonie beinahe gleichzeitig.
»Bist du sicher?«, fragte Ryan.
»Klar«, gab Leonie zurück. »Mit Dean werde ich schon fertig, falls er wirklich früher auftauchen sollte. Und außerdem kann hier unten niemand zaubern. Wenn wir ihn also zu zweit überraschen, hat er keine Chance.«
»Also gut, gehen wir«, sagte Wanda. »Wir verlieren besser keine Zeit mehr.«
Dank Jakes neu gewonnenem Wissen über Monti benötigten sie kaum zehn Minuten, um den geheimen Durchgang zum Drachenhort zu erreichen. Vorsichtig gingen sie den gewundenen Weg entlang, der stetig nach oben führte, als sie plötzlich auf das Ende des Ganges stießen.
»Was jetzt?«, fragte Wanda.
Sobald Jake den Ort erreicht hatte, wusste er, was zu tun war. Es fühlte sich merkwürdig an, etwas zu wissen, ohne es je selbst erlebt zu haben. Er ging bis an die Wand und schrieb mit dem Finger die gleichen Buchstaben in den Staub, die sie schreiben mussten, um dieses unterirdische Labyrinth zu entdecken.
»Gzdh?«, fragte Ryan verwirrt. »Das funktioniert auch hier?«
»Korrekt«, erwiderte Jake. »Und ich weiß auch, wofür diese Buchstaben stehen.«
»Wirklich?« Wanda warf ihm einen überraschten Blick zu.
»Eigentlich ist es ganz simpel«, sagte Jake. »Die Buchstaben stehen für: Geheimgang zur Drachenhöhle.«
»Die haben es sich wirklich leichtgemacht«, sagte Ryan. »Aber es passiert ja gar nichts.«
»Einen Augenblick«, sagte Jake. »Es gibt noch etwas, das erledigt werden muss.«
Er verwischte die vier Buchstaben, und gleich darauf wurde die Wand auf eine eigenartige Art durchsichtig. Trotzdem konnte Jake nicht erkennen, was sich auf der anderen Seite befand.
»Und was jetzt?«, fragte Wanda.
»Wir müssen durch die Wand hindurchgehen«, sagte Jake, »aber wir müssen uns beeilen, dieser Effekt hält nicht lange an.«
Gemeinsam gingen sie auf die Wand zu und direkt durch sie hindurch. Kaum waren sie auf der anderen Seite angelangt, spürte Jake, dass sich dieser Ort von Monti unterschied. Es war sehr dunkel, und als Jake versuchte, auf magische Weise Licht zu machen, stellte er fest, dass Zaubern hier möglich war. Im Licht seines Zaubers erkannte Jake, dass sie sich in einer Höhle befanden, die zu beiden Seiten in die Dunkelheit führte. Die Wand, durch die sie soeben gegangen waren, sah ganz normal aus, und wären sie nicht eben durch sie hindurchgetreten, hätte Jake diesen Geheimgang niemals entdeckt. Jake beschlich das beängstigende Gefühl, dass sie an diesem Ort nicht willkommen waren, und mit jeder Sekunde, die er hier verbrachte, fühlte er sich unbehaglicher.
»Wohin müssen wir?«, fragte Wanda.
»Das weiß ich leider auch nicht.« Jake schaute sich flüsternd nach beiden Seiten um. »Diesen Ort hat Jason nicht erkundet.«
»Aber woher weißt du denn, dass wir uns im Drachenhort befinden?«
»Schau dir die Wand genauer an, überall sind Rußspuren«, sagte Jake, dem diese Erkenntnis gerade eben durch die Erfahrung gekommen war. »Jason muss erkannt haben, dass der Drache für die geschwärzte Wand verantwortlich ist, und hat augenblicklich kehrtgemacht.«
Ryan, der kurz vorher noch mit sich selbst beschäftigt gewesen war, blickte bei Jakes Worten auf.
»Aber wir sind nicht so klug wie Jason, wir gehen weiter und laufen dem Drachen ins offene Maul«, sagte er mit sarkastischem Unterton und wandte sich nach links. »Probieren wir diesen Weg aus.«
»Ganz geheuer ist mir das Ganze auch nicht.« Wanda flüsterte beinahe, während sie im schwachen Licht von Jakes Zauber Ryan folgte und in die Dunkelheit vor ihnen spähte. »Ich fühle mich wie ein Dieb. Vielleicht hätten wir doch über Jasons Haus nach draußen gehen und den Drachen durch den offiziellen Eingang besuchen sollen.«
»Das wäre mir ehrlich gesagt auch lieber gewesen«, flüsterte Jake, »aber wir mussten uns beeilen, und das war nun mal der schnellste Weg zu ihm.«
»Ich hoffe, dass es nicht der schnellste Weg in unser Verderben ist«, sagte Ryan.
»Wenn du weiterhin so laut herumbrüllst«, flüsterte Wanda, »wird es ganz bestimmt nicht gut mit uns enden.«
»Ich denke, so schlimm ist Alstran auch wieder nicht«, sagte Jake leise und war um einen aufmunternden Tonfall bemüht. »Mich hat er jedenfalls aussprechen lassen, als Ian und Kyle mich hierhergebracht haben.«
»Nur bist du nicht durch einen Geheimgang in sein Reich eingedrungen, sondern durch den Haupteingang«, sagte Ryan, während sie der Höhle entlanggingen. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nach ihm rufen, damit er nicht denkt, dass wir hier herumschleichen und etwas stehlen wollen. Denn eines garantiere ich euch: Finden wird er uns sowieso, und dann ist es mir lieber, wenn wir nicht zu allem Überfluss auch noch flüstern, sonst glaubt er womöglich, dass wir was zu verbergen haben.«
Jake stimmte ihm leise sprechend zu.
Ihm war dieser Ort einfach zu unheimlich, und die Höhle schien kein Ende nehmen zu wollen. Zwar wand sie sich nach allen Richtungen und führte stets nach oben, aber eine Abzweigung hatten sie bisher noch nicht ausmachen können.
»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Wanda unsicher. »Sollen wir Alstran rufen?«
»Dafür ist es bereits zu spät«, vernahmen sie in diesem Moment eine raue Stimme hinter ihnen.
Sie schnellten herum und blickten unvermittelt in die lodernden Augen des Drachen. Jake glaubte, dass sein Herz jeden Moment aufhören würde zu schlagen, während sich ihnen der riesige Drachenkopf bedrohlich näherte. Der heiße Atem des Drachen traf auf Jakes Gesicht, und es fühlte sich an, als ob er zu nahe an ein Lagerfeuer herangetreten war. Jake wagte es nicht, seinen Arm schützend vor sich zu bringen, da er den Drachen auf keinen Fall provozieren wollte. Mit einem Mal fühlte er sich wieder an die bedrohliche Szene ihrer ersten Begegnung zurückerinnert. Durch den glimpflichen Ausgang des ersten Aufeinandertreffens hatte er völlig vergessen, wie unglaublich überlegen dieser Drache gegenüber den Magiern war.
»Wie seid ihr unbemerkt in diese Höhle gelangt?«, verlangte Alstran mit bedrohlicher Stimme zu wissen.
Jake fühlte sich dafür verantwortlich, etwas zu erwidern, da er seine Freunde hierhergeführt hatte. Wie sich nun herausstellte, war das wohl ein Fehler gewesen. Er hätte alleine kommen sollen und Wanda und Ryan nicht in Gefahr bringen dürfen.
»Wir … wir wollten dir berichten, dass …«
»Ihr wolltet mich bestehlen«, fuhr die zornige Stimme Alstrans dazwischen.
»Nein, wirklich nicht«, sagte Wanda verzweifelt. »Wir wollten dich gerade rufen, das hast du doch selbst gehört.«
Alstran schien unbeeindruckt. »Das kann auch eine Täuschung gewesen sein. Vielleicht habt ihr mich bereits bemerkt und nur so getan, als ob ihr mich rufen wollt.«
»Nein, das ist nicht wahr, das musst du uns glauben«, sagte Jake flehend. »Wir haben sogar Beweise.«
»Genau«, fügte Ryan schnell hinzu. »Wir haben einen Geheimgang zu deinem Hort gefunden. Außerdem wissen wir, wer der Dieb ist.«
»So? Und wo soll dieser Geheimgang sein?«
Schnell erklärten sie dem Drachen, wie sie hineingelangt waren.
»Das werde ich überprüfen, und ich hoffe für euch, dass ihr die Wahrheit sagt. Aber was den Dieb anbelangt«, sagte Alstran und schaute sie eindringlich an. »Wo ist er?«
»Er ist nicht hier«, sagte Jake, »aber wir wissen, wer es ist. Es ist Dean.«
Alstran schien immer wütender zu werden. »Und wie soll ich das überprüfen, wenn er nicht hier ist? Ich hatte genügend Geduld mit dir, Jake, du hast mir im Austausch für ein überaus wertvolles Artefakt deine Hilfe versprochen. Von meinem Artefakt hast du profitiert, und im Gegenzug bringst du mir als einzigen Anhaltspunkt dein Wort, dass Dean der Dieb ist. So etwas kann wahrlich jeder behaupten.«
Jake fühlte sich unwillkürlich an Wandas Worte erinnert. Sie hatte ihn davor gewarnt, dass es gefährlich sein könnte, von einem Drachen etwas anzunehmen, und jetzt wurde ihm allmählich klar, weshalb. Sie hätten nie über den Geheimgang ins Alstrans Reich eindringen dürfen, und das Artefakt hätte er auch nicht behalten dürfen.
»Ich sehe ein, dass du mit unserer Arbeit nicht zufrieden bist, und wenn ich könnte, würde ich dir das Artefakt sofort wieder zurückgeben, doch leider ist es mir gestohlen worden.«
»Und du wagst es tatsächlich, hier aufzukreuzen?«, rief Alstran aus und wurde mit jedem Wort lauter, wobei er ihnen Wogen von sengendem Atem ins Gesicht blies.
Jake spielte mittlerweile mit dem Gedanken, um sein Leben zu laufen, doch er widerstand dem Drang, denn er hatte herausgefunden, wo sich die Artefakte befinden, und vielleicht würde diese Information Alstran beruhigen.
»Ich habe es nicht mehr, das ist wahr, aber wir haben die gestohlenen Artefakte gefunden. Sie sind nicht weit von hier in den Höhlen von Monti versteckt. Eins davon haben wir sogar als Beweis mitgenommen. Ich kann es dir im Gegenzug dafür geben, dass ich das andere verloren habe«, sagte Jake und holte das Artefakt hervor.
Der Drache schnaubte verächtlich. Dann, mit einer Schnelligkeit, die Jake zusammenzucken ließ, schnappte sich Alstran das Artefakt und verschwand in der Dunkelheit.
Jake und seine Freunde hatten kaum Zeit, sich verwundert anzuschauen, als plötzlich hinter ihnen heißer Atem zu spüren war. Jake zuckte bloß zusammen, doch Wanda und Ryan, die dieses Verhalten von Alstran noch nie erlebt hatten, stolperten verängstigt einige Schritte von Alstran weg.
»Das Artefakt ist echt«, sagte Alstran. »Glück für euch. Und nun gebt mir die anderen zurück.«
»Ähm, das könnte sich etwas schwierig gestalten«, sagte Ryan entschuldigend.
»Was?« Alstran knurrte und verengte seine Augen zu Schlitzen.
»Es ist nämlich so … Die Artefakte können nur genommen werden, wenn man tausend Münzen pro Stück bezahlt«, sagte Jake entschuldigend.
»Tausend Münzen pro Stück?«, schrie Alstran vor Wut. »Erwartet ihr etwa, dass ich mir mein Eigentum zurückkaufe?«
»Natürlich nicht«, sagte Wanda beschwichtigend. »Du und ich haben uns früher doch schon einmal getroffen, du kannst mir vertrauen. Wir können versuchen, Dean …«
»Ich habe genug gehört«, sagte Alstran. »Ja, ich habe mit dir bereits gesprochen, aber das bedeutet gar nichts. Ich sehe nun ein, dass es besser ist, euch Magiern in Zukunft nicht mehr zu vertrauen. Was das Einhalten von Abmachungen angeht, habt ihr mich enttäuscht. Und nun verschwindet! Auf der Stelle!«
Bedrohlich ging er auf Jake, Ryan und Wanda zu und drängte sie in die Tiefe der Höhle. Sie ließen sich nicht zweimal bitten und hasteten dem geheimen Durchgang entgegen.
Als sie durch die Mauer getreten waren, vernahmen sie hinter sich ein Rumoren, und Jake war sich sicher, dass der Drache gerade dabei war, den geheimen Zugang zu verbarrikadieren.
»Das ist ja wirklich super gelaufen«, sagte Ryan sarkastisch.
»Aber auch seltsam«, sagte Wanda.
»Eher angsteinflößend«, kam es von Jake.
»Sein Verhalten hat so gar nicht zu meinen früheren Begegnungen mit ihm gepasst«, sagte Wanda.
»Du hast dich auch im Vorfeld bei ihm angemeldet und bist nicht einfach über einen Geheimgang in seinen Hort hineingeschlichen und hast ihm schlechte Neuigkeiten gebracht«, sagte Ryan.
»Das ist wahr«, sagte Wanda nachdenklich. »Aber ich hätte gehofft, dass er mehr Verständnis zeigen würde.«
»Auch egal«, sagte Ryan leichthin. »Immerhin leben wir noch, und es sieht so aus, als ob Jake zumindest seine Schuld abbezahlen konnte. Machen wir lieber, dass wir schnell zu den anderen zurückkehren, ehe Dean auftaucht.«
»Sag mal, was hast du eigentlich in der Höhle von Alstran gemacht?«, fragte Wanda an Ryan gewandt.
»Was?«, gab dieser verwirrt zurück. »Ich habe bloß gehofft, dass wir lebend rauskommen.«
»Nein, ganz am Anfang, als Alstran uns noch nicht entdeckt hatte.«
»Ach, das?«, sagte Ryan. »Als Jake erkannt hatte, dass wir zaubern können, habe ich meinem Vater eine Nachricht geschickt. Der arbeitet bei der Regierung, und ich dachte, dass es gut wäre, wenn er sich das hier unten ansieht.«
»Gute Idee.« Jake strahlte ihn an. »Wahrscheinlich hätten wir uns schon viel früher an die Regierung wenden sollen.«
Als sie den Raum mit den versteckten Artefakten erreichten, war von den Artefakten nichts zu sehen, und Leonie und Jason lagen bewusstlos auf dem Boden.
Wanda war voller Sorge. »Glaubt ihr, dass Dean dafür verantwortlich ist?«
»Wie soll er das denn gemacht haben?«, fragte Ryan und lief zu Leonie und Jason. »So schnell kann er unmöglich hier heruntergekommen sein.«
»Doch, kann ich«, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihnen. »Und wer hätte gedacht, dass du noch lebst, Jake.«
Sie wirbelten herum und starrten in die verhassten Augen von Dean.
»Was hast du ihnen angetan?«, rief Ryan wütend und stürmte auf ihn los.
Weit kam er jedoch nicht, denn ein Zauber von Dean warf ihn nach hinten, und Jake, der Ryan zu Hilfe eilen wollte, blieb wie angewurzelt stehen.
»Was hat das zu bedeuten?«, sagte Jake. »Ich dachte, hier unten kann niemand zaubern.«
»Ich schon.« Dean grinste. »Als Verbündeter der Besitzer von Monti hat man gewisse Vorzüge.«
»Aber dann hätte Leonie auch davon wissen müssen«, sagte Jake und suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Situation.
»Ich habe auch erst seit eurer Flucht davon erfahren«, gab Dean grinsend zurück. »Das war offenbar ein Geheimnis, das Josh, Kyle und Ian für sich behalten wollten. Doch eure Flucht hat sie wohl umgestimmt. Eigentlich müsste ich euch sogar dankbar sein.«
»Deshalb bist du so schnell hier heruntergekommen«, sagte Jake in der Hoffnung, dass Dean weiterhin vor sich hin plauderte.
Angespannt lauerte Jake auf eine Chance, und mit einem schnellen Blick zur Seite prüfte er, ob Wanda nahe genug war, um Dean zu überwältigen, wenn Jake loslief und Deans Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.
»Genau«, sagte Dean und grinste immer noch diabolisch. »Ergebt euch, oder ich muss Gewalt anwenden.«
Doch Jake, der wusste, dass sie ihn sowieso umbringen wollten, dachte nicht daran, friedlich zu bleiben, und lief los. Dean reagierte wie erwartet, und Jake versuchte sich mithilfe des Absorbers zu wehren. Möglicherweise würde der Absorber hier unten Wirkung zeigen, da er Magie bloß einfängt, diese jedoch nicht aktiv einsetzt. Doch als er seine Hand der Attacke entgegenstreckte, traf ihn der Zauber mit voller Wucht. Ob es nun daran gelegen hatte, dass sein Absorber im Monti nicht funktioniert, oder ob er einfach ein weiteres Mal versagt hatte, konnte Jake nicht sagen. Er stürzte nach hinten, und ehe er auf dem Boden aufschlug, wurde alles um ihn herum schwarz.



Schmerz
Als Jake erwachte, spürte er starke Schmerzen in seiner Hand, doch als er an sich herunterschaute, stellte er erleichtert fest, dass sie komplett intakt war. Dean musste ihn mit einem schwachen Zauber getroffen haben, und Jake war kaum mehr als ein paar Minuten ohne Bewusstsein gewesen. Als er sich umschaute, erkannte er, dass er in die Ecke des Raumes geschleift worden war, wo früher die Artefakte versteckt gewesen waren. Neben ihm saßen seine Kameraden auf dem kalten Boden. Am Eingang zum Raum stand Dean und ließ sie nicht aus den Augen. Jake wollte sich erheben, wurde jedoch von Wanda zurückgehalten.
»Bleib lieber sitzen, Dean hat damit gedroht, jeden anzugreifen, der nicht ruhig bleibt. Gerade eben habe ich gesehen, wie er eine Nachricht geschrieben hat. Keine Ahnung, was als Nächstes geschieht.«
Jake gefiel es nicht, einfach so dazusitzen und abzuwarten, aber ohne ihre Magie waren sie so sehr unterlegen, dass jeglicher Angriff sinnlos sein würde.
Nach einer Weile sah Jake, dass Dean von irgendetwas abgelenkt wurde, und schnell wurde klar, dass er eine Nachricht erhalten hatte. Als er endlich zu Ende gelesen hatte und zu ihnen hinüberschaute, grinste er unheilverkündend.
»Eigentlich dachte ich, dass ich auf Josh warten muss, doch offenbar will er es möglichst schnell hinter sich bringen. Wie es aussieht, gebührt mir die Ehre, euch umzubringen.«
Totenstille folgte auf diese Ankündigung.
»Du wirst doch nicht ernsthaft …«, begann Jake
»Oh doch, ich werde euch töten«, fuhr Dean dazwischen. »Um zu Josh zu gehören, braucht es Entschlossenheit, auch die dreckige Arbeit zu tun. Nachdem ich euch alleine gefangen genommen und getötet habe, werde ich mit Sicherheit das gleiche Vertrauen genießen wie Kyle und Ian.«
»Damit werdet ihr niemals durchkommen«, rief Ryan zornig.
»Ich denke schon«, sagte Dean und ging triumphierend auf sie zu. »Ihr habt uns wirklich in die Hände gespielt, indem ihr hier heruntergekommen seid. Einen besseren Ort hättet ihr fast nicht finden können, denn um uns etwas anzuhängen, braucht es eure Leichen, und ich bezweifle stark, dass jemand diesen Ort finden wird.«
Plötzlich hielt Dean inne und drehte sich abrupt um. Angespannt ging er zum Ausgang und warf einen Blick in die weitläufige Höhle. Genauso abrupt, wie er sich umgedreht hatte, entspannte er sich wieder.
»Ach, du bist es. Aber bilde dir nichts ein, ich bin derjenige, der sie erledigen darf, der Ruhm gehört nur mir«, sagte Dean und wandte sich wieder den Gefangenen zu.
Dean drehte sich gerade noch rechtzeitig zurück, um eine Attacke abzuwehren.
»Du miese Verräterin«, rief er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er unter einem förmlichen Hagel von Attacken in den Raum zurückgedrängt wurde.
Dann kam Ruby zum Vorschein, höchst konzentriert hatte sie ihre Augen auf Dean gerichtet und drängte ihn weiter in den Raum hinein. Ruby war offenbar viel talentierter als Dean, denn sie fing alle Attacken mit Leichtigkeit ab. Auch sie hatte einen Absorber und konnte ihn im Gegensatz zu Jake offenbar mit Leichtigkeit einsetzen. Doch obwohl Ruby so eindeutig überlegen war, schien sie keine Möglichkeit zu finden, die Oberhand zu gewinnen. Ruby traf Dean immer wieder, doch dieser steckte die Treffer ohne große Probleme weg.
Schließlich dämmerte es Jake: Sie befanden sich in dem Raum, in dem noch vor Kurzem die Artefakte gelagert gewesen waren, doch diese waren nicht mehr da. Dean hatte sie mit Bestimmtheit wieder an sich genommen, da er dieses Versteck nicht länger als sicher erachtete. Jake hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Dean sie einsetzen würde, denn damit riskierte er, als Dieb entlarvt zu werden. Dies konnte die einzige Erklärung dafür sein, weshalb Ruby ihn nicht schon längst besiegt hatte. Offenbar schien auch Ruby zu spüren, dass Dean mithilfe von Artefakten so stark geworden war, und sie erhöhte ihre Bemühungen, Dean zu besiegen. Es hatte den Anschein, als ob sie all ihre magische Macht in ihre Angriffe steckte.
Jake wusste, dass die Lage kritisch war, und wollte helfen, doch was konnte er schon ausrichten, wenn er keine Magie zur Verfügung hatte? Und in Rubys Schussfeld wollte er auch nicht gelangen, da er Ruby somit womöglich mehr behindern würde, als dass er ihr half. Er suchte die Höhle nach einem Steinbrocken ab und wurde schließlich in der Wand fündig. Mit einem gezielten Tritt schlug er den Stein aus der Wand, hob ihn hoch und warf ihn mit aller Kraft in Deans Richtung. Dieser war so mit Ruby beschäftigt, dass ihn der Stein krachend am Kopf traf, doch selbst dieser Treffer schien ihn nicht so sehr mitzunehmen, wie Jake gehofft hatte. Glücklicherweise schaute Dean dennoch für den Bruchteil einer Sekunde in Jakes Richtung, als wolle er überprüfen, ob nicht noch mehr Steine geflogen kamen. Genau darauf schien Ruby gewartet zu haben, und sie steckte ihre verbliebene Kraft in einen letzten Angriff. Dieser Angriff schien selbst für Dean zu viel, und er wurde nach hinten geschleudert, wo er benommen liegen blieb. Jake wollte zu ihm hinlaufen, um ihn unschädlich zu machen, doch Leonie hielt ihn zurück.
»Nein, Jake, wir müssen abhauen, solange wir können«, sagte sie und deutete auf Dean, der sich bereits wieder aufrappelte. »Mit seinen Artefakten ist er zu mächtig.«
Jake sah ein, dass sie recht hatte. Sein Stein hatte praktisch nichts ausgerichtet, und nun war selbst Ruby am Ende ihrer Kräfte.
»Schnell, kommt zu mir, wir müssen fliehen«, rief Ruby und bestätigte Jakes Verdacht, dass sie den letzten Rest ihrer Magie aufgebraucht hatte.
Gemeinsam stürzten sie aus dem Raum.
»Wir müssen raus hier«, sagte Ruby, »aber zurück können wir nicht, da Josh und seine Leute jeden Augenblick hier eintreffen werden. Ich konnte nur einen kleinen Vorsprung herausholen.«
»Mir nach«, sagte Jake und lief den Weg entlang, der zu Jasons Haus führte. Er wusste, dass der Drachenhort näher war, doch den Eingang hatte Alstran versperrt. Blieb also nur noch Jasons Haus, denn dort konnten sie alle zaubern, und dann würde selbst Dean keine Chance mehr haben. Doch würden sie es rechtzeitig dorthin schaffen? Mithilfe seiner Magie konnte sich Dean viel schneller fortbewegen. Sie hatten nur dann eine realistische Chance, wenn sie im Labyrinth verschwanden, ehe er sich aufrappelte.
Mit Jake an der Spitze liefen sie so schnell sie konnten. Ruby bildete die Nachhut und deckte ihnen den Rücken. Bald hatten sie mehrere Abzweigungen passiert, und in Jake machte sich Hoffnung breit, dass Dean sie aus den Augen verloren hatte. Immer weiter kämpften sie sich durch das Labyrinth Montis, und je weiter sie kamen, desto größer wurde Jakes Hoffnung, es wirklich schaffen zu können. Mit jedem Schritt schwanden jedoch ihre Kräfte und sie kamen immer langsamer voran.
»Nur noch zwei Abzweigungen, dann sind wir da«, rief Jake und versuchte, die anderen mit diesen Worten zu schnellerem Laufen motivieren zu können. Bald erreichten sie die letzte Abzweigung und bogen auf den Weg ein, der sie zum geheimen Eingang zu Jasons Haus bringen würde. Schweiß rann über Jakes Gesicht, als er seinem Ziel entgegenlief. Dann endlich erreichten sie die Felswand mit dem geheimen Zugang, und Jake machte Leonie Platz, damit sie als erste nach oben klettern konnte. Wanda folgte ihr sogleich, dicht gefolgt von Jason und Ryan.
»Jetzt du«, sagte Jake und half Ruby hoch.
Dann zog auch Jake sich nach oben und wusste, dass sie in Sicherheit waren.
In diesem Moment vernahm Jake hinter sich ein Geräusch, und als er sich umdrehte, erkannte er gerade noch, wie Dean auf einem motorradähnlichen Gleiter heranbrauste und wie sich seine Augen triumphierend weiteten, als er erkannte, dass er Jake gefunden hatte.
Gerade noch rechtzeitig sprang Jake in die dunkle Nische. Hinter ihm explodierte der Stein genau an der Stelle, wo er vor Kurzem noch gestanden hatte.
Jake landete durch seinen Sturz ins Dunkle unglücklich und stieß sich das Bein. Er ignorierte die sofort einsetzenden pochenden Schmerzen. Jemand hatte soeben Licht erscheinen lassen, und gleich darauf schaute Jake in die erschrockenen Gesichter seiner Mitstreiter.
»Dean hat uns gefunden«, sagte Jake. »Lauft!«
Sie waren keine drei Meter weit gekommen, als die Wand hinter ihnen mit einem mächtigen Zauber aufgesprengt wurde. Mit solch einer Gewalt hätte Jake nicht gerechnet, nicht einmal mit all den Artefakten. Offenbar hatte Dean beim ersten Kampf mit Ruby nicht alle Artefakte benutzt.
Die Wucht war so gewaltig, dass Jake, der der Explosion sehr nah gewesen war, zu Boden stürzte. Während er sich aufrappelte, drängte Ruby sich an ihm vorbei und stellte sich schützend vor die Gruppe.
Jake wollte sich umdrehen und ihr helfen. Sie durfte jetzt nicht kämpfen, da sie bereits ihre ganze Magie verbraucht hatte. Doch es war zu spät. Dean hatte bereits angegriffen, und Ruby blockierte den Angriff mit ihrem Körper. Zwar hielt sie schützend ihre Hände vor sich, doch Jake wusste, dass sie das nicht überleben konnte.
Doch Ruby hatte ihren Absorber wieder einmal in Perfektion eingesetzt. Anstatt Schaden zu nehmen, hatte sie mit einem Schlag einen großen Teil ihrer Energie zurückerhalten, und mittlerweile hatten sich auch Jake und seine Freunde umgewandt, um Dean entgegenzutreten. Der Durchgang war zwar zu schmal, als dass alle auf einmal hätten Dean angreifen können, doch neben Ruby fanden noch Jake und Ryan Platz, und gemeinsam griffen sie an. Dean wurde langsam zurückgedrängt, schien darüber jedoch nicht beunruhigt zu sein. Durch den Einsatz von Magie konnten sie viel leichter von Josh und seinen Leuten gefunden werden. Wenn einer von ihnen bereits in der Nähe war, würde er diesen Ort ohne Probleme finden.
Tatsächlich tauchte bald darauf Ian auf und unterstützte Dean. Die Kräfteverhältnisse glichen sich sofort aus. Ihnen blieb nichts anderes übrig als zu fliehen, ehe Dean noch mehr Verstärkung erhalten würde.
Jake war überfordert mit der Macht, die von Dean und dessen Artefakten ausging, und auch Ian schien stärker zu sein, als Jake erwartet hatte. Vermutlich nutzte er irgendein Artefakt, das sie mithilfe der gestohlenen Magie geschaffen hatten. Er wollte beim Kampf gegen Jake und seine Mitstreiter offenbar nichts dem Zufall überlassen. Auch Ryan schien am Rande seiner Kräfte zu sein, und einzig Ruby war es zu verdanken, dass sie nicht längst besiegt worden waren.
»Wir müssen ins Haus zurück«, rief Jason.
Langsam ließen sie sich zurückdrängen, und schließlich stolperten auch Jake, Ruby und Ryan ins Haus hinein.
Sofort schloss Jason die Tür: »Das Haus wird durch einige Schutzzauber geschützt, doch lange wird es Dean und Ian nicht aufhalten. Sie sind zu mächtig. Wir müssen flüchten, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«
Schnell liefen sie den Gang entlang und stießen die Tür zur gewundenen Treppe auf, die sie nach draußen führen würde. Gerade als Jake und Ruby zu den Stufen gelangt waren, verriet ihnen ein lauter Knall, dass ihre Gegner die Tür gesprengt hatten. Ein kurzer Blick zurück verriet Jake, dass nun auch Kyle und Josh dazu gestoßen waren. Gerade noch rechtzeitig bog er in die gewundene Treppe ein, ehe zahlreiche Zauber in der steinernen Wand einschlugen.
Schnell liefen sie nach oben, und Jake hoffte, dass sie rechtzeitig nach draußen kommen würden. Aber was dann? Dean, Josh, Kyle und Ian hatten sich sicherlich mit unzähligen Artefakten ausgerüstet, während sie sich hingegen mit nichts außer ihrem Können zur Wehr setzen könnten. Nur Ruby konnte noch etwas ausrichten. Sie beherrschte den Absorber in Perfektion und wäre wohl in einem Kampf gegen einen einzelnen Magier unbesiegbar, doch was, wenn sie von gleich mehreren umzingelt würde? Jake bezweifelte, dass Ruby sich gegen alle gleichzeitig wehren könnte. Ihm musste etwas einfallen.
»Ruby«, sagte Jake nach Atem ringend. Zu sprechen und gleichzeitig eine Treppe hochzulaufen, nahm Jake den letzten Atem.
»Was ist?«
»Sobald wir draußen sind, müssen wir den runden Raum beim Ausgang zum Einsturz bringen«, sagte Jake und verlangsamte seine Schritte. Es war zu anstrengend, gleichzeitig zu sprechen und zu laufen. »Im offenen Kampf haben wir keine Chance.«
»Gut«, sagte sie. »Ich gebe den anderen Bescheid.«
Jake spürte, wie seine Beine brannten, und er wurde immer langsamer, Ruby hingegen schien noch mehr aus sich herausholen zu können. Ihre Schritte entfernten sich langsam, aber stetig. Schon bald hörte Jake andere Schritte näher kommen, und allmählich kamen Wanda, Leonie und Ryan in sein Blickfeld. Auch sie waren nicht mehr so schnell auf den Beinen. Wenn er doch nur seinen Gleiter nutzen könnte, dachte Jake völlig außer Atem, doch diese Treppe war viel zu schmal, als dass ein Gleiter hier Platz finden konnte.
»Gleich sind wir da«, sagte Ryan zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Jake hoffte, dass Ryan sich nicht irrte, doch seine Sorgen waren unbegründet. Nur kurze Zeit später erreichten sie das Ende der Treppe und hasteten durch Jasons Basis zur bereits offen stehenden Tür.
Gleich neben der Tür, immer noch im Inneren des runden Raumes, standen Ruby und Jason. Sobald Jake die Hälfte des runden Raumes durchquert hatte, feuerten sie Zauber ab, die ihn nur um eine Armlänge verfehlten. Dann feuerten sie noch weitere Zauber auf die Wände des Raumes ab, und Jake begriff, was sie vorhatten: Sie wollten den Raum von innen zum Einsturz bringen. Auch er feuerte einen Zauber willkürlich nach hinten und schaute ihm nicht einmal nach, um zu sehen, wo er einschlug. Steine begannen überall von den Wänden zu bröckeln, und Jake hoffte, dass er es noch rechtzeitig nach draußen schaffen würde.
Ruby und Jason feuerten jeweils einen letzten Zauber auf den Stützpfeiler in der Mitte des Raumes und rannten ins Freie, dicht gefolgt von Jake. Zwei Meter vor der rettenden Tür setzte er zum Sprung an und hechtete ins Freie. Hinter sich hörte er das Rumoren von einstürzendem Gestein. Schnell brachte Jake einige Meter zwischen sich und die einstürzende Basis. Unzählige Tonnen des schweren Gesteins stürzten auf den Boden und schwere Felsbrocken kullerten auf genau die Stelle, wo Jake eben noch gewesen war.
Zunächst dachte Jake, dass sie nun in Sicherheit waren, doch dann überkamen ihn Schuldgefühle. Lebendig begraben zu werden war etwas Fürchterliches. So ein Ende hätte er nicht einmal Josh und seinen Leuten gewünscht.
Jake wusste, dass mindestens Dean, Josh, Kyle und Ian in der Höhle gewesen waren. Möglicherweise lagen aber auch Palmer und Penny unter dem Gestein begraben. Jake versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass ihre Gegner sie hatten töten wollen und dass er nicht anders hätte handeln können.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Leonie unschlüssig.
»Wir müssen es jemandem melden«, sagte Jake.
»Was wird mit uns geschehen?«, wollte Wanda wissen. »Werden wir für den Tod von Josh und seinen Leuten bestraft?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Jake. »Aber es war meine Idee, ich bin dafür verantwortlich und ich werde der Regierung sagen, dass ich die Höhle zum Einsturz gebracht habe.«
»Nein!«, sagte Jason bestimmt. »Ich habe auch dazu beigetragen.«
»Und ich war auch beteiligt«, warf Ruby ein.
»Nein!«, sagte Jake unvermittelt. »Jason, du hast schon unschuldig im Gefängnis gesessen. Und du, Ruby, hast uns alle gerettet. Ohne dich wären wir nicht mehr leben. Lass mich wenigstens auf diese Weise meine Schuld begleichen. Ryan, kannst du deinem Vater Bescheid geben, dass wir hier sind?«
»Ich habe ihm soeben geschrieben«, sagte Ryan. »Er hat mir aber noch nicht geantwortet.«
Gemeinsam warteten sie auf das Eintreffen von Ryans Vater.
Jake hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und ließ sich müde auf einem Felsen nieder, während er seinen Kameraden lauschte, die sich lautstark über das soeben Erlebte unterhielten.
Nach einer Weile bemerkte Jake, dass Ruby zwar mehr oder weniger in der Nähe saß, sich jedoch nicht am Gespräch beteiligte. Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie.
»Danke, dass du uns gerettet hast.«
»Ich hatte ja solche Angst, dass ich zu spät kommen würde«, sagte Ruby und klang dabei so, als ob eine große Anspannung von ihr fiel. »Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre.«
Jake wusste nicht, was er sagen sollte. Dass Ruby ihre Gefühle zeigte, war etwas, woran er sich erst noch gewöhnen musste.
»Es freut mich, dass du dir Sorgen um uns gemacht hast. Bedeutet das vielleicht, dass ich nun endlich dein Vertrauen gewonnen habe?«, fragte Jake schmunzelnd.
»Vergib mir bitte, dass ich dir das Leben so schwergemacht habe.«.
»Glaubst du wirklich, dass ich dir das noch übelnehme?«, fragte Jake. »Ich weiß, dass du das nur getan hast, um zu helfen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Du hast dein Leben riskiert, um uns zu retten. Du hast doch selbst gesagt, dass du Taten höher einstufst als Worte. Ich hoffe nur, dass du irgendwann jemandem mit ganzem Herzen vertrauen kannst. Das wünsche ich mir wirklich für dich, damit du dich nicht mehr so einsam fühlen musst.«
Obwohl Ruby ihm gegenüber nie zugegeben hatte, dass sie einsam war, hatte Jake das Gefühl, dass dem so war. Sie war eine Fremde auf einem fernen Planeten, und obwohl sie den Magiern ähnlich sah, war sie doch anders.
»Ich habe nie gesagt, dass ich einsam bin«, sagte Ruby und senkte die Stimme, sodass nur Jake sie hören konnte. »Ich habe doch Aeron.«
»Wenn er alles ist, was du brauchst, bin ich glücklich für dich«, erwiderte Jake.
Es dauerte eine Weile, ehe Ruby antwortete. Es schien, als ob sie eine schwere Entscheidung treffen musste.
»Ich denke, dass Aeron alles ist, was ich brauche«, sagte sie schließlich.
»Ich hoffe, du lässt deine Gefühle nicht wieder außen vor, um jemanden zu beschützen«, sagte Jake, da er das Gefühl hatte, dass sie sehr wohl jemand anderes brauchte als nur Aeron. Dann senkte er seine Stimme und fügte hinzu: »Ist es, weil du dich von uns unterscheidest?«
Ruby blickte erschreckt auf, als hätte Jake sie bei etwas Verbotenem erwischt.
»Du hast ja keine …«
»Seltsam«, rief Ryan in die Runde. »Mein Vater hat mir immer noch nicht geantwortet.«
»Vielleicht ist er im Monti«, schlug Wanda vor. »Du hast ihm doch vorhin schon geschrieben.«
»Ja, das habe ich. Allerdings habe ich ihm geschrieben, dass er beim Eingang warten soll. Ohne Hilfe würde er das Versteck im Labyrinth Montis niemals finden.«
»Ihm ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?«, sagte Leonie.
»Moment mal«, sagte Ruby plötzlich. »Ich glaube, da nähern sich Gleiter.«
Und tatsächlich, als Jake in die Richtung schaute, in die Ruby deutete, erkannte er, dass sich sieben Gleiter rasant näherten.
»Das muss dein Vater mit seinen Leuten sein«, sagte Leonie und winkte den Gleitern zu. 
»Dann ist ja alles gut«, sagte Ryan und schaute hoch.
»Welcher Gleiter gehört zu deinem Vater?«, fragte Leonie.
»Ich suche ihn noch, habe ihn bis jetzt aber nicht entdeckt. Sein Gleiter ist aber auch nicht sonderlich auffällig.«
»Moment mal, einige dieser Gleiter kommen mir viel zu bekannt vor«, sagte Leonie, und dann weiteten sich ihre Augen. »Der vorderste Gleiter ist der von Josh!«
Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da griffen die Gleiter bereits an. Doch Leonies Warnruf hatte sie früh genug erreicht, und so konnten sie die Angriffe abwehren. Für Jake und seine Freunde war es nicht einfach, die Gleiter anzugreifen, aber aus ihren Gleitern heraus konnten Josh und seine Leute ebenfalls nicht wirksam angreifen. Dieser Tatsache war sich Josh natürlich ebenfalls bewusst, und sobald klar wurde, dass sie das Überraschungsmoment verloren hatten, setzten sie zur Landung an.
Jake und seine Freunde versuchten das zu verhindern, doch es war ihnen unmöglich, auf alle Gleiter gleichzeitig zu achten, und einer nach dem anderen landeten Josh und seine Komplizen.
Als erster sprang Ian aus seinem Gleiter, und darauf war Josh auf den Boden gesprungen. Es folgten Palmer, Penny, Dean, Kyle und ein weiterer Mann, den Jake nicht kannte.
»Das ist Russel Turner, der Boss meines Vaters«, rief Ryan und deutete auf den Mann.
Jetzt war auch klar, weshalb sich Ryans Vater nicht gemeldet hatte. Er war wahrscheinlich von ihnen gefangen genommen worden. Jake hoffte bloß, dass ihm nichts Schlimmeres zugestoßen war.
Ryan jedenfalls wurde überaus wütend, als auch er erkannte, was das zu bedeuten hatte, und griff Turner ungestüm an. Ruby griff unterdessen Josh, Ian und Dean an. Jake eilte sofort an ihre Seite, um ihr beizustehen. Leonie hingegen lief zu Ryan, um ihm zu helfen. Als Jason und Wanda sich ins Getümmel stürzten, verlor Jake sie aus den Augen.
Während des Kampfes bemerkte Jake an Deans Kopf eine blutende Wunde. Offenbar hatten sie sich zwar rechtzeitig vor der herabstürzenden Decke in Sicherheit bringen können, indem sie die Wendeltreppe hinuntergerannt waren, doch dabei hatte sich Dean allem Anschein nach verletzt.
»Euer feiger Angriff hätte mich beinahe umgebracht«, rief Dean und griff derart ungestüm an, dass es den Anschein machte, als ob er die Macht aller seiner Artefakte auf einmal einsetzte. Doch Ruby fing jede noch so tückisch gegen sie gerichtete Attacke ein und vergrößerte somit ihre Macht.
»Tötet zuerst Jake«, rief Dean, als er erkannte, dass sie Ruby selbst zu dritt nichts anhaben konnten.
Sogleich konzentrierten sie sich auf Jake, was zur Folge hatte, dass Jake sich nur noch mit einem kräfteraubenden Ganzkörperschild retten konnte.
Ruby stellte sich sogleich vor Jake und fing alle Angriffe ab, die auf Jake abzielten. Jake hingegen fühlte sich plötzlich nutzlos, ja sogar störend, denn jetzt musste sich Ruby auch noch um ihn Sorgen machen. Jetzt, da Ruby schützend vor ihm stand, wurde Jake zwar nicht mehr angegriffen, doch konnte er seinerseits auch nicht mehr wirkungsvoll angreifen. Suchend wandte er den Blick in alle Richtungen, um eine Möglichkeit zu finden, irgendwie helfen zu können.
In diesem Moment erkannte er, dass sich Kyle seitlich anschlich. Bestimmt trug er den Helm, den er Jake gestohlen hatte, und deshalb hatte er ihn nicht schon längst mithilfe seiner Identifikationsmagie erkannt. Gleichzeitig wurde ihm mit Schrecken bewusst, dass Ruby ihn auch nicht bemerkt haben konnte. Gerade noch rechtzeitig warf sich Jake zwischen Ruby und Kyle und konnte im letzten Moment dessen Angriff abwehren.
Dean nutzte prompt die Tatsache aus, dass sich Ruby nicht mehr schützend zwischen Jake und Dean befand. Jake musste ein weiteres Mal einen Ganzkörperschild einsetzen, während Attacken von beiden Seiten auf ihn niederprasselten. Doch Jake war nur in der Lage, den Schild für wenige Sekunden aufrechtzuerhalten, dann hatte er seine ganze magische Macht aufgebraucht. Gerade noch rechtzeitig schob sich Ruby vor Jake, und nur einen kurzen Augenblick später gelang es ihr, Ian empfindlich zu treffen, sodass er nach hinten geschleudert wurde und nicht mehr aufstand. Doch nun war Rubys Seite wieder frei und Kyle konnte angreifen, ohne dass Ruby seine Attacken kommen sah.
Jake reagierte blitzschnell, und ohne einen Funken Magie übrig zu haben, warf er sich zwischen die Attacke und Ruby. Ein weiteres Mal versuchte er, seinen Absorber einzusetzen. Er hob seine Hand gerade noch rechtzeitig der Attacke entgegen. Sofort spürte er, dass es ihm schon wieder nicht gelungen war, den Absorber einzusetzen, und sogleich breiteten sich fürchterliche Schmerzen in seinem Arm aus. Die Attacke war zwar nicht sonderlich stark gewesen, doch Jake spürte sofort, dass er seinen Arm in diesem Kampf nicht mehr würde gebrauchen können. Er ging in die Knie und Kyle ließ sofort eine weitere Attacke folgen und wieder zielte er auf Ruby. Diese war mit Josh und Dean zu sehr beschäftigt, als dass sie hätte reagieren können und Jake tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb, er warf sich mit seinem Körper in die Attacke. Sofort spürte Jake die Wucht des Angriffs, er wurde nach hinten geworfen und kam zu Rubys Füßen zum Liegen.
Auf dem Rücken liegend und kaum imstande zu atmen, sah Jake, dass sich am Himmel Gleiter näherten. Waren das weitere Verbündete von Josh, oder war es möglich, dass Ryans Vater ihnen doch noch zu Hilfe eilte?
Ruby hingegen blickte auf Jake und Furcht breitete sich auf ihren Gesichtszügen aus, als sie erkannte, dass er getroffen zu Boden gegangen war. Jake war sich nicht sicher, woher ihre Furcht rührte. Vielleicht hatte sie Angst, dass sie nahe daran waren, überwältigt zu werden, vielleicht hatte sie aber auch Angst um Jake, da sie im Gegensatz zu ihm nicht wissen konnte, ob er lebensgefährlich verletzt worden war.
»Neeeeiiin!«, rief sie mit einem angsterfüllten Schrei.
Kyle, Josh und Dean nutzten die Gelegenheit und griffen mit mächtigen Attacken an, von denen wahrscheinlich jede einzelne tödlich wäre, wenn sie ihr Ziel fand.
Ruby tat derweil etwas völlig Unerwartetes. Anstatt die Attacken abzuwehren, griff sie ihrerseits an. Von irgendwoher schien sie unglaubliche Mengen an Kraft mobilisieren zu können, und auf jeden ihrer drei Widersacher feuerte sie noch mächtigere Attacken ab als jene, die auf sie zuflogen. Unmöglich konnte Ruby über solch große Macht verfügen, außer sie hätte die ganze Energie während des Kampfes mit ihren Gegnern angesammelt?
Hilflos musste Jake mitansehen, wie Ruby von den tödlichen Attacken von den Beinen gefegt wurde, während sie in einer seltsamen und für Jake unerklärlichen Bewegung ihre Hände zusammenführte. Dann, ehe sie auf den Boden aufschlug, löste sie sich in Luft auf.
»Nein!«, keuchte Jake, während er sich mühsam hochrappelte und auf allen vieren zu der Stelle kroch, wo Ruby hätte landen sollen. Doch nichts war zu sehen, sie schien sich durch die Wucht der drei Attacken komplett aufgelöst zu haben. Dann gaben seine Arme nach und er fiel zur Seite.
Als er nach einer gefühlten Ewigkeit seinen Kopf mühsam hob, sah er, dass Rubys Gegner auf dem Boden lagen. Wo Josh aufgeschlagen war, konnte er derweil nicht erkennen. Er musste so weit nach hinten geschleudert worden sein, dass er über die Klippe in die Tiefe gestürzt war. Dean, dessen Artefakte ihn vor dem größten Schaden geschützt hatten, kam jedoch schon wieder auf die Beine, und die Lage war nach wie vor kritisch, da Jason und Wanda ebenfalls zu Boden gegangen waren und somit nur noch Ryan und Leonie standen. Dean hingegen war beinahe wieder bereit, in den Kampf einzugreifen, und außerdem standen Penny und Palmer noch. Immerhin hatten Ryan und Leonie Russel Turner unschädlich machen können und lieferten Penny und Palmer einen tapferen Kampf.
Jake wusste, dass er etwas unternehmen musste, um sie vor Dean zu warnen, doch er konnte kaum den Kopf heben. Er versuchte ihnen zuzurufen, aber sein kläglicher Schrei erreichte sie nicht. Dann war Dean auch schon auf den Beinen und ging bedrohlich auf Ryan und Leonie zu. Hilflos musste Jake mitansehen, wie Dean von der Seite auf Ryan zuging und angriff. Ryan bemerkte es gerade noch rechtzeitig und wehrte die Attacke ab. Dean wollte bereits ein weiteres Mal angreifen, hielt dann jedoch inne, als er plötzlich von Sicherheitsmagiern angegriffen wurde. Schnell wurden auch Palmer und Penny eingekreist, woraufhin sich alle drei ergaben. Dann tauchte plötzlich ein Mann auf, der Ryan ähnlich sah. Mit hastigen Schritten lief er Ryan entgegen und nahm ihn in die Arme. Jake wusste, dass es endlich vorbei war, sie waren gerettet. Dass sie so lange überlebt hatten, war ganz alleine Rubys Verdienst.
Jake konnte nicht glauben, was geschehen war, es war ganz und gar unmöglich, dass Ruby sich einfach in Luft aufgelöst hatte. Erschöpft ließ er seinen Kopf sinken, er wollte an nichts mehr denken, wollte ausblenden, dass Ruby von ihnen gegangen war. Schnell kam jemand zu ihm, um sich um seine Wunden zu kümmern, und Jake ließ es geschehen. Seine Verletzungen beachtete er nicht, viel größer war der Schmerz, den er im Herzen trug.
Bald war Ryan bei ihm.
»Jason und Wanda werden es überleben. Josh habe ich die Klippe hinunterstürzen sehen, mein Vater hat schon jemanden losgeschickt, um nach ihm zu suchen«, sagte er und beugte sich bekümmert über Jake. »Wie geht es dir?«
»Mir geht es gut«, antwortete Jake, »Aber Ruby …« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er brachte kein weiteres Wort heraus.



Opfer

Während Jakes Wunden von einem Sicherheitsmagier geheilt wurden, hörte er kaum zu, als Ryans Vater seinem Sohn berichtete, was geschehen war.

»Ich bin sofort zu Turner gegangen, als ich deine Nachricht erhalten habe«, sagte er an Ryan gewandt. »Der tat völlig bestürzt und hat mich überredet, mit ihm alleine zu Joshs Anwesen zu gehen. Dort wurde mir eine Falle gestellt und sie haben mich gefangen genommen.«

»Aber wie bist du dort wieder rausgekommen?« fragte Ryan erstaunt.

»Kurz darauf sind zahlreiche Sicherheitsmagier aufgetaucht und haben mich befreit.«

»Aber woher haben die gewusst, wo du bist?«

»Einer unserer vertrauenswürdigsten Informanten hat von einer Quelle, die er nicht verraten wollte, einen Tipp bekommen, dass ich gefangen genommen wurde. Außerdem wurde ihm von seiner Quelle ausführlich berichtet, wie wir vorgehen mussten, und dass wir ein großes Aufgebot benötigten, um eine Verschwörung niederzuschlagen«, erwiderte Ryans Vater. »Ich wüsste zu gerne, wer das war, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer davon hätte wissen können. Ihr wisst auch nicht zufällig, wer das gewesen sein könnte?«

»Keine Ahnung«, sagte Ryan und schüttelte den Kopf.

Jake erhob sich. Er konnte nicht länger einfach nur dasitzen, er hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen.

»Wohin gehst du?« Ryan sah besorgt zu ihm herüber.

»Ich muss eine Weile alleine sein«, log Jake. Dann bestieg er seinen Gleiter und flog los. Jemand musste Aeron von Rubys Tod erzählen, und Jake wollte ihm selbst beichten, dass er es gewesen war, der versagt hatte. Dass er Ruby aufgrund seiner eigenen Schwäche nicht hatte beschützen können.

Beim Gedanken an Rubys Tod zitterte Jake. Er hätte nicht gedacht, dass ihn ihr Tod so sehr mitnehmen würde, und jetzt wurde ihm etwas bewusst: Er hatte sie geliebt. Sie hatte ihm mehr bedeutet, als er sich selbst hatte eingestehen wollen, und nun war sie für immer von ihm gegangen. Die drei Zauber mussten sie mit ihrer Wucht komplett …

Doch daran wollte er nicht denken, er konnte sich nicht noch weiter mit dem Gedanken an ihren Tod quälen. Vielmehr versuchte er, sich Ruby lebend vorzustellen, doch auch die Bilder der noch lebenden Ruby versetzten ihm Stiche von unauslöschlichen Schmerzen.

Dann, nach einem Flug, der ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war, landete er am Rand zur Leeren Insel. Mit schweren Schritten näherte sich Jake der Lichtung, wo Aeron lebte.

Dann endlich erreichte er den Rand des Teiches und stapfte an einer seichten Stelle hinein. Als er bereits mit den Füssen im Wasser war, wollte er zum Tauchen ansetzen, doch ehe er dazu kam, hörte er Aerons Stimme zu seinen Gedanken sprechen.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte er mit trauriger Stimme. »Warte besser hier oben, ich weiß noch nicht, ob sie es überleben wird. Obwohl ich alle Kraft aufwende, will mir einfach nichts gelingen.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Jake völlig verwirrt. »Eigentlich bin ich hierhergekommen, um dir schlechte Neuigkeiten zu überbringen.«

»Ich verstehe«, sagte Aeron, als er Jakes Gedanken erkannte. »Ich dachte, dass du bereits Bescheid wusstest, da du direkt hierhergekommen bist. Doch offenbar wolltest du mich bloß informieren. Es scheint, als müsse ich dich aufklären. Wie du bereits weißt, hat Ruby ein sehr starkes Band zu den Galaet, und diese Wesen verfügen über unglaubliche Fähigkeiten. Die Galaet lieben Magie mehr als alles andere und nehmen sich diese manchmal, ohne zu fragen. Was du jedoch nicht weiß, ist, dass sie riesige Mengen an Magie sammeln können, und mit dieser Magie sind sie imstande Unglaubliches zu leisten. Auf meinen Wunsch hin haben sie für Ruby einen Armreif geschaffen, den Ruby jederzeit nutzen kann. Er ist zwar nur einmal anwendbar, da er bei seiner Anwendung alle in ihm gespeicherte Energie freisetzt, aber durch den Einsatz des Armreifes, konnte Ruby sich hierherbringen lassen.«

»Was sagst du da?«, fragte Jake völlig überrumpelt. »Aber das ist unmöglich, niemand kann sich teleportieren, nicht einmal die Elfen können das.«

»Das ist richtig, aber dennoch war es auch euch möglich, Portale einzurichten, die euch zu einem weit entfernten Portal transportieren, dieser Armreif funktioniert ähnlich.«

»Aber die Portale sind im Vorfeld eingerichtete Orte, mit einer klaren Verbindung miteinander, man könnte sie nicht mit sich herumtragen, wie das mit Rubys Armreif der Fall war.«

»Auch der Armreif hat seine Grenzen. Der Reif hatte von Beginn weg ein vordefiniertes Ziel, diesen Ort hier.«

»Das bedeutet also tatsächlich, dass Ruby hier ist?«, fragte Jake hoffnungsvoll. »Sie lebt?«

»Sie lebt«, bestätigte Aeron, ohne dabei jedoch sonderlich glücklich zu klingen. »Aber ihr Zustand ist äußerst kritisch.«

»Aber du konntest auch mich heilen, als ich ins Wasser gefallen war«, sagte Jake, der nicht glauben konnte, dass dies keine guten Neuigkeiten waren. »Wir haben Zeit, und mit der Zeit sollte sich ihr Zustand doch verbessern, oder nicht?«

»Sie ist so schwer verletzt, dass ich meine ganze Kraft benötige, um sie am Leben zu erhalten, und es bleibt nichts, um sie aktiv zu heilen.«

»Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Jake. »Ich kann doch zu Ruby hinabtauchen und dir dabei helfen, sie zu heilen.«

»Möglicherweise«, sagte Aeron, »aber es ist äußerst riskant. Dir muss nur ein kleiner Fehler unterlaufen, und du könntest sie töten. Außerdem müsstest du dafür im Vollbesitz deiner Kräfte sein, doch wie es scheint hast du deine magischen Reserven komplett verbraucht.«

»Uns muss irgendjemand helfen«, sagte Jake. »Aber wir dürfen dein Geheimnis nicht verraten.«

»Das ist mir egal, solange ich Ruby retten kann.«

»Aber Ruby wäre es nicht egal«, sagte Jake, während er fieberhaft nachdachte. »Momentan ist sie noch sicher. Können wir nicht warten, bis sich meine Energie erholt?«

»Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht«, sagte Aeron. »Ich kann Ruby nicht ewig heilen. Auch meine Kraft erschöpft sich mit der Zeit.«

»Was soll ich tun? Soll ich Ryan rufen?«

»Wenn du ihm vertraust, werde ich das Risiko gerne eingehen, um meine kleine Ruby zu retten«, sagte Aeron, und erstmals klang seine Stimme hoffnungsvoll.

»Also gut«, sagte Jake und begann eine Nachricht zu schreiben.

Doch ehe er auch nur einen Satz geschrieben hatte, wurde er hart in den Rücken getroffen und fiel ins Wasser. Beinahe hätte er das Bewusstsein verloren, und nur mit Mühe gelang es ihm, sich aufzurichten. Ohne seine Magie hatte er seine Identifikationsmagie nicht nutzen können und war von diesem Angriff komplett überrascht worden. Fieberhaft suchte er nach dem Urheber der Attacke und als er seinen Angreifer endlich entdeckte, erkannte er zu seinem Schrecken Josh. Dieser hatte sich in der Nähe versteckt gehalten und lief nun auf Jake zu. Offenbar wollte er keine Magie mehr einsetzten, doch das war auch gar nicht nötig. Denn Jake war durch den Angriff so geschwächt, dass er nur mit Mühe aus dem Wasser steigen konnte. Als er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, befand sich Josh bereits über ihm. Jake wollte sich zwar verteidigen, doch seine Kräfte reichten kaum, um sich auf den Beinen zu halten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Josh ihn längst hätte töten können, wenn er gewollt hätte. Doch offenbar hatte er noch etwas mit ihm vor.

Grob wurde Jake von Josh gepackt und mit dem Gesicht voran auf den Boden gedrückt.

»Du hast alles zerstört! Du bist schuld daran, dass ich alles verloren habe«, sagte Josh hasserfüllt und drückte Jakes Gesicht grob auf den steinigen Boden. »Doch wenn ich richtig gehört habe, verbirgt diese Insel also doch ein Geheimnis. Mit wem hast du eben gesprochen?«

»Mit mir selbst«, presste Jake zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Lüg nicht!«, rief Josh schrill.

»Das ist die Wahrheit«, keuchte Jake. »Ich wollte mir einreden, dass Ruby noch lebt.«

»Noch eine weitere Lüge, und ich breche dir das Genick«, zischte Josh und drückte ihm schmerzhaft das Knie in den Rücken.

Jake war sich absolut sicher, dass Josh seine Drohung in die Tat umsetzen würde, dennoch würde er ihm niemals die Wahrheit erzählen. Denn Jake wusste auch so, dass Josh ihn töten würde, die Wahrheit würde ihn bloß etwas länger am Leben halten. Doch im Moment sorgte er sich vor allem um Ruby, wenn sie nicht bald Hilfe erhielt, würde sie sterben.

»Ich hab genau gehört, wie du gesagt hast, dass Ruby sich hierher teleportieren konnte«, sagte Josh. »Diese Macht hat sie bestimmt von diesem Wesen erhalten, das sich in diesem Wasser befindet. Und dieses Wesen war es auch, das dich geheilt hat. Wenn du mir sagst, wie Ruby solche Macht erlangt hat, lasse ich dich am Leben.«

Jake musste eine Entscheidung treffen. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um von Aeron abzulenken, und schließlich entschied er sich dazu, Rubys gesamte Macht auf die Galaet zu lenken.

»Also gut, ich habe nicht mit mir selbst gesprochen, es war ein Galaet«, sagte Jake. »Doch als du dich auf mich gestürzt hast, hat es sich zusammen mit Ruby an einen anderen Ort teleportiert.«

»Lüg nicht, ein Galaet besitzt keine solche Macht«, sagte Josh, wirkte jedoch verunsichert. »Und Ruby hätte mich niemals besiegen können, mit meinen Artefakten hätte ich praktisch unbesiegbar sein sollen.«

So also hatte er Rubys Angriff überlebt, dachte sich Jake.

»Die Galaet besitzen mehr Macht, als du ahnst. Ich habe es eben erst erfahren. Du weißt genauso gut wie ich, dass Ruby mit den Galaet befreundet ist.«

»Du willst mir also sagen, dass ein Galaet hier lebt?«

»Ja, aber nachdem du hier aufgetaucht bist, wird es kaum zurückkehren.«

»Aber du wolltest gerade ins Wasser gehen, warum?«, sagte Josh fordernd. »Ein Galaet hätte dich auch hier oben heilen können.«

»Weil … Ihre Macht entfaltet sich besser im Wasser«, log Jake zögernd.

»Du lügst«, sagte Josh drohend, und auch Jake erkannte, dass diese Lüge zu offensichtlich über seine Lippen gekommen war. »Jetzt breche ich dir das Genick!«

Er verstärkte seinen Druck mit dem Knie auf Jakes Rücken. Dieser versuchte sich zu wehren, doch sein Körper war zu schwach, als dass er etwas hätte gegen Joshs Kraft ausrichten können. Dann spürte er, wie Joshs Hände seinen Kopf grob packten, doch dann hielt Josh plötzlich inne.

»Mir ist gerade eine bessere Idee gekommen. Wieso sollte ich es kurz und schmerzlos machen«, sagte Josh schadenfreudig. »Du wolltest doch ins Wasser, dann zeig mir mal, wie gut du schwimmen kannst.«

Grob wurde er von Josh an den Schultern gepackt, über den Boden geschleift und Kopf voran unter Wasser gedrückt. Jake wusste, dass vom Wasser keine Gefahr ausging, spielte den Ertrinkenden jedoch so gut er konnte und zappelte mit den Armen und Beinen. Trotzdem versuchte er so lange wie möglich kein Wasser einzuatmen, um sein Ertrinken möglichst echt erscheinen zu lassen, dann als er nicht mehr länger konnte, atmete er das Wasser ein. Das eigenartige Gefühl durchdrang ihn ein weiteres Mal, als das Wasser seine Lungen füllte und ihn mit Sauerstoff nährte. Er zappelte noch gut eine Minute länger unter Joshs grobem Griff, dann ließ er seine Arme erschlaffen. Doch offenbar wollte Josh sichergehen, dass Jake nicht bloß simulierte, und drückte ihn noch länger unter Wasser. Dann zog er ihn aus dem Teich und schleuderte ihn nach hinten auf den steinigen Boden. Genau in dem Moment, als Jake mit seinem Rücken auf einen spitzen Stein fiel, geschah es. Jake keuchte unter Schmerzen und Wasser entwich seinen Lungen. Josh war nicht entgangen, dass Jake noch lebte und rammte ihm den Fuß in die Seite. Jake hatte nicht genügend Selbstbeherrschung, um diesen Tritt regungslos hinzunehmen. Weiteres Wasser entwich seinem Mund während er sich zur Seite rollte und nach der schmerzenden Rippe griff. Jetzt hatte er sich definitiv verraten und musste reagieren, solange Josh noch überrascht war. Er versuchte von Josh wegzurollen und aufzustehen, doch Josh hatte sich schneller gefasst, als Jake gehofft hatte. Augenblicklich war er über ihm und drückte ihm den Fuß in den Rücken damit Jake nicht aufstehen konnte.

»Du lebst noch? Es hat also doch etwas mit diesem Wasser auf sich«, sagte Josh, während er seinen Druck auf Jakes Rücken verstärkte. »Was werde ich dort unten finden?«

»Nichts«, sagte Jake. »Das Galaet ist bereits geflohen.«

»Lüg nicht«, sagte Josh und bohrte ihm die Fußsohle in den Rücken. »Ich werde auch alleine dahinterkommen, dich brauche ich nicht mehr.«

Bedrohlich beugte sich Josh zu Jake hinunter, doch dann sprang er plötzlich zur Seite, genau im richtigen Moment. Beinahe wäre er von einer Attacke getroffen worden.

Jake schaute sich nach dem Angreifer um und erkannte zehn Meter von ihnen entfernt einen Mann. Es dauerte einen Augenblick, bis er realisierte, dass es sich beim Mann, der ihm in letzter Sekunde das Leben gerettet hatte, um Neil Harper handelte. Joshs Angestellter, der sich länger als sonst ein Magier mit der Leeren Insel befasst hatte, war gerade im richtigen Augenblick aufgetaucht, und nun verwickelte er Josh in einen Kampf. Schnell stellte sich heraus, dass Neil dieses Duell über kurz oder lang nicht gewinnen konnte. Jake wollte helfen, wusste jedoch nicht, wie er dies ohne seine Magie bewerkstelligen sollte.

Josh schien bemerkt zu haben, dass auch von Jake eine Gefahr ausging, und er konnte es sich bei seinem Gegner sogar leisten, Jake mit vereinzelten Angriffen auf Distanz zu halten. Jake wich aus so gut er konnte und versuchte an Abstand zu gewinnen, um mehr Zeit zu haben, auf die Angriffe zu reagieren. Doch Ausweichen alleine würde ihm nicht helfen, er musste endlich seinen Absorber erfolgreich einsetzten. Dem nächsten Angriff, wich Jake nicht mehr aus, sondern er streckte seine Handfläche dem Zauber entgegen, doch auch diesmal hatte er keinen Erfolg. Jake der bereits schon geschwächt in den Kampf gegangen war, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, langsam wurde alles um ihn dunkel, während er nach hinten stürzte.

»Wo bin ich?«, fragte Jake, als er wie aus einem Traum erwachte, während er verschwommen eine seltsame Kontur vor sich erkannte. Dann, allmählich, klärte sich sein Blick und er erkannte, dass ein Galaet auf seiner Brust saß. Jake spürte, wie seine magische Kraft zu ihm zurückkehrte und sein Körper zunehmend an Kraft gewann. Die Schmerzen blieben jedoch, und das musste bedeuten, dass das Galaet ihn nicht heilen konnte, doch es hatte seinen Körper gestärkt und ihn mit neuer Magie versorgt.

Kaum war seine Kraft zurück, flog das Galaet davon und Jake erhob sich, um Neil im Kampf beizustehen. Doch ehe Jake bereit war, Josh entgegenzutreten, ging Neil zu Boden.

»Nein!«, rief Jake und griff Josh an. Er hoffte, dass Josh bereits durch die Kämpfe gegen Ruby und Neil genügend geschwächt war, dass er eine Chance haben würde, doch bereits nach den ersten Angriffen wurde klar, dass Josh durch seine Artefakte immer noch stark genug war, um es auch mit Jake problemlos aufnehmen zu können.

Jake wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe Josh gewinnen würde, und er versuchte, mehr Risiko zu gehen. Um Joshs Angriffe abzuwehren, nutzte er seine Magie nur für den Bruchteil einer Sekunde. Das hatte zur Folge, dass er weniger Energie verbrauchte, dass er aber gleichzeitig seine Magie genau zur richtigen Zeit einsetzte musste, um nicht getroffen zu werden. Doch es nützte alles nichts, Josh wehrte die Attacken von Jake ohne Mühe ab, was nur bedeuten konnte, dass er es sich leisten konnte, verschwenderisch mit seiner Magie umzugehen. Diese Überlegenheit raubte Jake den letzten Rest an Hoffnung.

Allmählich begann er unter Joshs Attacken zurückzuweichen, und er war nahe daran, einen weiteren hoffnungslosen Versuch zu unternehmen, seinen Absorber einzusetzen, doch plötzlich wurden die Attacken schwächer.

»Du nutzlose Kreatur«, schrie Josh und begann seine Attacken auf ein anderes Ziel zu richten, das Jake nicht sehen konnte. Er wusste, was das zu bedeuten hatte: Das Galaet war ihm zu Hilfe geeilt und hatte begonnen, Joshs Magie zu stehlen.

Jake nutzte es sofort aus, dass Josh abgelenkt war, und griff an. Er traf ihn zweimal, doch schien Josh diese Angriffe viel zu leicht einzustecken. Weiterhin fokussierte sich Josh fast ausschließlich auf das Galaet und wehrte sich nur halbherzig gegen Jake, bis das Galaet getroffen zu Boden fiel. Jetzt war Jake auf sich alleine gestellt, das Galaet war besiegt.

Bei seinem letzten Treffer, bevor das Galaet zu Boden gefallen war, hatte Jake geglaubt, dass Josh kurz zusammengezuckt war, das musste bedeuten, dass auch seine Kräfte sich dem Ende näherten, doch ob das genug war, um gegen ihn zu bestehen, bezweifelte Jake stark.

Josh griff Jake entschlossen an, um auch ihn niederzuringen. Jake hingegen versuchte, den Angriffen auszuweichen und sie nicht abzuwehren. Joshs Angriffe waren jedoch tückisch, denn auf schwache Attacken folgten stets stärkere. Jake blieb nichts anderes übrig, als sich mit seiner Magie zu verteidigen, und er wusste, dass er über kurz oder lang verlieren würde, denn Josh wusste genau, was er tat, und Jake blieb nichts anderes übrig, als dessen Spiel mitzuspielen..

Da er jedoch erkannte, dass er den Kampf auf diese Weise nicht gewinnen konnte, versuchte Jake, Josh mit Angriffen aus der Defensive heraus zu überraschen, doch jede Attacke wurde mit Leichtigkeit geblockt. Josh war bestens auf Jakes Angriffe vorbereitet, und anstatt, dass Jake sich Luft verschafft hätte, verschlechterte sich seine Lage, da er unnötig Energie verbraucht hatte.

Es dauerte nicht lange und Jakes Magie hatte sich ein weiteres Mal komplett erschöpft und diesmal war niemand mehr übrig, der ihm helfen konnte. Wieder blieb ihm nur noch eine einzige Möglichkeit, sein Absorber.

Jake wusste, dass er Ruby schützen musste, nur noch er stand zwischen ihr und Josh. Es musste ihm einfach gelingen. Ruby hatte den Absorber ohne Probleme einsetzen können, es war also kein bisschen Glück im Spiel, einzig und allein sein Können war nötig, um den Absorber erfolgreich einsetzen zu können.

Den nächsten Angriff versuchte Jake mit dem Absorber einzufangen, doch der Treffer verursachte ihm nichts als Schmerzen. Sein ohnehin verletzter Arm hing jetzt nur noch schlaff herunter, und jetzt war endgültig alles verloren.

Der nächste Angriff kam bereits angeflogen, und Jake konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen.

Die Attacke traf ihn in die Brust, doch Jake spürte kaum etwas. Was war geschehen? Dann erkannte er, dass das Galaet mit letzter Kraft neben ihm gelandet war und die größte Energie der Attacke eingefangen hatte. Es gab diese Kraft sofort an Jake ab, der dadurch genügend gestärkt wurde, um hinter einem Felsen in Deckung zu gehen und seinen Arm notdürftig zu heilen. Dann kam er entschlossen hinter dem Felsen hervor und hob den Arm gerade noch rechtzeitig, um einen weiteren von Joshs Angriffen abzuwehren. Doch im letzten Moment entschied er sich anders, obwohl er noch über genügend Reserven verfügt hätte, um die Attacke mit einem Zauber abzuwehren. Einem Instinkt folgend, hielt er seine Hand tiefer, als er es ursprünglich geplant hatte, und ließ seinen Absorber wirken. Sofort spürte Jake, dass es ihm endlich gelungen war, und ein wunderbares Gefühl breitete sich in ihm aus, als er spürte, wie Energie in seinen Körper strömte.

Von neuem Selbstvertrauen durchströmt, setzte Jake den Absorber ein weiteres Mal ein, und auch den nächsten Angriff konnte er einfangen.

Auch Josh war nicht entgangen, dass Jake plötzlich seinen Absorber erfolgreich eingesetzt hatte.

Jake wollte auch den nächsten Angriff mit dem Absorber einfangen, doch im letzten Moment lenkte Josh seinen Angriff kaum merklich zur Seite. Jake war dies nicht entgangen und er schützte sich rechtzeitig mit einem Abwehrzauber.

Nun war plötzlich Jake im Vorteil, denn diese Aktion hatte Josh unglaublich viel Energie gekostet. Schließlich konnte man nur unter größtem Kraftaufwand die Richtung eines Zaubers ändern.

Eine weitere trickreiche Attacke Joshs konnte Jake erfolgreich abwehren, und nun war Jake an der Reihe anzugreifen. Josh wurde zunehmend verzweifelter, während seine Kraft zunehmend nachließ.

Jake schwächte Josh immer mehr, und dann, als er sich sicher war, dass Josh nicht rechtzeitig ausweichen konnte, griff er mit einer mächtigen Attacke an, um ihn dazu zu zwingen, seine restliche Energie aufzubrauchen. Josh wollte sich noch nicht geschlagen geben. Anstatt die Attacke abzuwehren, hob auch er plötzlich den Arm in einer Weise, die nur eines bedeuten konnte. Auch er besaß einen Absorber, und sollte es ihm gelingen, Jakes Attacke einzufangen, würde er einen riesigen Vorteil erlangen.

Jake schaute hilflos zu, wie Josh seinen Arm dem Zauber entgegenstreckte. Und dann geschah etwas Unglaubliches: Josh wurde nach hinten geschleudert, als es ihm misslang, den Absorber einzusetzen, und blieb reglos liegen.

Doch Jake hatte keine Augen für Josh, seine einzige Sorge galt nur noch Ruby.

»Aeron«, sagte er, als er an den Rand des Teiches geeilt war. »Ich werde gleich Ryan rufen, damit er Ruby hilft.«

»Ich fürchte, dafür fehlt uns die Zeit«, sagte Aeron. »Du musst sie heilen.«

»Aber ich habe zu viel Energie verloren«, sagte Jake.

»Dann bleibt mir wohl keine Wahl«, sagte Aeron.

»Was meinst du damit?«

»Ich kann sie heilen, aber ich fürchte, Ruby wird Mühe haben, es zu verstehen.«

Jake begriff. Aerons Volk wurde von Magiern getötet, die nach Macht gestrebt hatten. Das konnte nur bedeuten, dass Aeron Ruby retten konnte, wenn er sich selbst opferte.

»Aeron«, sagte Jake, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich möchte Ruby unbedingt retten, doch ich fürchte, dass es ihr Herz brechen würde, wenn sie dich verliert. Ich weiß nicht, ob du das tun solltest.«

»Ich dachte, dass gerade du es verstehen würdest. Ich habe in deinen Gedanken gesehen, dass deine Tante und dein Onkel gestorben sind, um dir ihre Magie zu geben.«

»Das ist ja mein Problem«, sagte Jake. »Ich wollte nicht, dass sie dafür sterben. Ich werde mir das nie verzeihen können.«

»Aber bei Ruby geht es nicht nur um ihre Magie, es geht um ihr Leben.«

»Ich weiß, und dennoch befürchte ich, dass sie es nicht verkraften würde, dich zu verlieren. Sie hatte solche Angst, als ich dein Geheimnis erfahren hatte. Sie braucht dich zu sehr, ohne dich hätte sie keinen Lebenswillen mehr.«

»Dann hoffe ich, dass du ihr neuen Willen geben kannst, sie mag dich«, erwiderte Aeron. »Bitte versuch mich zu verstehen. Vielleicht ist es selbstsüchtig, aber ich kann nicht dabei zusehen, wie sie stirbt. Kein Vater würde sein Kind sterben lassen, wenn er es retten könnte, selbst wenn er dafür sein Leben geben muss.«

»Ich fürchte, dass ich ihr keinen neuen Willen geben kann, wenn ich zulasse, dass du dich opferst«, sagte Jake und fiel vor Hoffnungslosigkeit auf die Knie. »Sie wird mich dafür hassen, dass ich dich nicht davon abgehalten habe.«

»Es ist an der Zeit«, sagte Aeron.

»Nein!«, rief Jake. »Lass mich es tun, ich opfere mich! Dann bleibst du ihr erhalten.«

»Das geht nicht«, sagte Aeron. »Ich kann nicht einfach jemand anderes als Opfer nehmen, das ist nicht möglich.«

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Jake bestimmt und dachte an einen Zweig der Magie, von dem er aus Neugierde zwar bereits gelesen hatte, ihn jedoch noch nie ausprobiert hatte, weil er verboten war. Dieser Zweig der Magie, die Blutmagie war jedoch seine einzige Möglichkeit, an genug Magie zu gelangen, um Ruby zu retten. »Auch wir Magier können Opfer bringen, um mehr Kraft zu erhalten.«

»Ich lasse nicht zu, dass du dich für Ruby opferst«, sagte Aeron bestimmt. »Ich als ihr Vater muss das tun.«

»Nein, das musst du nicht. Ruby braucht ihren Vater. Und außerdem ist mein Opfer nicht so drastisch wie deines«, log Jake und konzentrierte sich darauf, dass seine Gedanken ihn nicht verrieten. »Ich werde bloß meine Magie verlieren, nicht jedoch mein Leben.«

»Ist das auch die Wahrheit?«

»Ja, und jetzt beeil dich, wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Jake und richtete seine Gedanken auf Ruby, ehe er sich durch einen unachtsamen Gedanken verriet. »Kannst du sie an die Wasseroberfläche bringen?«

»Ja, das geht«, sagte Aeron, und gleich darauf sah Jake, wie das Wasser in Bewegung geriet.

Während Jake wartete, wurde das Wasser immer unruhiger, bis es rot zu schimmern begann. Das konnte nur bedeuten, dass Aeron die Wasseroberfläche erreicht hatte. Bereits kurz darauf erschien im Wasser der Umriss von Ruby. Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, sah sie praktisch unverletzt aus, doch blaue Verfärbungen an verschiedenen Stellen ihrer Haut verrieten Jake, dass Aeron wohl nur ihre äußerlichen Verletzungen hatte heilen können, dass sie aber innerlich fürchterlichen Schaden genommen haben musste.

»Bist du bereit?«, fragte Aeron.

»Ja.«

»Dann komm ins Wasser und heile sie«, sagte Aeron. »Aber sei vorsichtig, du darfst dir keinen Fehler erlauben.«

Jake begann, den Zauber zu wirken, und konzentrierte sich auf die Blutmagie. Noch nie in seinem Leben hatte er sie gewirkt. Es war nicht schwer, seine eigene Lebenskraft als Magie herzugeben, wenn man wusste, wie. Schwer war es bloß, diese Magie zu kontrollieren. Denn einmal begonnen, konnte sie nur unter größter Willenskraft gestoppt werden. Dies gelang jedoch nur den wenigsten, weshalb diese gefährliche Magie fast immer zum Tod führte und verboten war. Doch Jake war bereit, er hatte keine Angst. Seine Magie hatte er nur durch das Opfer zweier Leben erhalten. Aber Magie sollte nicht auf Kosten eines Lebens erhalten werden. Er hatte über seinen Möglichkeiten gelebt, und nun war es an der Zeit, diese Magie einzusetzen, um ein Leben zu retten.

»Du hast mich angelogen«, sagte Aeron plötzlich. »Das ist gefährlich für dich.«

Jake erkannte erst jetzt, dass er nicht auf seine Gedanken geachtet hatte. Er hatte die Blutmagie bereits begonnen, also war es jetzt ohnehin zu spät.

»Du kannst es nicht mehr verhindern. Ich tue das, weil ich sie liebe«, gestand Jake. »Ich möchte, dass sie lebt, ohne dass du dafür sterben musst.«

Dann hielt er seine Hände über ihr Herz, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und begann seinen Heilzauber. Um die Blutmagie musste er sich nun nicht mehr kümmern, sie war aktiviert und würde langsam seine Lebenskraft aussaugen. Er konnte sich voll und ganz auf das Heilen von Ruby konzentrieren.

Obwohl so viel davon abhing, war Jake ganz ruhig, als er den Zauber wirkte und er war sich sicher, dass er gelingen würde.

Langsam spürte Jake, wie sein Körper immer schwächer wurde, doch gleichzeitig sah er, wie sein Zauber wirkte. Dann, nach einigen Minuten, begannen seine Arme immer schwerer zu werden. Sein Körper zahlte immer deutlicher Tribut an die Blutmagie.

»Das ist genug«, sagte Aeron plötzlich. »Wenn du dich noch weiter schwächst, kann ich dich nicht mehr retten! Ich bin mittlerweile viel zu schwach.«

»Aber was ist mit Ruby?«, fragte Jake.

»Du hast es geschafft, sie wird überleben. Und nun beende diesen fürchterlichen Zauber, Ruby braucht dich mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Jake versuchte, die Blutmagie zu stoppen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, die Magie zu aktivieren, dass er keinen Gedanken an das Stoppen des Zaubers verschwendet hatte. Um diesen Teil des Zaubers hatte er sich kümmern wollen, wenn es so weit war. Er hatte darauf vertraut, dass er die Willenskraft besaß, die Blutmagie zu stoppen, doch nun, da er sich konzentrieren sollte, wollte ihm kein klarer Gedanke gelingen. Und erst jetzt erkannte er, was so schwer daran war, die Blutmagie zu stoppen. Die Blutmagie hatte nicht nur seinen Körper geschwächt, sondern auch seinen Geist und je mehr Zeit verstrich, desto schwächer fühlte sich Jake.

»Beeil dich«, sagte Aeron verzweifelt.

»Es will mir nicht gelingen.«

Jake versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren, doch er fühlte sich zu müde, um seine Gedanken kontrollieren zu können.

»Tu es für Ruby«, drängte Aeron in einem letzten verzweifelten Anlauf, Jake zu motivieren.

Ruby, dachte Jake, ich muss für sie kämpfen. Aber braucht sie mich überhaupt? Ich bin so müde und möchte einfach nur schlafen. Aeron hatte zwar behauptet, dass Ruby ihn brauchte, doch nun war es einfacher, das Gegenteil zu glauben. Schlafen war das Einzige, was er noch wollte.

Immer noch über Ruby gebeugt, schlossen sich seine Augen, und genau in diesem Moment sah er, wie Ruby ihre Lieder öffnete und ihm direkt in die Augen schaute. Ruby war gerettet, alles war gut.

Dann fielen seine Augen zu und er spürte nicht einmal mehr, wie seine Beine nachgaben, als alles um ihn herum schwarz wurde. Alles war friedlich, alles war ruhig, sterben war trotz allem nicht so schlimm, wie er gedacht hatte. Seine Gedanken existierten weiter, doch er fühlte nichts mehr. Er spürte nicht einmal, dass irgendein Körper zu ihm gehörte, er fühlte sich schwerelos und frei.

Dieses Gefühl war einfach wunderbar. Doch ohne Vorwarnung drängte sich etwas Neues in seine perfekte Welt, die ihm nun gar nicht mehr so perfekt erschien. Denn nun fühlte er etwas, das so unglaublich und gleichzeitig so unendlich viel stärker als alles war, was er bisher gefühlt hatte. Er spürte Wärme auf seinen Lippen, weiche Wärme.

Er musste zurück zu seinem Körper finden, doch etwas hinderte ihn daran: die Blutmagie. Und plötzlich schien sie ihm nicht mehr willkommen, plötzlich war sie sein Feind und musste bekämpft werden. Mit aller Gedankeskraft stemmte er sich gegen die Blutmagie, und ganz allmählich kam es ihm so vor, als ob sich sein Körper um ihn herum wiederherstellte. Doch damit kamen auch Schmerzen, die Blutmagie hatte ihm mächtig zugesetzt und jede Faser seines Körpers brannte unter höllischen Schmerzen. Mit den Schmerzen erwachten auch seine anderen Sinne zum Leben und er spürte, dass er mit dem Gesicht nach oben auf der Wasseroberfläche trieb. Langsam öffnete er seine Augen und blickte in die geschlossenen Augen von Ruby. Sie weinte stille Tränen, während ihre Lippen sanft auf den Seinen ruhten.

Jake versuchte seine Arme zu heben und die Schmerzen zu ignorieren, die sich wie ein fürchterlicher Muskelkater bis in die Fingerspitzen ausbreiteten. Dann, ganz allmählich, begannen seine Arme ihm zu gehorchen, und er drückte Ruby an sich, während er versuchte, seine eigenen Schmerzen zu ignorieren.

Rubys Augen öffneten sich vor Überraschung, und ihre Lippen lösten sich von den Seinen, als sie bemerkte, dass Jake wieder bei Bewusstsein war.

»Dir geht es gut«, sagte sie erleichtert und lächelte ihm glücklich entgegen.

»Du hast mich gerettet«, sagte Jake und schien sich in ihrem Lächeln zu vergessen. Doch dann drängte sich plötzlich ein anderer Gedanke in sein Unterbewusstsein. »Das Galaet und Neil haben mir geholfen, und sie haben sich dabei verletzt.«

»Wo sind sie?«, fragte Ruby besorgt.

Jake deutete auf die Stelle, wo sie gefallen waren, und Ruby beeilte sich, zu ihnen zu gelangen.

Jake konnte nicht sehen, was Ruby tat, doch es dauerte nicht sehr lange und Ruby kam in Begleitung von Neil zurück.

»Vielen Dank, dass du mir geholfen hast«, sagte Jake. »Wie geht es dir?«

»Ich bin noch etwas wacklig auf den Beinen, aber das wird schon wieder«, erwiderte Neil. »Ich war gerade bei Josh, als Ruby zu mir kam.«

»Was ist mit Josh?«, wollte Jake wissen.

»Er ist tot«, erwiderte Neil.

»Das wollte ich nicht«, erwiderte Jake.

»Ich weiß, aber mach dir keine Sorgen, er hat dir keine Wahl gelassen. Ich bin nur froh, dass ich dir helfen konnte, bevor er dich töten konnte.«

»Woher hast du überhaupt gewusst, wem du helfen musst?«, fragte Jake.

»Ich gebe zu, dass ich mich nicht sofort entscheiden konnte, doch als ich erkannte, dass Josh dich umbringen wollte, wurde mir klar, dass ich dir helfen musste. Aber nun scheint mit dir ja alles in Ordnung zu sein. Allerdings siehst du noch ziemlich mitgenommen aus. Du solltest dich besser ausruhen. Ich werde mich um Josh kümmern und die Regierung informieren«, sagte Neil, stand auf und begab sich zu der Stelle, wo Josh gefallen war.

»Ich bin froh, dass es Neil gut geht«, sagte Jake, nachdem dieser aus seinem Blickfeld verschwunden war. »Aber was ist mit dem Galaet, geht es ihm gut?«

»Ja, um das Galaet habe ich mich gekümmert, bevor ich zu Neil gegangen bin. Es ist bereits davongeflogen und in Sicherheit. Dich hat es mit Abstand am schlimmsten erwischt«, sagte Ruby und stieg zu ihm ins Wasser.

Jake atmete erleichtert aus und seine Züge entspannten sich. Doch Ruby beugte sie sich besorgt zu ihm hinunter und betrachtete ihn eindringlich.

»Aeron hat mir gesagt, was du für mich getan hast. Wie konntest du dich nur in eine solche Gefahr bringen?«, sagte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Weil du mir sehr wichtig bist«, sagte Jake. »Und ich wollte nicht zulassen, dass du Aeron verlierst.«

»Aber dich wollte ich auch nicht verlieren«, sagte Ruby. »Ich dachte, das weißt du.«

»Ich wusste, dass ich dir nicht gleichgültig bin, aber als ich dachte, dass du gestorben bist, habe ich gespürt, wie mein Herz zerrissen wurde. Von diesem Augenblick an war mir klar, dass ich mich verliebt hatte und dass ich es nicht ertragen könnte, dich noch einmal zu verlieren.«

Ruby erstarrte, als er ihr seine Liebe gestand, und Jake spürte, wie er rot wurde, als sie ihm sprachlos in die Augen blickte. Doch nach ihrem anfänglichen Schock entspannten sich ihre Züge und sie lächelte.

»Ich habe mich schon vor langer Zeit in dich verliebt«, hauchte sie mit glühenden Augen. »Doch ich hätte nie gedacht, dass mich jemand lieben könnte.«

Und dann sah Jake ein weiteres Mal, wie ihre Augen sich veränderten. Plötzlich funkelten sie wie Diamanten in der Sonne und ihre Pupillen leuchteten in strahlendem Silber. Ruby war offensichtlich sofort aufgefallen, dass Jake ihre veränderten Augen gesehen hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Angst in ihrem Gesichtsausdruck auf. Diesmal schaute sie jedoch nicht weg, und ihre Züge entspannten sich allmählich, während sich ihr Gesicht Jake näherte. Dann küsste sie ihn, und Jake glaubte, dass sein Herz vor lauter Glück bersten müsste. Ihre Arme schlossen sich fest um seinen Körper und sie drückte ihn, als ob sie ihn nie mehr gehen lassen wollte.

Die Schmerzen, die Jake eben noch gespürt hatte, waren wie weggeblasen, und er konnte einzig und alleine an Ruby denken. Nichts würde sie hier stören, niemand würde ihr Glück zerstören. Dann, ganz langsam, sanken sie ins Innere des Teiches, und Jake nahm kaum war, wie sich seine Lungen mit Wasser füllten. All seine Gedanken kreisten nur noch um Ruby.


Ein letztes Geheimnis

Als sich Jake und Ruby von Aeron verabschiedeten, war bereits Mittag, und obwohl Jake seit über einem Tag nicht geschlafen hatte, fühlte er sich frisch und munter. Die Zeit in Aerons Inneren hatte ihm mehr Energie zurückgegeben als eine volle Nacht in seinem Bett.

Mit Rubys Hand in der seinen spazierten sie glücklich dem Rand der Insel entgegen.

»Was geschieht nun mit dem Rest unserer Ausbildung?«, fragte Jake.

»Mir ging es nie um die Ausbildung, das weißt du«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich sie abschließen werde.«

»Ich stimme dir zu, frage mich jedoch, was ich als Nächstes tun soll.«

»Wir haben gerade eine Verbrecherbande auffliegen lassen. Ich glaube nicht, dass du Probleme haben wirst, etwas Neues zu finden.«

Jake grinste. »Solange wir etwas gemeinsam finden, ist mir alles recht.«

Ruby drückte seine Hand und strahlte ihn an. »Keine Sorge, mich wirst du nicht mehr so schnell los. Irgendjemand muss schließlich auf dich aufpassen.«

So unbeschwert und glücklich hatte Jake sie noch nie gesehen. Endlich konnten sie einer wundervollen gemeinsamen Zukunft entgegenblicken. Er würde sich auf jeden Fall irgendwo in der Ferne ausruhen, wo er weder an Josh noch an die Ausbildungsstätte denken musste.

»Ich denke, wir haben uns Ferien redlich verdient«, sagte er.

»Das habe ich eben auch gedacht«, sagte Ruby. »Ich kenne ein schönes Plätzchen, wo viele Galaet wohnen, und denen möchte ich dich gerne vorstellen.«

»Du hast schon seltsame Freunde«, sagte Jake lachend. »Die Galaet, Aeron. Wie kommt es eigentlich, dass du mit den Galaet befreundet bist?«

»Wir haben viel gemeinsam, die Galaet und ich«, sagte sie.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das liegt daran, dass du sie noch nicht kennst«, erwiderte sie mit einem geduldigen Gesichtsausdruck. »Es ist nicht einfach, sie zu verstehen, wenn man nichts über sie weiß. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass ich alles sehr genau nehme, und die Galaet tun das auch. Sie sind vielleicht etwas direkt, aber das ist nicht böse gemeint.«

»Ich begleite dich gerne. Wenn du ihnen vertraust, möchte auch ich sie besser kennenlernen«, sagte Jake und musste unwillkürlich an Dennis denken. »Ich bin auf Dennis hereingefallen, aber du hast ihn sofort durchschaut. Ich glaube, deinem Urteilsvermögen zu vertrauen, ist sicherer.«

»Ich kann immer noch nicht verstehen, wie du das nicht sehen konntest«, sagte Ruby lachend, während sie den Rand der Insel erreichten. »So, da wären wir. Aber müssen wir wirklich da hin?«

»Ich fürchte, sie benötigen auch unsere Aussage in diesem Fall«, sagte Jake, der an die Nachricht denken musste, die Ryan ihm vor einer halben Stunde geschickt hatte. »Ryan hat mir gesagt, dass sein Vater mit den anderen Regierungsbeamten gerade Joshs Villa untersucht und mir einige Fragen stellen möchte. Ich glaube, sie werden wissen wollen, dass es dir gut geht. Und außerdem sind auch meine Eltern dort, sie sind sehr besorgt wegen dem, was geschehen ist.«

Nach einem kurzen Flug erreichten sie den Eingang von Schattenzauber und stiegen aus ihren Gleitern. Sie wollten das Tor passieren, doch ehe sie es erreichten, verdeckte ein großer Schatten den Himmel. Erschrocken fuhr Jake herum und sah, wie die gigantische Gestalt Alstrans im Sturzflug auf den Boden zuraste. Er war zwar noch hoch oben in der Luft, doch kam er so rasant näher, dass Jake angsterfüllt stehen blieb. Im letzten Moment breitete der Drache seine Flügel aus, flog über Ruby und Jake hinweg und steuerte direkt auf Joshs Villa zu.

Neugierig, was das zu bedeuten hatte, gingen die beiden auf das prachtvolle Anwesen zu. Jake sah, dass Alstran vor dem Eingang zu Joshs Villa gelandet war und mit Ryan und dessen Vater sprach. Der Drache schien in der Sonne noch größer zu wirken, gleichzeitig aber weniger bedrohlich als in der dunklen Höhle. Jake hätte zu gerne gewusst, was Alstran hier zu suchen hatte, doch ehe er die Villa erreichte, sah er, wie sich die monströse Kreatur umdrehte und Jake direkt in die Augen sah. Dann breitete Alstran seine riesigen Schwingen aus und stieß sich mit einem mächtigen Satz vom Boden ab. Der Drache flog jedoch nicht in die Lüfte, sondern steuerte direkt auf Jake zu. Im letzten Moment bremste Alstran vor Jake ab und schaute ihm unverwandt in die Augen.

»Gerade eben habe ich meine Artefakte von den Magiern zurückerhalten. Du hast also doch noch Wort gehalten, wenn auch über Umwege«, sagte Alstran mit seiner rauen Stimme und warf ihm einen vertraut aussehenden Helm entgegen. »Diesen Helm überreiche ich dir gemäß unserer Abmachung als Belohnung für deine Dienste, denn niemand soll behaupten, dass ich nicht zu meinem Wort stehe.«

Dann, ehe Jake auch nur ein weiteres Wort hätte sagen können, stieß sich der Drache mit seinen kräftigen Beinen vom Boden ab und war innerhalb kürzester Zeit aus Jakes Blickfeld verschwunden.

»Da seid ihr ja endlich«, rief Ryan und kam ihnen entgegen. »Was wollte denn Alstran von dir?«

»Er hat mir den Helm zurückgegeben«, sagte Jake immer noch ganz erstaunt.

»Wow«, sagte Ryan beeindruckt. »Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet.«

»Dieser Alstran ist doch nicht so übel, wie ich gedacht habe«, sagte Jake grinsend.

»Sieht ganz so aus«, pflichtete ihm Ryan bei. »Aber kommt besser schnell in die Villa, ihr werdet bereits sehnlichst erwartet.«

Zusammen mit Ryan betraten sie die Villa. Für Jake war es seltsam, an den Ort seiner Gefangenschaft zurückzukehren, ohne etwas befürchten zu müssen. Dennoch achtete er während der ganzen Zeit penibel darauf, an Rubys Seite zu sein, denn ihr war anzusehen, dass sie sich unter den vielen Beamten nicht wohl fühlte.

Seine Eltern konnte er schnell beruhigen und erklärte ihnen geduldig, was geschehen war.

Anschließend wurden Jake und Ruby von Ryans Vater befragt. Dieser war durch seinen Sohn natürlich bereits gut informiert worden und stellte nur die nötigsten Fragen. Bald darauf durften sie wieder gehen, und sie entschlossen sich zu einem letzten Spaziergang zu ihren Häusern. Dabei wurden sie von Ryan, Wanda und Jason begleitet. Leonie musste noch bleiben, da erst noch geklärt werden musste, was mit ihr geschehen würde, da sie Josh anfangs unterstützt hatte.

»Ich hoffe, sie wird nicht zu hart bestraft«, sagte Wanda, während sie sich in gemächlichem Tempo ihren Häusern näherten.

»Ich denke, dass sie mildernde Umstände kriegt«, sagte Ryan.

»Und ohne sie wären wir wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben«, fügte Jake hinzu.

Jeder hing seinen Gedanken nach, als ihre Häuser endlich in Sicht kamen. In den vergangenen Monaten war viel geschehen, und Jake hätte sich niemals erträumen lassen, dass eine Lehre bei Josh so gefährlich enden würde. Und doch rief dieser Ort in ihm hauptsächlich gute Gefühle hervor. Sie machten es sich an ihrem Lieblingsplatz im Gras neben dem Bach vor ihren Häusern bequem. Bei der leicht abfallenden Stelle kühlten sie ihre Füße im leise rauschenden Wasser.

»Ich wüsste zu gerne, wer uns Hilfe geschickt hat«, sagte Ryan.

»Aber ist das nicht offensichtlich?«, sagte Wanda kichernd.

»Nicht für mich«, erwiderte Jake.

»Unser Retter hat uns anonym geholfen, weil er nicht will, dass zu viele wissen, dass wir von ihm nichts zu befürchten haben«, sagte Wanda mit wissendem Lächeln.

»Du meinst doch nicht etwa Alstran?«, fragte Jake zweifelnd.

»Oh doch, genau den meine ich.«

»Aber hast du denn vergessen, was passiert ist, als wir in seine Höhle geschlichen sind?«, fragte Ryan. »Der war ganz eindeutig kurz davor, uns zu verschlingen.«

»Anfangs war ich auch eingeschüchtert«, gab Wanda zu. »Aber es passte so gar nicht zu meinen früheren Begegnungen mit ihm. Und als dann dein Vater gesagt hatte, dass sie einen geheimen Tipp erhalten hatten, war alles klar. Ich habe mich sofort umgeschaut, da ich mir sicher war, dass Alstran genauestens darüber in Kenntnis war, was auf seinem Berg passierte. Und tatsächlich habe ich gesehen, wie er aus der Ferne regungslos zwischen den Felsen kauerte und uns beobachtete.«

»Aber ich habe nichts bemerkt«, sagte Ryan.

»Er war auch fast nicht zu erkennen«, erwiderte Wanda. »Er hatte sich so gut getarnt, dass auch ich ihn nicht auf Anhieb sah. Doch nachdem ich ihn entdeckt hatte, behielt ich ihn aus den Augenwinkeln im Auge. Sobald er sich vergewissert hatte, dass alles unter Kontrolle war, verschwand er wieder.«

»Aber wieso hat er uns nicht einfach geholfen?«, wollte Jake wissen.

»Weil Drachen, ebenso wie die anderen Rassen, sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen wollen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt«, erwiderte Wanda.

»Und was hätte er getan, wenn mein Vater nicht rechtzeitig gekommen wäre?«, fragte Ryan.

»Das weiß ich auch nicht so genau«, sagte Wanda. »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Und wenn ich raten müsste, denke ich, dass er wahrscheinlich nicht eingegriffen hätte, solange sich der Kampf einigermaßen fair gestaltet hätte. Schließlich ist es nicht die Sache der Drachen, bei den Magiern nach dem Rechten zu sehen. Allein schon deshalb, weil sich ihre Gesetze von den Unseren unterscheiden. Wenn es aber zu einer Situation gekommen wäre, die einer Hinrichtung geglichen hätte, wäre er kaum tatenlos geblieben.«

Plötzlich wandte sich Ruby abrupt zur Seite und konnte im letzten Moment einen Zauber abwehren, der auf Jake zugeflogen kam. Jake drehte sich herum und erkannte, dass Dennis für den heimtückischen Angriff verantwortlich war. Doch ehe er reagieren konnte, wurde Dennis in den Rücken getroffen und fiel röchelnd zu Boden. Leonie war hinter ihm aufgetaucht und hatte ihn voll erwischt. Kurz darauf erschien Ryans Vater neben ihr.

»Gut gezielt«, sagte er anerkennend. »Aber nun kannst du ihn mir überlassen. Du möchtest Ryan und seinen Freunden bestimmt erzählen, wie es mit dir weitergeht.«

Leonie nickte dankbar lächelnd, während Ryans Vater sich zu Dennis hinunterbeugte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Ryan angespannt.

»Besser, als ich gedacht hätte«, sagte Leonie grinsend. »Ich muss dafür Sorge tragen, dass ich allfälligen Schaden, den ich angerichtet habe, wiedergutmache. Natürlich muss ich auch der Regierung während der Klärung von Joshs Verbrechen behilflich sein und als Zeugin aussagen. Außerdem muss ich für einige Monate gemeinnützigen Dienst leisten, und mein Verhalten wird in dieser Zeit von der Regierung überprüft, also eine Art Bewährungsprobe. Wenn alles gut geht, kann ich normal weiterleben, so als wäre nichts geschehen.«

»Das hört sich doch gar nicht mal so schlimm an«, sagte Wanda.

»Das ist aber noch nicht alles«, fügte Leonie hinzu. »Diese Ausbildungsstätte fällt bis auf Weiteres in die Obhut der Regierung. Schließen wollen sie diese aber nicht, da die meisten Mitarbeiter nichts von Joshs Verbrechen gewusst haben und gute Arbeit leisten. Wenn ich mich in den nächsten Monaten bewähre, kann ich unter der Aufsicht der Regierung weiterhin als Mentorin tätig sein und eine beratende Funktion in der Leitung der Ausbildungsstätte innehaben.«

»Das sind ja großartige Neuigkeiten!«, sagte Ryan erleichtert und nahm Leonie in die Arme.

»Übrigens«, sagte Leonie und wandte sich an Jason. »Hier sind gerade einige Posten frei geworden. Ich würde mich auf eine Zusammenarbeit mit dir freuen.«

»Es ist wohl an der Zeit, dass ich meinen alten Groll überwinde und endlich mit der Vergangenheit abschließe«, sagte Jason. »Gerne nehme ich dein Angebot an.«

Wanda grinste. »Anscheinend werde ich meine Ausbildung hier doch noch abschließen können. Das Personal ist mir soeben um einiges sympathischer geworden. Und wie steht es mit euch beiden Turteltauben?«

»Wir werden euch ab und zu besuchen, doch unsere Zukunft liegt nicht hier«, sagte Ruby. »Wir machen erst mal Ferien, um Abstand von dieser ganzen Sache zu nehmen.«

»Wo geht es denn hin?«, wollte Ryan wissen.

»An einen Ort, wo Galaet wohnen, aber wo das ist, hat sie mir nicht verraten«, sagte Jake.

»Typisch Ruby, nie will sie irgendetwas von sich preisgeben«, sagte Wanda lachend.

Zwei Stunden später spazierten Jake und Ruby gemächlich dem Ausgang von Schattenzauber entgegen. Von ihren Freunden hatten sie sich verabschiedet und Ruby hielt seine Hand fest in der ihren.

»Du bist ja fast nicht wiederzuerkennen«, sagte Jake glücklich. »Könnte das möglicherweise damit in Zusammenhang stehen, dass du mir nun endlich vertraust?«

»Vielleicht«, erwiderte sie lächelnd. »Aber einen Test musst du noch bestehen, um mein Vertrauen zu haben.«

»Einen Test?«

»Na ja. Nicht direkt ein Test. Vielmehr sollte ich dir noch etwas über mich erzählen. Wenn du mir dann immer noch nichts Böses willst, hast du den Test bestanden.«

Jake wusste, dass Ruby sich nicht davor fürchtete, dass er ihr etwas antun könnte, dennoch wurde seine Neugierde geweckt. Wieso sollte er ihr etwas anhaben wollen?

»Kann es sein, dass es etwas mit deinen Augen zu tun hat?«

»Ja und nein«, sagte Ruby und schaute sich um, wie um zu überprüfen, dass sie auch wirklich nicht belauscht wurden. »Meine Augen verraten mich nur.«

»Aber in einer Welt voller Magie fällt so etwas doch nicht weiter auf«, sagte Jake. »Deine veränderten Augen sind für mich einfach nur schön. Und hätte ich von Aeron nicht gewusst, dass du einer anderen Rasse als der unseren angehörst, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass du diese Veränderung mithilfe eines Artefaktes oder Zaubers bewirkst.«

»Die meisten Lebewesen auf dieser Welt würden das wohl denken. Es gibt viele solcher magischen Spielzeuge, die uns ein spezielles Aussehen verleihen, doch das Risiko ist einfach zu groß, dass jemand neugierig werden könnte und beginnt, Fragen zu stellen«, erwiderte Ruby. »Ich bin zwar eine Magierin, so wie ihr, aber mein Volk unterscheidet sich von dem euren. Die Unterschiede sind nicht gravierend, aber stark genug, dass Begehrlichkeiten entstehen könnten.«

»Aber kannst du es denn gar nicht verhindern, dass deine Augen sich verändern?«

»Ich kann es nur bedingt kontrollieren«, erwiderte Ruby.

»Aber weshalb verändern sie sich denn überhaupt?«, fragte Jake.

»Der Grund ist mir ein bisschen peinlich. Deshalb möchte ich es dir lieber nicht sagen.«

»So schlimm kann es doch nicht sein! Du bist die wunderbarste Magierin, die ich kenne.«

»Also gut«, sagte sie und strahlte ihn mit funkelnden Augen an. »Meine Augen beginnen zu leuchten, wenn ich sehr starke Gefühle für jemanden empfinde … wenn ich liebe.«

Jake spürte, wie er rot wurde, als sie ihm davon erzählte, und obwohl, oder gerade weil er sich so sehr darüber freute, dass sie ihm ein so reines Geständnis ihrer Liebe gemacht hatte, war er für einen Moment nicht imstande, etwas zu sagen. Wortlos zog er sie zu sich und umarmte sie mit all der Liebe, die er aufbringen konnte. Ruby erwiderte die Umarmung, und für eine Weile standen sie glücklich beisammen.

Schließlich lösten sie sich voneinander und Jake sah gerade noch, wie ihre Augen wieder normal wurden.

»Je besser ich dich kennenlerne, desto weniger kann ich verstehen, wieso jemand dir etwas antun möchte«, sagte Jake.

»Die Gründe sind immer die gleichen«, sagte Ruby. »Es geht um Macht und Geld. Du kannst es nicht wissen, weil ich die Einzige meines Volkes auf diesem Planeten bin, doch auf meinem Heimatplaneten wurde etwas über unser Volk bekannt, das für uns gefährlich wurde. Denn sobald jemand meiner Rasse stirbt, geschieht etwas Außergewöhnliches mit uns. Die ganze Magie, die in uns steckt, setzt sich auf einen Schlag in Form von glitzerndem Staub frei. Fängt man diesen Staub ein, bevor er verweht und sich auf der Erde verteilt, kann man damit mächtige Artefakte erschaffen. Lange Zeit war das niemandem bekannt, da sich der Staub schnell verflüchtigt und in alle Richtungen verstreut wird. Zunächst wussten nicht einmal wir davon, doch als sich herausstellte, was mit uns geschieht, wurde unser Leben zunehmend komplizierter. Vereinzelte Leute anderer Rassen und sogar einige von uns selbst begannen im Geheimen, Morde zu verüben, um an die Magie zu gelangen. Selbstverständlich war das verboten, und viele wurden erwischt, aber es bedeutete auch ein Leben der Angst und Unsicherheit. Natürlich bekam ich von alledem nichts mit, da ich nur als Säugling dort gelebt hatte, aber Aeron hat mir davon berichtet und mich gewarnt, vorsichtig mit diesem Geheimnis umzugehen. So, jetzt kennst du mein Geheimnis, muss ich mich jetzt vor dir fürchten?«

»Keine Sorge«, sagte Jake, der wusste, dass ihre Frage nicht ernst gemeint war. »Im Ernstfall habe ich sowieso keine Chance gegen dich. Du bist einfach zu mächtig. Bist du sicher, dass du nicht noch mehr Geheimnisse hast?«

»Es gibt da schon noch einige Unterschiede zwischen uns, aber die bedeuten keine Gefahr für mich und die wirst du außerdem schon noch früh genug erfahren.«

»Wie zum Beispiel deine Freundschaft mit den Galaet?«, fragte Jake.

»Das hat nichts mit meiner Rasse zu tun, sondern mit meiner Persönlichkeit«, erwiderte sie.

»Es scheint, als müsse ich noch einiges von dir lernen, aber immerhin habe ich nun viel Zeit, um dich besser kennenzulernen. Wo gehen wir denn hin? Willst du mir nicht endlich erzählen, wo die Galaet leben?«, fragte Jake, als sie die Tore von Schattenzauber erreichten.

»Nein«, sagte sie schelmisch grinsend. »Du wirst in meinem Gleiter mitfliegen müssen. Dann kann ich es dir zeigen.«


David Wichtermann
Die Magie der
Kobaltdrachen



Prolog

Die Ferenes, die vor allem unter dem Namen Kobaltdrachen bekannt waren, existierten schon seit Menschengedenken und hatten sich auf vielen Planeten angesiedelt. Diese überaus magischen Wesen waren den Drachen nicht unähnlich, und doch hatten sie, abgesehen von ihrem Äußeren, nur wenig mit ihnen gemein.

Doch auch wenn ihr Äußeres dem der Drachen glich, so waren sie nicht nur wesentlich kleiner, sondern hatten noch weitere Merkmale, die den Unterschied zu den Drachen erkennbar machten. Die Ferenes waren kaum größer als eine gewöhnliche Katze, sie hatten vier Flügel und ihre Züge waren weicher als die der Drachen, was sie weniger gefährlich erscheinen ließ.

Das weitaus Auffälligste jedoch war mit Abstand die Haut der Kobaltdrachen - wenn man das denn eine Haut nennen konnte. Die Haut hatte eine metallene Farbe und gleichzeitig einen nachtblauen Schimmer, der den Eindruck erweckte, als ob man in etwas sehr Tiefes und Unergründliches hineinblickte.

Ihrer Magie war es außerdem zu verdanken, dass sie sich überhaupt mit den Menschen unterhalten konnten. Ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, sprachen sie direkt zu den Gedanken der Menschen. Die Kobaltdrachen waren außerdem in der Lage, Gedanken der Wesen um sie herum zu erkennen, was ihnen Schutz vor denjenigen bot, die sie töten und einschmelzen wollten, um an eine magische Substanz zu kommen, die Fera genannt wurde. Der ganze Körper der Ferenes bestand aus Fera, und das war so mächtig, dass sogar ein gewöhnlicher Mensch damit zaubern konnte. Die Menschen bezeichneten Fera auch als magisches Metall. Zwar war Fera genau genommen kein Metall und in vielerlei Hinsicht einzigartig, doch es wies einige Ähnlichkeiten mit gewöhnlichem Stahl auf.

Die Fähigkeit der Ferenes, Gedanken zu lesen, bot ihnen Schutz vor ihren Feinden. Doch selbst wenn es einem gelang, die Ferenes trotz ihrer Fähigkeiten zu überraschen, war es auch dann nicht einfach, sie zu fangen. Sie waren unglaublich flink. Sie konnten so schnell fliegen, dass man sie nur noch verschwommen erkennen konnte. Außerdem hatten sie eine weitere Fähigkeit, die sie schützte: Sheninvid. Diese Fähigkeit ermöglichte es ihnen, die Magie als etwas Leuchtendes wahrzunehmen. Auch wenn es viele nicht magische Wesen und Gegenstände gab, verbarg sich selbst in ihnen ein kleiner Rest an Magie. So blieb den Ferenes fast nichts verborgen. Um sie zu fangen, benötigten die Menschen ausgeklügelte Fallen, und sogar damit war ein Erfolg nicht garantiert. Doch leider waren die Menschen unglaublich einfallsreich, wenn es darum ging, ihre Ziele nach Macht und Reichtum umzusetzen, und da die Ferenes zwar flink, aber nicht sehr stark waren, mussten sie in steter Angst vor den Menschen leben.

Einer der Planeten, den die Kobaltdrachen bewohnten, war Terantika. Dieser Planet war sehr reich an Rohstoffen und unterschied sich kaum von der uns bekannten Erde, doch einen markanten Unterschied zur Erde gab es, und das waren die Bäume. Diese trugen sowohl Blätter als auch Nadeln und schienen gleichzeitig in Herbstfarben gekleidet zu sein als auch im Frühling zu erblühen. Diese Bäume spiegelten auch das Wetter auf Terantika wider. Es gab weder Sommer noch Winter, kein Aufblühen und keinen Blätterfall. Immerzu war es angenehm warm, und nur auf den Spitzen der Berge konnte Schnee gefunden werden.

Die Ferenes, die den Planeten Terantika bewohnten, unterschieden sich jedoch von anderen ihrer Art. Sie hatten über die Jahrhunderte verlernt, die Gedanken zu lesen, da sie es als Zeichen des Misstrauens gegenüber ihren Freunden, den Menschen, betrachteten und außerdem nicht in ihre privaten Gedanken eindringen wollten.

Die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, war auf Terantika überhaupt nicht nötig. Terantika war ein wahres Paradies, und die Bewohner dieses jungen Planeten waren voll Harmonie und Frieden.

Die Kobaltdrachen gediehen auf Terantika prächtig, und da sie mit ewiger Jugend gesegnet waren, breiteten sie sich immer stärker auf dem Land aus, bis sie sogar in den Städten der Menschen zu wohnen begannen. Dies war einmalig im ganzen Universum. Nirgends hatten sich die Kobaltdrachen je so sicher gefühlt, dass sie unter Menschen zu leben begannen.

Die Menschen waren sich dessen bewusst und fühlten sich geehrt, so tiefes Vertrauen gewonnen zu haben.

Durch die großzügige Mithilfe der Ferenes lernten die Menschen schnell, die Rohstoffe des Planeten zu verarbeiten und sich zunutze zu machen.

Pfeil und Bogen halfen ihnen bei der Jagd, Pflüge erleichterten die Arbeit auf dem Feld, und durch das immense Wissen der Kobaltdrachen wurden die Menschen Schritt für Schritt in ihrem Fortschritt geleitet. Die Städte wurden größer und die Häuser boten von Jahr zu Jahr mehr Annehmlichkeiten.

Der Frieden hielt lange, doch ewig blieb er nicht erhalten. Es begann kaum merklich, und die Ersten, die bemerkten, dass der Frieden ins Wanken geriet, waren nicht die Ferenes. Auf jedem anderen Planeten wären sie die Ersten gewesen, um einen Mord an einem Kobaltdrachen aufzudecken. Doch die Ferenes, die Terantika bewohnten, hatten jegliches Misstrauen abgelegt, und so war es ein Mensch, der als Erster bemerkte, dass einer seiner Mitbürger ein schreckliches Verbrechen an den Ferenes begangen hatte. Das Vertrauen wurde geschwächt, doch sobald der Mörder gefasst worden war, kam Hoffnung auf, dass alles wieder wie früher sein konnte. Schnell wurde jedoch offensichtlich, dass entweder nicht der erste Mörder gefasst worden war, oder dass weitere Menschen seinem Beispiel gefolgt waren. Viele Verbrecher wurden in der Folge gefasst, doch die Gier hatte nach den Herzen der Menschen gegriffen, und bald bildeten sich kriminelle Organisationen, die mit dem Töten der Kobaltdrachen Gewinn erlangen wollten. Wenige Jahre vergingen, bis sich die Ferenes ganz aus den großen Städten zurückgezogen hatten. Nur noch einige der kleinen Dörfer hatten das Vertrauen der Kobaltdrachen behalten können. Düster waren die Vorzeichen, die über ganz Terantika hingen, doch einige von ihnen hatten immer noch Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden könnte...


Düstere Vorzeichen

»Es ist schon wieder geschehen«, sagte Lucius, nachdem er neben Flawless gelandet war.

»Ich weiß, ich habe schon davon gehört«, antwortete sie, sah ihm jedoch nicht in die Augen, sondern starrte neben seinem drachenähnlichen Körper vorbei in die Leere. Sie wusste nur zu gut, worauf er hinauswollte, doch er würde sie nicht umstimmen können.

»Celerem ist verschwunden, und das kann nur eines bedeuten: Er wurde von einem magiehungrigen Menschen ermordet, der an das Fera kommen wollte«, sagte Lucius. »Die Menschen werden für uns Ferenes immer gefährlicher. Es ist nicht bloß einer, es sind viele, die für diese Taten verantwortlich sind.«

»Natürlich sind es mehrere«, erwiderte Flawless geduldig, doch bestimmt. »Aber dürfen wir deswegen gleich alle Menschen verurteilen? Wir haben es einem Menschen zu verdanken, dass diese Verbrechen ans Licht gekommen sind. Wäre der Vermummte nicht gewesen, wären wir viel später gewarnt worden.«

»Ich weiß... und doch«, sagte Lucius nachdenklich. »Können wir dem Vermummten wirklich trauen?«

»Wie kannst du an ihm zweifeln? Er war es, der überhaupt dahinter kam, dass die vermissten Ferenes von Menschen ermordet worden waren. Er hat schon mehrere Mörder zur Strecke gebracht und dabei stets das gestohlene Fera zurückgebracht.«

»Aber wenn er Gutes tut, weshalb muss er sich dann überhaupt verkleiden?«, fragte Lucius. »Wieso gibt er sich nicht zu erkennen?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, wollte Flawless wissen. »Du hast doch selbst gesagt, dass mehrere Menschen zu unseren Feinden geworden sind. Diese fürchten ihn, und wenn sie seine Identität herausfinden, werden sie ihn bestimmt ermorden.«

»Da magst du recht haben«, erwiderte Lucius, »aber mich überrascht es ehrlich gesagt nicht, dass sie ihn töten wollen. Er selbst hat bei den Mördern keine Gnade gezeigt. Noch nie hat er Gefangene gemacht, stets hat er seine Gegner ermordet.«

»Was hätte er auch sonst tun sollen?«, fragte Flawless. »Der Vermummte hat in einem offenen Zweikampf keine Chance gegen die Mörder. Er selbst gibt immer alles Fera ab, seine Gegner hingegen sind mit dem gestohlenen Fera einfach zu mächtig. Er muss sie aus dem Hinterhalt töten. Es muss schnell gehen, sonst riskiert er ein eigenes Leben.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Lucius schließlich. »Vielleicht bleibt dem Vermummten wirklich keine andere Wahl. Und doch möchte ich dir raten, vorsichtiger zu sein. Du bist zu vertrauenswürdig, und ich habe Angst, dass du die Nächste bist. Das möchte ich einfach nicht riskieren.«

»Mir wird schon nichts passieren«, sagte Flawless beschwichtigend. »Meine Menschenfreunde sind alle vertrauenswürdig, ich war schon oft unter ihnen, und nie haben sie mir etwas angetan.«

»Vielleicht gibt es auch unter ihnen einige, die der Gier verfallen sind«, sagte Lucius. »Vielleicht sind einige von ihnen genauso mordlustig und warten nur auf den richtigen Moment.«

»Das kann ich einfach nicht glauben«, erwiderte Flawless. »Und selbst wenn du Recht haben solltest, bedeutet das gleichzeitig, dass viele Menschen unter meinen Freunden sind, die mir nie etwas anhaben würden, sonst hätten deine sogenannten Mörder keine Angst, mir etwas anzutun. Verstehst du, was das bedeutet? Wir haben Freunde unter den Menschen. Da sind immer noch unzählige Menschen, die zu unseren Verbündeten zählen. Selbst ihre Gesetze haben sie angepasst und bestrafen den Mord an einem Ferenes sogar noch härter als einen Mord unter ihresgleichen.«

»Auch ich bin davon überzeugt, dass die Mehrheit der Menschen immer noch gutmütig ist, doch das, was du vorhast, ist einfach zu riskant«, sagte Lucius beinahe flehend. »Du weißt nicht einmal, ob dein Plan funktioniert. Doch was geschieht mit dir, wenn dein Experiment fehlschlägt? Du könntest sterben bei dem Versuch, dich in einen Menschen zu verwandeln.«

»Ich weiß, dass es riskant ist«, erwiderte Flawless. »Aber kannst du dir vorstellen was es bedeutet, wenn es gelingt? Was, wenn wir wie Menschen werden können? Dann wäre vielleicht ein furchtloses Leben untereinander wieder möglich.«

»Doch du wirst nach wie vor magisch sein, dann wärst du immer noch in Gefahr.«

»Könnten die Menschen denn immer noch von einem Mord an einem Ferenes profitieren, wenn wir wie Menschen sind?«, wollte Flawless wissen. »Wir Ferenes haben einen Körper, der viele Ähnlichkeiten zu Metall aufweist, die Menschen hingegen haben einen Körper aus Fleisch. Ein Einschmelzen unseres Körpers wäre also gar nicht mehr möglich.«

»Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus.«

»Auch ich wünschte, dass du die Menschen so sehen kannst, wie ich sie sehe. Ich weiß, du meinst es gut, aber umstimmen kannst du mich nicht. Versuche doch lieber, mich zu unterstützen. Wenn du meine Freunde kennenlernen würdest, könntest du sehen, dass sie von Herzen gut sind.«

»Also gut, ich werde es versuchen«, sagte Lucius nach kurzem Überlegen. »Aber bitte lass es mich langsam angehen, zu viele Menschen auf einmal sind mir einfach zu riskant.«

»Da mach dir mal keine Sorgen«, beschwichtigte ihn Flawless. »Es gibt jemanden, dem wir mit Bestimmtheit vertrauen können, und das ist Jet. Er war schon häufig mit mir alleine unterwegs, er hatte unzählige Gelegenheiten, mich zu töten. Ihn werde ich dir vorstellen, zusammen mit Jane und Andrew.«

»Jet, den Name habe ich doch schon einmal gehört«, sagte Lucius. »Wohnt er nicht im Dorf hier in der Nähe?«

»Genau«, antwortete Flawless. »Er ist der zuständige Förster dieses Gebietes. Deswegen ist er oft in den Wäldern, und wir haben uns bei dieser Gelegenheit schon mehrmals getroffen.«

»Und was ist mit den beiden anderen?«

»Jane arbeitet ebenfalls als Försterin, wohnt aber im benachbarten Dorf. Sie arbeitet aber auch oft mit Jet zusammen, weshalb sich die beiden gut kennen«, sagte Flawless. »Andrew ist ebenfalls vom benachbarten Dorf, er ist dort Bürgermeister.«

»Aber weshalb möchtest du mir auch Jane und Andrew vorstellen?«, fragte Lucius, »Sind sie auch vertrauenswürdig?«

»Natürlich sind sie das, auch mit ihnen habe ich mich schon oft getroffen.«

»Aber noch nie alleine?«

»Nein, zumindest nicht nach den Verbrechen an den Ferenes«, gab Flawless zu. »Der Einzige, den ich seit dem ersten Mord an einem Ferenes alleine getroffen habe, ist Jet. Aber das ist kein Grund, besorgt zu sein. Ich dachte jedenfalls, dass es gut wäre, dir Personen aus den beiden Dörfern vorzustellen, die ich am häufigsten besuche und wo ich die meisten Freunde habe. Jet hat oft in der Nähe des Nachbardorfes zu tun und ich denke, dass wir uns zusammen mit Jet, Jane und Andrew im angrenzenden Wald treffen könnten.«


Verrat

Drei Tage später flog Flawless zusammen mit Lucius dem vereinbarten Treffpunkt entgegen. Flawless war aufgeregt. Endlich würde sich Lucius mit ihren Freunden treffen und zugeben müssen, dass nicht alle Menschen schlecht geworden waren. Er hatte sich gleich nach dem Bekanntwerden des ersten Mordes zurückgezogen und sich seither keinem Menschen mehr gezeigt. Bei den vielen Morden, die geschehen waren, konnte Flawless ihm das nicht verübeln, denn solange die Ferenes sich vorsichtig verhielten, hatten die Menschen praktisch keine Chance, sie zu erwischen. Die Menschen waren zu langsam, als dass sie eine große Gefahr für ein vorsichtiges Ferenes dargestellt hätten. Wenn sich die Kobaltdrachen jedoch in die Nähe der Menschen begaben, wie Flawless selbst es zu tun pflegte, bestand Gefahr. Flawless wusste, dass sie Lucius in Gefahr brachte, oder dass er das zumindest denken musste. Sie selbst war überzeugt, dass keine Gefahr bestand. Trotz seiner Angst war Lucius bereit, sie zu begleiten, was nur bedeuten konnte, dass sie ihm wirklich wichtig war. Umso mehr war sie froh, dass er sie begleitete, denn nur so konnte er sein Vertrauen zurückgewinnen.

»Hier ist es«, sagte Flawless, als sie die vereinbarte Stelle entdeckte.

»Diese Lichtung im Wald?«, fragte Lucius und hörte sich dabei nervös an.

»Genau«, sagte Flawless und flog geradewegs darauf zu, wie um zu beweisen, dass nichts zu befürchten war.

Jet, Jane und Andrew warteten bereits in der Mitte der Lichtung und lächelten ihnen entgegen, als Flawless und Lucius auf einem Stein, keine zwei Meter von ihnen entfernt, landeten.

Flawless wusste, dass besonders Jet sehr nervös war. Sie hatte ihm von Lucius‘ Misstrauen erzählt. Jet war anzumerken, dass er Flawless nicht enttäuschen wollte, und er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.

Flawless wusste jedoch, wie sie Jet helfen konnte und lenkte das Gespräch auf die Wälder. Sofort blühte dieser in seiner Begeisterung für die Natur auf.

Lucius beteiligte sich anfangs nur spärlich am Gespräch, doch mit der Zeit schien er lockerer zu werden.

Zur großen Freude von Flawless schien Lucius besonders Jet gegenüber mehr und mehr Vertrauen zu zeigen. Leider musste sie jedoch auch feststellen, dass er sich mit Jane nicht wirklich anfreunden konnte, und dass er Andrew immer wieder misstrauisch beobachtete.

Als sie sich endlich von den drei Menschen verabschiedet hatten und zurückflogen, war Lucius sonderbar ruhig. Flawless hatte das Gefühl, dass er mit sich selbst rang. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Flawless hätte gerne nach dem Grund gefragt, doch war sie sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte. Das Treffen mit den Menschen hätte bestimmt besser laufen können, doch schlecht war es sicher nicht gewesen. Doch was würde Lucius denken, war das für ihn gut genug?

»Flawless, ich muss mit dir über deine Freunde sprechen«, sagte Lucius schließlich, als sie in einem Baumwipfel gelandet waren.

»Was ist?«, fragte sie unsicher. Sein ernster Ton schien nichts Gutes zu verheißen.

»Ich weiß, dass du das nicht gerne hörst, aber ich muss dich einfach warnen. Andrew darfst du auf keinen Fall trauen, er ist durch und durch böse«, sagte Lucius nach einigem Zögern.

»Wie kannst du so etwas behaupten?«, sagte Flawless, völlig vor den Kopf gestoßen. Dass er Andrew nicht gleich von Anfang an vertraute, war keine Überraschung, und das erwartete sie auch nicht von Lucius, doch nach einem kurzen Gespräch gleich solche Anschuldigungen vorzubringen, war völlig absurd.

»Ich weiß, dass es für dich keinen Sinn macht«, sagte Lucius entschuldigend. »Aber ich bitte dich, mir in dieser Hinsicht zu vertrauen. Wir kennen uns nun schon so lange, bitte glaube mir, dass Andrew gefährlich ist.«

»Hast du ihm etwa nachspioniert?«, wollte Flawless enttäuscht wissen.

»Nicht direkt«, sagte Lucius ausweichend. »Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen.«

Zuerst verstand Flawless nicht, was er damit meinte, doch dann kam ihr ein fürchterlicher Gedanke. »Du hast doch nicht...«, begann sie, doch sie konnte es nicht glauben, sie wollte es nicht glauben.

»Doch, ich habe seine Gedanken gelesen«, gestand Lucius traurig.

Flawless war so aufgebracht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Diese Tat kam ihr einem Verrat gleich. Die Ferenes hatten vor langem beschlossen, keine Gedanken mehr zu lesen, und sie selbst hatte diese Fähigkeit, wie auch die meisten anderen Ferenes, komplett verlernt. Doch Lucius hatte sich offensichtlich all die Jahre an dieses Wissen geklammert, und das bedeutete, dass er den Menschen nie ganz vertraut hatte.

»Soll das etwa bedeuten, dass du den Menschen nicht einmal nach all den Jahren des Friedens vertrauen konntest?«, fragte Flawless tief enttäuscht.

»Ich konnte ihnen nie so sehr vertrauen, wie du es getan hast«, gab Lucius zu. »Aber du musst doch einsehen, dass ich recht behalten habe...«

»Mit einigen Menschen magst du recht behalten haben, aber was ist mit den vielen Generationen, die du zu Unrecht verdächtigt hast?«, fragte Flawless den Tränen nahe.

»Bitte, sei mir doch nicht böse«, sagte Lucius, zutiefst erschüttert über die Reaktion von Flawless. »Ich habe es doch nur gut gemeint. Ich wollte dich schützen, dich und all die anderen Ferenes.«

»Ich weiß, dass du es gut gemeint hast, aber das ging wirklich zu weit. Ich dachte, dass du mich begleiten wolltest, um die Menschen besser kennen zu lernen, und stattdessen hast du mein Vertrauen missbraucht und meine Freunde ausspioniert.«

»Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass dich das so sehr verletzen würde«, sagte Lucius völlig verzweifelt. »Aber wenigstens weißt du nun, dass Andrew böse ist. Ich habe Mord in seinen Gedanken gelesen und er hat sich während unseres Gesprächs kaum zurückhalten können.«

Flawless wusste, dass sie Lucius glauben musste. Sie wusste, dass sie dadurch Andrew nie mehr vertrauen konnte. Und vielleicht war es genau das, was sie so wütend machte. Eigentlich hätte sie Lucius dankbar sein sollen, er hatte sie vor einer großen Gefahr gewarnt. Und doch hatte sie das Gefühl, mit Andrew einen Freund verloren zu haben, auch wenn dieser nie wirklich einer gewesen war.

»Aber ich höre dich nur von Andrew sprechen«, sagte Flawless schließlich, als sie ihre Gedanken gesammelt hatte. »Was ist mit Jet und Jane? Diese hatten offensichtlich keine schlechten Absichten.«

»Vielleicht ist Jet tatsächlich nicht gefährlich für dich, er scheint die Natur wirklich zu lieben, und außerdem mag er die Menschen nicht besonders. Aber sei trotzdem vorsichtig, besonders mit Jane, du weißt so gut wie ich, dass ich nur die Gedanken lesen kann, die den Menschen gerade durch den Kopf gehen. Es ist also nicht auszuschließen, dass sie mit Andrew zusammenarbeitet. Denn dieser dachte daran, dass er dich zusammen mit seinen Kumpanen schon bald töten werde...«

»Genug«, sagte Flawless und Tränen der Verzweiflung rannen ihr übers Gesicht. »Versuche nicht, alle meine Freundschaften zu zerstören. Tu so was nicht, nicht mit solch haltlosen Vermutungen.«

»Aber du musst doch einsehen, dass du in Gefahr schwebst«, versuchte Lucius sie ein letztes Mal zu überzeugen. »Vielleicht wirst du mich dafür hassen, was ich getan habe, aber mir ist es lieber, dass du mich hasst, als das du getötet wirst.«

»Darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen«, sagte Flawless entschieden. »Ich werde mich schon sehr bald in einen Menschen verwandeln. Eigentlich wollte ich dich dabei haben, wenn ich es tue, doch nun glaube ich, dass es besser ist, wenn wir uns nicht mehr sehen.«

Lucius schaute ihr wie erstarrt in die Augen. »Tue das nicht, schließe mich nicht aus deinem Leben aus. Und bitte bleibe ein Ferenes.«

»Mein Entschluss steht fest, und wenn dir wirklich etwas an mir liegt, hältst du mich nicht auf. Als Mensch benötige ich deinen Schutz nicht mehr, und ich werde von nun an unter den Menschen leben. Du fürchtest die Menschen, ich sehe also nicht, wie wir uns weiterhin treffen können.«

Trotz ihres Unwillens, auf die Warnung von Lucius zu reagieren, konnte Flawless sie auch nicht ignorieren. Schweren Herzens meldete sie Jet, was Lucius ihr über Andrew gesagt hatte, und dieser ging unverzüglich zum Bürgermeister seines Dorfes. Doch das erwies sich im Nachhinein als Fehler. Denn dieser suchte zuerst das Gespräch mit Andrew, und das bot ihm die Chance unterzutauchen, sobald ihm klar wurde, dass er aufgeflogen war.


Die Verwandlung
Eine Woche später flog Flawless auf das Haus von Jet zu. Ihr wurde warm ums Herz, als sie an ihn dachte, denn ungeachtet dessen, dass Lucius ihr Vertrauen in Andrew zerstört hatte, war sie doch in ihrem Vertrauen und ihrer Zuneigung zu Jet bestätigt worden. Er liebte die Natur wirklich, sein Interesse an ihr war echt. Aber eigentlich hätte sie diese Bestätigung überhaupt nicht gebraucht, sie hatte schon früher in seinen Augen gelesen, wie es um sein Herz stand. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er ihr von allen Menschen am nächsten stand. Ihm vertraute sie ohne jeden Zweifel, und wenn sie ehrlich sein sollte, konnte sie nicht einmal sagen, was ihre Hauptantriebskraft war, sich verwandeln zu wollen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie es vor allem deshalb wollte, weil sie ihm dann als Mensch näher sein konnte, als dies als Ferenes möglich wäre.
Nun endlich war sie bereit für die Verwandlung, und sie würde sie im Haus von Jet vollziehen. Sein Haus war ideal für dieses Unterfangen. Es stand etwas abseits des Dorfes in der Nähe des Waldes. Falls Gefahr drohte, könnte sie sich schnell in den Wald zurückziehen. Doch sie machte sich zu viele Sorgen, es würde schon alles gut gehen.
»Es ist alles vorbereitet«, sagte Jet, als sich Flawless in seinem Wohnzimmer eingefunden hatte.
»Und was ist mit Andrew?«, wollte Flawless wissen. »Gibt es eine Spur von ihm?«
»Leider immer noch nicht. Aber mach dir keine Sorgen, er weiß nicht, dass du heute hier bist. Ich habe nur Jane und William informiert. Sie stehen draußen und warnen uns, falls sich Gefahr anbahnt«, sagte Jet. »Ich habe dir im Gästezimmer Kleider bereitgelegt, dort kannst du dich verwandeln. Ich werde vor der Tür Wache halten.«
Flawless war unglaublich nervös, als sie sich alleine in das kleine Zimmer zurückgezogen hatte und sich auf die Verwandlung vorbereitete. Dies war eine Verwandlung, die all ihre Kräfte fordern würde und sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt gelingen konnte. Außerdem fragte sie sich, ob dies eine Verwandlung für immer sein würde, ohne die Möglichkeit, sich je zurück zu verwandeln. Doch das spielte keine Rolle mehr, sie hatte sich entschieden, sie wollte ein Mensch sein.
Doch jetzt, da es soweit war, zögerte Flawless. Sie hoffte, dass sich ihre Nervosität legen würde, doch diese schien mit jeder Minute die sie zögerte, zuzunehmen. Mit allem Mut, den sie aufbringen konnte, überwand sie ihre Zweifel, nur daran denkend, dass sie dann bei den Menschen wohnen und somit auch Jet nahe sein konnte…
Alle Energie zusammennehmend, begann sie den Prozess, der sie zu einem Menschen machen würde. Sie spürte, wie ihre Kräfte in einem noch nie da gewesenen Ausmaß beansprucht wurden. Sie selbst war zwar ein komplett magisches Wesen, doch je länger der Prozess der Verwandlung andauerte, desto mehr begann sie Müdigkeit zu spüren - etwas, das sie vorher noch nie auf diese Weise gespürt hatte.
Dann endlich war es geschafft, und sie stand mit unsicheren Beinen auf dem festen Boden. Anfänglich spürte sie Freude, dass es ihr gelungen war, doch bald bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Als sie ihre Hände begutachtete, bemerkte sie etwas, das sie nicht erwartet hatte. Es waren keineswegs Hände einer jungen Frau. Sie nahm einen kleinen Spiegel zur Hand, der neben einem Bett auf einer Kommode stand und betrachtete sich aufmerksam. Als sie in das fremde Gesicht blickte, musste sie mit Schrecken feststellen, dass sie alt war. Sie hatte das Aussehen einer etwa fünfzig- bis sechzigjährigen Frau. Die Ferenes besaßen ewige Jugend, doch nun war sie ein Mensch, und Menschen konnten altern. Aber das konnte nicht sein, sie hätte doch eigentlich jung sein müssen, denn sie war noch immer magisch, und ihre ewige Jugend hätte auch in der Form eines Menschen bestand haben müssen. Schnell suchte sie sich aus den bereitliegenden Kleidungsstücken etwas aus und zog sich an, um diesen alten Körper zu verstecken.
Dann nahm sie sich nochmals Zeit, um sich zu untersuchen. Ihre Fähigkeiten mussten getestet werden, vielleicht war noch mehr schief gegangen. Und tatsächlich, bald musste sie feststellen, dass sie keineswegs ein magisches Wesen geblieben war. Ihre Magie war schwach geworden, viel von ihrer Magie war verloren gegangen und nur ein wenig war ihr geblieben. Ganz offensichtlich war diese Verwandlung so kräfteraubend gewesen, dass selbst ihr magisches Wesen einem solchen Kraftakt nicht hatte standhalten können. Viel von ihrer kostbaren Magie war der Verwandlung zum Opfer gefallen, und selbst ihr Körper hatte seinen Tribut dafür zahlen müssen. Doch obwohl sie äußerlich alt aussah, schien sie sich besser bewegen zu können als andere Menschen in ihrem Alter. Ob es der Magie, die ihr geblieben war zu verdanken war, konnte sie nicht sagen. Aber auch wenn ihr neben dem bisschen Magie auch ein Körper geblieben war, der sich ohne Beschwerden bewegen ließ, so hatte sie doch sehr viel verloren. Als Ferenes hatte sie einen perfekten Körper gehabt, und nun musste sie sich daran gewöhnen, dass sie langsam geworden war, dass sie unbequeme Kleidung tragen musste, und dass sie von nun an lernen musste, mit den vielen Schwächen des menschlichen Körpers zurechtzukommen.
Verzweifelt versuchte Flawless herauszufinden, ob ihr sonst noch etwas von ihren Fähigkeiten geblieben war. Tatsächlich erkannte sie, dass sie noch etwas anderes hatte, und das war ihre Fähigkeit, die Magie zu sehen. Diese Fähigkeit war stets sehr nützlich gewesen und hatte ihr oft geholfen, Dinge zu erkennen, die sonst verborgen gewesen wären. Vielleicht war doch nicht alles so schlecht, wie sie sich in ihrer anfänglichen Enttäuschung eingeredet hatte. Es hätte noch viel schlimmer kommen können, denn dass es ihr gelingen würde, war nicht klar gewesen, und im schlimmsten Fall hätte sie sogar sterben können. Außerdem war es eigentlich gar nicht so schlecht, dass sie nicht mehr magisch war. So war sie den Menschen noch ähnlicher und musste von ihnen nichts mehr befürchten.
Es wäre nun an der Zeit, Jet zu rufen. Doch dann kam ihr plötzlich ein unangenehmer Gedanke: Was würde Jet sagen, wenn er sah, dass sie alt war? Bestimmt hatte auch er erwartet, dass sie jung war.
»Jet«, rief sie mit zitternder Stimme. »Du kannst jetzt reinkommen.«
Sogleich öffnete sich die Tür, und das erwartungsvolle Gesicht von Jet erschien. Sobald er Flawless erkannte, klappte sein Mund auf, doch er fing sich schnell wieder.
»Bist du das, Flawless?«, fragte er und starrte sie an.
»Ja«, sagte sie, traurig an sich hinabblickend. »Das kam so überraschend, ich dachte, ich würde jung sein.«
»Das macht doch nichts, Flawless«, sagte Jet beruhigend und nahm sie tröstend in den Arm. »Ob jung oder alt, du bist immer noch die Gleiche. Wir wussten, dass deine Verwandlung anders laufen könnte als vorgesehen, die Hauptsache ist, dass du gesund bist.«
»Aber das ist noch nicht alles«, sagte Flawless, und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust. »Ich kann zwar noch zaubern, aber ich bin nicht mehr magisch.«
Zuerst schien Jet nicht genau zu wissen, was er sagen sollte, doch dann sagte er: »Mach dir nicht zu viele Sorgen, vielleicht benötigt deine Magie nur etwas Zeit, um sich zu erholen. Das war ein unglaublicher Kraftakt, den du gerade vollzogen hast.«
»Aber vielleicht werde ich immer so bleiben.«
»Vielleicht«, erwiderte Jet. »Aber auch dann wird sich nichts zwischen uns ändern, wir werden immer Freunde sein.«
Flawless war Jet unendlich dankbar für seine Worte und wünschte sich, dass sie für immer so in seinen Armen bleiben könnte.
»Weißt du was?«, sagte Jet nach einer Weile und löste die Umarmung. »Vielleicht mag nicht alles so sein, wie wir uns das vorgestellt haben, aber das Wichtigste ist geschafft und du bist nun ein Mensch. Für heute hast du nun wirklich genug geleistet. Morgen haben wir auch noch Zeit, mehr darüber herauszufinden, wie dein neuer Körper funktioniert. Du kannst wie besprochen bei mir wohnen und in diesem Gästezimmer schlafen. Lass mich nur noch kurz mit Jane und William sprechen und sicherstellen, dass draußen alles in Ordnung ist.«
Nach einer Woche hatte sich Flawless schon sehr gut eingelebt. Jet hatte Flawless der Dorfgemeinde als seine neue Haushaltshilfe vorgestellt, und keiner, der Jets Unordentlichkeit kannte, zweifelte an dieser Geschichte. Niemand ahnte auch nur im Geringsten, dass Flawless früher einmal ein Ferenes gewesen war. Niemandem hatten sie etwas gesagt, außer William und Jane. Jet hatte es für sicherer gehalten, so wenige Personen wie möglich davon wissen zu lassen, bis sie herausgefunden hatten, ob neben Andrew noch weitere ihrer Freunde an Verrat dachten. Dieser hatte natürlich davon gewusst, dass Flawless sich verwandeln wollte, doch war der Zeitpunkt für die Verwandlung noch nicht festgesetzt gewesen. Außerdem hofften sie, dass auch er erwartete, dass Flawless sich in eine junge Frau verwandeln würde. Den Namen Flawless hatte sie jedoch ablegen müssen. Sie entschied sich für den Namen Rachel.
Flawless fühlte sich in ihrem Körper nun ziemlich wohl und hatte sich gut an ihn gewöhnt. Anfangs hatte sie Bedenken gehabt, weil sie viel älter war, als sie erwartet hatte, aber abgesehen vom Äußeren, fühlte sie sich prächtig. Das Leben als Mensch war anders als das Leben als Kobaltdrache, doch sie genoss jeden Moment. Jet nutze jede freie Minute mit ihr und unterstützte sie tatkräftig, damit sie sich wohl fühlte. Zusammen versuchten sie herauszufinden, ob Flawless ihre Kräfte zurückgewinnen konnte, doch selbst nach zwei Wochen hatte sich nichts geändert.
Jet schien sich schuldig zu fühlen, dass Flawless nicht mehr magisch war und kam fast täglich mit neuen Ideen, wie sie ihre alte Macht wiederherstellen konnte. Doch leider nützte das wenig. Vielleicht lag es auch daran, dass Flawless nach und nach an Enthusiasmus verlor, Neues auszuprobieren, um ihre frühere Macht zurückzuerhalten. Denn sie hatte feststellen müssen, dass sie auch als Mensch mit nur wenig Macht gut zurechtkam. Sie hatte immer noch etwas von ihrer Magie übrig, und sie lernte überaus schnell, diese wirksam einzusetzen. Vor allem wenn Jet arbeitete, hatte sie viel Zeit totzuschlagen, und sie experimentierte dann gerne an ihrer Magie herum. Ihre Fähigkeit, die Magie zu sehen, half ihr darüber hinaus enorm. Und obwohl sie auch vorher Magie in sich hatte und absolut magisch war, fühlte sich die Magie in einem Menschenkörper anders an. Seltsamerweise fühlte sie sich stärker, als sie sich je als Ferenes gefühlt hatte. Sie musste aber lernen, ihre Magie mit Bedacht einzusetzen, denn wirklich viel war ihr nicht geblieben.
Für das Training ihrer magischen Fähigkeiten wollte Flawless auch Jet einbinden. Diesem gefiel die Idee, ihre Fähigkeiten zu fördern. Vielleicht würde Flawless durch dieses Training etwas entdecken, was ihr bisher verborgen geblieben war.
Es war unglaublich, wie schnell Flawless Fortschritte machte. Bereits nach einer weiteren Woche konnte sie einen Stein, der aus dem Hinterhalt nach ihr geworfen wurde, mithilfe ihrer Magie aufspüren und abblocken.
Flawless genoss ihre Zeit als Mensch, und nicht nur ihr Leben schien sich gebessert zu haben, auch die Ferenes wurden nun erfolgreicher denn je geschützt, oder besser gesagt, gerächt. Denn Jet kam nun sehr oft mit Neuigkeiten vom Vermummten. Dieser war erfolgreicher denn je und hatte schon unzählige Mörder zur Strecke gebracht.
Mittlerweile war Flawless schon seit einem Monat ein Mensch. Sie war gerade zusammen mit Jet und Jane im Wald und trainierte. Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel, und die Bedingungen waren perfekt. Flawless war schon so weit, dass sie Pfeile abwehren konnte, solange sie den Pfeil geradewegs auf sich zukommen sah.
Flawless stand etwa zehn Meter von Jet und Jane entfernt und schaute konzentriert auf Jets gespannten Bogen. Doch ehe Jet seinen Pfeil auf sie schießen konnte, holte Jane plötzlich in einer weit ausgreifenden Bewegung aus und zielte mit einem Knüppel nach dem Kopf von Jet. Flawless wollte ihn warnen, doch es war zu spät. Der Knüppel fuhr mit aller Macht auf Jets Kopf nieder. Es gab ein dumpfes Geräusch und Jet fiel bewusstlos zu Boden. Der Pfeil, den er gerade noch auf Flawless gerichtet hatte, löste sich daraufhin von der Sehne, surrte aber wirkungslos an Flawless vorbei. Flawless wollte sogleich zu Jet eilen, doch Jane griff nach Jets Haaren, zog seinen Kopf nach hinten und hielt ihm ein Messer an die Kehle.
»Rühr dich nicht von der Stelle, oder ich werde ihn töten«, sagte sie bedrohlich.
Flawless blieb wie erstarrt stehen.
»Gut gemacht«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. Flawless schaute sich nach der zweiten Person um und erkannte Andrew. Dieser Schritt siegesgewiss auf sie zu und grinste hämisch.
»Eine falsche Bewegung und Jane tötet Jet«, sagte Andrew und holte Ketten aus Blei hervor. »Ich hoffe also, dass du keine Dummheiten versuchst, während ich dich fessle.«
Flawless funkelte Andrew böse an. Wenn er wusste, dass Blei die Magie schwächte, war klar, dass er Erfahrung damit hatte, magische Wesen wie Ferenes zu fangen. Sie konnte jedoch nicht riskieren, dass Jet etwas angetan wurde und wehrte sich nicht.
»Was machen wir nun mit Jet?«, fragte Jane, nachdem Flawless gefesselt war.
»Wenn wir ihn laufen lassen, wird er allen erzählen was wir getan haben, oder verfolgt uns womöglich gleich selbst«, sagte Andrew nachdenklich. »Ich denke es ist das Beste, wenn wir ihn loswerden.«
»Nein!«, entfuhr es Flawless, und Panik begann sie zu übermannen. »Ihr habt versprochen ihm nichts zu tun, wenn ich mich ergebe.«
»Wir sollten es wie einen Unfall aussehen lassen«, sagte Jane und ignorierte Flawless, die sich nun wild in ihren Fesseln zu winden begann. »In der Nähe ist ein Fluss, der in einem Wasserfall mündet. Wir könnten ihn dort hineinwerfen.«
Flawless begann sich wie wild gegen ihre Fesseln zu stemmen, doch nichts half, die Fesseln schnitten nur noch mehr in ihr Fleisch. Dann begann sie laut um Hilfe zu rufen, doch kaum hatte sie damit begonnen, schlug etwas Hartes auf ihren Hinterkopf und alles wurde schwarz vor ihren Augen.



Gefangen
Als Flawless erwachte, war sie an Händen und Füssen an eine Felswand gefesselt. Als sie sich umschaute, erkannte sie, dass sie in einer geräumigen, gut beleuchteten Höhle gefangen gehalten wurde. Sie selbst war im hinteren Ende der Höhle angekettet, und in der Ferne erkannte sie Stufen, die nach oben führten. Die Höhle war sehr gut eingerichtet. Stühle, Tische und sogar Betten sah Flawless. An einem dieser Tische standen Jane und Andrew und beugten sich über etwas, das sie untersuchten.
Da Flawless Magie sehen konnte, entdeckte sie sofort, dass Jane einen Zauber einsetzte. Und obwohl sie nur den Rücken, nicht aber die Hände sehen konnte, nahm sie wahr, dass von ihnen ein unglaublich helles Leuchten ausging. Und das konnte nur eines bedeuten: sie waren von Fera überzogen.
»Ihr Haar taugt zu nichts«, sagte Jane. »Hoffentlich ist ihr Blut zu etwas zu gebrauchen.«
»Verdammt«, entfuhr es Andrew. »Bist du dir absolut sicher? Versuche es nochmal.«
Anfangs war Flawless völlig verwirrt, doch dann dämmerte es ihr. Die beiden wollten nicht glauben, dass sie nicht mehr magisch war und testeten nun ihr Haar. Und wenn das nicht funktionierte, wollten sie ihr Blut untersuchen.
»Nein, es bringt nichts«, sagte Jane schließlich. »Ich benötige ihr Blut.«
Andrew nahm etwas vom Tisch und drehte sich Flawless zu. In der einen Hand hielt er ein Messer und in der anderen ein Fläschchen.
»Unsere Gefangene ist wohl erwacht«, sagte Andrew und grinste, als er erkannte, dass Flawless ihn böse anfunkelte.
»Was habt ihr mit Jet gemacht?«, fragte Flawless mit zitternder Stimme. Sie wollte die Wahrheit nicht erfahren, und gleichzeitig musste sie es wissen. Doch welche Hoffnung konnte sie haben? Sie musste nur in diese mitleidslosen Augen schauen, um zu wissen, dass keine Hoffnung bestand.
»Vielleicht kannst du wirklich noch hoffen, schließlich ist Jet ein guter Schwimmer«, sagte Jane und drehte sich ihr zu. »Andererseits war er bewusstlos. Nein, ich denke nicht, dass er das überleben konnte.«
Flawless wollte nicht glauben, was Jane gesagt hatte, Jet durfte nicht tot sein, es durfte einfach nicht sein. Sie hoffte, dass Jet wie durch ein Wunder überlebt hatte, doch Janes Augen blitzten vor Schadenfreude, als sie den Schmerz von Flawless sah.
Emotionen übermannten sie, als sie daran dachte, was diese beiden fürchterlichen Menschen Jet angetan hatten. Sie begann zu schluchzen und konnte ihren Schmerz nicht mehr zurückhalten. Von Sekunde zu Sekunde wurde es schlimmer. Sie wollte es nicht, doch sie konnte nicht aufhören, an Jets freundliches Gesicht zu denken, an seine Liebe zur Natur und an ihre eigene Liebe ihm gegenüber. Sie hatte es sich nie richtig selbst eingestehen wollen, doch sie hatte eigentlich schon immer gewusst, dass sie ihn liebte, dass sie die Verwandlung vor allem seinetwegen vollzogen hatte. Sie weinte bittere Tränen, und es war ihr egal, wer sie in diesem Zustand sehen konnte. Nichts war mehr wichtig, alles war verloren.
»Ich an deiner Stelle würde mir lieber um mich selbst Sorgen machen«, sagte Andrew nach einer gefühlten Ewigkeit des Schmerzes. Er schritt bedrohlich auf Flawless zu, bis sie seinen widerlichen Atem in ihrem Gesicht spüren konnte.
Plötzlich regten sich weitere Gefühle in Flawless, und das waren Trotz und Hass. Sie weigerte sich zu glauben, dass Jet tot war und spürte gleichzeitig, wie in ihr Hass gegen diese beiden Menschen aufkeimte. Ein Gefühl, das Flawless noch nie in ihrem Leben gespürt hatte und das mit jedem Atemzug um ein Vielfaches wuchs.
»Wollt ihr mich nun auch umbringen?«, fragte Flawless mit immer noch tränennassen Augen, die jedoch vor Hass blitzten.
»Nicht so schnell«, sagte Andrew gelassen. »Wenn dein Blut magisch ist, wollen wir dich natürlich am Leben erhalten. Stelle dir das nur mal vor. Wir nehmen immer nur ein bisschen Blut und warten, bis du dich erholst. Dann wiederholen wir das wieder und wieder und wieder. Zugegeben, für dich wäre es wahrscheinlich angenehmer tot zu sein, aber wir haben dann einen unerschöpflichen Vorrat an Magie.«
Flawless erbleichte und konnte ihre Angst für einen kurzen Moment nicht verbergen, als Andrew ihr von seinem abscheulichen Plan berichtete. Das überstieg alles, was sie sich an Niederträchtigkeit vorstellen konnte. Nie hätte sie gedacht, dass Menschen zu so etwas in der Lage wären. Sie hatte zwar davon gehört, dass Menschen auf anderen Planeten grausam sein konnten, aber hier?
Dann packte Andrew Flawless grob am Handgelenk und schnitt ihr ins Fleisch. Er schnitt nicht tief, schließlich sollte Flawless am Leben bleiben. Trotzdem spürte Flawless einen stechenden Schmerz und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.
Als Andrew genügend Blut in seinem Fläschchen aufgefangen hatte, ging er wieder zu Jane zurück, und diese begann das Blut gierig zu untersuchen.
»Und?«, fragte Andrew nach einigen Minuten.
»Ruhe! Ich muss mich konzentrieren«, sagte Jane kurz angebunden und starrte weiterhin konzentriert auf das Blut von Flawless.
Es verstrichen weitere Minuten und Flawless konnte sehen, wie Jane die verschiedensten Zauber ausprobierte, um etwas zu erkennen. Doch ganz offensichtlich war ihr Blut keineswegs magisch.
»Es ist überhaupt nichts Besonderes an diesem Blut«, sagte Jane schließlich völlig frustriert.
»Das kann nicht sein«, sagte Andrew ungläubig. »Es muss funktionieren. Lass es mich auch versuchen.«
»Aber du beherrscht diese Zauber nicht so gut wie ich.«
»Einen Versuch ist es trotzdem wert«, sagte er.
Jane reichte ihm das Fera, und dann kehrte wieder für einige Minuten Stille ein.
»So ein Mist«, sagte Andrew schließlich und gab Jane das Fera zurück. »Probiere es nochmal.«
Jane machte sich noch einmal an die Arbeit, aber nach weiteren zehn Minuten gab sie auf.
»Wir hätten Flawless töten sollen, als sie noch ein Kobaltdrache war«, sagte Jane schließlich. »Es war von Anfang an zu riskant, so etwas zu versuchen.«
»Eine Möglichkeit haben wir noch«, sagte Andrew. »Wir töten Flawless jetzt. Vielleicht verwandelt sie sich dann in Fera.«
»Die Chance ist winzig«, erwiderte Jane.
»Besser als gar nichts. Ich möchte nach all den Mühen nicht mit bloßen Händen dastehen.«
Flawless hoffte, dass Jane noch irgendein Argument bringen würde, um sie am Leben zu lassen, doch andererseits wäre es vielleicht besser so. Jet war tot und ihre vermeintlichen Freunde waren keine gewesen, sie hatte nichts mehr.
»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Jane nach einer kurzen Pause. »Lebendig bringt sie uns sowieso nichts mehr.«
Flawless machte sich bereit zu sterben, während Andrew mit erhobenem Messer auf sie zuging.
Andrew war nur noch einen Meter von Flawless entfernt, als plötzlich ein Poltern von der Treppe her zu hören war.
Flawless drehte sich in die Richtung des Geräusches und erkannte, wie ein Mann rücklings die Stufen hinunterpurzelte und unten zum Liegen kam. Aus seiner Brust ragte ein schwarz gefiederter Pfeil.
»Das war Samuel, unsere Wache«, sagte Andrew mit Panik in der Stimme. »Du glaubst doch nicht etwa, dass der Vermummte dafür verantwortlich ist?«
»Immer mit der Ruhe«, sagte Jane und wirkte dabei tatsächlich nicht so panisch wie Andrew. »Wir haben genügend Fera vom letzten getöteten Kobaltdrachen. Der hat keine Chance.«
Schnell hob sie ihre leuchtenden Hände in eine abwehrende Stellung.
»Du hast gut reden, du hast ja auch meinen Teil des Feras gekriegt, um das Haar zu untersuchen«, sagte Andrew, immer noch der Panik nahe. »Ich gehe besser zum Hinterausgang, dann kann ich dem Vermummten in den Rücken fallen.«
Flawless besaß zwar keine sonderlich gute Menschenkenntnis, doch auch ihr war klar, dass Andrew sich einfach nur in Sicherheit bringen wollte.
»Feigling. Ich jedenfalls werde mir diese Chance nicht entgehen lassen und den Vermummten umbringen«, sagte Jane und achtete dabei nur auf die Treppe, bereit, ihrem Gegner gegenüberzutreten.
Andrew hingegen lief auf eine Nische in der Höhle zu und verschwand bald aus dem Blickfeld.
Fast gleichzeitig erschien auf der Treppe eine vermummte Gestalt. Sie war vollkommen in Schwarz gekleidet und trug einen schwarzen Bogen mit sich. Die Gestalt wirkte zwar durchaus bedrohlich, doch hatte Flawless immer gedacht, dass der Vermummte groß wäre. Doch darin hatte sie sich getäuscht, der Vermummte war keineswegs eine imposante Erscheinung, was die Größe betraf.
Als Jane jedoch einen Zauber auf den Vermummten abfeuerte, wich der Vermummte mit Leichtigkeit aus. Er mochte zwar nicht groß sein, doch er war unglaublich flink. Nie blieb er lange an einer Stelle, doch immer lange genug, um einen Pfeil auf Jane zu feuern. Diese wehrte sich jedoch verbissen, und was ihr an Fähigkeiten fehlte, machte sie mit der überaus mächtigen Magie wett, die ihr das Fera verlieh.
Nun wurde Flawless in ihrer Theorie bestätigt, weshalb der Vermummte sonst immer aus dem Hinterhalt angriff. Er musste es tun, wenn er die vor Magie strotzenden Gegner besiegen wollte.
Dass der Vermummte nun so offen und von vorne angriff, konnte also nur eins bedeuten: Er war gekommen, um sie zu retten. Es gab also immer noch Menschen, die den Ferenes halfen und sich dafür sogar in Gefahr begaben.
Der Vermummte wechselte ständig seine Position, um der Magie von Jane auszuweichen, und dabei stellte Flawless fest, dass er sich langsam, aber stetig vom Eingang entfernte und ihr näher kam - doch nicht etwa in einer geraden Linie, sondern stets der Wand entlang, um genügend Abstand zu Jane zu wahren, damit ihm überhaupt genug Zeit blieb, auf ihre Angriffe zu reagieren.
Jane hingegen machte ihrerseits ebenfalls keine Anstalten, sich zu nähern. Auch ihr war es zu riskant, zu nahe zu sein, denn jeder einzelne Pfeil flog schnell und präzise. Anfangs hatte sie noch ihre Stellung halten und Flawless nicht kampflos aufgeben wollen, doch sie war durch die präzisen Schüsse des Vermummten in steter Gefahr, getötet zu werden. Deshalb ging auch sie an der Wand entlang, entfernte sich stetig von Flawless und näherte sich allmählich dem Ausgang.
Der Vermummte schien sie nicht daran hindern zu wollen, genauso wenig wie Jane ihn daran hindern wollte, dass er zu Flawless gelang. Offenbar hatte Jane eingesehen, dass es zu riskant war, den Kampf in die Länge zu ziehen. Der Vermummte hingegen war seinerseits bereit, sie fliehen zu lassen, wenn er dafür Flawless retten konnte.
Schließlich erreichte Jane den Ausgang und flüchtete. Der Vermummte kam mit schnellen Schritten zu Flawless und befreite sie von ihren Fesseln.
»Danke«, sagte Flawless und schaute ihrem Retter in die Augen. Es war die einzige Stelle seines Körpers, die nicht verdeckt war.
Der Vermummte wandte sich schnell von ihr ab. Doch dieser kurze Augenblick hatte genügt, um Flawless zu verraten, dass der Vermummte gar kein Mann war. Sie hatte ganz offensichtlich in die Augen einer Frau geblickt.
»Du bist eine Frau«, sagte Flawless, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich nicht geirrt hatte.
»Das ist doch hoffentlich nicht verboten«, sagte eine Stimme,
die sich für die einer Frau ziemlich rau anhörte.
»Aber ich dachte, dass du ein Mann bist.«
»Das denken alle, und es soll auch so bleiben«, sagte die
Vermummte. »So fällt es mir leichter, meine Identität geheim zu halten.«
»Ich werde nichts verraten, ich verspreche es.«
»Ich weiß.«
»Aber weshalb vertraust du mir so einfach?«
»Weil du ein Kobaltdrache bist. Euch kann man vertrauen, ganz im Gegensatz zu den Menschen.«
»Es gab einen Menschen dem ich vertraute, aber Jane hat ihn ermordet«, sagte Flawless traurig. Doch trotz ihrer Trauer, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, woher die Vermummte wusste, dass sie ein Ferenes war.
»Keine Sorge, ich habe aus der Ferne gesehen, was geschehen ist und konnte ihn retten.«
»Wirklich?«, fragte Flawless überglücklich und konnte einen lauten Aufschrei kaum unterdrücken. »Aber wo ist er?«
»Er hat den zweiten Ausgang bewacht«, sagte die Vermummte. »Aber langsam mache ich mir sorgen, er sollte schon längst hier sein.«
»Andrew flüchtete über den Hinterausgang, vielleicht hat er Jet etwas angetan«, sagte Flawless besorgt und lief los.
Die Vermummte folgte ihr dicht auf den Fersen, doch ehe sie den geheimen Gang erreichten, trat Jet aus ihm hervor und strahlte, als er Flawless sah. Schnell lief er ihr entgegen und nahm sie in die Arme.
»Dir geht es gut, ich habe mir ja solche Sorgen gemacht«, sagte er.
»Und ich erst«, sagte Flawless und drückte ihn fest an sich. »Ich dachte, du wärst tot.«
»Das wäre ich auch, wenn der Vermummte mich nicht gerettet hätte.«
Flawless fiel auf, dass Jet, »der Vermummte« gesagt hatte. Offenbar war ihm noch nicht aufgefallen, dass die Vermummte eine Frau war.
»Was ist mit Andrew?«, wollte Flawless wissen. »Bist du ihm nicht begegnet?«
»Doch. Es kam zum Kampf zwischen uns, und er ist dabei gestorben«, sagte Jet traurig. »Ich wollte nicht, dass es so endet.«
»Jane hingegen konnte fliehen«, sagte Flawless.
»Aber genug von den beiden Verrätern«, sagte Jet bestimmt. »Wie geht es dir? Was haben sie dir angetan?«
»Offenbar dachten sie, dass ich immer noch magisch bin. Sie haben mein Haar und mein Blut getestet, konnten aber nichts finden«, sagte Flawless. »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen. Sie wollten mich umbringen, in der Hoffnung, dass sie dadurch Fera erhalten würden - und das, obwohl sie selber nicht einmal daran glaubten, dass es funktioniert. Wie kann man nur so kaltblütig sein.«
Jet war schockiert.
»Ich wusste ja nicht, wie fanatisch die beiden sind. Wir sollten von nun an vorsichtiger sein. Wer weiß, ob Jane nicht noch einmal versuchen wird, dich zu töten.«
»Ich kann dir Schutz anbieten«, sagte die Vermummte mit verstellter Stimme und klang dabei so sehr nach einem Mann, dass selbst Flawless beinahe vergaß, dass die Vermummte eine Frau ist.
»Dein Angebot ist sehr nett, aber ich möchte dir keinesfalls zur Last fallen. Du hast schon viel zu viel für uns getan«, sagte Flawless und lächelte dankbar. »Und außerdem möchte ich nicht von Jet getrennt werden.«
»Genau, wir gehören zusammen«, sagte Jet glücklich und legte Flawless den Arm um die Schulter. »Und bisher hattest du noch keine Gelegenheit, Flawless in Aktion zu erleben, sonst wüsstest du, dass sie sich sehr gut selbst verteidigen kann.«
»Aber in dieser Gegend kannst du nicht bleiben«, sagte die Vermummte. »Das wäre zu riskant.«
»Aber was soll ich denn tun?«, fragte Flawless und schaute dabei Jet fragend an.
»Ich hätte da eine Idee«, sagte Jet und wandte sich an die Vermummte. »Wir begleiten dich und helfen dir im Kampf gegen die Mörder.«
»Eigentlich arbeite ich alleine«, sagte die Vermummte nach kurzem Überlegen. »Doch andererseits wird es immer schwieriger, gegen die Mörder vorzugehen. Sie wissen, dass ich Jagd auf sie mache und sind beständig auf der Hut.«
»Na also«, sagte Jet. »So können wir uns gegenseitig helfen.«
»Allerdings muss ich zuerst sicherstellen, dass ihr mir auch wirklich helfen könnt«, erwiderte die Vermummte. Sie zögerte und nahm Jet mit forschender Mine ins Visier: »Und was ist mit deiner Arbeit?«
»Da mach dir mal keine Sorgen«, sagte Jet leichthin. »Ich bin nicht an das Leben in einem Dorf gebunden. Ich verbringe sowieso die meiste Zeit in der Natur und kann von ihr leben. Und was meine Fähigkeiten betrifft, so bin auch ich mit dem Bogen sehr geschickt. Und Flawless hier hat Fähigkeiten, von denen du nur träumen kannst.«
»Also gut, ich denke, wir können einen Versuch wagen«, sagte die Vermummte schließlich. »Aber ihr müsst mir aufs Wort gehorchen. Einen Menschen, der Fera besitzt, kann man nicht so einfach zur Strecke bringen. Fera ist unglaublich mächtig. Ein Fehler, und wir werden sterben.«
»Du hast uns beide gerettet«, sagte Jet. »Du hast unser vollstes Vertrauen.«
»Eine Frage gibt es da allerdings noch zu klären«, sagte die Vermummte. »Flawless, du hast dich bisher noch nicht dazu geäußert. Gegen die Mörder zu kämpfen, bedeutet sie zu töten. Wir können keine Gnade zeigen, es heißt entweder sie oder wir. Bist du zu so etwas bereit?«
Flawless dachte daran, dass sie eigentlich niemanden töten wollte, doch andererseits mordeten diese Menschen unschuldige Ferenes. Außerdem hatte sie gesehen, wozu Jane und Andrew in der Lage gewesen waren und wie kaltblütig sie gehandelt hatten.
»Ich bin bereit«, sagte sie bestimmt.
»Also gut«, sagte die Vermummte. »Ich kenne einen Ort, wo ich eure Fähigkeiten testen und euch trainieren kann. Es gibt noch Vieles zu besprechen, doch erst muss ich euch testen, und bis dahin werde ich euch keine Fragen über mich beantworten.«
Sie führte Jet und Flawless in den Wald hinein und schlug dabei eine Richtung ein, die von der Zivilisation fortführte. Stundenlang drangen sie tiefer in den Wald hinein, bis sie schließlich zu einer kleinen Waldhütte gelangten, die fast gänzlich von der Natur verschlungen wurde.
»Das hier ist eins meiner Verstecke«, sagte die Vermummte, als sie Flawless und Jet zur Tür führte und hineinließ.
Flawless erblickte ein spärlich eingerichtetes Wohnzimmer mit einer Feuerstelle, einigen Stühlen und Schränken, sowie einem Tisch. Außerdem befand sich an der hinteren Wand eine einzelne Tür.
»Erst einmal wird gegessen«, sagte die Vermummte und holte Brot, Käse und Fleisch aus einem der Schränke.
Flawless merkte nach all der Aufregung erst jetzt, dass sie sehr hungrig war. Als sie vom Essen kostete, war sie überrascht, wie frisch es war. Sie hätte nicht gedacht, dass sich in einer so abgelegenen Hütte frisches Essen finden würde.



Die Geschichte der Vermummten

Zwei Wochen waren nun schon vergangen, seit die Vermummte Flawless und Jet gerettet hatte. Die Vermummte hatte die beiden in ihrem Versteck in dieser Zeit auf ihre Fähigkeiten getestet und war besonders davon beeindruckt gewesen, wie schnell Flawless lernte und wie leicht sie Angriffe abwehren konnte. Seltsamerweise konnte ihnen die Vermummte ständig frisches Essen auftischen, obwohl sie die Hütte nie länger als einige Minuten verließ.

Während der zwei Wochen hatte ihnen die Vermummte von schrecklichen Ereignissen in der Menschenwelt berichtet. Das viele Fera, das die Vermummte der Regierung übergeben hatte, war gestohlen worden. Zu allem Übel hatte sich herausgestellt, dass ein Mitarbeiter der Regierung für den Diebstahl verantwortlich gewesen war und mithilfe des vielen Feras die Regierung zu Fall gebracht hatte. Überall auf der Welt hatten sich daraufhin Gruppierungen gebildet, meist angeführt von jemandem, der Fera besaß. Diese Gruppierungen bekämpften sich nun gegenseitig, um mehr Macht zu erlangen, wobei immer mehr Menschen sich den verschiedenen Gruppierungen anschlossen, in der Hoffnung, am Ende auf der Seite der Gewinner zu stehen.

»Gut, ich habe mich entschieden«, sagte die Vermummte schließlich, als sie sich mit Flawless und Jet nach einem weiteren harten Training in der Hütte ausruhte. »Ihr könnt mich im Kampf gegen die Mörder der Kobaltdrachen unterstützen. Dies bedeutet, dass ich beschlossen habe euch zu vertrauen, und folglich werde ich auch einige meiner Geheimnisse mit euch teilen. Als erstes sollten alle hier Anwesenden wissen, dass ich eine Frau bin.«

»Du bist eine Frau?«, fragte Jet völlig schockiert und fiel dabei beinahe von seinem Stuhl. »Aber wie ist das möglich?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich ein Mann bin«, erwiderte die Vermummte nun mit ihrer normalen Stimme.

»Verrätst du uns auch deinen Namen?«, wollte Flawless wissen.

»Mein Name ist Ivy«, sagte die Vermummte. »Ich hoffe, dass ich darauf zählen kann, dass ihr niemandem etwas davon verratet.«

Flawless und Jet nickten zustimmend.

»Was hat es eigentlich mit dem Essen auf sich?«, wollte Flawless wissen, die nun von Neugierde gepackt wurde. »Woher kommt das alles?«

»Das wird mir von einem meiner Diener gebracht«, sagte Ivy leichthin.

»Du hast Diener?«, wollte Jet wissen. »Aber dann musst du sehr reich sein.«

»Ich besitze genügend Geld, um nicht arbeiten zu müssen«, sagte Ivy. »Die Diener wissen aber nicht, dass ich als Vermummte durch die Gegend ziehe. Sie denken, dass ich diese Hütte nutze, um während Geschäftsreisen nicht so weite Strecken zurücklegen zu müssen. Ich habe viele solcher Hütten an verschiedenen strategischen Stellen verteilt, um näher am Geschehen zu sein, wenn ich einem Mörder auf der Spur bin. Wenn ich jedes Mal zu meinem Anwesen zurückkehren müsste, würde ich zu viel Zeit verlieren.«

»Aber wie spürst du die Mörder auf?«, wollte Flawless wissen.

»Ich habe neben euch noch jemanden, dem ich vertraue. Er ist mein Informant und findet für mich die Mörder. Ich gehe anschließend der Sache nach, mache einen Plan und kümmere mich darum.«

»Wer ist dein Informant?«, wollte Jet wissen.

»Das kann ich euch leider nicht sagen. Mein Informant hat mich darum gebeten, dass ich niemandem seine Identität verrate. Es ist schon ein Zeichen meines Vertrauens an euch, dass ich euch überhaupt verrate, dass ich einen Informanten habe.«

»Aber wieso kämpfst du überhaupt gegen die Mörder?«, wollte Flawless wissen.

»Ich habe einen Fehler wiedergutzumachen.«

»Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass Ferenes darin involviert waren?«, fragte Flawless besorgt.

»Doch. Genau das ist der Grund«, sagte Ivy bedrückt. »Früher, als die Ferenes den Menschen noch vertrauten, war ich mit einem von ihnen befreundet. Aciera war ihr Name und ich verbrachte jede freie Minute mir ihr. Doch dann habe ich einen fatalen Fehler gemacht, ich habe sie meinen Freunden vorgestellt. Einer von ihnen, Jack war sein Name, hat sich sehr für sie interessiert. Ich war zu blind und sah die Gier in seinen Augen nicht. Schließlich hat er ihr eine Falle gestellt und sie getötet. Aber woher hätte ich es auch ahnen können? Schließlich war so etwas noch nie zuvor geschehen. Und doch, ich fühlte mich schuldig. Ich war diejenige gewesen, die meine beste Freundin mit einem Monster bekannt gemacht hatte. Nur meinetwegen war sie tot.«

Die letzten Worte waren nur noch ein heiseres Schluchzen gewesen, es war offensichtlich, dass Ivy von dieser Geschichte immer noch sehr mitgenommen wurde.

»Aber wie hättest du so etwas voraussehen können«, sagte Flawless voller Mitgefühl. »Auch wir Ferenes vertrauten den Menschen. Von niemandem hätten wir erwartet, dass er zu so etwas imstande wäre.«

»Ich weiß, ich sollte mir keine Vorwürfe machen«, sagte Ivy mit gedämpfter Stimme. »Und doch kann ich nicht anders, als mich schuldig zu fühlen. Deshalb habe ich beschlossen, die Mörder zu jagen. Erst habe ich Aciera gerächt und hoffte, dass es aufhören würde. Doch der Mord hatte sich herumgesprochen. Mehr noch, die Tat war von Jack nicht alleine geplant worden. Das hatte ich damals nicht gewusst. Deshalb besaßen auch Jacks Kameraden Fera und lernten es zu nutzen. Bald erkannten die Menschen, welche Macht Fera wirklich in sich hatte, und Gier breitete sich in ihren Herzen aus. Sobald ich davon erfuhr, machte ich auch Jagd auf seine Freunde. Doch es war zu spät. Egal, wie viele ich erwischte - für jeden besiegten Mörder schienen zwei neue an seine Stelle zu treten. Ich versuchte es aufzuhalten, doch es war zu spät. Und nun ist selbst unsere Regierung gestürzt worden. Das Fera, das ich der Regierung gegeben habe, ist gestohlen worden, und meine ganze Arbeit ist zunichte.«

»Aber jetzt bist du nicht mehr allein«, sagte Jet aufmunternd. »Wir werden dir helfen, das gestohlene Fera zurückzubringen und die Mörder zu fassen.«

»Ich hoffe es«, sagte Ivy und ihre Stimme gewann wieder an Kraft. »Aber es wird unglaublich schwer. Die Mordlust breitet sich wie ein Virus aus und ist kaum aufzuhalten.«

»Gemeinsam schaffen wir es«, sagte Flawless und lächelte Ivy entgegen.

»Ihr habt recht, wir werden nicht aufgeben und tun, was in unserer Macht steht, um den Kobaltdrachen zu helfen«, sagte Ivy bestimmt. »Ich glaube, es ist nun an der Zeit, dass ihr erfährt, wie ich aussehe.«

Sie befreite ihren Kopf von jeglicher Kleidung, und zum Vorschein kam das Gesicht einer sehr jungen, kaum zwanzigjährigen Frau mit blonden Haaren, die ihr bis knapp zu den Schultern reichten. Flawless fand, dass sie eine schöne Frau war, doch irgendwie wirkte Ivy traurig und sie machte den Eindruck, als ob sie in ihren jungen Jahren schon sehr viel mehr erlebt hatte, als andere in ihrem ganzen Leben.

»Ich weiß, ich bin noch sehr jung«, sagte Ivy auf ihre überraschten Gesichter hin. »Aber mir ist sehr viel von Aciera beigebracht worden, und ich habe bereits viel Erfahrung gesammelt. Denkt also nicht, dass ich unsere Angriffe auf die Mörder nicht koordinieren kann.«

»Ich habe gesehen wie du kämpfst und bin mir sicher, dass du eine gute Anführerin sein wirst.«, sagte Flawless. »Aber was ist mit deinen Eltern? Machen die sich denn keine Sorgen, wenn du so lange fort bist?«

»Das würden sie bestimmt, wenn sie noch am Leben wären. Doch meine Mutter starb bei meiner Geburt und mein Vater starb bei einem Unfall, als ich erst siebzehn Jahre alt war.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Flawless bedrückt.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Ivy. »Aciera hat sich daraufhin sehr fürsorglich um mich gekümmert und ist wie eine zweite Mutter für mich geworden.«

Erst jetzt erkannte Flawless, was Aciera wirklich für Ivy bedeutet hatte. Das war auch der Grund, wieso sie sich der Aufgabe verschrieben hatte, die Mörder der Ferenes zu jagen. Es war bei ihr so, wie auch bei Flawless selbst. Für sie fühlte es sich jedes Mal so an, als ob ein Familienmitglied starb, wenn ein Ferenes umgebracht wurde. Ivy war ganz offensichtlich in so nahem Kontakt mit den Ferenes gewesen, dass sie sich ihnen näher fühlte als selbst den Menschen.

»Aciera war ein wunderbares Ferenes«, sagte Flawless, in Erinnerungen schwelgend.

»Du hast sie gekannt?«, fragte Ivy aufgeregt.

»Wir Ferenes kennen jedes einzelne Ferenes auf dieser Welt«, erwiderte Flawless. »Das ist unter uns nichts Besonderes. Wir sind wie eine große Familie. Natürlich kennen wir uns nicht alle gleich gut, und auch unter uns gibt es solche, die wir sehr gut kennen und andere, von denen wir nur den Namen kennen. Aciera kannte ich eigentlich nicht einmal besonders gut, doch ich wusste von ihr, dass sie, wie auch ich selbst, sehr viel Zeit mit den Menschen verbracht hatte. Auch sie hat den Menschen sehr viel Vertrauen entgegengebracht.«

»Ich wünschte, sie hätte es nicht«, sagte Ivy traurig.

»Ich hingegen finde, dass sie das Richtige getan hat. Und ich bin mir sicher, dass auch sie das so sah«, sagte Flawless aufmunternd. »Ich habe zwar seit meiner Verwandlung etwas sehr Schreckliches erlebt, aber auch ich bereue mein Vertrauen den Menschen gegenüber nicht. In Jet habe ich mich nicht getäuscht, und auch in dir nicht. Ich darf doch nicht mein Vertrauen in die Menschen verlieren, nur weil es einige gibt, die schlecht sind. Gib auch du dein Vertrauen in die Menschen nicht auf und versuche, das Gute in ihnen zu sehen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Und ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, wie du dazu in der Lage bist.«

»Solange es auch nur einen Menschen gibt, dem ich wirklich vertrauen kann, werde ich Hoffnung haben«, sagte Flawless voller Zuversicht.

»Aber hattest du denn immer noch Hoffnung, als du von diesen widerlichen Menschen gefangen genommen wurdest?«, wollte Ivy wissen.

»Ich muss zugeben, dass meine Hoffnung schwand, weil ich dachte, dass Jet tot ist. Aber dann bist du mit ihm gerade im rechten Moment aufgetaucht und hast mich gerettet. Solange ihr in meiner Nähe seid, kann mich nichts erschüttern.« Flawless wurde sich plötzlich bewusst, dass sie Ivy immer mehr vertraute. Und das, obwohl sie sie kaum kannte. Dennoch war sie sich bei ihr so sicher wie bei Jet. Sie wusste, dass Ivy ein guter Mensch war und wünschte sich für sie nichts sehnlicher, als dass sie wieder mehr Freude und Glück erleben konnte.

»Wie bist du überhaupt auf mich aufmerksam geworden?«, wollte Flawless wissen, als ihr plötzlich klar wurde, dass Ivy unmöglich aus purem Zufall zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.

»Durch meinen Informanten natürlich. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass hier ein verwandelter Kobaltdrache lebt. Bald bemerkte ich, dass ihr beobachtet wurdet und verdächtigte alle, die mit dir zusammen waren.«

»Sogar Jet?«, wollte Flawless erstaunt wissen.

»Ja, sogar Jet«, sagte Ivy bestimmt. »Ich kann es mir nicht leisten, jemanden nicht zu verdächtigen, egal wie nett jemand scheint. Ich dachte von Jack auch, dass er es gut mit Aciera meint und habe diesen Fehler bitter bereut.«

»Aber jetzt vertraust du mir?«, wollte Jet wissen.

»Natürlich, sonst hätte ich dir kaum meine Identität verraten«, erwiderte Ivy.

Flawless war froh, dass auch Jet ihr Vertrauen gewonnen hatte. Doch nach ihrem Gespräch wünschte sie sich für Ivy plötzlich mehr als nur Vertrauen anderen gegenüber. Sie wünschte sich für sie, dass sie wieder Freude haben und ihre Schuldgefühle ablegen konnte.

Vielleicht wäre sie als Ferenes in der Lage, Ivy dabei zu helfen. Sie mochte zwar wie ein Mensch aussehen, aber ihre Gedanken waren immer noch die eines Ferenes.


Der Kampf beginnt
Flawless lag nervös neben Jet und Ivy hinter einem Strauch auf der Lauer. Ihr erster Kampf stand bevor. Ivy hatte ihnen klargemacht, dass die Mörder mittlerweile sehr vorsichtig geworden und nur noch selten alleine anzutreffen waren. So war es auch bei ihrem jetzigen Ziel. Ein Paar mittleren Alters, von denen Ivy schon lange wusste, dass sie zusammen mit einem jungen Mann ein Ferenes ermordet hatten, wollten sie heute für ihre Tat bestrafen. Ivy hatte zwar den jungen Mann getötet, jedoch nie etwas gegen das Paar unternehmen können, da die beiden nie einzeln unterwegs waren. Doch nun hatte sie mit Jet und Flawless die nötige Verstärkung, um einen Versuch zu wagen.
Die beiden Mörder waren gerade auf dem Weg nach Hause und würden aller Voraussicht nach den Weg durch ein kurzes Waldstück nehmen, das die drei Freunde bewachten.
Wenn alles reibungslos lief, würde Flawless nichts zu tun bekommen. Doch dafür musste das Timing genau stimmen. Jet würde mit dem Bogen die Frau ausschalten und Ivy den Mann. Wenn jedoch einer von ihnen überleben sollte, benötigten sie Flawless als Schutzschild.
»Da kommen sie«, flüsterte Ivy und spannte ihren Bogen.
Auch Jet spannte seinen Bogen, während Flawless das Paar beobachtete. Plötzlich wurde sie von Zweifel geplagt. Gleich würden die beiden Menschen aus dem Hinterhalt ermordet werden. Sie hatte Ivy zwar gesagt, dass sie bereit war, alles zu tun, um die Ferenes zu schützen. Doch nun, da es so weit war, fühlte sie sich plötzlich feige und wollte das unschuldig wirkende Paar nicht einfach so umbringen. Doch das lag jetzt nicht mehr in ihrer Macht. Sie wäre aller Voraussicht nach nur Zuschauerin...
Während sie gespannt wartete und das Paar sich der vorher von Ivy bestimmten Stelle näherte, an der die Falle zuschnappen würde, bekam Flawless plötzlich das überstarke Gefühl, das Paar warnen zu müssen. Was, wenn die beiden trotz aller Beteuerungen von Ivy doch unschuldig waren?
Als das Paar nur noch einen Schritt von der Stelle entfernt war, die ihren Tod bedeuten würde, konnte sich Flawless nicht mehr halten und hustete laut.
Fast augenblicklich surrten zwei Pfeile von ihren Sehnen. Der Mann konnte nicht mehr reagieren, wurde vom Pfeil getroffen und stürzte zu Boden. Die Frau hingegen hatte sich in Sekundenschnelle zu Boden geworfen und entging ihrem Tod.
Flawless hatte erwartet, dass die Frau nun weglaufen würde, doch anscheinend fühlte sie sich stark genug, um es auch mit drei Gegnern auf einmal aufnehmen zu können.
Sofort griff sie mit ihrer Magie an, und Flawless musste sich schützend vor Jet und Ivy stellen, damit diese nicht getroffen wurden. Ihre Magie war unglaublich mächtig, viel mächtiger, als Flawless erwartet hätte. Sie war ausschließlich mit der Verteidigung beschäftigt, während Zauber um Zauber auf sie einprasselten. Nie hätte sie gedacht, dass Fera eine solche Macht besitzt. Sie hatte als Ferenes zwar selbst viel Macht besessen, doch hatte sich ihre Macht vor allem in ihrer Schnelligkeit widergespiegelt. Und doch schien ihre Gegnerin um ein Vielfaches stärker. Aber das konnte doch gar nicht sein. Sie war als Ferenes durch und durch von Magie durchdrungen gewesen, doch irgendwie konnten die Menschen mithilfe des Feras mehr Macht erlangen als ein Ferenes. Das war also der eigentliche Grund, weshalb die Menschen so leicht der Gier nach Fera erlagen. Der Besitzer von Fera erlangte einen so gewaltigen Vorteil gegenüber anderen Menschen, dass er von ihnen nur noch aus dem Hinterhalt besiegt werden konnte.
Seltsamerweise hätte Flawless als Ferenes in einem Kampf gegen die Frau nicht bestehen können und fliehen müssen. Doch als Mensch konnte sie die Attacken abwehren. Anfangs war sie noch überrascht gewesen, dass Fera so mächtig war, doch mittlerweile hatte sie sich auf die Angriffswelle eingestellt. Ihre Fähigkeiten waren so gut ausgebildet, dass sie bei der Abwehr eines Zaubers kaum Energie verbrauchte, da sie ihre Kraft nur im kurzen Moment des Aufpralls aktivieren musste. Ein kleiner Fehler hätte zwar genügt, um sie in die Knie zu zwingen, doch Flawless fühlte sich so sicher in dem was sie tat, dass ihr nicht ein einziges Mal Zweifel kamen, dass ihr Timing nicht stimmen würde.
Nach dem ersten Erstaunen über die Kraft des Feras stieg Zorn in Flawless auf. Die Frau benutzte Magie, und das bedeutete, dass sie tatsächlich ein Ferenes ermordet hatte. Ihr Zorn schien ihre Kraft zu stärken und sie mit einer Selbstsicherheit auszustatten, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Voller Selbstvertrauen schritt sie auf die Frau zu und wehrte jeden Angriff mit Leichtigkeit ab. Die Frau merkte, dass ihre Angriffe keine Wirkung zeigten und wich verunsichert zurück.
Im Schutz von Flawless näherten sich auch Jet und Ivy der Frau und feuerten immer dann ihre Pfeile ab, wenn sich die Frau auf den Angriff konzentrieren wollte.
Schließlich gelang es Ivy, die Frau in einem unachtsamen Moment zu erwischen und traf sie in das Bein. Durch den Schmerz war sie nur einen Augenblick abgelenkt, doch das genügte, dass Jet sie mit einem gut platzierten Schuss töten konnte.
Schnell liefen sie auf die beiden Gefallenen zu und nahmen das Fera an sich. Dann verschwanden sie im Schutz des Waldes. Es würde sicher nicht sehr lange dauern, ehe die beiden Toten bemerkt würden. Die Regierung hatte das selbständige Handeln von Ivy bisher geduldet und ihr sogar inoffiziell erlaubt, die Mörder zu jagen. Doch nun, da die Regierung gefallen war, wusste keiner von ihnen, welche Konsequenzen ihr Handeln nach sich ziehen würde.
Wie im Vorfeld besprochen, liefen sie geradewegs auf ihr Versteck zu und sprachen erst, als sie dort ankamen.
»Was hast du dir dabei gedacht«, sagte Ivy streng, an Flawless gerichtet. »Du hast uns in große Gefahr gebracht.«
»Wovon sprichst du?«, fragte Flawless.
»Das weißt du genau. Du hast das Paar gewarnt.«
»Tut mir leid«, sagte Flawless schuldbewusst. Ihr Husten im dümmsten Moment war zu offensichtlich gewesen, als dass Ivy das nicht durchschaut hätte.
»Ich dachte, wir waren uns einig«, sagte Ivy. »Wir zeigen keine Gnade.«
»Ich weiß«, sagte Flawless, »aber sie wirkten so unschuldig und da brachte ich es einfach nicht über mich, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen.«
»Natürlich wirken sie unschuldig, während sie durch einen Wald spazieren. Aber das ist ja gerade der Punkt - wir versuchen, die Mörder dann zu erwischen, wenn sie entspannt sind und einen Angriff nicht erwarten.«
»Aber wie kann ich mir sicher sein, dass wir uns nicht irren?«
»Entweder du vertraust meinem Informanten, oder das alles macht keinen Sinn«, erwiderte Ivy streng.
»Lass ihr das noch einmal durchgehen«, mischte sich Jet ein. »Das war schließlich das erste Mal für uns.«
»Aber nur unter einer Bedingung«, sagte Ivy nach kurzem Zögern. »Von jetzt an hält sich jeder exakt an meine Anweisungen.«
»In Ordnung, so etwas wird nicht mehr vorkommen«, beteuerte Flawless. »Aber es gibt da etwas, das ich nicht verstehe. Diese Frau war so viel stärker als Jane. Wir konnten sie zu dritt kaum besiegen, aber Jane konntest du alleine in Schach halten.«
»Die Stärke unserer Gegner hängt immer auch von der Menge an Fera ab, die sie besitzen«, sagte Ivy. »Eine kleine Menge an Fera eröffnet einem Menschen die Möglichkeit zu zaubern, dies aber mit begrenzten Reserven. Je mehr jemand besitzt, desto größer die magische Kraft. Dieses Paar hatte es mit nur einem Komplizen fertiggebracht, einen Kobaltdrachen zu töten. Das ist unglaublich schwierig, wie du selbst nur zu gut weißt. Je mehr Menschen an einem Mord beteiligt sind, desto einfacher wird es. Doch dann muss das Fera natürlich unter mehr Menschen aufgeteilt werden. Und außerdem gibt es noch einen weiteren Faktor, der die Stärke unserer Gegner bestimmt, und das ist die Zeit. Je länger ein Mensch im Besitz von Fera ist, desto mehr Zeit hat er, an seinen magischen Fähigkeiten zu arbeiten. Schließlich lernen sie nicht von einem auf den anderen Tag, mit der Magie umzugehen. Sie haben keine Lehrer und müssen es sich selbst beibringen. Deshalb ist es wichtig, die Mörder möglichst schnell aufzuspüren und zu eliminieren, ehe sie lernen, mit der Magie umzugehen.«
»Und was machen wir nun mit dem ganzen Fera?«, wollte Jet wissen.
»Nutzen werden wir es auf keinen Fall«, sagte Ivy bestimmt.
»Das habe ich doch gar nicht gemeint«, sagte Jet, »aber du hast es normalerweise der Regierung übergeben, und die existiert nicht mehr.«
»Dafür habe ich schon eine Lösung«, sagte Ivy. »Die beste Person, um das Fera aufzubewahren, ist Flawless.«
»Aber ich möchte das nicht«, sagte Flawless sofort. »Und irgendwie ist es unheimlich für mich, Fera mit mir herumzutragen. Das sind schließlich die Überreste eines geliebten Ferenes.«
»Ich weiß, dass es für dich nicht einfach ist, aber ich denke, es wäre noch viel schlimmer, wenn es von einem Mörder oder Dieb benutzt würde. Und ich weiß kein Versteck, das sicher genug wäre, um Fera vor schlechten Menschen zu schützen«, sagte Ivy mitfühlend, aber doch bestimmt. »Niemand kann sich so gut schützen wie du dich selbst. Und außerdem habe ich hier ein Halsband mit einem Amulett, das sich öffnen lässt. Es ist aus Blei und schirmt somit Magie ziemlich gut ab.«
»Aber es wird auch meine magischen Fähigkeiten beeinträchtigen.«
»Das Fera, das wir im Blei verstauen werden, ist so viel mächtiger als Blei, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass das Blei noch irgendwelche Wirkung auf dich haben wird.«
»Aber so viel Fera wird niemals in diesem kleinen Amulett Platz haben.«
»Das Fera hat noch viel mehr Eigenschaften, als bloß jemanden mit Magie zu versorgen. Es ist unglaublich leicht und lässt sich beliebig umformen. Es kann vergrößert, aber auch verkleinert werden, und das fast unbegrenzt.«
»Dann mach du das, ich kenne mich damit nicht aus und möchte auch nichts damit zu tun haben«, sagte Flawless schließlich und gab sich geschlagen. Ihr gefiel es nicht, so etwas mit sich herumzutragen, doch wenn es dem Schutz der Ferenes diente, war sie bereit, es zu tun.
Ivy verkleinerte das Fera, legte es ins Amulett und übergab dieses anschließend Flawless. Zwar konnte Flawless erkennen, dass das Amulett einen großen Teil der Magie abschirmte, aber selbst Blei konnte die ungeheure Macht von Fera nicht komplett verbergen. Jetzt verstand sie auch, was Ivy damit gemeint hatte, als sie sagte, dass es nicht möglich sei, Fera absolut sicher zu verstecken. Ein Magieanwender würde etwas Magisches mithilfe seiner Magie aufspüren können.
Sobald sie das Amulett um den Hals gelegt hatte, erkannte sie auch, dass sich Ivy bezüglich ihrer magischen Kraft nicht getäuscht hatte. Das Blei hinderte sie keineswegs am Zaubern, und doch verhinderte es, dass sie auf die unglaubliche Kraft des Feras zugreifen konnte.



Der Hinterhalt
Flawless kämpfte nun schon seit Monaten an der Seite von Jet und Ivy. Sie hatte ihr Können stetig verbessert und konnte dank ihrer Fähigkeiten die Gegner praktisch ohne Hilfe besiegen. Doch in ihren Kämpfen gegen die Mörder konzentrierte sie sich weiter auf die Verteidigung und schleuderte nur gelegentlich einen Angriff auf ihre Feinde zurück.
Sie hatten in den Monaten viel erreicht und selbst große Verbrecherorganisationen gesprengt. Mittlerweile war auch bekannt, dass die Vermummte nicht mehr alleine arbeitete, und sie waren gefürchteter denn je.
Das ganze Land lag im Krieg, und die verschiedenen Gruppierungen bekämpften sich erbittert. Der große Feind von allen waren jedoch die drei Freunde. Als kleine Gruppe waren sie kaum aufzuspüren. Sie griffen schnell und ohne Vorwarnung an und verschwanden, ehe jemand Alarm schlagen konnte. Die Angst vor ihnen wuchs, da jeder fürchtete, der Nächste zu sein. Dies hatte zur Folge, dass sich einige der Gruppen zusammenschlossen. Eine Gruppierung, die dadurch besonders an Macht erlangte, nannte sich Drachenjäger. Erst vor Kurzem erfuhren die drei Freunde, dass die Anführerin der Drachenjäger niemand anderes war als Jane. Sie hatte öffentlich verkündet, dass sie es sein werde, die Flawless und ihre beiden Freunde umbringen werde und sich somit an ihnen für Andrew rächen würde. Gleichzeitig hatte sie auch verraten, dass Flawless früher ein Kobaltdrache gewesen war. Sie hatte außerdem behauptet, dass Flawless sich in Fera verwandle, sobald sie getötet würde. Natürlich hatte sie keinen Beweis dafür und glaubte wahrscheinlich nicht einmal selbst daran, doch es heizte die Gier der Menschen nur noch mehr an. Vor allem auch deshalb, weil die Kobaltdrachen wie vom Erdboden verschwunden zu sein schienen. Niemand hatte in den letzten Wochen einen zu Gesicht bekommen, nicht einmal aus der Ferne. Flawless hoffte inniglich, dass die Ferenes ein sicheres Versteck gefunden hatten, doch was mit ihnen geschehen war, konnte keiner sagen.
Flawless erwartete, dass sich die verschiedenen Gruppierungen durch das Verschwinden der Ferenes nur noch stärker bekämpfen würden, doch mittlerweile war es ihr egal. Solange die Ferenes in Sicherheit waren und sie ihre beiden besten Freunde an ihrer Seite wusste, war sie mit ihrem Leben zufrieden.
Die Drei waren gerade zusammen auf dem Weg zurück von einer weiteren erfolgreichen Mission. Sie mussten vorsichtig sein, dass sie niemand verfolgte. Das gestaltete sich nicht immer ganz einfach, da Flawless wegen ihres Amulettes durch einen Magieanwender leicht entdeckt werden konnte.
Ihre Mission war so weit entfernt gewesen, dass sie den ganzen Weg zu einem ihrer Verstecke nicht auf einmal bewältigen konnten und im Freien übernachten mussten.
Als sie sich vergewissert hatten, dass sie alleine waren, schlugen sie ihr Lager für die Nacht auf. Ivy schlief wie gewohnt etwas abseits und war im Dickicht praktisch perfekt verborgen. Flawless und Jet hingegen schliefen nicht weit voneinander entfernt.
Als sie alle tief und fest schliefen, geschah etwas, das nicht einmal Flawless für möglich gehalten hätte. Plötzlich war sie hellwach, als ob ein inneres Alarmsystem sie wachgerüttelt hätte. Ihre Hand fuhr, wie von Geisterhand geführt, schützend vor ihr Gesicht und wehrte einen Pfeil ab, der sie mit Sicherheit getötet hätte. Sofort erkannte sie, woher der Pfeil gekommen war und sah in etwa fünf Meter Entfernung einen Mann mit einem Bogen in der Hand.
Sofort schlug Flawless Alarm, und nur einen Augenblick später war Jet auf den Beinen. Der Angreifer versuchte zu fliehen, doch ehe er auch nur zwei Schritte gelaufen war, traf ihn ein schwarz gefiederter Pfeil in den Rücken. Flawless schaute sich um und erkannte, dass Ivy den Pfeil abgeschossen hatte. Sie hatte noch schneller als Jet reagiert und keine Sekunde gezögert.
Sofort liefen die drei auf den gefallenen Mann zu und drehten ihn auf den Rücken. Flawless schlug vor Schreck die Hände vor den Mund, als sie erkannte, dass es William gewesen war, der sie angegriffen hatte. Er hatte einst zu ihren Freunden gezählt, und jetzt musste sie mit Schrecken feststellen, dass auch er sie ermorden wollte.
Auch Jet war sehr aufgewühlt, als er erkannte, wer der Angreifer war. William war einer seiner besten Freunde gewesen.
»Ich fasse es nicht«, sagte Jet schließlich. »Gibt es denn niemanden mehr, dem wir vertrauen können?«
»Ich frage mich vor allem, wie er uns finden konnte«, sagte Ivy. »Er hat kein bisschen Fera bei sich.«
»Das ist meine Schuld«, sagte Jet bedrückt. »Als ich während der Vorbereitung auf unsere Mission Lebensmittel in der Stadt kaufen wollte, bin ich ihm begegnet.«
»Du bist ihm begegnet und hast ihm gesagt, wo wir sind?«, fragte Ivy schockiert.
»Nein, natürlich nicht. Aber er wusste, dass ich es sein musste, der zu den drei Menschen gehört, die Jagd auf die Mörder der Ferenes machen«, erwiderte Jet. »Er hätte mich in der Stadt verraten können und ich wäre dabei bestimmt getötet worden. Doch er hat mir beteuert, dass er uns unterstützten wollte. Also habe ich ihm gesagt, dass er mich später treffen könne und dabei habe ich ihm verraten, wohin wir wollten, wenn alles vorbei war.«
»Du hast ihm von unserem Versteck berichtet?«, fragte Ivy außer sich.
»Natürlich nicht. Ich habe ihm nur gesagt, er soll zu dem Dorf gehen, das unserem Versteck am nächsten ist«, sagte Jet und hob abwehrend die Hände. »Ich dachte, vielleicht könnten wir nach unserer Mission mit ihm sprechen und ihn anheuern.«
»Aber wie konntest du ihm so etwas sagen?«, fragte Ivy, immer noch wütend. »Damit wusste er natürlich die Richtung, die wir einschlagen würden.«
»Er hat mich nicht verraten und auch unsere Mission nicht sabotiert«, sagte Jet beinahe verzweifelt. »Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.«
»Und außerdem kannte ihn Jet schon seit Jahren«, mischte sich Flawless ein. »Wie hätte er das ahnen können.«
»Wir können absolut niemandem vertrauen«, sagte Ivy streng. »Merkt euch das endlich.«



Die Lage spitzt sich zu

Nun waren Flawless, Jet und Ivy schon beinahe zwei Jahre zusammen unterwegs, und die Kobaltdrachen waren nicht wieder aufgetaucht. Zum einen war Flawless glücklich für sie. Sie schienen sich in Sicherheit gebracht zu haben. Aber auf der anderen Seite fühlte sie sich von ihnen verlassen.

Glücklicherweise hatte sie immer noch Jet und Ivy. Sie waren die Einzigen, die ein Leben auf diesem Planeten überhaupt noch lebenswert machten. Jet hatte ihre Liebe nicht erwidern können, doch gleichzeitig sorgte er sich so liebevoll um sie, als wenn sie seine kleine Schwester wäre. Offenbar schien er Gefühle für Ivy zu haben, versuchte diese aber zu verbergen, um nicht Flawless zu verletzen. Ivy hingegen schien ihrerseits kein Interesse an Jet zu haben. Und auch wenn sie behauptete, dass sie Jet und Flawless vertraute, schien sie immer eine gewisse Distanz zu ihnen zu wahren. So schlief sie beispielsweise nie im selben Zimmer wie die beiden, und auch in der Wildnis schlief sie immer einige Meter abseits von ihnen.

Der Krieg unter den Gruppen, die nach Macht strebten, hatte an Intensität zugenommen, und bereits unzählige Menschen hatten ihr Leben dabei gelassen. Das Fera war auf dem Planeten immer seltener geworden, da die Kobaltdrachen verschwunden waren und Flawless zusammen mit ihren Freunden so viel Erfolg gehabt und es unzähligen Mördern abgenommen hatten.

»Ich habe Neuigkeiten von meinem Informanten«, sagte Ivy eines Nachmittags, als sich Flawless zusammen mit Jet in einem ihrer Verstecke ausruhte.

»Was gibt es?«, wollte Jet wissen.

»Der Krieg scheint so gut wie entschieden. Die Drachenjäger haben ihren größten Konkurrenten besiegt und dabei sehr viel Fera erbeutet. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre schwächeren Gegner besiegen.«

»Die Drachenjäger?«, fragte Jet.

»Das ist die Gruppe, die von Jane angeführt wird«, erwiderte Ivy.

»Nicht Jane!«, rief Flawless sofort. »Sie darf nicht siegen. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Aber was?«, fragte Ivy. »Jane ist zu mächtig und wird nicht ohne Schutz irgendwohin gehen. Es ist einfach zu riskant für uns, gegen sie zu kämpfen. Du magst vielleicht alle Angriffe gegen dich abwehren können, doch wenn wir von allen Seiten angegriffen werden, kannst du uns nicht mehr beschützen.«

»Dann werde ich alleine gehen«, sagte Flawless bestimmt.

»Auch deine Macht hat Grenzen«, erwiderte Ivy. »Du magst zwar unbesiegbar erscheinen, doch sobald deine Macht aufgebraucht ist, bist auch du verwundbar.«

»Aber wir müssen etwas unternehmen«, sagte Flawless. »Wenn es nicht anders geht, müssen wir eben mehr Risiko auf uns nehmen und immer wieder Ausfälle gegen die Drachenjäger unternehmen, um ihre Macht zu schwächen.«

»Ich mag es zwar nicht, so viel zu riskieren«, sagte Ivy nachdenklich, »aber ich glaube, du hast recht. Wir müssen es versuchen. Jedoch nur unter einer Bedingung: Ich werde zuerst meinen Informanten aufsuchen und ihn fragen, was er davon hält. Er kann weitere Informationen einholen und uns sagen, ob wir überhaupt eine Chance haben.«

Eine Woche war vergangen, seit Ivy ihren Informanten um Rat gefragt hatte. Als sie schließlich fortging, um ihn zu treffen, kam Ivy zur großen Überraschung nicht alleine zurück, sondern in Begleitung eines Mannes, der schon etwas in die Jahre gekommen war.

»Hallo miteinander«, sagte der Mann freundlich und ging auf Flawless und Jet zu. »Ich bin Melvin.«

»Du bist der Informant?«, fragte Flawless überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass der Informant so alt wäre.

»Ich weiß, ich bin nicht mehr der Jüngste, aber meine Informationen waren stets zuverlässig«, sagte Melvin, ihren Blick richtig deutend, und lächelte. »Doch wenn ihr wirklich gegen Jane kämpfen möchtet, habt ihr nur eine Chance, wenn ich mitkomme.«

»Und wie genau willst du uns helfen?«, wollte Jet wissen.

»Ich kann euch mit meiner Magie unterstützen, ich habe nämlich das hier«, sagte Melvin und hob eine kleine Kugel aus Fera in die Höhe.

»Ich lasse nicht zu, dass jemand Fera in meiner Gegenwart benutzt«, sagte Flawless sofort und wich angeekelt einen Schritt von Melvin fort.

»Bitte ziehe keine voreiligen Schlüsse«, mischte sich Ivy ein. »Du verstehst das völlig falsch, er hat dafür kein Ferenes umgebracht. Er hat es von einem Ferenes geschenkt bekommen.«

»Geschenkt bekommen?«, fragte Jet verwirrt.

»Ich weiß, was sie damit meint«, sagte Flawless, blieb aber misstrauisch. »Aber woher können wir wissen, dass Melvin die Wahrheit spricht?«

»Ich vertraue ihm ohne jeglichen Zweifel«, sagte Ivy bestimmt. »Mehr noch als dir oder Jet.«

»Ich werde es gerne erklären«, mischte sich Melvin ein und richtete sich dabei direkt an Flawless. »Wie du bestimmt weißt, können Ferenes einem Menschen Fera von sich aus schenken. Ich habe das Vertrauen eines Ferenes gewonnen und es hat mich damit beschenkt, indem es einen nebligen Strahl auf meine Hand spie. Es fühlte sich eiskalt an, doch nachdem der Nebel verschwunden war, entdeckte ich das Fera auf meiner Hand.«

»Ist das wirklich möglich?«, fragte Jet überrascht.

»Ja, doch es kommt praktisch nie vor, dass Ferenes ein solches Geschenk verteilen. Sie können das auch nicht unbegrenzt tun, sonst würden sie sich selbst schwächen. Doch Melvin hat uns aufs Genaueste beschreiben können, wie er zu diesem Geschenk kam. Und das konnte er nur, weil er tatsächlich solch ein Geschenk erhalten hat«, erklärte Flawless.

»Und dir kam nie der Gedanke, ein solches Geschenk einem Menschen zu geben?«, fragte Jet.

Flawless hörte aus Jets Stimme eine gewisse Enttäuschung heraus. Offenbar dachte er, dass sie ihn nicht als würdig für solch ein Geschenk erachtet hatte.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt«, sagte Flawless und klang dabei beinahe entschuldigend. »Aber ich hatte Angst, dass Fera in den Händen von Menschen Eifersucht und Gier aufkommen lassen könnte.«

»Es ist traurig, dass du mit dieser Vermutung leider völlig recht hattest«, sagte Jet, klang jedoch bereits wieder fröhlicher, nachdem er ihre Erklärung gehört hatte.

»Jedenfalls ist nun geklärt, dass Melvin tatsächlich ein solches Geschenk erhalten hatte«, sagte Ivy in abschließendem Tonfall. »Ich hoffe, dann ist es in Ordnung, wenn er das Fera benutzt.«

»Da es ein Geschenk war, habe ich nichts einzuwenden«, sagte Flawless.

»Allerdings werden wir zuerst ein gemeinsames Training benötigen. Melvin ist neu bei uns, und wir müssen uns erst aufeinander einspielen«, sagte Ivy und wandte sich an Flawless. »Ich denke, es wäre ganz gut, wenn du ihm einige Dinge beibringen könntest.«

Zwei Wochen übten sie miteinander. Melvin hatte das Fera schon gut beherrscht und lernte schnell. Flawless hatte anfangs Bedenken gehabt, ihn zu trainieren, doch Melvin war nicht nur talentiert, er war auch ausgesprochen höflich und ein angenehmer Zeitgenosse, weshalb Flawless das Training mit ihm sehr genoss. Mit nur zwei Wochen Training kam er natürlich nicht an die Fähigkeiten von Flawless heran. Dennoch hatten die Vier das Gefühl, nicht länger warten zu können, da Janes Drachenjäger immer mehr Macht gewannen und ein längeres Warten ihre Chancen auf Erfolg womöglich schmälerte.

Flawless hatte in dieser Zeit beobachtet, dass Ivy und Melvin wirklich sehr gut miteinander auskamen. Manchmal hatte Flawless sogar das Gefühl, dass Ivys Augen förmlich glühten, wenn sie Melvin beobachtete. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass Ivy gesagt hatte, dass sie ihm mehr vertraute als ihr und Jet. War es möglich, dass sie ihn liebte? Aber das konnte kaum sein, er war viel älter als sie. Und dennoch schien Ivy mit ihm glücklicher zu sein, als sie das je mit Flawless und Jet gewesen war. Melvin hingegen bemerkte entweder nichts, oder er dachte womöglich, dass er zu alt für sie war.

Doch zu viel wollte Flawless nicht darüber nachdenken. Es war gut möglich, dass sie sich das Ganze nur einbildete, und außerdem hatten sie Wichtigeres zu tun. Sie mussten sich auf den schwierigsten Kampf ihres Lebens vorbereiten.


Der entscheidende Kampf
Fast eine weitere Woche hatten sie in der Nähe von Janes Hauptsitz gelagert, bis sich ihnen endlich die Möglichkeit bot, einen Angriff zu wagen. Ein offener Angriff auf ihr Lager wäre natürlich reiner Selbstmord gewesen, doch Melvin hatte beobachtet, dass Jane mit ihren besten Kämpfern die Stadt verlassen hatte und genau den Weg einschlug, den sie für ihren Hinterhalt festgelegt hatten.
Der Weg, den Jane nehmen würde, führte zwischen zwei Bergen hindurch. An einer engen Stelle gab es einen Felsvorsprung, der sich knapp zwei Meter über dem Weg befand und von Bäumen verdeckt wurde. Der Felsvorsprung war zwar nicht sonderlich breit, doch hinter ihm ragte die Felswand fast senkrecht in den Himmel. Im Normalfall wären sie an dieser Stelle wie auf dem Präsentierteller gewesen, da sie sich zu viert auf einem schmalen Felsvorsprung kaum nach rechts oder links wenden konnten und keinerlei Deckung vor Angriffen hatten. Doch mit Flawless an ihrer Seite wäre dieser Ort ideal für einen Angriff, denn ihr Feind kam kaum an sie heran und konnte sie nicht umzingeln. Also würde ihren Feinden nur ein Angriff aus der Ferne bleiben, doch solange Flawless zwischen ihren Feinden und Freunden stünde, würde sie jegliche Angriffe abwehren können. Jet und Ivy hingegen konnten aus der Deckung heraus angreifen.
Doch da Jane mit ihren besten Kämpfern ausgerückt war, hätte selbst diese Taktik von Flawless und ihren Mitstreitern kaum eine Chance auf Erfolg gehabt, denn mit der ungeheuren Menge an Fera, die Jane und ihre Krieger angesammelt hatten, konnten sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach ohne größere Probleme gegen zwei Bogenschützen wehren. Nun hatten sie aber auch noch Melvin an ihrer Seite und der würde mit seinen magischen Fähigkeiten für die eine oder andere Überraschung sorgen können.
Ganz so einfach, wie Flawless sich den Kampf vorgestellt hatte, wurde es dann leider doch nicht. Es war offensichtlich, dass Jane die Stelle, an der sich Flawless mit ihren Freunden versteckte, nicht das erste Mal passierte. Eine Vorhut von vier Kämpfern lief etwa fünfzig Meter vor Janes Hauptgruppe her und kontrollierte dabei jede Stelle, die als Hinterhalt in Frage kam.
Vom normalen Pfad aus würde man zwar Flawless mit ihren Freunden nicht entdecken, doch die Vorhut von Jane machte ihre Arbeit gründlich und blieb kaum auf dem Weg.
Es dauerte nicht lange, bis klar wurde, dass ihr Versteck bald auffliegen würde.
»Das wird so nichts«, sagte Jet. »Wenn wir die Vorhut angreifen, wird Jane gewarnt. Dann kann sie fliehen, ehe wir in Reichweite sind.«
»Gewarnt wird sie sowieso«, sagte Ivy. »Entweder, weil sie uns von alleine entdecken, oder weil wir angreifen. Unbemerkt fliehen können wir nicht mehr, und ich bezweifle, dass wir je eine bessere Chance für einen Angriff bekommen können, wenn Jane erst einmal weiß, dass wir sie jagen. Wir sollten das Beste daraus machen und wenigstens die Vorhut ausschalten. Jane wird danach zwar fliehen können, doch immerhin können wir sie dadurch schwächen.«
Sobald die Vorhut nahe genug war, griffen sie an und hofften, dass sie ihre Gegner mit etwas Glück ausschalten konnten, ohne dass Jane etwas davon erfuhr. Die ersten zwei fielen, ehe sie auch nur einen Finger zu ihrer Verteidigung rühren konnten. Die anderen beiden versuchten, sich zu wehren, doch offenbar hatten sie kaum Fera mit dabei und fielen nach einem kurzen Kampf.
Schon begann Flawless zu hoffen, dass ihr Angriff unbemerkt geblieben war, doch plötzlich ertönte ein lautes Geräusch. Sie sah sich um und entdecke eine weitere Person, die sich im Hintergrund gehalten hatte und nun kräftig in ein Horn blies. Es war zu spät, Jane war gewarnt.
»Was jetzt?«, fragte Flawless. »Sollen wir sie verfolgen?«
»Das ist gar nicht nötig«, erwiderte Jet und deutete auf die große Gruppe weiter hinten. »Sehr doch mal, Jane flieht überhaupt nicht. Sie scheint auf so etwas gewartet zu haben und greift an.«
Offenbar war Jane fest entschlossen, die vier Freunde, und somit ihren letzten großen Feind, aus dem Weg zu räumen. Wenn es ihr gelingen würde, müsste sie sich vor niemandem mehr fürchten, und gleichzeitig könnte sie sich für den Tod von Andrew rächen.
Sobald der Kampf begann, wurde klar, weshalb sich Jane auf einen Kampf eingelassen hatte. Sie und ihre Krieger hatten mehr Fera, als Flawless für möglich gehalten hätte. Sie waren bestens auf eine solche Situation vorbereitet, und die Magie beherrschten sie ausgezeichnet.
Eine erste Angriffswelle wehrten Ivy, Flawless, Melvin und Jet noch mit Mühe ab, und es gelang ihnen auch, einige ihrer Gegner zu töten. Doch die zweite Welle wurde heftiger, und langsam begann der Kampf an ihren Kräften zu zehren. Flawless zog die meisten Angriffe auf sich, und Melvin kümmerte sich um die übrigen. Doch selbst mit ihren Fähigkeiten benötigte Flawless jedes Mal ein kleines bisschen Magie, wenn sie einen Angriff abwehren musste. Angesichts dieser ungeheuren Anzahl an Angriffen wurde schnell klar, dass sie das nicht ewig durchstehen konnte. Außerdem zeigten die Pfeile von Ivy und Jet selbst mit Melvins Hilfe kaum Wirkung. Zudem hatten sie zwar einen großen Vorrat an Pfeilen dabei, doch dieser ging schneller zur Neige, als ihre Feinde fielen.
»Ich weiß nicht, wie lange wir das noch durchhalten«, rief Flawless verzweifelt, als sich ihre magische Kraft langsam dem Ende neigte und sich die Reihen der Gegner kaum gelichtet hatten.
»Ich habe eine Idee«, sagte Melvin, »aber dazu musst du auch die Angriffe abwehren, die auf mich gerichtet sind.«
»In Ordnung, aber beeile dich, viel Zeit haben wir nicht mehr.«
Sobald Flawless auch die Angriffe auf Melvin übernommen hatte, konzentrierte er sich für einen Moment und feuerte dann einen Zauber ab, den Flawless noch nie gesehen hatte. Sein Angriff zielte auf alle Gegner gleichzeitig ab, und war so schnell, dass niemand darauf reagieren konnte. Flawless bekam es mit der Angst zu tun, als sie erkannte, welche Macht Melvin hatte, doch bald wurden ihre Gedanken auf etwas anderes gelenkt.
Niemand hatte zwar auf den Angriff reagieren können, doch Jane schien keinen Schaden genommen zu haben. Offenbar hatte sie so viel Fera, dass sie es sich leisten konnte, sehr verschwenderisch mit ihrer Magie umzugehen und sich mit einem magischen Ganzkörperschild ununterbrochen zu schützen.
Jane schrie vor Zorn, als sie erkannte, dass alle ihre Mitstreiter gefallen waren. Doch auf einmal lächelte sie siegesgewiss.
Als Melvin, Ivy und Jet ihre Angriffe nun auf Jane konzentrierten, schützte sie sich lässig mit ihrer Magie. Sie griff jedoch nicht selber an, sondern ging stattdessen zu den gefallenen Kriegern. Einen nach dem anderen durchsuchte sie, bis sie fand, wonach sie suchte.
Zu spät erkannten die vier Freunde, dass Jane den Gefallenen ihr Fera abnahm. Flawless war wie erstarrt. Sie selbst würde Fera nicht nutzen, was konnte sie nur dagegen unternehmen?
Noch während sie überlegte, sprang Jet aus der Deckung und verschwand im Dickicht. Jane schien das nicht bemerkt zu haben, oder es war ihr egal. Ivy und Melvin griffen Jane weiterhin an, doch keiner der Angriffe zeigte Wirkung.
Plötzlich hörten Melvins Angriffe auf, und er begann, sich auf etwas in seinen Händen zu konzentrieren. Kurze Zeit später erkannte Flawless aus den Augenwinkeln, dass auch Melvin vom Felsvorsprung hinuntersprang und dabei etwas Längliches in den Händen hielt.
Nachdem Jane bereits eine große Anzahl von Toten untersucht hatte, wandte sie sich mit breitem Grinsen dem Felsvorsprung zu. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie genügend Fera gesammelt, um praktisch unbesiegbar zu sein.
Dann griff sie an, und Flawless erkannte sofort, dass sie keine Chance haben würde. Denn Jane griff nicht nur einfach mit einem kurz abgefeuerten magischen Strahl an, sondern sie sandte Flawless einen nicht enden wollenden, ununterbrochenen Strahl an magischer Kraft entgegen. Unter normalen Umständen hätte kein normaler Magier eine so ungeheure Verschwendung an Magie länger als einige Sekunden aushalten können, doch Jane besaß so viel Fera, dass ihre Reserven praktisch ins Unermessliche gestiegen waren.
So etwas abzuwehren, verbrauchte zwar viel weniger Energie, als den Angriff aufrechtzuerhalten, doch Flawless, die sich aufgrund ihrer geringen Reserven darauf spezialisiert hatte, nur für den Bruchteil einer Sekunde ihre Magie anzuwenden, um sich zu verteidigen, war plötzlich dazu gezwungen, ihre Abwehr länger als gewohnt aufrechtzuerhalten, und bald sanken ihre Reserven ins Kritische.
Als Flawless erkannte, dass sie bald ihrer kompletten Magie beraubt sein würde, lief sie zur Seite und sprang vom Felsvorsprung. Jane korrigierte die Richtung ihres Angriffs jedoch augenblicklich. Flawless versuchte sich im Fallen zu wehren, doch kaum hatte sie ihre Magie eingesetzt, erloschen auch ihre letzten Reserven. Sie wurde hart in die Seite getroffen und an den Felsen hinter sich geschleudert.
In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie versuchte, sich wieder aufzurichten. Jane hatte sie aus den Augen verloren, da einige Bäume ihr die Sicht versperrten. Doch lange würde es nicht dauern, und Jane würde sie finden und töten.
Keine zwei Sekunden vergingen und Jane kam siegesgewiss in ihr Blickfeld. Flawless hingegen hatte sich gerade erst auf unsicheren Beinen aufgerichtet. Sie wollte sich in Sicherheit bringen, aber ihre Beine gaben nach, sobald sie sie stärker belasten wollte. Dies war also das Ende.
Doch gerade als Jane zu ihrer letzten Attacke ansetzte, griff Melvin mit einem Schwert in der Hand an. Magie schien er keine mehr übrig zu haben. Jane war aber zu schnell, und ehe Melvin nahe genug war, drängte sie ihn mit ihren Angriffen zurück, bis er getroffen zu Boden ging.
Jane würdigte ihn keines zweiten Blickes und griff ohne zu zögern Flawless an. Diese konnte nicht mehr reagieren und wartete auf ihren Tod. Doch plötzlich lief Ivy schützend vor Flawless und wurde an ihrer Stelle getroffen. Sobald auch Ivy zu Boden gegangen war, richtete Jane wieder ihre Aufmerksamkeit auf Flawless. Doch ehe sie angreifen konnte, wurde sie von Jet angegriffen. Dieser griff jedoch nicht mit Pfeilen an, sondern mit Magie. Offenbar hatte auch Jet den Gefallenen ihr Fera abgenommen und konnte mit seinen Angriffen die volle Aufmerksamkeit von Jane auf sich ziehen.
Allem Anschein nach hatte Jet sehr viel Fera gesammelt, denn er hielt lange mit Jane mit, doch sie besaß nicht nur mehr Fera, sie hatte auch mehr Zeit gehabt, den Umgang mit Fera zu üben und war ihm in allen Punkten überlegen.
Sie war jedoch so beschäftigt mit Jet, dass sie nicht bemerkte, wie sich der verletzte Melvin von hinten an sie heranschlich, das Schwert hob und zustach. Flawless konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Angriff überhaupt etwas bringen würde, da Jane immer noch einen magischen Schutzschild aufrechterhielt, doch wie durch ein Wunder glitt das Schwert ohne Probleme hindurch und traf Jane in den Rücken. Diese sackte mit überraschtem Gesichtsausdruck zusammen und rührte sich nicht mehr.



Abschied

Sofort eilte Flawless auf zittrigen Beinen zu Ivy. Sie lag auf dem Rücken und atmete flach.

»Dir geht es gut«, sagte Ivy mit schwacher Stimme und lächelte. »Ich konnte dir helfen.«

»Du hast mich gerettet, ohne dich wäre ich gestorben. Aber was wird aus dir?«, fragte Flawless, und Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie erkannte, dass Ivy nicht mehr zu helfen war.

»Ich bin glücklich, dass ich dich retten konnte«, erwiderte Ivy schwach lächelnd. »Endlich konnte ich einem Ferenes das Leben retten. Endlich konnte ich meine Schuld euch gegenüber begleichen.«

»Was redest du denn da?«, sagte Flawless und blickte verzweifelt zu dem erschlaffenden Körper hinunter. »Dich hat nie irgendwelche Schuld getroffen. Du hast uns nie etwas Böses getan und warst mir immer eine wahre Freundin.«

Ivy lächelte glücklich, als sie diese Worte aus dem Mund eines Ferenes hörte. Dann tat sie einen letzten Atemzug und bewegte sich nicht mehr.

»Nein!«, entfuhr es Flawless, und sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, Ivy zu helfen, doch tief im Inneren wusste sie, dass sie nichts mehr tun konnte. Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie sich über Ivys leblosen Körper beugte und in einer Welt aus Dunkelheit versank.

Plötzlich spürte sie eine warme Hand auf der Schulter, und Melvin kniete sich neben ihr auf den Boden.

»Können wir ihr noch helfen?«, fragte er sanft.

»Nein, sie ist tot«, sagte Flawless mit erstickter Stimme und warf sich ihm an den Hals.

Melvin hielt sie fest und versuchte, ihr gut zuzureden.

Dann fiel Flawless plötzlich auf, dass Jet nirgends zu sehen war. »Was ist mit Jet?«

»Er hat sich im Kampf mit Jane verletzt, und ich habe ihn notdürftig versorgt«, erwiderte Melvin. »Aber es ist nichts Schlimmes, er wird sicher bald auf den Beinen sein. Ich dachte, dass ich hier vielleicht mehr gebraucht werde.«

Doch Flawless wollte sich selbst vergewissern, sie würde es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren. Allerdings konnte sie Ivy nicht alleine liegen lassen. »Kannst du bei Ivy bleiben, während ich mich um Jet kümmere?«

»Natürlich. Geh nur, ich bleibe solange hier.«

Jet saß an einen Baum gelehnt in etwa zehn Meter Entfernung. Es schien ihm gut zu gehen, doch Flawless musste einfach sicher sein und lief auf ihn zu. Ehe sie ihn erreichte, hatte er sich schon aufgerichtet und lächelte ihr entgegen.

Es war jedoch ein verzerrtes Lächeln, und Flawless befürchtete, dass er schlimmer dran war, als er zugeben wollte. Sie beschleunigte ihre Schritte, doch als sie ihn endlich erreichte, spürte sie plötzlich einen überwältigenden Schmerz in ihrem Bauch. Als sie völlig schockiert an sich hinunterschaute, erkannte sie, dass ein Messer darin steckte. Sie spürte den Schmerz und sah das Messer, doch sie konnte nicht verstehen, dass die Hand, die es hielt, Jet gehörte.

In völliger Verwirrung vergaß sie beinahe ihre Schmerzen und schaute in das Gesicht, das sie so lange geliebt hatte. Und erst jetzt erkannte sie, dass sein Lächeln nicht deshalb verzerrt gewesen war, weil er eine Verletzung verbergen wollte, sondern weil seine Augen einen wahnsinnigen Glanz bekommen hatten.

»Nein!«, rief Melvin mit einer Stimme, die vor Schmerz bebte. »Lass sie in Ruhe, du Verräter.«

Flawless konnte oder wollte immer noch nicht wahrhaben, dass Jet ihr gerade ein Messer in den Bauch gerammt hatte. Doch während sie in sein Gesicht blickte, begann sie allmählich zu begreifen, dass sie es glauben musste.

Unverhohlene Freude spiegelte sich darin wieder. Und dann lachte er das Lachen eines Wahnsinnigen, als es ihm endlich gelungen war, Flawless unschädlich zu machen.

Er stach ein weiteres Mal ohne Mitleid zu und stieß sie anschließend grob von sich.

»Und nun zu dir«, sagte er siegesgewiss an Melvin gewandt und spannte seinen Bogen. »Ihr habt alle eure Magie verbraucht, ich habe es während des Kampfes beobachtet. Nun gehört all dieses Fera endlich mir.«

Doch Melvin war wie von Sinnen, als er mit seinem Schwert auf Jet losstürmte. Und obwohl auch Flawless beobachtet hatte, wie er am Ende des Kampfes ohne Magie gewesen war, schien er von irgendwoher neue Kraft zu erhalten. Die Pfeile, die auf ihn zuflogen, wehrte er ohne Probleme mit seiner bloßen Hand ab, was bedeuten musste, dass er irgendwelche magischen Reserven aus sich herausholte.

Sofort versuchte Jet mit erschrockenen Augen, sich umzustellen und seine eigene Magie zu nutzen. Doch auch als er mithilfe seiner Magie angriff, blieben seine Attacken wirkungslos. Zu gut waren die Fähigkeiten Melvins ausgeprägt, als dass Jet eine Chance gehabt hätte. Jet hatte jedoch eine Menge an Fera gesammelt und versuchte nun, da seine Angriffe keine Wirkung gezeigt hatten, sich zu schützen. Melvin gelang es, immer näher zu kommen, und Jet wusste genau, dass das Schwert von Melvin sogar den Schutzschild von Jane hatte durchdringen können.

»Das kann nicht sein, das darf nicht sein. Nicht so kurz vor meinem Ziel«, rief Jet verzweifelt und versuchte zu fliehen. Doch es war zu spät. Melvins Schwert traf Jet gerade, als dieser sich zum Fliehen umgewandt hatte.

Melvin verschwendete keinen weiteren Blick an Jet und lief unverzüglich zu Flawless, die bereits im Sterben lag.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Flawless verwundert. »Du hast doch nicht auch Fera verwendet?«

»Natürlich nicht«, sagte Melvin bestimmt und untersuchte Flawless‘ Wunden, als ob er sie retten könnte. »Wie könnte ich auch, ich bin doch selbst ein Ferenes.«

»Du bist ein Ferenes?«, fragte sie völlig überrascht.

»Ich bin es, Lucius.«

»Du bist Lucius?«, fragte Flawless geschockt. »Aber wie ist das möglich?«

»Seit du dich verwandelt hast, habe ich dich im Auge behalten. Dann habe ich mit Ivy Freundschaft geschlossen und ihr als Informant gedient. Schon da habe ich mit dem Gedanken gespielt, mich zu verwandeln, aber dann hätte ich meine Fähigkeit verloren, Gedanken zu lesen und hätte Ivy keine Informationen mehr liefern können. Doch als sich abzeichnete, dass ihr gegen Jane kämpfen wolltet, war für mich klar, dass ich mich verwandeln musste, damit wir eine Chance hätten. Da ich aber wusste, was dir wiederfahren ist, nachdem du dich verwandelt hattest, habe ich erst eine Kugel aus Fera erscheinen lassen, damit ich anschließend mehr Macht zur Verfügung hätte, um dich zu schützen.«

»Dann wusste Ivy, dass du ein Ferenes warst?«

»Ja, das wusste sie«, sagte Lucius. »Das Ganze tut mir so leid, ich hätte früher erkennen sollen, dass Jet uns verraten würde. Dann wäre das alles nicht geschehen.«

»Aber hast du das nicht erkannt, als du seine Gedanken gelesen hast?«

»Ich habe nur einmal seine Gedanken gelesen, und das war bei unserem ersten gemeinsamen Treffen. Da hatte er aber keine schlechten Gedanken. Ich denke, er wusste, dass ihn ein falscher Gedanke verraten könnte, und deshalb hat er nur an das gedacht, was er liebte«, erwiderte Lucius. »Danach habe ich mich davor gehütet, seine Gedanken noch einmal zu lesen, da ich wusste, dass du enttäuscht von mir sein würdest, wenn ich es noch einmal täte. Und außerdem versuchte auch ich, ihm zu vertrauen. Denn damit wollte ich zeigen, dass ich dir und deinem Urteil vertraute. Es tut mir so leid, dass ich es nicht bemerkt habe.«

»Ich verstehe«, sagte Flawless und lächelte dankbar, als sie seine Worte hörte. »Aber du musst dich nicht entschuldigen, du hast richtig gehandelt. Ich bin so glücklich, dass du immer für mich da warst.«

»Ich konnte dich einfach nicht alleine lassen.«

»Da fällt mir ein, was ist mit den Ferenes geschehen, wo sind sie hin?«

»Sie wurden von unserer Mutter gerettet.«

»Mutter war hier?«, fragte Flawless und wusste, dass dies bedeutete, dass alle Ferenes gerettet worden waren. Ihre sogenannte Mutter war zwar nicht im wahren Sinne des Wortes ihre Mutter, aber sie war diejenige, die sie alles gelehrt hatte was sie wussten. Sie hatte eine unvorstellbare Macht. Wenn sie sich um die Ferenes gekümmert hatte, war alles gut. »Und du wolltest nicht mit?«

»Wie könnte ich, wenn ich doch wusste, dass du hier alleine bleiben müsstest.«

»Mein lieber Lucius, ich bin dir ja so dankbar«, sagte Flawless glücklich. »Ich spüre meine Schmerzen fast nicht mehr. Ich denke, dass ich dich bald verlassen muss.«

»Nein«, sagte Lucius ruhig und lächelte. »Du hast noch so viel zu geben. Dein Vertrauen, deine Liebe zu den Menschen - für dich ist die Zeit noch nicht gekommen. Heute werde ich an deiner Stelle gehen.«

Erst jetzt bemerkte Flawless, dass Lucius am ganzen Körper zitterte. Und dann fiel ihr noch etwas auf. Ihre Wunde war völlig geheilt, und sie gewann mit jeder Sekunde an Kraft.

»Was hast du getan?«, fragte Flawless voller Schrecken. Der Frieden, den sie eben noch gespürt hatte, war verschwunden, und Angst begann ihr die Kehle zuzuschnüren.

»Du wolltest doch wissen, wie ich gegen Jet Magie einsetzen konnte, obwohl ich schon alles verbraucht hatte«, sagte Lucius schwach und doch lächelte er. »Ich habe Blutmagie eingesetzt, um ihn zu besiegen und ich nutze sie in diesem Moment, um dich zu heilen.«

»Das darf nicht sein. Die Blutmagie raubt deine Lebenskraft, sie wird dich töten, wenn du sie nicht stoppst«, sagte Flawless voller Entsetzen und setzte sich auf. »Halte es auf, Lucius. Du musst es irgendwie aufhalten können.«

»Ich kann es nicht mehr stoppen«, sagte Lucius traurig lächelnd. »Ich wünschte, ich könnte uns noch mehr Zeit verschaffen, doch du weißt so gut wie ich, dass Blutmagie sich kaum noch aufhalten lässt, wenn sie erst einmal aktiviert worden ist.«

»Aber wieso tust du das, wieso rettest du mich?«, fragte Flawless verzweifelt. »Lass mich doch sterben und rette dich selbst.«

»Ich könnte dich nie sterben lassen«, sagte Lucius schwach und begann immer heftiger zu zittern. »Ich liebe dich.«

»Dann bitte lebe für mich«, hauchte Flawless und umarmte ihn. »Ich möchte nicht ohne dich leben.«

»Du wirst neue Freunde finden. Da bin ich mir sicher«, erwiderte Lucius und drückte sie fest an sich.

»Aber ich möchte nur dich, bitte bleibe bei mir«, sagte Flawless und küsste ihn.

Lucius erwiderte den Kuss, doch nur für einen kurzen Moment, dann spürte Flawless, wie sich seine Umarmung löste und er nach hinten zu fallen drohte.

Behutsam stütze sie seinen Körper und legte ihn ins weiche Gras.

»Bitte bleib... bitte...«, sagte Flawless schluchzend, während ihr Tränen übers Gesicht liefen und sie verzweifelt versuchte, ihn dazu zu bewegen, die Augen zu öffnen. »Bitte, lass mich nicht alleine auf dieser furchtbaren Welt.«

Doch Lucius rührte sich nicht mehr.


Einsam

Flawless weinte lange. Wie lange, das konnte sie nicht sagen. Doch es schien ihr wie eine Ewigkeit vorzukommen.

Doch dann hörte sie plötzlich ein ersticktes Lachen. Sie konnte es nicht fassen, das war die Stimme von Jet. Er hatte doch nicht etwa überlebt?

Er war immer noch gefährlich, da er noch eine große Menge an Fera besaß. Deshalb beeilte sich Flawless, zu der Stelle zu gelangen, an der Jet lag. Er hatte eine tiefe Wunde in der Brust. Außerdem hatte er eine Platzwunde am Kopf. Er musste das Bewusstsein verloren haben, als er mit dem Kopf auf einen Stein gestürzt war. Allem Anschein nach war er gerade erst zu sich gekommen und konnte sich kaum rühren. Dennoch untersuchte ihn Flawless und nahm ihm das Fera ab. Ob das wirklich nötig gewesen wäre, wusste sie nicht, denn durch seine Wunde verlor er stetig Blut und würde ohne fremde Hilfe bestimmt sterben.

Flawless wusste nicht, was sie denken sollte, als sie auf Jets geschundenen Körper blickte. Sie hatte ihn so lange geliebt und war selbst glücklich gewesen, als er ihre Liebe nicht erwiderte, weil sie stets dachte, dass er sie wie eine Schwester geliebt hatte. Doch nun fühlte sie, wie eine Verachtung in ihr hochkam, die sie noch nie zuvor gespürt hatte.

»Wieso?«, fragte sie schließlich mit vor Hass bebender Stimme. »Wieso hast du das getan?«

Sie wollte es eigentlich nicht wissen, doch sie musste wissen, wieso selbst Jet sich gegen sie gewandt hatte.

»Wegen des Feras natürlich«, sagte Jet und keuchte. »Weshalb denn sonst. Es ging immer nur ums Fera.«

»Aber wieso hast du damit so lange gewartet?«

»Möchtest du es wirklich wissen?«, fragte Jet höhnisch lachend. »Dummerweise bin ich nicht in der Stimmung, dir etwas zu sagen. Lass mich einfach in Ruhe sterben.«

»Ich habe genügend Fera, um dich damit zu heilen«, sagte Flawless.

»Das würdest du tun?«

»Ich muss es wissen.«

»Habe ich dein Wort?«

»Nun erzähl schon.«

»Also gut«, sagte er und versuchte dabei zu grinsen. »Aber es wird dir nicht gefallen.«

»Ich habe schon alles verloren, du kannst mir nichts mehr nehmen.«

»Das werden wir noch sehen«, sagte er mit unheilverkündender Stimme. »Wenn du es genau wissen willst. Ich war es, der die Idee hatte, dich dazu zu bringen, dich zu verwandeln. Als unser Plan aufzufliegen schien, musste ich Andrew opfern. Ich wollte dich gleich nach der Verwandlung töten, doch als ich erkannte, dass du nicht mehr magisch warst, wollte ich erst abwarten und sehen, ob du nicht vielleicht doch zu etwas taugst. Als schließlich klar wurde, dass ich nicht vorankam, wollte ich testen, ob dein Blut oder dein Haar zu etwas gut ist. Aber wie sollte ich dich gefangen nehmen? Du warst mächtig, und ein kleiner Fehler hätte alles ruiniert. Also plante ich mit Jane, dass sie mich zum Schein bedroht. Ich wusste, wenn du Angst um mich hättest, würdest du dich ergeben. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass Jane mich verraten würde. Ich dachte, sie wäre auf meiner Seite, doch offenbar hatte sie Andrew geliebt. Als die Falle dann zuschlagen sollte, hatte Jane nicht William informiert, sondern Andrew. Ich dachte schon, ich würde sterben, doch zum Glück hatte mich Ivy gerettet. Als wir dich schließlich retten konnten, erfuhr ich, dass die Experimente nichts gebracht hatten. Ich musste mich also entscheiden. Sollte ich versuchen, dich umzubringen? Die Chance wäre winzig, dass du dich nach deinem Tod in Fera verwandeln würdest. Also kam mir eine neue Idee. Mit dir und Ivy konnte ich auf die Jagd nach Fera gehen. Doch leider schlug Ivy vor, dass du das Fera hüten solltest, und mir fiel kein guter Grund ein, wieso ich besser dafür geeignet sein sollte. Doch ich war schon immer geduldig, wenn ich etwas haben wollte. Also wartete ich ab, und wenn die Zeit reif wäre, würde ich euch töten und das Fera für mich alleine haben. Doch wie sollte ich das anstellen? Ich durfte nicht riskieren, dass ihr etwas merkt, also habe ich William angeheuert. Als jedoch klar wurde, dass du selbst im Schlaf nicht überrascht werden konntest, begann ich zu zweifeln, ob ich je eine Gelegenheit dazu bekommen würde, euch umzubringen. Wieder musste ich meine Geduld auf die Probe stellen und warten. Dann endlich bot sich heute die Gelegenheit, und ich konnte den Toten viel Fera abnehmen. Zuerst dachte ich ans Fliehen, doch dann erkannte ich die Chance, alles zu bekommen. Beinahe wäre es mir gelungen, doch dieser Melvin hat alles zunichte gemacht.«

Flawless hatte gebannt zugehört und war erschrocken, wie sehr es Jet genoss, ihre Schmerzen zu sehen, als er so mitleidslos darüber sprach, wie er sie die ganze Zeit über nur benutzt hatte und in ihr nichts anderes als ein Werkzeug gesehen hatte. Sie konnte nicht glauben, wie herzlos er über seine Pläne gesprochen hatte, sie umbringen zu wollen. Und sie hatte immer gedacht, dass er sie nicht lieben konnte, weil sie für ihn wie eine Schwester war. Doch nun wusste sie es besser, lieben konnte dieser Mann nicht. Genau wie alle anderen Menschen auf diesem Planeten. Der einzig gute Mensch war mit Ivy gestorben. Und sie war nun verdammt, unter den Menschen, die sie von Minute zu Minute mehr zu hassen begann, zu leben.

»Was ist nun?«, fragte Jet. »Ich habe meinen Teil erfüllt, wirst du mich nun heilen?«

»Du hast mich wirklich nicht gekannt, wenn du glaubst, ich würde Fera einsetzen. Nie habe ich es eingesetzt, um uns damit im Kampf einen Vorteil zu verschaffen und du glaubst, ich würde dich damit retten?«, sagte Flawless voller Verachtung. »Ein Mensch wie du darf nicht am Leben bleiben.«

»Aber du hast es versprochen«, rief er voller Zorn. »Ich dachte, ihr Kobaltdrachen lügt nie.«

»Dann hast du hiermit dein erstes Ferenes kennengelernt, das sein Versprechen bricht«, sagte Flawless kalt und begann, das übriggebliebene Fera einzusammeln. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch innerlich kämpfte sie gegen den starken Drang, Jet zu helfen. Ein Teil von ihr wollte immer noch nicht wahrhaben, dass er ein schlechter Mensch war.

Jet verfluchte sie mit immer leiser werdender Stimme, und jedes seiner Worte traf sie wie ein brennender Dolch ins Herz. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, verstummte Jet.

Als sie alles Fera eingesammelt hatte, das sie finden konnte, ging sie zu ihren beiden geliebten Freunden, legte sie abseits von den anderen getöteten Menschen auf den Boden und betrachtete sie. Ivy und Lucius sahen friedlich aus, als ob sie schlafen würden, doch Flawless wurde von ihrer Trauer überwältigt. Sie hatte nicht viele Freunde gehabt, doch Ivy und Lucius waren ihr immer treue Freunde gewesen. Lucius hatte sie sogar wahrhaftig geliebt, und sie war zu blind gewesen, um es zu sehen. Stattdessen war sie einem Wunschtraum nachgelaufen und hatte übersehen, dass sie in Lucius jemanden gehabt hätte, der bereit gewesen wäre, alles für sie zu tun.

Wochenlang wanderte sie danach ziellos durch die Welt und blieb dabei den Städten so gut wie möglich fern. Anfangs hatte sie sich vorgenommen, die Arbeit von Ivy weiterführen, doch dann hatte sie erkannt, dass diese Arbeit völlig sinnlos geworden war. Die Ferenes waren in Sicherheit und die Menschen waren alle schlecht geworden - für wen also sollte sie kämpfen? Das Leben hatte für sie jegliche Bedeutung verloren. Oft dachte sie daran, es zu beenden, doch die Opfer von Lucius und Ivy konnte sie nicht so sehr mit den Füssen treten. Die beiden hatten ihr Leben für ihres gegeben, es gehörte nicht mehr ihr alleine, und sie musste es um jeden Preis schützen. Sie dachte an die Worte von Lucius und an seine Überzeugung, dass sie neue Freunde finden würde. Sie wollte ihn nicht enttäuschen, doch konnte sie sich nicht vorstellen, je wieder einem Menschen zu vertrauen. Sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, sich einem Ferenes anzuvertrauen. Sie war ganz alleine.

Monate verstrichen und ihr Abscheu gegenüber den Menschen nahm zu. Bitterkeit breitete sich in ihr aus, und es fiel ihr immer schwerer, sich daran zu erinnern, dass sie in Ivy einen Menschen gekannt hatte, der ihr eine wundervolle Freundin gewesen war und der sich für die Ferenes eingesetzt hatte. Immerzu musste sie an den Verrat von Jet denken, der sie zutiefst erschüttert hatte. Ihn hatte sie geliebt, doch er hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt und ihr Vertrauen schamlos ausgenutzt. Wie sollte sie je wieder jemandem vertrauen können? Gerade sie, die immer an das Gute in den Menschen geglaubt hatte, war so bitter von ihnen enttäuscht worden. Sie war für ihr Vertrauen bestraft worden. Hätte sie wie Lucius Vorsicht walten lassen, wäre das alles nie geschehen. Dann hätte er noch gelebt und auch Ivy wäre wahrscheinlich noch am Leben. Doch sie schwor sich, dass so etwas nie mehr geschehen würde. Sie würde sich niemandem mehr anvertrauen.

Als sie eines Morgens erwachte, sah sie plötzlich eine wunderschöne Frau über sich in der Luft stehen.

»Ich bin Krenaela«, sagte die Frau und lächelte Flawless entgegen. »Schön, dass ich dich endlich gefunden habe.«

»Mutter«, sagte Flawless, als sie erkannte, dass ihre geliebte Lehrerin sich persönlich darum bemüht hatte, sie zu suchen.

»Dir ist Schreckliches widerfahren, mein Kind. Aber keine Sorge, ich werde dich an einen Ort bringen, wo du dich ausruhen kannst.«

»Kann ich denn in einer Welt voller Gefahren Ruhe finden? Gibt es überhaupt einen sicheren Ort für uns Ferenes?«, fragte Flawless traurig.

»Einen Ort ganz ohne Gefahren werde ich dir nicht bieten können«, sagte Krenaela. »Aber ich denke, ich kenne einen Ort, an dem du Frieden und vor allem wieder Freude am Leben finden kannst.«

»Das denke ich nicht.«

»Mir genügt schon, wenn du wenigstens den Versuch machst, es mir zu glauben. Manchmal werden wir die Freude völlig unerwartet wiederfinden«, sagte Krenaela und lächelte. »Ich weiß, das braucht Zeit, aber ich kann dir versichern, dass nicht alles schlecht ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann«, sagte Flawless.

»Ich hoffe, dass du es kannst, Flawless«, sagte Krenaela. »Ich bringe dich erst einmal fort von hier, ein neuer Anfang wird dir guttun.«

»Du kennst meinen Namen?«

»Natürlich.«

Dann dachte Flawless daran, dass Krenaela etwas von einem neuen Anfang gesprochen hatte.

»Von nun an möchte ich nicht mehr Flawless genannt werden, denn das bedeutet Makellos«, sagte Flawless und überlegte, wie sie angesprochen werden wollte. »Ich nenne mich von nun an Lucia. In Gedenken an Lucius.«

»Bist du dir sicher? Flawless ist ein schöner Name, und er passt zu dir.«

»Ich bin mir absolut sicher.«

»Wie du wünschst«, sagte Krenaela und fügte dann hinzu. »Du wirst für einen Menschen gehalten werden, und Menschen haben für gewöhnlich einen Familiennamen. Möchtest du dir einen aussuchen?«

Flawless dachte nach. Ihr früherer Name hatte andeuten sollen, dass sie Makellos war. Doch das war sie nicht mehr, und sie war es wahrscheinlich nie gewesen. Da sie nun voller Fehler war, würde der Name Flaws viel besser zu ihr passen. Dieser Name würde sie außerdem stets daran erinnern, was geschehen konnte, wenn sie je wieder den Fehler machen würde, jemandem zu vertrauen.

»Ich wähle Flaws«, sagte sie, nachdem sie sich entschieden hatte.

»Flaws? Bist du dir sicher?«

»Ja«, sagte Flawless nach kurzem Überlegen. »Ich bin Lucia Flaws.«
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